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Einleitung. 


Der Kampf gegen die Schranken der Aufklärung. 


— — — 


So gewaltig und ſegensreich die Errungenſchaften der großen 
Aufklaͤrungskaͤmpfe waren, ſeit der Mitte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts regten ſich uͤberall Zeichen, daß die Aufklaͤrungsbildung 
bereits uͤber ſich ſelbſt hinauszuſtreben beginne. 

Es kam eine neue Epoche, deen unvergaͤnglicher Ruhm und 
deren geſchichtliche Bedeutung es iſt, das trotz all' ſeiner Groͤße 
noch beſchraͤnkte und einſeitige Lebensideal des Zeitalters ber 
Aufklaͤrung zum Lebensideal des vollen und ganzen, reinen und 
freien Menſchenthums, zum Ideal vollendeter und in ſich har⸗ 
moniſcher Humanitaͤt vertieft und verklaͤrt zu haben. 

Kein anderes Volk hat dieſe entſcheidende Entwicklung ſo tief 
und gruͤndlich und ſo eigenthuͤmlich durchlebt, kein anderes Volk 
hat ſie zu ſo feſtem und klarem Abſchluß gebracht. 

Zwei verſchiedene Entwicklungsſtufen dieſer großen Epoche 
find ſcharf unterſcheidbar. Die erſte iſt das Ringen und Kaͤmpfen, 
die zweite die Durchfuͤhrung und der Genuß des erreichten Sie⸗ 
ges. Jene erſte Entwicklungsſtufe, das erſte kuͤhne, aber noch 
phantaſtiſch unklare Aufleuchten des neuen geſteigerten und ver⸗ 
tieften Lebensideals iſt jene leidenfchaftliche Erregungsker Geiſter, 


welche wir als die Sturm⸗ und Drangperiode zu chnen ge⸗ 
Hettuer, Literaturgeſchichte. DIL 3. 1 
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wohnt find. Die zweite Entwidlungsftufe ift das eigentlich 
Elaffifche Zeitalter der deutichen Kiteratur, die Eritifche Philofophie 
Kants, die von dem Ideal wiedergeborenen Hellenenthums ge⸗ 
tragene Dichtung Goethes und Schillers. 

Vieles und fehr Verfchiedenartiged hatte zufammengewirkt, 
die gährende Stimmung der Sturms und Drangperiode hervor: 
zurufen. | 

Die raftlos und unerfchroden vordringende Aufflärungs- 
bildung hatte dem Menfchen enblidy wieder dad lang verlorene 
Gefühl feiner fittlihen Würde und Hoheit wierergegeben. Eben 
hatte Windelmann mit flammender Begeifterung die ftrahlende 
Herrlichkeit des griechifchen Alterthums vorgeführt. Eben hatte 
fih der deutfchen Jugend in der von Tag zu Tag wachlenden 
Luft und Freude an den gewaltigen Schöpfungen Shakeſpeare's 
eine ganz neue, biöher ungeahnte Welt von Kraft und Leiden⸗ 
fhaft, von Poefie und Herzensitfe erſchloſſen, die mit unwider⸗ 
ſtehlicher Allgewalt ihr ganzeägilßefen ergriff und ihre Phantafie 
mit den machtoollften Geftalten erhöhten Menfchenbafeins erfüllte, 
Und doch fah ſich diefe Jugend in eine Wirklichkeit eingeflemmt, 
die zu diefen hochherzigen Idealen und Forderungen im fchnei- 
dendften Widerſpruch fand. Was dem Einzelnen Kraft und 
Halt giebt, der felbfibewußte Stolz auf ein mächtiges einheit- 
liched Vaterland, wie konnte ihn der Deutfche haben, da Deutſch⸗ 
land noch immer nur ein faft völlig zufammenhanglofes Neben: 
einander von mehr ald dreihundert felbfländigen Souveränetäten 
und von nahezu fünfzehnhundert Halbfouveränetäten war? Spot: 
tend fragte man ſich nur, wie das liebe heilige römifche Reich 
überhaupt noch zufammenhalte. Noch immer wucherte auch unter 
den fürforglichen Grundfägen des fogenannten aufgeflärten Des⸗ 
potismus viel Härte und Willkuͤr; mit dem zunehmenden Alter 
war Ü. Große nur immer herrifcher und gemaltthätiger 
geworden. Win den meiften Pleineren Laͤndern aber fchaltete die 
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nichtöwürdigfte Tyrannei; und zwar um fo ungezügelter, da 
dad graufame Prunken mit der unbefchränkten Selbftherrlichkeit 
im Innern den Mangel gebietender dußerer Machtftellung er- 
fegen und verdeden follte. Noch immer hatte der Adel die ver- 
legendften Borrechte, flaatlih ſowohl wie geſellſchaftlich; noch 
immer war faft die Hälfte der Geſammtbevoͤlkerung börig. Und 
auch in den Sitten und Gewohnheiten ded Hauſes begegnen wir 
noch gar manchen befremdenden Zügen der Starrheit und Un: 
freiheit. Im wohlhabenden und gebildeten Bürgerthum, bem 
Kern des Volks, viel fittlihe Tüchtigkeit und unermübliche 
Arbeitäfraft; aber für den Geift des Familienlebend ift es bezeich- 
nend, daß die Kinder für die Eltern nur das unterwürfige Sie 
haben; der Hausherr als laͤſtiger Polterer ift eine ftehende 
Luftfpielfigur. Noch immer das fteiffte Geremoniell, feft ab- 
gezirfelte Sakung, wo wir nach frifcher Herzensregung vers 
langen. Ein fpannender Widerfpruch, der in dem neuen Ge⸗ 
ſchlecht um fo tiefer grolte und wühlte, je mehr in ihm felbft 
noch die weinerliche Gefühlöweichheit Gellert's, die phantaftifche 
Veberfchwenglichkeit Klopftod’8, und die jo eben wieder durch 
Bieland in Umlauf gefommene Gtlüdfeligfeitölehre der englifchen 
Moraliften lebendig fortwirkten und bunt durcheinander fchwirrten. 

Und mitten in dieſe gährende Stimmung fielen die maͤch⸗ 
tigften Anregungen don außen. Goethe hat wiederholt auf den 
Einfluß der englifchen Literatur hingewiefen. Und Jedermann 
weiß, welch friſch empfänglihen Boden ber liebenswürdige Hu⸗ 
mor Sterne’8, die trübe Schwermuth Young’s, die daͤmmernde 
Nebelwelt Macpherſon⸗Oſſian's in der Innerlichkeit des deutſchen 
Gemuͤths fand, und wie der neue Begriff vom Weſen urfprüng- 
liher und naturwüchfiger Volkspoeſie, der durch Lowth's tief- 
finnige Unterfuchungen über Geift und Form der hebräifchen 
Dichtung, durch Wood's geiftvolled Buch über Homer, durch 
Pereys Sammlung altengliſcher Balladen, eingeleitet und vor⸗ 

1* 
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bereitet wurde, in Deutfchland fogleich auf's tieffte und nad): 
haltigfte zündete. Allein wenn Goethe einmal in einem feiner 
Sefpräche mit Edermann (Bd. 2, ©. 169) äußert, daß aus 
feiner Lebensbefchreibung nicht genugfam erhelle, was feine Bil- 
dung den Bewegungen der gleichzeitigen franzöfifchen Literatur 
verbanke, fo gilt dies nicht blos von feiner eigenen Bildung3- 
gefchichte, fondern von feiner Darftellung und Ableitung der 
Bildungdgefchichte jener denkwürdigen Zeit überhaupt. Die 
eigentliche Wurzel ber deutſchen Sturm: und Drangperiode ift 
dad Naturevangelium Rouffeau’d. Was flumm und ahnungsvoll 
im Herzen der beutfchen Jugend gelegen, das hatte durch Rouffeau 
Leben und Bemußtfein, Ziel und Richtung, Gehalt und Geftalt 
gewonnen. 

Bon dem dämonifchen Zauber, den der mahnende Wedruf 
Rouſſeau's nah Natur und Urfprünglichkeit, nad) Wiedergeburt 
und PVerjüngung, auf die näcften Zeitgenoffen ausübte, und 
zwar mehr noch in Deutfchland als in Frankreich, koͤnnen wir 
und heute faum noch eine genügende Vorftellung machen. Schon 
1751, bei der Anzeige der erften Schrift Rouffeau’s, hatte Zeffing 
(Lahm. Bd. 3, S. 202) gefagt, man könne von biefen hoben 
Anfhauungen und Gefinnungen nicht ohne heimliche Ehrfurcht 
reden. Inzwiſchen aber war die Wirkſamkeit und das Anfehen 
Rouſſeau's unabläffig geftiegen. Selbſt Kant, der doch aufs 
tieffte alle Schwärmgeifter haßte, konnte ſich der großartigen 
Gedankenwelt Rouſſeau's nicht entziehen. Es wird erzählt, daß 
ihm einmal über dem Studium Rouffeau’3 dad Unerhörte be- 
gegnete, daß er feinen gewohnten täglichen Spaziergang vergaß; 
und am 16. Auguft 1766 fchrieb Scheffner an Herder (Lebens⸗ 
bild, Bd. 1, 2. ©. 165), Kant weile mit feinen Gedanken 
jetzt beftändig in England, weil Hume und Rouffeau dort feien. 
Befonderd aber fchaarte fich die Jugend um Rouſſeau. Für 
Herder war während feiner Königsberger Studentenjahre Rouf- 
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ſeau ſein unausgeſetzter Verkehr; und auch noch in Riga blieb 
ihm derſelbe fuͤr alle ſeine kuͤhnen und genialen Zukunftsplaͤne 
der beſtimmende Leiter und Fuͤhrer. Goethe hegte, wie ſein Tage⸗ 
buch aus der Straßburger Zeit (Brieſe und Aufſaͤtze, heraus⸗ 
gegeben von A. Schoͤll, S. 96) beweiſt, die lebhafteſte Vorliebe 
namentlich fuͤr Rouſſeau's religioͤſe Ideen. Es iſt eine ſehr bedeut⸗ 
ſame Thatſache, daß Keſtner in einem herrlichen Briefe (vgl. 
Goethe und Werther 1854, ©. 37), in welchem er und Goethe 
in ben erften Monaten feines Weblarer Aufenthalts fchildert, 
ausdrüdlich hervorhebt, dag Goethe ein Verehrer Rouffeau’s fei, 
wenn er auch nicht zu befien blinden Anbetern gehöre, Werther 
und Fauſt find ohne Rouffeau undenkbar. Heinfe mit feinem 
Drang nad finnlicher Naturfülle bezeichnet ſich als »verfeinerten 
Rouffeauiftene. Klinger ift fein ganzes reiches und wechſelvolles 
geben hindurch niemald aus dem Kreife Rouſſeau's heraus⸗ 
getreten. Schiller widmet dem begeifterten Lob Rouffeau’d eines 
feiner frübeften Gedichte; und feine erften dramatifchen Dich: 
tungen, von den Räubern bis zum Don Carlos, was find fie 
andered als der kraftvoll dichterifche Ausdruck des tiefen revolus 
tionären Grollend, dad der nach Natur und Freiheit lechzende 
Jungling dur die Schriften Rouſſeau's in fi genährt und 
gefteigert hatte? In der Rechtöwiflenfchaft, im Erziehungsweſen, 
überall diefelben tiefgreifenden Einwirkungen. In Rouſſeau's Nas 
men, fagt Goethe im breizehnten Buch von Wahrheit und Dichtung, 
war eine file Gemeinde weit und breit audgefäet. Und noch in 
Niebuhr's Jugendzeit, die doc faft um ein Menfchenalter fpäter 
fällt, war, wie Niebuhr in feinen Vorleſungen über die Gefchichte 
des Zeitalterd der Revolution (Bd. 1, &. 83) berichtet, Rouffeau 
der Held Aller, die nach Befreiung ftrebten. Immer zahlreicher 
wurden in Deutfchland die Parkanlagen englifher Art, deren 
Reize Rouffeau in der Neuen Heloiſe fo warm empfindenb ge: 
feiert hatte; und bald gab es in Deutfchland Beinen irgend 
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größeren Park mehr, in welchem nicht eine Meine Fünftliche Infel 
oder ein ſtilles Waldverſteck mit der Buͤſte Rouſſeau's gefhmüdt 
war. 

Die gefhichtlihe Stellung der Sturm: und Drangperiode 
zu den großen Beftrebungen des beutfchen Aufklärungszeitalters 
ift daher genau diefelbe wie die geſchichtliche Stellung Rouſſeau's 
zu Voltaire und zu den franzöfifhen Encyklopäbiften. 

Wie in Rouſſeau, fo auch in der deutfchen Sturm: und 
Drangperiode dad heiße Hungern und Dürften nad) tieferer 
Gemüthöinnerlichleit und das zornmüthige Anfämpfen gegen 
Alles, was in Leben, Sitte und Denkart, in Wiffenfchaft und 
Dichtung, diefem Verlangen nah Natur und Freiheit fich hin⸗ 
dernd entgegenftellt; und wie in Rouffeau, fo auch in der deut⸗ 
fhen Sturm: und Drangperiode zugleich Diefelbe Werzerrung 
diefer tieferen Innerlichkeit in die eitelfte Gefühlsfophiftit, welche 
oft wieder verwirrte und gefährdete, was durch die Siege der 
Aufklärung für immer gelöft und errungen fchien. 

Aus der verrotteten Gegenwart und Wirklichkeit follte der 
Menſch wieder zuruͤckkehren zu dem verlorenen Paradied feines 
unverlierbar angeborenen Naturzuftandes. Aus der herzſchnuͤ⸗ 
renden Enge der herrſchenden Aufflärungäbildung follte der 
Menfch fi) wieder erheben und erlöfen zum unverbrüchlichen 
Idealismus des Herzend, zur unverfümmerten Erfaffung und 
Erfüllung feiner vollen und ganzen, reinen und urfprünglichen 
Menfchennatur. Aber zunächft trat nur die eine Einfeitigfeit an 
die Stelle der anderen. Die Jahre der Sturm: und Drang: 
periode find Die Slegeljahre der deutfchen Bildung; und zwar 
“um fo ungebärbiger, je mehr die Enge und Stille des Daſeins 
Phantafie und Gemüth ganz auf fich felbft wies, je mehr bei 
der Erftorbenheit aller öffentlichen Dinge jedes Gegengewicht 
einer bedeutenden Wirklichkeit fehlte Man träumte den holden 
Zraum, auch dad Leben poetifch leben zu bürfen; und man ver: 
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fiand unter diefer Poefie des Lebens nur die Eingebungen und 
Gelüfte ungebunbener Gemuͤthswillkuͤr. Man wollte die Philifter: 
haftigkeit befämpfen; und man verfiel in bie trübfte Phantaftik. 

Natur, Natur! »Unter allen Befigungen ift ein eigen Herz 
die Eoftbarfie, und unter Zaufenden haben fie faum Zwei. — 
»Das Leben foll der lebendige Athem ber Natur fein, nicht das 
Schale Lied des gewöhnlichen moralifchen Dubeldeisi« — »Mögen 
fie innmer Bollwerke vor ihr Herz polliren; wohl und, daß wir 
frei athmen!« — »Erfennt Natur auch Schreibepultgefege, taugt 
für die warme Welt denn ein erfrorner Sinn?« 

»Weberall ein unbedingtes Streben, alle Grenzen zu durchs 
brechen; überall unmuthiger Uebermuth.« — »Nur Pleine Seelen 
fnieen vor der Regel; die große Seele kennt fie nicht.« 

Zwei hochragende Genien waren die Führer der Sturm⸗ 
und Drangperiode, Herder und Goethe. 

Herber übertrug dad Naturevangelium Rouffeaw’d auf die 
Forderungen des bichterifhen Empfindens und Schaffene. Er 
ift dadurch weſentlich der Vorkaͤmpfer der jungen Dichterfchule 
geworben; es fielen die legten Schranken moralifirender Abficht- 
lichkeit, in welche felbft noch Zefling gebannt geweſen. Und durch 
die wiflenfchaftliche Erforfhung und Erfenntniß der naturwuͤch⸗ 
figen menfchlihen Bildungsanfänge und deren allmälicher folge: 
richtiger Entwidlung, wurde er der Begründer einer neuen 
Sprach⸗, Religiond- und Gefchichtöwiflenfchaft, auf deren Bahnen 
wir noch heute fortwandeln, wenn auch unendlich bereichert und 
vorwärtögefchritten. 

Am tiefften und mächtigften aber gährte und wühlte die 
neue Zeitrichtung in Goethe, dem genialen Dichterjüngling, ‚der 
nur darum ein fo großer und gewaltiger Dichter wurde, weil er 
ein fo großer und gewaltiger Menfh war. Was der Grunds 
gedanke und die treibende Kraft feined ganzen Lebens ift, dad 
Verlangen nach voller und ungetrübter Entfaltung und Bethäs 
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tigung der vollen und ganzen Menfchennatur, das Ideal reinen 
und freien Menfchenthbums auf dem Grunde vollendeter harmo- 
nifher Bildung, das keimte und knosſpete fchon jetzt in ihm, 
wenn auch zunaͤchſt nur ald unbeflimmter dunkler Drang, als 
uͤberſchaͤumendes Unenblichkeitögefühl. Einerſeits daher im Goͤtz, 
im Prometheus und in der Faufttragödie, deren erfte Conception 
fhon in diefe Zeit fällt, das trogige ungeflüme Titanenthum, 
das ungebändigte Stürmen und Drängen nach einer befferen und 
kraftvolleren Menfchenart, nach fchrankenlofer Erfenntniß und 
Thatkraft; und andererfeitö im Werther die tiefe Klage über den 
Verluſt des erträumten Naturzuftandes, das Teidenfchaftliche 
Murren und rollen gegen die Härte und Kälte der wibderftres 
benden Wirklichkeit, die dem brängenden Geift die Flügel be- 
fchneidet und fein kuͤhnes Emporftreben gewaltfam herabbeugt, 
der felbftquälerifch brütende Weltfehmerz, das empfindfame und 
fhönfelige Schmwelgen des Herzens in fih. »Warum fo grenzen: 
los an Gefühl und warum fo eingeengt in der Kraft des Voll: 
bringend? Warum dieſe füße Belebung meiner aufleimenden 
Ideen und deren dumpfes Dahinfterben unter der Ohnmacht der 
Menfchen? Daß ich mich fo hoch droben fühle, und doch nicht 
fagen fol, du bift Alles, was du fein fannft; bier, bier ſteckt 
meine Quall« | 

Ein Jahrzehnt darauf lenkte Schiller dies revolutionäre 
Grollen auf Staat und Gefelfchaft; einer der Wenigen, in denen 
auch die politifche Seite zu leidenfchaftlichem Ausdrud kam. 

Und rings um diefe großen Führer die gefammte bdeutfche 
Jugend, von denfelben Stimmungen und Empfindungen getragen; 
aber krankhafter und unreifer. 

Biel thörichted Singen und Sagen von ber Urkraft und 
Söttlichkeit ded Genies, deſſen Recht und Pflicht es fei, fich felbft 
vol und ganz auszuleben; und babei die naiv komiſche Gewiß- 
heit eined Jeden, felbft ein ſolch göttliched Genie zu fein, das 
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fein anderes Lebende und Sittengefeb anzuerkennen habe als 
einzig die ungebundene Eigenmacht des angeborenen Ich, wie 
es ging und fland, wie es nadt aus der Hand ber Natur Bam, 
ohne Zuht und Maß, mit allen Schrullen und blinden Leiden 
fchaftlichkeiten. Die Spielereien der Lavater’fchen Phyfiogno- 
mil, aus diefem Glauben an die Macht und Berechtigung aller 
zufälligften und perfönlichften Eigenheiten und aus dem Suchen 
und Jagen nad) Menfchen von Genie und Herzendtiefe hervor: 
gegangen, bemächtigten fich aller Kreife und galten als eines 
der wichtigften Bildungsanliegen. Der Ruf nad Genialität 
wurde der Sreibrief für alles Abfonderliche und Werfchrobene. - 
Die fcharf betonte Kraftfülle wurde prahlerifhe Schauftellung 
fludentenhafter Roheit und wüfte Orgie der Liederlichkeit; die in 
fich verſunkene Gefühlsinnerlichfeit wurde verzehrende Empfindelei 
und haltlofe Selbſtverhaͤtſchelung. Und ed ift nur ein neuer 
und anderer Zug berfelben überreizten Geniefucht, wenn in ben 
meiften Zünglingen diefer Zeit eine Theatermanie herrfcht, wie 
fie in folcher Ausdehnung wohl niemald vorgefommen. Schwerlich 
würde in der Bildungägefchichte eines Deutfchen der Gegenwart 
dem Theater ein fo breiter Raum eingeräumt werben, wie ihm 
Goethe in der Bildungsgefchichte Wilhelm Meifterd eingeräumt 
bat. K. Ph. Moris fagt im Lebendroman Anton Reiferd das 
(dfende Wort. Die Bühne, als die gefeite Phantafiewelt, er: 
ſchien als die rettende Zuflucht gegen die Widerwaͤrtigkeiten 
und Bebrüdungen der Wirklichkeit, als der einzige Ort, wo ber 
ungenügfame Wunfch, alle Scenen des Menfchenlebens felbft zu 
durchleben, Befriedigung finden konnte. 

Lenz fpricht diefe gefühlsfchwelgerifche Starkgeifterei treffend 
in ben befannten Berfen aus: »Lieben, Haffen, Fürchten, Zittern, 
Hoffen, Zagen bis ind Mark, kann dad Leben zwar verbittern, 
aber ohne fie wär's Quark!« Friedrich Müller, der fogenannte 
Maler Müller, einer der Begabteften diefer jungen Dichter, rühmt 
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an der alten Sagengeftalt ded Doctor Zauft, daß diefer gegen 
das verlahmte vermatfchte Menſchengeſchlecht ald ein fefter, aus⸗ 
gebackener, fir und fertiger Kerl ftehe, aud dem ein Loͤwe von 
Unerfättlichkeit brülle. 

In der Wiſſenſchaft und Dichtung derſelbe phantaftifche 
Taumel. Je leidenſchaftlicher man nach dem Vollen und Ganzen, 
nach dem Unmittelbaren und Urwuͤchſigen trachtete, je tiefer und 
ungeduldiger man ſich nach des Lebens Baͤchen, ach! nach des 
Lebens Quelle ſehnte, um ſo verachtender meinte man auf die 
Bedaͤchtigkeit und Langſamkeit kaltbluͤtiger ruhiger Forſchung 
herabſehen zu duͤrfen. Was die trockene und nuͤchterne Ver⸗ 
ſtaͤndigkeit der Aufklaͤrungsbildung nur ungenuͤgend beantwortete, 
was die ſchneidende Kritik Kant's verneinte oder wenigſtens als 
über dad menſchliche Erkenntnißvermoͤgen hinausragend vor⸗ 
ſichtig umging, das ſollte ergaͤnzt und unfehlbar beantwortet 
werden durch die daͤmoniſche Kraft und Weihe des Genies, durch 
die Goͤttlichkeit des unmittelbaren Fuͤhlens, Ahnens und Schauens. 
Bon Lavater und Genoſſen wurde der Pietisſsmus neu zugeſtutzt. 
Hamann und Jacobi, gleih Kant von den Zweifeln Humes 
ausgehend, aber vor der Ueberwindung derfelben durd) die Strenge 
wiflenfchaftlich folgerichtigen Vorſchreitens weichlich zuruͤckſchreckend, 
verlieren fich in eine matte Glaubende und Gefühlsphilofophie, 
die fchlagend das unvergleichliche Wort bewährt, dag der My⸗ 
ſticismus die Scholaſtik ded Herzens if. Wollends in der Dich: 
tung, dem eigenften Gebiet der Gefühld- und Phantafiethätigkeit, 
erhob fi bei den Meiften, namentlih im Dramatifchen, eine 
fo wüfte Luft am Rohen und Gräßlichen, ein fo tumultuarifches 
Ueberfpringen aller unüberfpringbaren Kunftformen und Kunft: 
gefeße, daß ed wahrlich nicht Wunder nimmt, daß Leffing von 
diefen ungeheuerlichen Erſcheinungen, weldye die ganze Arbeit 
feined Lebens wieder in Frage ftellten, verle&t und unmuthig 
fi) abwendete, fo daß er in dieſem gerechten Aerger fogar die 
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großartige Bedeutung der gewaltigen Jugenddichtungen Goethe's 
verfannte. 

Wenn Goethe einmal in den Wanderjahren fagt, daß nur 
dad Halbvermögen gern feine befchränkte Beſonderheit an bie 
Stelle des unbedingten Ganzen zu feßen wünfche und feine 
falfchen Griffe durch den Vorwand einer unbezwinglichen Drigi- 
nalität und Selbftändigkeit befchönige, fo iſt diefe Betrachtung 
fiher aus dem Ruͤckblick auf diefe maßlofen Srrungen und Ueber- 
flürzungen der Sturm» und Drangperiode hervorgegangen. 

Faſt duͤnkt es uns unbegreiflich, wie es jemals eine Zeitſtim⸗ 
mung geben konnte, in welcher ſo durchaus verſchiedenartige Na⸗ 
turen und Richtungen, wie Herder, Goethe, Lavater, Jung⸗Stilling, 
Claudius, die Grafen Stolberg, Friedrich Jacobi, Heinſe, Lenz, 
Klinger, und alle die Anderen, welche gewoͤhnlich als die Vor⸗ 
kaͤmpfer und Vertreter der deutſchen Sturm⸗ und Drangperiode 
genannt werden, arglos nebeneinander ſtanden, ja ſich zu innigſter 
Freundſchaft und Strebensgemeinſamkeit zuſammenſchloſſen; 
Goethe ſelbſt hat ſpaͤter uͤber dieſes wunderliche Durcheinander 
bitter geſpottet. Aber alle dieſe jungen Feuergeiſter, welche feind⸗ 
lich auseinanderſtoben und ſich in die entgegengeſetzteſten Partei⸗ 
lager ſpalteten, als das Werk der Verneinung vollendet war und 
der Neubau begann, waren in ihrem erſten Ringen und Kaͤmpſen 
innig eins in dem begeiſterten Gefuͤhl, daß, wie ſich Jacobi 
ausdruͤckt, dieſe Zeit ein feierliches Ringen zwiſchen Untergang 
und Aufgang, zwiſchen dem Ende einer alten und dem Anfang 
einer neuen Zeit ſei. 

Treffend hat man die Sturm⸗ und Drangperiode das deut⸗ 
ſche Gegenbild der franzöfifchen Revolution genannt. Es ift 
ungefchichtlich, wenn man, wie es grade neuerdingd wieder viel- 
fach gefchehen ift, die Sturms und Drangperiode nur ald Abfall 
von ber Höhe der bereitd errungenen Bildung, nur ald bedauer⸗ 
lihe Zrübung der großen Aufflärungsziele bed achtzehnten 
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Jahrhunderts betrachtet. Die winterlihe Eisdecke der alten 
Satzungen brach; überall VBerjüngung und Erlöfung, Fruͤhlings⸗ 
luft, Phantafie und Jugendfriſche. Aber ed war eine Frage auf 
Leben und Zod, ob ſich der gährende Moft Bären, ob der Kern 
des neuen gefteigerten und vertieften Lebensideals die trübenden 
Schladen von fich abftoßen, ob ſich der herbe unverfühnte Zwie⸗ 
fpalt zwifchen ſchrankenloſem Unendlichkeitögefühl und befchränfter 
Endlichkeit, zwiſchen der Sophiftit des eigenfüchtigen Herzens 
und den unverbrüchlichen Grundlagen und Geſetzen der Wirklich- 
keit, ober, wie man ſich wohl auch auszudruͤcken pflegt, ber herbe 
unverföhnte Bwiefpalt zwifchen Ideal und Leben, zwifchen Herz 
und Welt, zu innerer Verföhnung und Selbftbefriedigung, zu 
Ruhe und Gleichgewicht befreien werbe. 

Nicht Alle, die den Thyrſus ſchwingen, find des Gottes 
vol. Ein großer Theil diefer Stürmer und Dränger hat fi 
niemald aus ber unllaren Gefühlsüberfchwenglichkeit, aus ber 
krankhaften UWeberfpannung und Weberreiztheit zu erheben ver: 
mocht. Biele haben fie durch Wahnfinn oder frühzeitigen Untergang 
gebußt. Noch die Kränklichkeiten der fogenannten romantifchen 
Dichterfcehule mit ihren religiöfen und politifchen Nachwirkungen 
haben in der Sturm⸗ und Drangperiode ihre Wurzel. 

Jedoch den Großen und Auserwaͤhlten gelang es, ſich aus 
dieſen Klippen und Faͤhrlichkeiten ſicher herauszuarbeiten. 

Dies iſt die zweite große Entwicklungsſtufe und der Abſchluß 
dieſer gewaltigen Kaͤmpfe. Jene Großen und Auserwaͤhlten 
ſind dadurch die unſterblichen Schoͤpfer des großen klaſſiſchen 
Zeitalters der deutſchen Literatur und Bildung geworden. 

Urſprung und Weſen dieſer entſcheidenden Wendung ſich zu 
klarer Einſicht bringen heißt ſich uͤber die Groͤße und die Schwaͤche 
unſerer groͤßten deutſchen Bildungsepoche Rechenſchaſt ablegen. 

Wiſſenſchaftlich wurde die Laͤuterung durch Kant vollzogen. 
Im Jahr 1781 erſchien die Kritik der reinen Vernunft, die 


Der Kampf gegen die Schranken ver Aufflärung. 13 


Unterfuhung und Begrenzung des menfchlichen Erkenntnißver: 
mögend, beren Grundzüge Kant bereitd 1766 in ber geiftvollen 
Schrift über die Träume eined Geifterfeherd angebeutet und 
vorgezeichnet hatte. Es war der Todesſtoß der eitlen Glaubens⸗ 
und Gefühlsphilofophie, Die dem Korfchen und Denken die Träume 
und Phantafien ded Herzens unterfhob. Und für die nädhfte 
Zeit noch unmittelbarer griff die Kant'ſche Sittenlehre ein. Man 
pflegt meift zu erzählen, Kant habe gar Feinen Antheil an ben 
Bewegungen der gleichzeitigen beutfchen Dichtung genommen ; 
die gefchichtlihe Wahrheit ift, daß feine Sittenlehre ganz aus⸗ 
brüdlich gegen deren Thorheit und Krankheit gerichtet war. Es 
geht gegen die Ueberftürzungen der Sturm: und Drangperiobe, 
wenn Kant in der Kritif der Urtheilökraft (Rofenkranz, Bd. 4, 
S. 180) fagt: »Da die Originalität ded Talents ein wefentliches 
Stud vom Charakter des Genied ausmacht, fo glauben feichte 
Köpfe, daß fie nicht beffer zeigen koͤnnen, fie wären aufblühende 
Genies, ald wenn fie fih vom Schulzwange aller Regeln los⸗ 
fagen, und glauben, man paradire befler auf einem ?ollerichten 
Pferde, ald auf einem Schulpferde«. Es geht gegen die Ueber⸗ 
flürgungen der Sturm: und Drangperiode, wenn ed in ber 
Kritit der praktifhen Vernunft (Ebend. Bd. 8, &. 212) 
beißt, es fei Steigerung des Eigenduͤnkels und eine windige 
überfliegende - phantaftifhe Denkungsart, wenn man fih nur 
immer mit der Gutartigfeit des Gemüthd, dad weder Sporn 
noch Zügel bebürfe und für welches gar nicht einmal ein Gebot 
nöthig fei, fchmeichle und darüber feine Pflicht und Schuldigkeit 
vergeffe; folhe Sefinnung fei nicht Sittlichkeit, fondern nur 
eigenwillige Zänbelei mit pathologifchen Antrieben, und ed komme 
darauf an, diefe ihre Grenzen verfennende Eitelkeit und Eigen 
liebe zu den Schranken der Demuth, d. h. der Selbfterkenntniß 
zurüdzuführen. Und unverkennbar geht ed auf Werther, was 
ebenfalls in der Kritik der praftifhen Vernunft (S. 304) gefagt 
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wird: „Leere Wuͤnſche und Sehnfuhten nach unerfteiglicher 
Volltommenheit bringen nur Romanhelden hervor, bie, indem 
fie fi auf ihr Gefühl für das überfchwengli Große viel zu 
gute thun, fich dafür von der Beobachtung der gemeinen und 
gangbaren Schuldigkeit, die alddann ihnen nur unbedeutend Plein 
ſcheint, freifprechen.« Daher der ſcharfe Gegenfab Kant’d gegen 
die herrfchende eudämoniftifche Sittenlehre, die nur Wohlbehagen 
und Glüdfeligkeit kannte und fih in Wieland fogar bid zum 
leerften Epicuraͤismus verirrt hatte; daher fein ſcharfes Dringen 
auf das Sollen der Pflicht, auf das Handeln um des Gefebed 
willen. Und ift e8 auch unbeftreitbar, daß Kant, der völlig 
Leidenfchaftölofe, der bereitd im hoben Alter Stebende, auch 
feinerfeitö nicht frei blieb von infeitigkeit und Webertreibung, 
fo dag Schiller, der begeifterte Anhänger Kant’s, grade gegen 
dieſe mürrifche Möncherei und Entfagung tiefen und berechtigten 
Kampf führte, fo war doch die Einwirkung Kant’d auc nad) 
der fittlichen Seite hin eine wahrhaft unermeßliche. Sokrates 
unter den Sophiften. 

Und noch unmittelbarer und tiefgreifender wirkte dad groß⸗ 
artig fortfchreitende Leben und Schaffen Goethe’ und Schiller’s, 
der beiden großen Dichterherven. 

Je leidenfchaftlicher und ungeftümer das Jugenbleben Goethe's 
von dem Kampf und Widerfpruch zwifchen dem überfchwellenden 
Unendlichleitögefühl des heißblütigen Herzens ‚und der undurch⸗ 
brechbaren Enge der Wirklichfeit bewegt und durdhglüht war, 
um fo mehr wurde ihm die zunehmende Lebenserfahrung und 
der Eintritt in bedeutende Weltverhältniffe der Grund ernfter 
Selbftprufung und Selbftbefinnung. Die erften Jahre in Wei- 
mar beginnen diefe Entwidlung, die italienifche Reife bringt fie 
zum Abſchluß. Der dunkle Drang, den vollen und ganzen 
Menfchen aus ſich herauszubilden, begrenzte und vertiefte fich zu 
einer umfaflenden Bielfeitigfeit und Xiefe der Bildung, wie 
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fein anderer Menſch fie jemuld erreicht hat, und zugleich zu einer 
fittlihen Mafbefhränfung und inneren Harmonie, zu einer 
Sophrofyne und Kalokagathie im fchönen antiten Sinne des 
Wortes, die ihn, wad bie unverfländige Menge auch fagen mag, 
zu einem der Größten und Weifeften aller Menfchen, zu einem 
Urbild und Vorbild fhönften und reinften Menſchenthums madht. 
»Von der Gewalt, die alle Wefen bindet, befreit der Menſch fich, 
der ſich überwindet«. Die Fortbildung und Werföhnung des 
Werther ift Zaffo und Wilhelm Meifter. Der willenökräftige 
und klar bewußte Künftler feines Lebens wird auf der heiteren 
und Maren Höhe feines fittlihen Ideals der Dichter der mo: 
dernen Bildungskaͤmpfe und, wie er fich gern felbft nennt, der 
Dichter der Herzendirrungen. Goethe kommt Shafefpeare nicht 
gleih an fefter Sicherheit und elementarer Kraft des dichtes 
rifhen Geſtaltens; aber an Ziefe und Weite des geiftigen Gehalts, 
an Hoheit und Reinheit ded Seelenlebend überragt er ihn, wie 
die neue deutſche Philofophie die Philofophie Bacon's über- 
ragt. 

Aehnlich die Entwidlung Schillers. Was für Goethe die 
bebeutende äußere Lebensftellung, die Anfchauung der alten Kunft, 
die erziehende Kraft Italiend war, dad murde für Schiller 
dad Studium der alten Dichter, befonderd Homerd und der 
Zragifer, dad Studium der Gefchichte, dad Studium Kants. 
Das Ergebnig war biefelbe innere Vertiefung und Begrenzung, 
daffelbe Hohe und reine Menfchheitsideal. 

Daher fortan das tiefe und innige, in der gefammten Ges 
ſchichte beifpiellofe Freundfchaftsbundnig Beider. Es war ber 
Gewinn und ber Ausdrud der innigften Gefinnungseinheit und 
Strebensgemeinfchaft. 

Es giebt eine hedeutungsvolle Sage bed Alterthums, daß 
die wilden Titanen geftürgt wurden und ben heiteren Göttern 
des Lichtes und der Ordnung weichen mußten. Die jungen 
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Dichtertitanen hatten diefen fchweren Kampf in fich felbft durchs 
gefämpft. Die Befiegten waren zugleich die Sieger. 

Goethe und Schiller find nicht blos die bichterifchen Ber 
freier der Deutfchen, fondern weit mehr noch die Jittlichen. Die 
Ueberwindung der Sturm- und Drangperiode war bie Zügelung 
der entfeflelten dunklen Gemuͤthsmaͤchte zu freier Selbſtbeherrſchuͤng, 
der Uebergang von der Sophiſtik zur Sophroſyne, von der Frei⸗ 
geiſterei der Leidenſchaft zur verſoͤhnten und in ſich befriedigten Be⸗ 
ſonnenheit. Indem dieſe Dichter ſich ſelbſt erzogen, haben ſie die 
Menſchheit erzogen. Und iſt vielleicht, wie es Menſchenſchickſal 
iſt, die eigene Perſoͤnlichkeit zuweilen hinter dieſem hoͤchſten Ziel 
zuruͤckgeblieben, der Begriff des reinen und freien Menſchenthums 
war wiedererobert. Die Natur, welche Rouſſeau und die jungen 
Stuͤrmer und Draͤnger ſo nachdruͤcklich gewollt und erſtrebt 
hatten, iſt gerettet; aber nicht die rohe und ungebaͤrdig ſelbſt⸗ 
ſuͤchtige, ſondern die gelaͤuterte, die mit Freiheit ſich ſelbſt be⸗ 
herrſchende, die mit den Geſetzen und Forderungen der ſittlichen 
Vernunft uͤbereinſtimmende. Die Einſeitigkeit des Zeitalters der 
Aufklaͤrung und die Einfeitigkeit der Sturm- und Drangperiode 
find in einer höheren gemeinfamen Einheit verföhnt. 

Ed war die Eroberung bed hehren Ideals vollendeter 
Bildungsharmonie, oder, wie die Schulfprache fagt, des Ideals 
vollendeter und reiner Kumanität. Nach jahrhunbertelanger 
willfürlicher Selbftentfremdung hatte fi der Menfch endlich 
felbft wiedergefunden. 

Aber dad Verhängnißvolle war, daß mit biefer ftetig fort: 
fhreitenden inneren Bildung die äußere Geftaltung der Dinge 
nicht Schritt hielt. Im fchneidenden Gegenſatz zu biefem hohen 
und reinen Menfchheitöideal blieb die Außenwelt nach wie vor 
eine idealitätölofe, kleinliche und philifterhafte, ſchwungloſe, oft 
fogar unvernünftige. Und die Einwirkungen der franzöfifchen 
Revolution waren nur eine Werfchlechterung der Zuflände. Es 
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rächte fich, daß die deutfchen Aufffärungsfämpfe nicht, wie bie 
englifhen und franzöfifchen, zugleich politifche, fondern nur eins 
feitig religiöfe und fittliche gemwefen. Selbft die Beften und 
Größten, nicht blos Goethe, fondern auch Schiller, fühlten fich 
zurüdgefchredt. Die politifhe Reaction wurde immer mächtiger 
und mächtiger. Nur allzu treffend fagte Madame Stael in ihrem 
Buch über Deutfchland (Thl. 3, Kap. 11), in ihrem Privatleben 
ſeien die Deutfhen von erflaunlicher Züchtigkeit und Gewiſſen⸗ 
baftigfeit; ihre Schmiegſamkeit gegen bie Öffentliche Gewalt aber 
mache einen um fo peinlicheren Eindrud, ba doch ihre ganze 
Philoſophie und Bildung auf die Vertheidigung und Pflege ber 
unverbrüclichen Menfchenwürbe gehe Was naturnothmendig 
fi in innigfter Einheit und Wechſelwirkung durchbringen und 
bedingen, was einander heben und tragen foll, Theorie und 
Praxis, die Idee reiner und ſchoͤner Menfchlichkeit und das flaats 
liche und gefellfchaftliche Dafein derfelben, fland fich fremd gegen 
über, war durch eine jähe unüberbrüdbare Kluft getrennt. 

„Ah, noch leben die Sänger, nur fehlen bie Thaten, die Lyra 

Freudig zu weden.“ 

Niemand hat diefen tragifchen Widerfpruch tiefer empfunden 
und tiefer und mannichfaltiger ausgefprochen ald Schiller. Die 
Kleinen und Zurüdgebliebenen verfielen der fchlechten Wirklich 
keit; ihre Kunftfchöpfung blieb eine roh naturaliftifche. Die Beften 
und Hödiften febten ihr ganzes Denken und Empfinden und 
ihre ganze fittliche Kraft daran, der fie umgebenden ungünftigen 
und formlofen Natur zum Trotz fich nichtödeflomeniger den 
tiefften geiftigen Gehalt und die ſchoͤnſte künftlerifche Form zu 
gewinnen. b 

Die gefammte Entwidlung unferer großen Literaturepoche 
ift durch diefen Widerſpruch bed neugewonnenen Menfchheitds 
ideald und der widerfirebenden Wirklichkeit bebingt. 


Hier einzig und allein liegt der Grund, warum Goethe 
Hettner, Literaturgeſchichte. IIL. 8, 2 
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und Schiller auf der höchften Höhe ihres großartigen Bildungs⸗ 
ganges mit fo tiefer innerer Wahlverwandtfchaft zu den Griechen 
gezogen wurben. In jenem denkwuͤrdigen Briefe vom 23. Auguft 
1794, in welhem Schiller dad Wefen und Streben Goethe's 
mit fo meifterhafter Klarheit und Schärfe gezeichnet hat, fchreibt 
Schiller an Goethe: »Waͤren Sie ald ein Grieche, ja nur als ein 
Staliener geboren worden, und hätte ſchon von der Wiege an 
eine auderlefene Natur und eine ibealifirende Kunft Sie ums 
geben, fo wäre Ihre Weg unendlich verkürzt, vielleicht ganz 
überflüffig gemacht worden. Schon in bie erfte Anfchauung ber 
. Dinge hätten Sie dann die Form des Nothwendigen aufge= 
nommen, und mit Ihren erften Erfahrungen hätte ſich ber große 
Stil in Ihnen entwidelt. Nun, da Sie ald ein Deutfcher geboren 
find, da Ihr griechifcher Geift in dieſe norbifhe Schöpfung ge⸗ 
worfen wurde, fo blieb Ihnen keine andere Wahl ald entweder 
felbft zum nordifchen Künftler zu werden oder Ihrer Imagination 
dad, was ihr die Wirklichkeit vorenthielt, durch Nachhülfe der 
Denkkraft zu erfegen und fo gleihfam von innen heraus und 
auf einem rationalen Wege ein Griechenland zu gebären.« Und 
dies tieffinnige Wort gilt nicht blos von Goethe, fondern mit 
geringer Einfchränfung auch von Schiller felbfl. Weil Goethe 
und Schiller die Entfaltung und Bethätigung der reinen unb 
fhönen Menfchennatur, die ihr fittliches und Lünftlerifches Ideal, 
der Gewinn und das Ziel ihrer Bildung war, in ihrer eigenen 
Gegenwart und Wirklichkeit nicht fanden, fuchten fie fi von 
diefer Gegenwart und Wirklichkeit möglichft loszuloͤſen und auf 
bie ſchoͤne Menfchlichkeit der alten Welt und deren einfach hohe 
Kunft und Dichtung zurüdzugehen. Es ift eine ber wunber- 
barften Zhatfachen, in welcher großartig freien und lebendigen 
Weiſe dieſe beabfichtigte Fünftlerifhe Wiedergeburt hellenifcher 
Art und Kunft ihnen gelang. Bor Allem Iphigenie, Zaffo, die 
römifchen Elegieen, Hermann und Dorothea und die gleichzeitigen 
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Peineren Idyllen Goethe's find die unvergänglichen Denkmale 
diefed gewaltigen Strebend. Schiller ftellt fich mit feinen Ele- 
gieen und Epigrammen und mit feiner großen Wallenfteintra- 
gödie würbig zur Seite. Wie bei den Bauwerken, Statuen 
und Gemälden ber großen Italiener des fechzehnten Jahrhunderts, 
fo ift auch bier die einfache Heinheit und Großheit der alten 
Kunft hoͤchſtes Mufter und wird, weil die Gefinnung und 
Denkart mit der OSefinnung und Denkart des Alterthums im 
tiefften Grunde verwandt ift, mit glüdlichfler Genialität nach⸗ 
gebildet und erreicht; aber hier wie dort bleibt das Heimifche 
und Eigenartige, dad Recht und der lebendige Herzichlag der 
Gegenwart gewahrt und führt zu den reizvollſten Erfindungen. 
Es ift Renaiffance im höchften und fchönften Sinn. Wer bier 
von willfürlihem und gemaltfamem Abfall von der Macht und 
Zrifhe des Wolksthümlichen fpricht, ahnt und weiß nicht, daß 
in ber vollendeten Kunft Gehalt und Geftalt unbedingt eins 
find. Aber fühlbar macht ed fich doch, daß dieſe hohe Spealität 
unferer größten Geifter nicht, wie es naturgemäß fein foll, von 
ber Welt, in welcher fie lebten und wirkten, gehoben und ges 
tragen, fondern unaufhörlih von derfelben gehemmt und durch⸗ 
freuzt wurde. Die naive Sicherheit des Stilgefühld wurbe 
beirrt. Es war fchmwer und faft unvermeiblih, daß, was 
zuerft tief innerliche lebendige Nachbildung gewefen, allmälich 
in äußerlihe Nachahmung und in allerlei blos philologifche Ex⸗ 
perimente und Spielereien entartete. Goethe bichtete die Palte 
verkünftelte Achilleis und verfiel in der Natürlichen Tochter, in 
Pandora und in den bramatifchen Feftfpielen aus diefer Zeit, in 
eine wirre Symbolik und Allegorif, von welcher fich feine dra⸗ 
matifche Geſtaltungskraft nie wieder erholt hat. Schiller verlor 
ſich in feinen fpäteren Dramen mehr 'und mehr in die trüben 
Sergänge falſcher Schickſalstragik und fand erft im Zell wieder 


die fichere Bahn des unmittelbar Volksthuͤmlichen. 
2° 
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Auch in Marimilian Klinger, einem der wenigen Stürmer 
und Dränger, die gleich Goethe und Schiller durch Größe und 
Ernft des Charakters fich zu fefter und männlicher Klarheit her⸗ 
ausarbeiteten, und in Sean Paul ift diefer klaffende Widerfpruch 
zwifchen dem unverbruͤchlichen Menfchheitsideal und der ideas 
Hitätölofen Wirklichkeit das ftete Thema; nur daß bei ihnen bie 
Loͤſung nicht eine freie und harmonifche Verſoͤhnung ift, fon- 
dern in dem Einen herbe menfchenverachtende ftoifche Entfa- 
gung, in dem Andern bad bunte Farbenfpiel humoriftifher Welt⸗ 
betrachtung. 

Und in demſelben tiefgreifenden Widerſpruch haben wir auch 
den Schluͤſſel fuͤr die Entwicklungskaͤmpfe der gleichzeitigen bil⸗ 
denden Kunſt. In innigſter Uebereinſtimmung mit den großen 
dichteriſchen Beſtrebungen Goethe's und Schiller's und von dieſen 
auf's tiefſte angeregt und gefoͤrdert, erbluͤht die bildende Kunſt 
in Carſtens und ſodann in Thorwaldſen und Schinkel zur 
wunderbarſten Wiedergeburt reinſten und ſchoͤnſten Hellenenthums, 
wie ſo geniales und lebendiges Antikiſiren nur dem Zeitalter 
der Goethe'ſchen Iphigenie moͤglich war. Aber gar bald zeigte 
ſich, daß dieſe hohe und ideale Formenwelt, weil nicht aus dem 
eigenſten Geiſt der Zeit herausgeboren, in ihrer ſtrengen Aus⸗ 
ſchließlichkeit dem modernen Gefuͤhl und Beduͤrfniß zu eng und 
zu fremd war. Die einſeitigſte Anlehnung an die mittelalterliche 
Kunſt ſtellte ſich zu der antikiſirenden Richtung in erbittertſten 
und erfolgreichen Gegenſatz. Und noch heut haben wir keinen 
allgemein bindenden Stil gefunden, und werden ihn nicht finden, 
bevor nicht die Wirklichkeit ſelbſt wieder eine kuͤnſtleriſch ſchoͤne 
geworden. 

Nur die Muſik in der Tiefe ihres elementaren Gefuͤhls⸗ 
lebens bleibt von diefen Schwankungen und Befangenheiten un⸗ 
beruͤhrt. Es iſt die Zeit Mozart's und Beethoven's. 

Es kann und wird dereinſt gelingen, dieſen Zwieſpalt zwiſchen 
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Doefie und Leben, diefen traurigen Bruch zwifchen den inneren 
Bildungsidealen und dem dußeren Dafein aufzuheben. 

Die hohen Ideale und Ziele Achter harmonifcher Menfchens 
bildung , wie fie unfere große klaſſiſche Kiteraturepoche in ernften 
und unabläffigen Bildungsmühen gefunden und in unfterblichen 
Dichtungen in Aller Herzen gefchrieben bat, find unverlierbar. 
Sind wir Deutfchen in unferem Fühlen und Denken, in unferem 
Berhalten gegen die Sabungen ber Kirchenlehre und der dußeren 
Sitte, freier und unerfchrodener ald die Engländer und die ro⸗ 
manifchen Voͤlkerſchaften, fo haben wir dies lediglich der großen 
Erbfchaft zu danken, welde wir von Kant und von Goethe und 
Schiller empfangen haben. 

Aber feit den legten Jahrzehnten find wir in eine neue 
Epoche unferer Volkdentwidlung eingetreten. Endlich haben wir 
begonnen, aus Privatmenfhen auch politiſche Menfchen zu 
werben. Eben jebt ringen wir unter fehweren Kämpfen und 
Wechſelfaͤllen, die Thaten der Väter zu vollenden, dem Geift 


einen Körper, der Freiheit und Schönheit höchfter Bildung 


den naturnotbwendigen Grund und Abſchluß eines mächtigen 
und freien Volkslebens, einer fchönen und lebenswerthben Wirk: 
lichkeit, zu geben und zu fichern. 

Gewiß war ed einfeitig und nur ein Zeugniß ber politifchen 
Unreife der Zeit, wenn Schiller in feinen inhaltsvollen Briefen 
»Ueber bie Afthetifhe Erziehung ded Menfchen« den allgemeinen 
politifhen Lehrſatz aufftellen wollte, daß man, um dad politifche 
Problem in der Erfahrung zu loͤſen, durch das Afthetifche den 
Weg nehmen müffe, weil e8 die Schönheit fei, durch welche man 
zu der Freiheit wandere; Schönheit und Freiheit ftehen in un⸗ 
auflöslichfter Wechſelwirkung. Aber Thatſache ift, daß bie 
deutfche Gefchichte feltfamerweife diefen Gang genommen bat. 

Wir haben wahrlich nicht Urfache, über diefen fcheinbaren 
Umweg, der und zum erften Bildungsvolk der Welt gemacht 
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bat, mit der Gefchichte zu hadern. Nur wirb es barauf ans 
fommen, daß wir in der Sorge und Wirrniß unferer neuen 
politifchen Arbeit die hohen Bildungsideale unferer großen Denker 
und Dichter nicht aus den Augen verlieren, fonbern fie mit 
voller Bewußtheit audgeftalten und verwirklichen. 








Drittes Bud. 


Das klaſſiſche Zeitalter der deutfchen 


Literatur. 


Erfter Abſchnitt. 
Die Sturm- und Drangperiode. 





Erfled Kapitel. 
Serber. 


1. 


Johann Gottfried Herder, geboren am 25. Auguſt 1744 zu 
Mohrungen, einer Heinen Stadt in Oftpreußen, war Lehrer an 
der Domfchule und Prediger an den vorftäbtifchen Kirchen zu 
Riga, ald er feine erften Schriften veröffentlichte. »Fragmente 
über die neuere beutfche Literatur. Drei Sammlungen. Riga 
bei Johann Friedrich Hartknoch 1767.« Und: »Kritifhe Wäls 
der, oder Betrachtungen, die Wiffenfchaft und Kunft des Schönen 
betreffend. Drei Waͤldchen. Ebenpafelbft 1769.« 

Die Fragmente waren eine weitere Ausführung und Kritik 
der Literaturbriefe; die Kritifchen Wälder waren eine Kritik des 
Leffing’fchen Laokoon und, gleich Leſſing's Antiquarifchen Briefen, 
eine Kritik einiger Schriften von Klotz. 

Es bezeichnet treffend die wunderlich gemifchte Empfindung, 
welche das erfle Auftreten Herder's bei den nächften Zeitgenoffen 
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bervorrief, wenn Wieland (Ausgewählte Briefe Bd. 2, S. 283), 
nachdem er foeben die Fragmente gelefen, an Zimmermann fchreibt: 
» Haben Sie je einen Kopf gekannt, in welchem Metaphyſik und 
Phantafie und Wis und griechifche Literatur und Gefhmad und 
Laune auf eine abenteuerlichere Weife durcheinandergahrt? Ich 
bin begierig zu fehen, was noch aus ihm werben wird, ein fehr 
großer Schriftfteller oder ein audgemachter Narır«. Man war bes 
fremdet und überrafcht durdy dad Neue und von allen gewohns 
ten Anfchauungen und Zielen Abweichende, dad in der Erfcheis 
nung und Denfweife Herber’d lag; und doch fühlte und ahnte 
man unabweisbar ihre innere Wahrheit und Berechtigung. 

Wer unmittelbar vom Studium Leſſing's zum Studium Hers 
ber’8 übergeht, hat noch heut daſſelbe zmwiefpältige Gefühl. Leſ⸗ 
fing wurzelt noch durchaus in den Gedanken und Beftrebungen 
des deutfchen Aufflärungdzeitalterd, obgleich er als deren höchfte 
Spige biefelben bereits weit überragt; Herder dagegen fteht am 
Eintritt jened neuen Zeitalterd, beffen gährende Entwicklungs⸗ 
kaͤmpfe man die Sturm⸗ und Drangperiode zu nennen pflegt. 

Schon früh hat fih daher die deutſche Literaturforfchung 
mit der Frage nach dem gefchichtlichen Urfprung Herder's befchäf- 
tigt. Und nad) Goethe's Vorgang ift ed allgemein üblich ge: 
worden, Herder auf die Anregungen Hamann's zurüdzuführen. 
Allein diefe Hinweifung auf Hamann ift doch nur eine fehr un⸗ 
zulängliche Antwort. So unleugbar es ift, daß auch in Hamann 
dad Drängen nach dem Urfprünglichen und Naturmüchfigen der 
Srundzug feined Wefend war, und daß Hamann und Herder 
ihr ganzes Leben hindurch einander treu verbunden geweſen, fo 
/war doch die Wurzel ihrer Bildung von Grund aus verfchieben. 
Hamann’ Gefühldweife ging ganz und gar in den audgefpros 
chenſten pietiftifchen Anfichten und Neigungen auf, Herder hat 
vom erften Anbeginn niemald diefe Enge und Befangenheit ges 
theilt. Es iſt befannt, wie bitter Hamann an Herder tabelte, 
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daß diefer in feinen ſprachlichen Unterfuchungen ben Urfprung 
ber Sprache nicht ald unmittelbar göttliche Eingebung betrachtete, 
und daß er feine Ideen zur Philofophie der Gefchichte auf die 
Grundlage der Naturwiſſenſchaft, flatt auf die Grundlage der 
Offenbarung ftellte. Erft die Briefe und Schriftftüdle aus Her⸗ 
der's Tugendzeit, welche in dem von feinem Sohn herausgegebenen 
Lebensbilb Herber’d (1846. Drei Bde.) veröffentlicht wurden, 
haben und dad Werden und Wachfen Herder's klar und urkund⸗ 
lich dargelegt. Der beflimmende Lehrer und Leiter feiner erften / 
Bildung war nicht Hamann, fondern Rouffeau. 

Bon armen Eltern geboren, hatte auch Herder, gleich Roufs | 
feau, eine äußerft gebrüdte Iugend verlebt; noch in feinem Alter 
(vergl. Lebensbild, Bd. 1, 1. ©. 15) fagte er, daß er mande 
Eindrüde der Sclaverei, wenn er fich ihrer erinnere, mit theueren 
Blutötropfen abfaufen möchte. Und wie in Roufleau, fo hatte 
auch in ‚Herder diefes fchwerempfundene Mißverhältniß zwiſchen 
den Anforderungen und Bebürfniffen feines hochftrebenden Geiftes 
und zwifchen dem Druck der äußeren Umgebung eine grüblerifche 
Reizbarkeit des Gefuͤhlslebens erzeugt, die für immer der Grund- 
ton feiner Seele, der mächtige Antrieb feiner gefchichtlichen Größe 
und zugleich feine tragifhe Schwäche wurde. Wie natürlich alfo, 
daß der begabte Züngling, fobald er Rouffeau Eennen lernte, fich 
von diefem auf's unmibderftehlichfle angezogen und durchdrungen 
fühlte? 

Herder’ erfte Bekanntfchaft mit Rouffeau fällt in die Zeit 
feiner Königöberger Studienjahre. Kein Geringerer ald Kant 
war ed, welcher (Lebenäbild, Bb. 1, 2. ©. 193) ihn zuerft in 
die Gedankenwelt Rouffeau’s einführte. Lange Jahre war Rouf: 
feau fein unaudgefegter Verkehr, die begeifterte Schwärmerei feiner 
einfamen Stubien und feiner lehrreichen Gefpräche mit vertrauten 
Sreunben. Ein beachtendwerthed Gedicht jener Zeit (ebend. Bd. 1, 
1. ©. 252) fchließt mit den Worten: »Mich felbft will ich fuchen, 


———. 
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daß ich mich endlich finde und dann mich nie verliere; komm, 
| fei mein Führer, Rouffeaul« Und aud ald allmaͤlich zu Rouſ⸗ 
feau noch Hume und Shaftesbury (ebend. Bd. 1, 2. ©. 298), 
Leibniz, Plato und Baco (Zur Philofophie und Gefchichte, Bd. 
18, ©. 13) hinzugetreten waren, erweiterte fich zwar fein Geſichts⸗ 
Frei, aber dad innerfie Weſen feiner Empfindungs- und Ans 
ſchauungsweiſe blieb unverändert baffelbe. 

Die wichtigfte Urkunde der Bildungsgefhichte Herder's ift 
das überaus denkwuͤrdige Reifetagebuch, welches er größtentheild 
auf den Fluthen der Öftfee fchrieb, als er 1769 als vierunde 
zwanzigjähriger Juͤngling fi von feinem einförmig engen Lehrers 
und Predigeramt in Riga losriß und zur Gewinnung neuer und 
größerer Lebendeindrüde auf gut Gluͤck in die weite Welt fuhr. 
Wie ift es fo ganz im Sinne Rouffeau’d, wenn Herder (Lebens 
bild, Bd. 2, ©. 158) bier auf's tieffte beklagt, nur ein Tinten⸗ 
faß von gelehrter Schriftfiellerei, nur ein Woͤrterbuch von Küns 
fien und Wiffenfchaften, ein Repofitorium voll Papier und Buͤ⸗ 
her zu fein, und wenn er fich mitten in biefen Klagen in den 
feurigften Ausdrüden gelobt, fortan nur dem werfthätig hans 
delnden Leben gehören zu wollen! Spielt er doch fogar zu Zeiten 
(8.182) mit dem hochfliegenden Gedanken, dereinft ald erfahrener 
und wagender Staatdömann der rettende Genius Liefland’8 zu wers 

den! Und am wärmften fchlägt fein Herz und am vollften und 
nachdrüdlichften erftrömt feine begeifterte Rede, wenn er, feine 
weitgreifenden Reformpläne zunaͤchſt auf die Reform von Schule 
und Haus befchränfend, darauf finnt (S. 195), »den menſchlich 
wilden Emil Rouffeau’d zum Nationaltind Liefland’8 zu machen 
und das, was der große Montesquieu für den Geift der Geſetze 
ausdachte, auf den Geift der Nationalerziehung einer friedlichen 
Provinz anzumenden.« Er will ein Werk ftiften, dad Ewigkeiten 
dauern und Sahrhunderte und Länder umgeftalten fol. »Unb 
warum,« ruft fi) Herber (S. 241) mit muthvollem Stolz zu, 
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»fönnte ich eine ſolche Stiftung nicht ausführen? War ed den 
Lykurgen und Solonen möglich, eine Republik zu fchaffen, warum 
nicht mir, eine Republik für die Jugend? Ihr Zwinglis, Cal⸗ 
vind, Dekolampadius, wer begeifterte Euch und wer foll mich be= 
geiften? O Zweck, großer Zweck, nimm alle meine Kräfte und 
Begierden! Ich gehe durch die Welt; was habe ich in ihr, wenn 
ih mich nicht unfterbli mache?« 

Und aus diefer lebendigen Rouffeaubegeifterung Herder's er- 
wuchfen auch alle jene gewaltigen Ideen zur Umgeftaltung und 
Berjüngung der Wiffenfchaft und Dichtung, welche feine eigenften. 
und bleibendften Thaten geworden find. Das Große in Herder 
ift, daß er vom erſten Anbeginn den Anregungen Rouffeau’s eine 
durchaus neue und felbfländige Wendung gab, wie fie Rouffeau 
felbft niemald geahnt und verfucht hatte. Während NRouffeau aus 
feiner Grundanfhauung nur die auf Staat und Gefelfchaft bes 
züglichen Folgerungen zog, diefe aber mit feltener Unerfchroden- 
heit bis in ihre kuͤhnſten Spitzen verfolgte, verhartte Herder da⸗ 
gegen in Acht deutfcher Art mit der ausgefprochenften Vorliebe 
im ftillen Bereich innerer Befchaulichkeit, und führte mit bewuns 
derungswürbigfter Schöpferkraft die Ideen Rouſſeau's in die Be⸗ 
trachtung und Erforfchung ded innerften Wefens der Poefie, Res 
ligion und Gefchichte. Es erdffnet einen tiefbedeutfamen Blick 
in bie Bildungswege und Gedankenentwicklungen Herber’d, wenn 
er in jenem Tagebuche (S. 185) troß feiner innigen Verehrung 
für Rouffeau e8 eine thörichte Ausfchweifung der Phantafie nennt, 
ih an eitle Romanbilder wegzuwerfen und mit Roufleau Zeiten 
zu preifen, die niemald geweſen. In Herder's fchöpferifchem, fein- 
finnigem und leicht bemeglichem Geift wandelt fich Rouſſeau's Ruf 
nah Natur und Urfprünglichkeit fogleid in das raftlofe Fräftige 
Streben, den Urfprüngen menfchlichen Dafeind und Schaffens zu 
laufchen und die hoͤchſte Bildung wieder zu dieſen lauteren Quels 
len ſchlichter Einfalt und Lebensfriſche zuruͤckzulenken. 
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Wie Roufleau in feiner Stellung zu Voltaire und den frans 
zöfifhen Encyklopaͤdiſten, ift daher auch ‚Herber in feiner Stellung 
zu Leffing und ben Helden des deutſchen Aufflärungszeitalters 
zugleich ein Fortſchritt und ein Rüdfchritt. Wie Rouffeau, fo 
erfchließt auch Herder den erftaunten Zeitgenoffen ungefannte 
Ziefen und Geheimniffe der Empfindung und Anfhauung. Und 


wie in Rouffeau ift auch in Herber feine Größe zugleich feine 


Schmwähe Im ſchwankenden Dämmerungdton erregter Gefühls- 
innerlichkeit, im fchilernden Nebelkleide geiftvoller, aber eigenfinni- 


: ger Geniefuht verſchwimmen und fchwinden nicht felten wieder 


— 


die klaren Begriffsbeſtimmungen, welche von den großen Vor⸗ 
gaͤngern laͤngſt unumſtoͤßlich feſtgeſtellt waren. Beſonders von 
ſeinen Jugendſchriften gilt, was Herder einmal ſelbſt ſagt, daß die 
Jugend lieber empfinden als wiſſen wolle. In ſeinen ſpaͤteren 
Schriften werden die Umriſſe zwar feſter und ſchaͤrfer, aber auch 
in ihnen uͤberwaͤchſt doch noch oft die Empfindung den Gedanken, 
die Ueberſchwenglichkeit der Begeiſterung die Ruhe der Unter⸗ 
ſuchung. Wie Plato's Philoſophiren oft durch die Mythe, wird 
Herder's Dialektik oft durch Allegorie und Dichtung unterbrochen. 
Herder hatte das Beduͤrfniß, ſich nach allen Seiten auszubreiten; 
aber er hatte nie das Beduͤrfniß, eine Sache endgiltig abzuſchließen. 

Herder's eigentliche Urthat, die treibende Kraſt und Lebens⸗ 
ſeele ſeines geſammten Empfindens und Denkens, war ſeine 
geniale Einſicht in Weſen und Urſprung der Volkspoeſie, wie 
ſie in dieſer Tiefe und Lebendigkeit noch Niemand erſchaut und 
erkannt hatte. 

Zwar war ſchon Leſſing von der naiven Naturfriſche der 
alten Volkslieder auf's tieſſte ergriffen, und wir wiſſen, wie 
ſcharf er Nicolai abfertigte, als dieſer die Luſt an Volksliedern 
plump verhoͤhnte; zwar lenkten eben jetzt auch Gerſtenberg und 
Klopſtock die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die Edda; zwar 
war namentlich durch bie Engländer, durch Lowth's Unterfuchungen 
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über die bebräifhe Dichtung, durch Young’s Gedanken über 
Driginalmerke, durch Dodd's Schönheiten Shakeſpeare's, durch 
Wood's Betrachtungen über Homer, durch Macpherfon’s Offian 
und Percy's Sammlung alter Balladen die Unterfcheidung zwi- 
(hen Kunftdichtung und Volksdichtung Iebendig geweckt worben. 
Herder jedoch, mit feiner tief innigen dichterifchen Feinfühligkeit 


— 


und mit ſeinem durch Rouſſeau geſchaͤrften Sinn fuͤr das Ele⸗ 


mentare und Naturwuͤchſige, war der Erſte, welcher den Begriff 


der Volkspoeſie zur vollen Geltung erhob und die Poeſie als 


die naturnothwendige Mutterſprache des menſchlichen Geiſtes, 
als den Keim und Kern aller Religion, Philoſophie und Ge⸗ 
ſchichte erfaßte. 

Dieſe tiefe Erkenntniß, daß, wie Goethe ſich im zehnten 
Buch von Wahrheit und Dichtung treffend ausdruͤckt, die Poeſie 
nicht das Privaterbtheil einiger weniger Gebildeter, ſondern viel⸗ 
mehr eine allgemeine Welt⸗ und Voͤlkergabe ſei, hat Herder immer 
und immer wieder und in den verſchiedenſten Wendungen aus⸗ 
gefprochen. Am klarſten und vollftändigften in dem 1768 ges 
ſchriebenen Fragment: »Von Entftehung und Fortpflanzung der 
erfien Religiondbegriffe.« Die denkwuͤrdige Stelle (Lebensbild, 
Bd. 1, 3, a. ©. 390) lautet: »Der Denkart der Nationen bin 
ich nachgeſchlichen, und, was ich ohne Syſtem und Gruͤbelei 
herausgebracht, iſt, daß jede ſich Urkunden bildete nach der Reli⸗ 
gion ihres Landes, nach der Tradition ihrer Vaͤter und nach 
den Begriffen der Nation, daß dieſe Urkunden in einer dichte⸗ 
riſchen Sprache, in dichteriſchen Einkleidungen und in dichte⸗ 
riſchem Rhythmus erſchienen: alſo mythologiſche Nationalgeſaͤnge 
vom Urſprung ihrer aͤlteſten Merkwuͤrdigkeiten. Und ſolche Ge⸗ 
ſaͤnge hat jede Nation des Alterthums gehabt, die ſich ohne 
fremde Beihuͤlfe auf dem Pfad ihrer eigenen Kultur nur etwas 
über die Barbarei hinaufgebildet. Wo nur Reſte oder Nach⸗ 
rihten find, da find auch die Ruinen folcher Urkunden; die Edda 
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ber Gelten, die Kosmogenieen ober XZheogonieen und Helden⸗ 
gefänge der älteften Griechen, die Nachrichten von Indianern, 
Spaniern, Gallien, Deutfchen und von Allem, was Barbar 
bieß, Alles ift Eine gefammte Stimme, ein einziger Laut von 
folhen poetiſchen Urkunden voriger Zeiten. Wer Ifelin’d Ge- 
fhichte der Menfchheit in einem fo merkwuͤrdigen Zeitpunkt 
beleben wollte, der bringe alle diefe Nationalfagen und mythifche 
Einkleivungen und Fragmente von Urkunden in die nadte duͤrf⸗ 
tige menfchliche Seele zurüd, die fie auf folhem Wege zu bilden 
anfing, und mit allgemeinen Ausfichten über Völker und Zeiten 
fammle er fo aus der Barbarei einen Geift urkundlider Tra⸗ 
ditionen und mpythologifcher Gefänge, wie Montedquieu einen 
Geift der Geſetze fammelte. Dort wenigftend find überall re= 
dende Züge zum Bilde des menfchlichen Geiſtes und Herzens, 
wie wir fie in unferm gebildeten und verfünftelten Zeitalter nicht 
finden. Alles, wad wir vom Menfchen in unferen verfeinerter 
Zeiten nur in ſchwachen dunklen Zügen fehen, lebt in den Ur⸗ 
Funden biefes Weltalterd.«: An einer andern Stelle, in der 
Abhandlung über Oſſian (Zur fhönen Literatur und Kunft, 
Bd. 7. ©. 63), nennt Herder die Poefie der Naturvölfer daß 
Archiv des Volkslebens, den Schat ihrer Wiſſenſchaft und Reli⸗ 
gion, ihrer Theogonie und Kodmogenie, der Thaten ihrer Väter 
und der Begebenheiten ihrer Gefchichte, den Abdrud ihres Her⸗ 
zend, das Bild ihres häuslichen Lebens. 

Namentlich Herder's Jugendthaͤtigkeit wurzelt einzig in 
diefem hohen Grundbegriff. Sie ift die Geltendmachung deſſelben 
in feiner ganzen Tragweite; nicht blo8 für die Betrachtung ber 
Dichtung und Kunft, fondern ebenfo fehr für die Betrachtung 
ber Sprache, der Religion und der Gefchichte. 

Grabe die erfie Epoche Herder's ift daher die unbedingt 
reichfte und gefchichtlih wirkſamſte. Die Briefe und Lebend- 
nachrichten Herder's befunden unzweifelhaft, daß auch alle feine 
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fpäteren Werke, welche gefchichtlidhe Bedeutung gewonnen haben, 
bereitö in diefen ernfiftrebenden kraͤftigen Jugendjahren wurzeln. 

Diefe erfte Epoche erftredt fich bis zum Jahr 1778. 

Herder's Lebendverhältniffe waren in diefer Zeit bunt und 
bewegt. Nachdem er Riga verlaflen, hatte er; längere Zeit 
in Nantes und Paris verweilt. Darauf war er über die Nieders 
lande, Hamburg und Kiel nad) Eutin gegangen und von dort 
ald Erzieher und Reiſeprediger ded Prinzen von Holftein-Eutin 
über Sübbeutfchland nad) Straßburg; Goethe hat in Wahrheit :\ 
und Sichtung, f fein Straßburger Bufammenleben mit ‚Herder 
lebendig gefchildert. Bon 1771 bis 1776 war Herber Hofpre⸗ 
diger in Büdeburg. Im Sommer 1776 wurde er auf Goethe’8 
Anlaß Generalfuperintendent in Weimar. Aber in feinem inneren 
Leben und Streben blieb Herder von biefem bunten Wechfel un⸗ 
berührt. 

Am unmittelbarften und nachhaltigften wirkte die neue Anz 
fhauung Herder's auf die gefchichtliche und Pritifche Betrachtung 
der Dichtung felbft. 

Erft jebt war die Einficht möglicdy geworden, daß die Ges 
fhichte der Dichtung nicht blos eine Außerlihe Erzählung und 
Aufzählung der Dichter und ihrer Kebensumflände und Werke 
fei, fondern die wiflenfchaftliche Darlegung ded engen Bufammen- 
hanges der Dichtung mit den durch Volksglauben und Volk: 
thum bedingten allgemeinen Bildungsverhältniffen, die Ableitung 
der Literatur aus ihren bindenden weltgefchichtlihen Grundlagen, 
aus dem Geift und der Empfindung ihres Volks, der Zeit und 
des Landed. Schon früh war ‚Herder diefe gefchichtliche Seite 
Mar ind Bewußtfein getreten. Deutliched Zeugniß giebt die 
bereitd 1766 und 1767 in Königöberg und Riga gefchricbene 
»Abhandlung über die Ode« oder, wie Herder mit Recht hätte 
fagen koͤnnen, die Abhandlung über die Lyrik; fie ift Bruchſtuͤck 
geblieben und darum erft in Herder’d Lebensbild (Bd. 1, 3, a. 
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©. 61 ff.) aus feinem Nachlaß veröffentliht. »Wenn irgend 
eine Gedichtgattung,« fagt Herber (S. 63), »ein Proteud unter 
den Nationen geworben ift, fo hat die Ode nady der Empfindung, 
dem Gegenftand und der Sprache ihren Geift und Inhalt und 
Miene und Gang fo veränvert, daß vielleicht nur der Zauber: 
fpiegel des Aeſthetikers daffelbe Lebendige unter fo verfchiedenen 
GSeftalten erkennt. Die Dithyrambe der Griechen ift etwas 
durchaus Anderes ald Die hebräifche Hymne, und auch innerhalb 
Griechenlands felbft fcheint jedes befondere Vaterland den grie- 
hifchen Odendichter wieder befonders zu beflimmen, fo daß (©. 66) 
Theben Pindar, Sparta Allman, Teos Anafreon, Lesbos Sappho 
erzeugte; und dieſe Werfchiedenheit zu unterfuchen ift ebenfo 
nöthig, als es nöthig ift, zu fragen, warum Sophokles und 
Euripided nicht Shafefpeare und Racine find.« Unb nod bes 
flimmter beißt e8 in dem gleichzeitigen »Verſuch einer Gefchichte 
der Dichtlunft« (ebend. S. 102): »Man hat einen Begriff der 
Ode feftfegen wollen; aber was ift die Ode? Die griechifche, 
römifche, orientalifche, faldifche, neuere, ift nicht völlig dieſelbe; 
welche von ihnen ift die befte, welche find blos Abweichungen ? 
Sch könnte ed leicht beweilen, daß die meiften Unterfucher nad) 
ihren Lieblingsgedanken entfchieden haben, weil jeder feine Be: 
griffe und Regeln blos von Einer Art Eined Volks abzog und 
die übrigen für Abweichungen erklärte. Der unparteiifche Unters 
fucher nimmt alle Gattungen für gleich würdig feiner Bemer⸗ 
tungen an, und fucht ſich alfo zuerft eine Gefchichte im Ganzen 
zu bilden, um nachher über Alles zu urtheilen.« Und in der 
Abhandlung »Von der Verfchiedenheit des Gefhmadd- und der 
Denkart unter den Menfchen« giebt Herder (ebend. ©. 188) 
feiner tiefen Erfenntniß von der nothwendigen Wanbelbarkeit des 
dichterifhen Ideals fogar die humoriftifche Wendung: »Ein guter 
ehrlicher Mann, der die Welt nur vom Markt, vom Kaffeehaufe 
oder hoͤchſtens aus dem Hamburgifchen Gorrefpondenten kennt, 





Herder. 35 


flaunt fo fehr, wenn er über eine Gefchichte fommt und findet, 
daß fich mit dem Klima, mit den Erdftrichen und den Ländern 
Denkart und Gefhmad ändern, ald Paris fich bei dem Einzuge 
eined indianifhen Prinzen nur immer wundern fann. Seine 
Verwunderung löft ſich endlich in ein Gelächter auf, was doch 
nicht, ruft er aus, für fabelhafted Zeug in den Büchern ftebt; 
wer wird dies glauben! Ober er hält alle die Nationen für 
refpective Narren; warum? weil fie eine andere Denkart haben, 
als ihm feine Frau Mama, feine werthe Amme und feine wohls 
weifen Schulfameraden einpflanzten. Machen wir und nicht oft 
dieſes Fehlers theilhaftig, wenn wir die Denkart der Wilden fo= 
gleich für fabelhaft oder thöricht erklären, weil fie von der unfrigen 
abgeht? Und doc laden wir über die Chinefen, die ihr Land 
für das Viereck der Welt hielten und und arme Bewohner ber 
ganzen übrigen Welt für Frabengefichter und Ungeheuer in bie 
vier Winkel dieſes Vieredd malten. Warum? Und fannten fie 
nicht und fich hielten fie für die Monopoliften der Einfiht und 
des Geſchmacks. Wie oft muß man glauben, in China zu fein, 
wenn man im gemeinen Zeben täglich ſolche chinefifche Urtheile 
hört, die aus Unmiffenheit und Stolz alles dad verwerfen, was 
ihrer Denfart und Faffung widerfpricht.« 

Am Jahr 1773, in der Abhandlung über die »Urfachen 
bed gefunfenen Geſchmacks bei den verſchiedenen Völkern, da er 
geblühet« (Zur fchönen Literatur und Kunft, Bd. 15, ©. 51) 
hat Herder biefe Anfchauung in den fchlagenden Sag zufammens 
gefaßt: »So verfchieden die Zeiten find, fo verfchieden muß aud) 
die Sphäre des Geſchmacks fein, obgleich immer eirterlei Regeln 
wirken; die Materialien und Zwecke find zu allen Zeiten anderd.« 

Und lange Zeit befchäftigte fi Herder mit den Plänen eine 
gehender Literaturgefchichtömwerfe. Der erfte jugendliche »Verſuch 
einer Sefchichte der Dichtlunft« ift weit und tieffinnig angelegt. 
Ebenfo trug er fi) mit einer Gefchichte ded Liedes, welche die 
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weitere Ausführung feiner Abhandlung über die Ode fein follte. 
Und ganz befonbers oft ſcheint Herder der lodende Gebanfe 
nahegetreten zu fein, durd eine Gefchichte der griechifchen Dich- 
tung der unmittelbare Ergänzer und Fortbildner Windelmann’s 
zu werben, deſſen Kunftgefhichte ihm von Jugend auf ein leuch⸗ 
tendes Borbild gewefen. »Ein Windelmann in Abſicht auf die 
Kunft,« fagt Herder im zweiten Theil der Fragmente (1767, 
S. 273. Zur ſchoͤnen Literatur und Kunft, Bd. 2, ©. 61), »fonnte 
blos in Rom aufblühen; aber ein WBindelmann in Abſicht ber 
Dichter kann auch in Deutfchland hervortreten und mit feinem 
römifhen Vorgänger einen großen Weg zufammenthun.« Und 
doch fällt auch bier fogleich der tiefe Unterfchieb feharf in das 
Auge Während Windelmann immer und überall nur die ganz 
unbedingte und rücdhaltlofe Nachahmung ber Alten predigt, ſtellt 
Herder die Zorderung, daß eine ſolche Gefchichte Flar den Ges 
genfab zwifchen dem wahren und allgemeinen Ideal der Griechen 
in jeder ihrer Dichtarten und zwifchen ihren blos individuellen 
Nationale und Kocalfchönheiten hervorhebe, damit der Neuere ſich 
ber todten Nachahmung entwöhne und vielmehr zur Nahahmung 
feiner felbft ermuntert werbe. 

Keine diefer beabfichtigten Geſchichtswerke hat Herder aus- 
geführt; zu einem gründlichen Ausbau fehlten noch überall die 
nöthigen Bauſteine. Allein weit anregender und bahnbrechender, 
ald ed vorzeitige Beſchraͤnkung jemald vermocht hätte, wirkte 
die glüdliche Allfeitigkeit jener tiefen und feinen Anempfindungs= 
fähigkeit, mit welcher Herder raſtlos ſogleich alle wichtigften 
Epochen der gefammten Dichtungdgefchichte der verfchiedenften 
Zeiten und Völker durchwanderte. Auf der Höhe diefer Sch« 
weite erfchien auch das, was bereitd befannt war, in durchaus 
veränderter Geftalt und Beleuchtung; ja ganz neue oder doch 
bisher ganz unbelannte Welten wurden entdedt und erobert. 

Die Wiffenfhaft wurde vertieft und erweitert; und in die aufs 
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firebende Dichtung ber Gegenwart drang belebend und Eräftigend 
frifcher Morgen und Frühlingshaud). 

Nur wer ein fo offenes Auge für dad Wefen und die viels 
geftaltigen Entwidlungsbedingungen der Volkspoeſie hatte, konnte 
über Homer fprechen, wie Herder in den Kritifchen Wäldern 
über Homer ſprach. Mit fo tiefer Empfindung für dad Acht 
Dichteriſche war noch niemals dad Volksthuͤmliche und Urfprüng- 
fihe der Homerifhen Dichtung, ihre bildlihde Kraft und an- 
Ihauliche Wahrheit erfaßt worden; felbft von Leffing nicht. Won 
Jugend auf feimten in Herder, wenn auch nur als bunlle 
Ahnungen, jene großen Ideen, durch deren wifienfchaftliche Aus⸗ 
geftaltung Friedrich Auguft Wolf in bie Betrachtung KHomer’s 
und ber epifchen Dichtung einen fo weitwirkenden Umfchwung 
gebradht hat. Betrachtete Herder fhon als Jüngling in feinem 
»Verſuch einer Gefchichte der Dichtkunſt- (Rebensbild, Bd. 3, a. 
S. 120) Homer nur ald die hoͤchſte Blüthe und als ben 
organifchen Abfchluß der epifhen Sänger, welche Homer voran 
gegangen waren und deren Ruhm vor dem Ruhm Homer's ers 
bleihte, wie der Schein der Morgenfterne vor dem Glanz der 
Sonne, fo pflüdte Herder in der That nur die reife Frucht 
feiner eigenen Ausſaat, wenn er, inzwifchen durch Wolf's Unter: 
fuchungen bereichert und fortgebildet, in der Abhandlung über 
»Homer und dad Epod« (Zur ſchoͤnen Literatur und Kunft, 
3b. 10, S. 292) Homer's Epos ald »die Gefammtflimme der 
Sefangsvorwelt,« als »das aus vielen und vielerlei Sagen Älterer 
Zeit kunſtreich emporgehobene Epod« bezeichnete. 

Nur wer ein fo offened Auge für das Weſen und die viels 
geftaltigen Entwicklungsbedingungen der Volkspoeſie hatte, fonnte 
fo von Grund aus neue Anfchauungen über den Urfprung und 
den dichteriſchen Geiſt der biblifhen Schriften gewinnen, mie 
wir fie bei Herder von Anbeginn finden. Die Bibel war für 
Herder feine erfle Bildungsquelle geweſen; nur ber Bibel zu 
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lieb, war Herder, wie er noch in feinem fpäteren Alter (Zur 
Religion und Theologie, Bd. 5, ©. 23) erzählte, Theolog ge- 
worden; in feinen Kinderjahren hatte er Hiob, den Prediger, 
Jeſaias und dad Evangelium gelefen, wie er fonft nie ein Buch 
auf der Welt lad. Schon in einer feiner früheften Schriften, 
im Verſuch einer Gefchichte der Dichtlunft, ſtemmt fich Herder 
(Lebensbild, Bd. 1, 3, a. ©. 112) feft gegen die Anficht, auch 
die dichterifche Seite der Bibel nur ald unmittelbar goͤttliche 
Wirkung zu betrachten und den Urfprung berfelben vom Himmel 
zu holen; felbft für Lowth, den damals feinften Kenner ber 
hebräifchen Dichtung, welcher an diefer Lehre von der unmittel= 
bar göttlichen Eingebung fefthielt, hat Herder nur die fpottenden 
Worte, Lowth fei entweder zu fehr Redner oder zu gläubiger 
Nachbeter der Juden und ihrer chriftlichen Nachfolger. Eine 
lange Reihe von Abhandlungen aus den Jahren 1768 und 1769 
(Zebensbild, Bd. 1, 3, a. S. 393 — 631), welche Herder unter 
dem Namen einer Archäologie des Morgenlandes zufammen- 
zuftellen gedachte und welche fpäter die Grundlagen feiner Schrift 
über bie ältefte Urkunde des Menfchengefchlechts wurde, ift ganz 
und gar von dem Grundgedanken getragen, bie ältefte alttefta= 
mentlihe Dichtung, die Schöpfungsgefchichte, die Geſchichte der 
Sündflutb und die Geſchichte Mofis als alte orientalifhe Na⸗ 
tionalgefänge zu betrachten; wer in biefer Einfalt nit Größe 
fühle, der fühle keine Poefie des finnlichen Anfchauend. In das 
Jahr 1778 fällt die Meine, aber hochwichtige Schrift Herber’s 
über Salomon's Lieder der Liebe, wohl das Zartefte, was Her: 
der jemals gefchrieben hat. Nie bethätigt ſich die feine dichte: 
rifhe Nachempfindung und Nachbildung Herder's herrlicher als 
bier in diefer Ueberfegung der tief empfundenen altmorgenlänbi- 
fhen Minnegefänge; fowohl die Deutungswuth mpftifcher Weber: 
ſchwenglichkeit, welche dem hohen Liebe fo gern die frembdartigften 
und unnatürlichften Anfchauungen unterlegt, wie der geſchmack⸗ 
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lofe Wahn des alten Rationalidmus, welcher in der Bibel nur 
eine Spreutenne kahler Moral fah, war für Jeden, ber fein 
Arg an gefunder Sinnlichkeit nimmt, für immer vernichtet. Und 
nachdem bereits 1780 die Briefe über dad Studium der Theo: 
logie biefen Gefichtspunft lebendiger Volksdichtung über Die 
gefammte Bibel ausgedehnt hatten, erfchien 1782 Herder's be- 
ruͤhmtes Buch über den Geift der hebräifchen Poefie, von welchem 
Herder mit vollem Recht fagen konnte, von Kindheit auf habe 
er ed in feiner Bruft genährt. Die hebräifche Poefie war ihm 


die ältefte, einfachfte, herzlichſte Poefie der Erde, eine Poefie voll N 


des innigften Naturgefühld, und doch ganz und gar nur das 
dichterifche Innewerben und Anfchauen Gotes und feiner Werke, 
das ſich bald zur Entzüdung hebt, bald zur tiefften Unter: 
werfung herabfenkt; die hebräifche Poefie war" ihm bie natur: 
wüchfige und volksthuͤmliche Dichtung eined Volkes, deſſen ganzes 
Sein und Wefen von dem tieflten und @käftigften Gottes: 
bemwußtfein durchglüht und erfüllt ift. Wer Alled in überirbifchem 
Stanz fehen wolle, fehe zuleßt gar nichts. Frei von allen theo- 
logiſch zünftigen Vorausſetzungen und VBorurtheilen hat dieſes 
gewaltige Buch, dad leider unvollendet geblieben ift, erft wieder 
ugen für die unvergängliche Poefie der Bibel geöffnet. 
8... fogenannte Einleitung in das alte Teſtament 
ift, wenn fie den Namen der Wiffenfhaft beanfprucht, in ihrem 
innerften Weſen nichts ald Literaturgefchichte der Juden. 

Nur wer ein fo offenes Auge für dad Wefen und die viels 
geftaltigen Entwidlungsbebingungen ber Volköpoefie hatte, konnte 
in fo großartiger Weife der Erforfcher und Wiedererweder der 
alten Volksliederſchaͤtze werden, wie ed Herder geworben ifl. 
Man belächelt jet die überfchwengliche Begeifterung, mit welcher 
Herder ter Verkuͤnder des vermeintlichen Ofjian’d wurde; biefe 
Begeifterung war der marme, wenn auch irregeleitete Ausdrud 
berfelben Richtung, welche ihn mit fo erfolgreicher Vorliebe zum 
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Volkslied und zur Volksſage führte. Herder erhob bie ver- 
einzelten Anregungen Leſſing's zu wirklich wifjenfchaftlicher Be: 
deutung. Das Volkslied war ihm die Blume der Kigenheit 
eined Volkes, feiner Sprache und feined Landes, feiner Gefchäfte 
und Vorurtheile, feiner Leidenfchaften und Anmaßungen, feiner 
Mufit und feiner Seele. Mit unvergleichlicher Beweglichkeit des 
Geiſtes und mit wunderbarer Kunft der Nachbildung fammelte 
und überfeßte er die Stimmen ber Völker unter allen Erdftrihen 
und aus allen Beitaltern; gleich aufmerffam auf bie Gemuͤths⸗ 
laute der Grönländer, Kappen, Tataren, Wenden und Morlaten, 
wie auf die Laute der Schotten, Spanier, Italiener und Fran= 
zofen. Died ift dasggreifbarfte und darum auch das anerkanntefte 
Verdienſt Herder's. Und doch wird man biefem Verdienſt nicht 
in feinem volleſt Umfang gereht, wenn man die gemaltigen 
wiflenfchaftlihen Anfchauungen außer Acht läßt, weldhe ‚Herder 
fogleich aus diefeheuen Entdedungen zu ziehen wußte. Was 
Herder 1773 in feiner herrlichen Abhandlung »Ueber Oſſian und 
die Lieder alter Voͤlker« (Zur fehönen Literatur und Kunft, 
Bd. 7, S. 7 ff.), was er in der Einleitung zum zweiten heil 
der von ihm 1779 bei Weygand in Leipzig herauögegebenen 
»Volkslieder- über» die finnliche Kraft und ee 7 
bie ſchwunghafte zwingende Friſche und Kühnheit des Volke 

fagte, ift bi8 auf den heutigen Tag unübertroffen und hat für 
die Wiederbelebung unferer eigenen Liederbichtung bie ſegens⸗ 
reichften Srüchte getragen. Und von nicht minder unermeßlichem 
Einfluß war der geniale Scharffinn, mit welchem Herder immer 
und überall den großen gefchichtlichen Hintergrund dieſer fchlichten 
Volksphantaſie hervorhob. Einige der allerfruchtbarften Zweige 
ber heutigen Wiffenfchaft haben bier ihre triebfräftige Wurzel. 
Es zeigte und bethätigte fich glänzend, was Herder gedacht unb 
erftrebt hatte, wenn er in jenen ringenden Rigaer Lehrjahren 
einen Monteöquieu ber Literaturgefchichte verlangte. Herder ift 
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ed gewefen, welcher die erften Grundlagen zum Aufbau der ver- 
gleichenden allgemeinen Literaturgefchichte, des Erforfchens der 
Doefie in allen Geftalten und Wandlungen, gelegt hat. In der 
Abhandlung über die »Aehnlichkeit der mittleren englifchen und 
deutfchen Dichtkunft« (Zur fehönen Literatur und Kunft, Bd. 7, 
S. 52) ift diefe hohe Aufgabe in folgenden Sägen auögefprochen: 
»Die gemeinen Volksſagen, Märchen und Mythologien find 
gewiffermaßen Refultat des Volksglaubens, feiner finnlihen Ans 
fhauungen, Kräfte und Zriebe, wo man träumt, weil man nicht 
weiß, glaubt, weil man nicht fieht, wo man mit der ganzen 
ungetheilten und ungebilbeten Seele wirkt; alfo ein großer Ge⸗ 
genftand für den Gefchichtfchreiber der Menfchheit, für den Poeten 
und SPoetifer und Philofophen. Sagen einer und berfelben Art 
haben ſich mit den norbifchen Völkern über viele Länder und 
Zeiten ergofien, jeden Org aber und in jeder Zeit fich anders 
geftaltet; mo find die allgemeinften und fonderbarften Volks⸗ 
fagen entfprungen, wie gewandert, wie verbreitet und getheilt?« 
Ferner (©. 63): »Die Friegerifche Nation ſingt Thaten, die zaͤrt⸗ 
fihe fingt Liebe; das Volt von warmer Leidenfchaft kann nur 
Leidenfchaft dichten, wie das Volk unter fchredlichen Gegen 
fländen ſich auch fchrediiche Götter dichte. Eine Sammlung 
folder Kieder auß dem Munde eines jeden Volks über bie vor⸗ 
nehmſten Segenftände und Handlungen feines Lebens, in eigener 
Sprache, gehörig verftanden, erflärt und mit Muſik begleitet, 
wie würde es die Artikel beleben, auf die der Menfchenkenner 
bei allen Reifebefchreibungen doch immer am begierigften ift, die 
Artikel von der Dentart und den Sitten der Nation, von ihrer 
Biffenfhaft und Sprache, von Spiel und Tanz, Mufit und 
Sötterlehre. Wie die Naturgefchichte Kräuter und Thiere bes 
fhreibt, fo fchilderten fich hier die Völker ſelbſt. Man bekäme 
von Allem anfchauenden Begriff; und durch die Aehnlichkeit oder 
Abweichung diefer Lieder an Sprache, Inhalt und Toͤnen und 
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infonderheit in SIpeen der Kosmogenie und der Gefchichte ihrer 
Väter ließe fih auf die Abflammung, Fortpflanzung und Ver⸗ 
mifchung der Völker wie viel und wie ficher fchließgen!« Und 
Herber ift es gemefen, welcher, fo lüdenhaft feine Kenntniß des 
Einzelnen war, aud die erftien Grundlagen zum Aufbau ber 
altdeutfchen Philologie gelegt hat, wenn anders bdiefelbe nicht 
blos Herausgabe und Kritik der Texte, nicht blos Grammatik, 
fondern in Wahrheit Wiffenfchaft des deutfchen Alterthums ift. 
Es ift auch bier wieder die Abhandlung von der Aehnlichkeit 
der mittelalterlihen englifchen und deutſchen Dichtung, welde 
unter ber wärmften Anerkennung der fpurlos vorübergegangenen 
Bemühungen Bodmer's das höchfte Ziel diefer neu zu fchaffenden 
beutfchen Alterthumswiſſenſchaft aufftellt, indem fie (S. 51) ver- 
langt, daß eine Geſchichte des deutfchen Mittelalter nicht blos 
eine Pathologie des Kopfed, d. hAdes Kaiferd und einiger 
Reichsſtaͤnde fein folle, fondern eine Phufiologie des ganzen 
Nationallörperd, der Denkart, Bildung, Sitte und Sprade. 
Herder feßte (S. 50) mahnend hinzu: »Mir ift noch feine Ge= 
ſchichte befannt, wo die deutfche Feudalverfaflung recht charakte⸗ 
riftifch für Deutfchlands Poefie, Sitten und Denkart behandelt 
und in alle Züge nach fremden ändern verfolgt wäre.« Saͤhe 
Herber die heutige Wiffenfchaft, freudig würde er in dad Goethe’- 
ſche Wort einflimmen, daß, was man in der Jugend wünfcht, 
man im Alter die Fülle hat. 

Und biefe hehre geihichtliche Auffaffung gab Herder audy 
eine andere Stellung zu Shalefpeare, ald bisher die Zeitgenofien 
innegehabt hatten. Die widhtigfte Urkunde feiner Shakeſpeare⸗ 
betrachtung ift jene inhaltSoolle und warmempfundene Abhand- 
lung über den großen englifhen Dichter (Zur ſchoͤnen Literatur 
und Kunft, Bd. 20, ©. 271), melde, wie aus einem Briefe 
Herder's (Nachlaß, Bd. 3, S. 81) hervorgeht, bereitd 1771 be= 
gonnen, aber erft 1775 vollendet und veröffentlicht murbe; fie 
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bezeugt ſattſam, daß ſie zwar Leſſing's Dramaturgie zur Vor⸗ 
ausſetzung hatte, zugleich aber deren ſchoͤpferiſche Fortbildung war. 
Leffing hatte ſeinem naͤchſten Zweck gemaͤß vorzugsweiſe die tief 
innere Verwandtſchaft Shakeſpeare's mit den Alten hervorgehoben; 
Sorneille komme ihnen freilich in der mechaniſchen Einrichtung, 
Shalefpeare aber, fo fonderbare und ihm eigene Wege er wähle, 
im Weſentlichen näher. Weil Leffing die antike Tragoͤdie und bie 
Tragödie Shakeſpeare's in gleichem Abftand von dem Zopf bed 


franzöfifchen Claſſicismus erblicte, fo meinte er Sophokles und 


Shafefpeare in der That unter fich felbft gleich und übereinftim- 
mend; wir wiſſen aus der Gefchichte feines Bildungdganges, mie 
feine erften eingehenden Sophokles⸗ und Shakefpeareftudien genau 
in biefelbe Zeit fallen. Herder dagegen betonte auf's fchärffte den 
tiefen, durch die Verfchiedenheit des Volksnaturells und des Zeit: 
alterd bedingten gefchichtlichgn Gegenſatz. Aus den von Grund aus 
verfchiebenartigen Urfprüngen des griechifchen und des norbifchen 
Theaters fuchte er (S. 273) zu ermweifen, daß Sophofles’ Drama 
und Shafefpeare’d Drama zwei Dinge feien, die in gemiflem 
Betracht kaum den Namen gemein haben. Die griechifche Tra⸗ 


göbie fei gleihfam nur aus Einem Auftritt, aus dem Impromptu 


— 


— — 


der Dithyramben, des mimiſchen Tanzes, des Chors, entſtanden; 


dieſer habe allmaͤlich Zuwachs und Umſchmelzung bekommen; 
aus ſolchem Urſprung habe ſich das griechiſche Trauerſpiel zu 
ſeiner Groͤße emporgeſchwungen und ſei Meiſterſtuͤck des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, Gipfel der Dichtkunſt geworden. Jene Simpli⸗ 
citaͤt der griechifchen Fabel, jene Nuͤchternheit griechiſcher Sitten, 
jenes Kothurnmäßige des Ausbruds, die Muſik, die Geftalt der 
Bühne, die Einheit des Orts und der Zeit, welche die eigenften 
Merkmale der griechifchen Tragik feien, liege daher ganz ohne 
Kunft und Zauberei natuͤrlich und wefentlidy im Urfprung ber 
griechifhen Tragik felbft; dieſe Eigenheiten feien die Schlaube, 
in welcher die Frucht gewachſen. Wie ganz anders, fährt Herder 
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fort, war ber Urfprung des englifhen Dramas! Shafefpeare 
(S. 285) fand feinen griechifhen Chor vor, fondern Staats⸗ 
und Marionettenfpiele; er bildete alfo aus biefen Staatd- und 
Marionettenfpielen, dem fo fchlihten Lehm‘, das herrliche Ge⸗ 
(höpf, das da vor unß ftehet und lebt. Er fand keinen fo ein- 
fahen Volks- und Vaterlandscharakter, fondern ein Vielfaches 
von Ständen, Zebensarten, Gefinnungen, Völkern und Sprach⸗ 
arten; er dichtete alfo Stände und Menfchen, Völker und Sprach⸗ 
arten, Könige und Narren. Er fand keinen fo einfachen Geift 
der Gefchichte, der Fabel, der Handlung; er nahm die Gefchichte, 
wie er fie fand, er feste mit Schöpfergeift dad Verfchiebenartigfte 
zufammen. Und hatte Shalefpeare den Göttergriff, eine ganze 
Welt der bisparateften Auftritte zu einer Begebenheit zu erfaflen, 
fo gehörte es natürlich zur Wahrheit feiner Begebenheiten, auch 
Ort und Zeit jedesmal zu indivibualißren, daß fie mit zur Taͤu⸗ 
fhung beitrugen. »Nimm dem Menfchen Ort, Zeit und indivi⸗ 
duelle Beftandheit und Du haft ihm Ddem und Seele genommen!« 
Die antike und moderne, oder wie Herder in feiner, fpäter auch 
von Sean Paul beibehaltenen Sprechweife zu fagen pflegte, Die 
griechifhe und die nordifhe Tragödie mußten verfchieden fein, 
weil die Entwidlungdbebingungen, aus welchen eine jede hervor⸗ 
ging, fo durchaus verfchieben waren. 

Betrachten wir den nächften Thatbeftand, fo hatte Herber 
wohl nur die Abfiht, hauptfählic gegen Diejenigen Einfpruch 
zu erheben, welche troß ihrer Verehrung Shakeſpeare's noch immer 
an feiner Verlegung ber fogenannten brei Einheiten Anftoß nabs 
men; wenigftend hat Herder diefe vor Augen, wenn er am Ein⸗ 
gang feiner Betrachtungen (S. 272) Magt, daß felbft die kuͤhn⸗ 
fen Freunde Shakeſpeare's fich meift nur begnügten, ihn zu ent⸗ 
ſchuldigen und zu retten, feine Schönheiten nur immer gegen 
feine vermeintlihen Verftöge zu wägen und ihn beflo mehr zu 
vergöttern, je mehr fie über Fehler die Achfeln ziehen müßten. 





Herder. 45 


Gleichwohl hat Herder aus biefer fcharfen Gegenüberftellung ver 
Entwidlungsbedingungen antifer und moderner Tragik zugleid 
eine Reihe anderer Folgerungen gezogen, welche über die Auffaf- 
ſungsweiſe Leſſing's hinaus ein fehr bedeutender Kortfchritt waren. 
Obwohl auch Herder noch ebenfowenig wie Leffing fih zum 
Bewußtfein gebracht hatte, daß der eigenfte und tiefſte Unter: 
fhied der antiten und modernen Tragödie vor Allem in dem tief: 
greifenden Gegenfaß liege, daß die moderne Tragödie mit ihrem 
gefteigerten und verinnerlichten Kreiheitögefühl die Kataftrophe, den 
Untergang des Helden, nicht wie die antite Zragddie aus einem 
äußeren unentrinnbaren Götterverhängniß, fondern vielmehr aus 
der verantwortlihen tragifhen Schuld ded Handelnden felbft 
ableite, fo war doch Herder in ber That der Erfte, welcher, mehr 
ald ed LKeffing jemald vermocht hätte, die Größe und Eigenthuͤm⸗ 


lichkeit Shakeſpeare's auf ihre gefchichtlihen Grundlagen zurüd: . 


führte und ihn rein aus fich felbft erflärte. Nimmt e8 Wunder, 
dag Leffing niemals irgendeine Zragddie Shakeſpeare's einer ges 
naueren Zergliederung unterworfen hat, wie er in feiner Jugend 
doch felbft mittelmäßige Zrauerfpiele der römifhen Kaiferzeit im 
Einzelnen betrachtet und zergliedert hatte, fo ift es eine fehr be= 
deutfame Thatſache, daß und in diefer kleinen Abhandlung Her: 
der's folche Bergliederungen in reichfter Fuͤlle entgegentreten; noch 
jeßt wird Niemand Herder's Worte über Lear, Othello, Mac: 
betb und Hamlet ohne die innigfte Befriedigung lefen. Und 
glaubte Leffing, wie Philotad und befonderd einzelne feiner unaus⸗ 
geführten dramatifchen Entwürfe (Lahm., Bd. 2, ©. 515, Bd. 
11, S. 390) beweifen, Sophokles nody ganz unmittelbar nachs 
ahmen und für die moderne Bühne nugbar machen zu koͤnnen, 
fo predigte Herder in jeder Beile, daß einzig und allein in 
Shakefpeare das maßgebende Mufter ded modernen Dramatikers 
liege, und daß jede einfeitige Anlehnung an die Antike ihn von 
dem einzig möglichen Wege ablenken müfle Dabei ift freilich 


46 Herder. 


nicht zu überfehen, daß anbdererfeitd biefe Abhandlung Herder’s 
an einer Schwäche krankte, welche von Leſſing's genialem Kunſt⸗ 
verftand längft überwunden war. Herder hatte keine Einfiht in 
die unverbrüchlihen Stilunterfchiede des Epiſchen und des Dra⸗ 
matifchen. Uneingeden? der unumftößlichen Leſſing'ſchen Lehre, 
daß dad Drama nicht dialogifirte Geſchichte fei, ließ fich Her⸗ 
der durch die aus Shakeſpeare's Jugendzeit flammenden Dramen 
aus der englifchen Geſchichte, welche noch in der epifirenden Uns 
reife feiner nächften Vorgänger befangen find und daher zu der 
vollen dbramatifchen Gefchloffenheit der fpäteren Meifterwerfe in 
entfehiedenem Gegenſatz ftehen, leider verloden, dad Wefen ber 
dramatifchen Handlung wieder mit dem Wefen der epifchen Be⸗ 
gebenheit, oder, wie wir vielleicht bezeichnender fagen können, die 
Einheit der Handlung wieder mit der Einheit der Perfon zu vers 
mifchen. Das Drama war ihm (©. 301) lediglich Hiftorie, Hel⸗ 
den= und Staatsaction, ein Größe habended Ereigniß. Eine 
Verirrung, die für das deutfche Drama der Sturm und Drang: 
periode und für dad Drama ber Romantifer von den verhaͤngniß⸗ 
vollften Folgen wurde. | 

Und diefe großartigen geichichtlichen Anichauungen und 
Studien Herder’d waren der Boden, aus welchem feine kritiſchen 
. Schriften ermudhfen. 

Herber’d Kritik ift lediglich die merfthätige Anwendung der 
leitenden Grundfäge, welche er fich aus feiner neuen und eigen- 
thuͤmlichen Betrachtung der Gefchichte der Dichtung gezogen 


: hatte. 


So fühlder die Kritit Herder’d an feſter Einfiht in bie 
fünftterifchen Formgeſetze hinter Leffing zurüdfteht, fo ift doc 
auch fie, ſowohl in ihrem Verhalten zu den dichterifchen Beſtre⸗ 
bungen der nächften Gegenwart wie in der $eftftellung der zu 
erfirebenden Ziele, eine im hoͤchſten Sinn fchöpferifhe. Wer fo 
tief und innig wie Herder von bem unauflöslichen Zufammenhang 
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der Dichtung mit dem eigenften Leben und Weben des fchaffen: 

ven Zeit⸗ und Volksgemuͤths erfüllt und durchdrungen war, der 

mußte in dem großen Kampf für eine volksthuͤmlich deutfche 
Kunft, welchen Keffing foeben zum glänzenden Sieg führte, auch 
feinerfeitö ein gewaltiger, den Feind von ganz neuen Angriffös 

ſtellungen befämpfender Mitlämpfer und Vorkaͤmpfer fein. Und 
wer fo innig wie Herder von dem Zauber und dem inneren Ger 

halt urfprünglicher Volksdichtung und von dem tiefen Gegenſatz 

derfelben zu der gelehrten Kunftdichtung erfüllt und Durchdrungen 

war, der mußte auch die lebten Schranken der vorwaltenden Re: 

flerionsdichtung , welche Leſſing niemald durchbrochen hatte, von 

Grund aus durchbrechen. 

Iſt zu fagen, daß die Abwendung von den Franzofen zu 
den flammverwandten Engländern, welche feit den berühmten 
Streitigkeiten zwifchen Gottfched und den Schweizer Kritikern 
Bodmer und Breitinger die gefammte deutjche Ziteraturbewegung 
unabläffig bedingt und befchäftigt hatte, in ihrem gefchichtlichen 
Urfprung und Wachsthum wefentlich die Auflehnung des erſtark⸗ 
ten germanifchen Bolfönaturelld gegen die erbrüdende Uebermacht 
der romanifchen Formenwelt war, fo war ed eine fehr wirkſame 
Ergänzung diefer Beftrebungen, wenn Herder auf die Wurzel 
biefer romanifchen Renaiffancetunft felbft, d. h. auf die Frage 
nad) dem Hecht und der Grenze der Nachahmung der Alten zu: 
rüdgriff. | 

Die erfien Anregungen diefer Richtung hatte Herder von: 
Young und Klopftod uͤberkommen; es ift ganz im Ton der bars 
diihen Epoche Klopflod’d, wenn Herder in feiner Abhandlung 
- über die Ode (Lebensbild, Bd. 1, 3, a. ©. 69) die deutfchen 
Dichter von der Geder Libanond, von dem Weinftod Griechen⸗ 
land& und dem Korbeer Roms zu den Holzäpfeln’ ihrer eigenen 
heiligen Wälder, oder, wie Herder ausdruͤcklich (S. 74) hinzu⸗ 
fett, neben Shakeſpeare's Schriften zur norbifchen Edda und zu 
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den Gefängen der Barden und Skalden ruft. Die »Fragmente 
über die neuere beutfche Literatur« aber, mit welchen Herder 1766 
zuerft ald Schriftfteller auftrat, geben diefen Gedanken eine Aus⸗ 
führung und Anwendung, melde die Grunblegung und Ers 
wedung einer völlig neuen Epoche wurde. Warum die altteftament= 
lihen Dichtungen, die Griechen, die Römer fo aͤußerlich und ein- 
tönig nachahmen, da doch unfere Pfalmiften, Epiker, Dithyram- 
ben=, Oden⸗ und Idyllendichter fattfam beweifen, daß folche Nach⸗ 
ahmungen immer mißlingen und ſchlechterdings mißlingen müffen, 
weil unfere landfchaftliche Natur, unfere Gefchichte, unfere My: 
thologie, unfere ganze Religion, unfere Begabung, unfere Sprache 
eine fo durchaus andere ift ald die Natur, Gefchichte, Mythologie, 
Religion, Begabung und Sprache der Urbilder? Warum nicht 
ftatt der elenden Nachahmungen lieber Erklärungen und Ueber: 
feßungen, damit wir, wie Herder nody immer von diefer Zeit 
fagen Eonnte, die Griechen, bevor wir fie nachahmen, auch wirf: 
lich kennen lernen? Die Summe dieſer Betrachtungen gipfelt im 
dritten Fragment, deflen Inhalt Herder in einem gleichzeitigen 
Briefe (Lebensbild, Bd. 1, 2. S. 270) in den Sat zufammens 
faßt: »Wir find fchiefe Römer in Sprache, Philofophie, My: 
thologie, Ode, philofophifchen Lehrgedicht, Elegie, Satire, Be: 
redtſamkeit, wenn wir nichts ald Römer, nichts ald Horaze, Lu⸗ 
. rege, Zibulle, Gicerone fein wollen.« Mit fo unzweifelhaftem 
Recht Herder am Schluß dieſes Fragments (1767. ©. 331. Zur 
fchönen Literatur und Kunft, Bd. 2. ©. 332) fagen Eonnte, daß, 
wer dba meine, er wolle ihn von der Kenntniß der Alten abhal⸗ 
ten oder ihn im Studium derfelben ermüden, fein Bud ins 
Feuer werfen folle, fo fharf und nachdruͤcklich betont er, daß es 
unfere unerläßlihe Aufgabe fei, den noch immer vorwaltenden 
lateinifchen Zufchnitt unferer Bildung und alfo auch unferer Dich⸗ 
tung endlich abzuwerfen und die Fäden unferer eigenen, natur- 
wüchfigen, aͤcht volksthuͤmlichen Bildung, welche die zweite Hälfte 
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des fechzehnten Jahrhunderts gewaltſam burchfchnitten, wieder 
aufzunehmen und mit aller Kraft fortzuführen. Statt, daß man 
(ebend. &. 247) die Alten hätte erwecken follen, um fi nad 
ihnen zu bilden und ſich von ihnen den Geift einhauchen zu laf- 
fen, den man brauche, um nach feiner Zeit und in feinem Lande 
wahre Größe zu erreichen, fei man bei der äußeren Schale ges 
blieben ; man babe nur gelernt, was die Alten gedacht, nicht aber, ! 
wie fie denken; man habe die Sprache gefprochen, in der fie ge⸗ 
ſprochen, nicht die Art, wie ſie ſprachen. In Deutſchland habe 


Luther auch in dieſem Geſichtspunkt großes Verdienſt. Er ſei es 


geweſen, der die deutſche Sprache, einen ſchlafenden Rieſen, auf⸗ 
geweckt und losgebunden, der die ſcholaſtiſche Wortkraͤmerei wie 
jene Wechslertiſche verſchuͤttet; er habe durch ſeine Reformation 
die ganze Nation zum Denken und Gefuͤhl erhoben. Nachher aber 
ſei Alles wieder verdorben worden, und nicht blos unſere naiv 
koͤrnigte Sprache, ſondern unſere geſammte Bildung ſei von La⸗ 
tium gefeſſelt. Sei es denn nicht gewiß, daß die Roͤmer auf 
einer andern Stufe der Kultur geſtanden als wir, daß wir ſie 
in einigen Stuͤcken hinter uns haben, und in anderen, wo ſie 
vor uns ſind, nicht nachahmen koͤnnen? Es ſei nicht ſchlechter⸗ 
dings ein Ruhm, wenn es heiße, dieſer Dichter ſinge wie Horaz, 
jener Redner ſpreche wie Cicero, dieſer philoſophiſche Dichter ſei 
ein anderer Lucrez, dieſer Geſchichtſchreiber ein zweiter Livius; 
aber das ſei ein großer, ein ſeltener, ein beneidenswerther Ruhm, 
wenn es heißen koͤnne, ſo haͤtte Horaz, Cicero, Lucrez, Livius 
geſchrieben, wenn ſie uͤber dieſen Vorfall, auf diefer Stufe der 
Kultur, zu dieſer Zeit, zu dieſen Zwecken, fuͤr die Denkart dieſes 
Volks, in dieſer Sprache geſchrieben haͤtten. „O, das verwuͤnſchte 
Wort: Klafſiſch! Es hat (S. 197) uns Cicero zum klaſſiſchen 
Schulredner, Horaz und Virgil zu klaſſiſchen Schulpoeten, Caͤſar 
zum Pedanten, Livius zum Wortkraͤmer gemacht; es hat den 


Ausdrud vom Gedanken und den Gedanken von der ihn erzeu⸗ 
Hettuer, Literaturgefchichte. LIL. 8. 4 
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genden Gelegenheit gefondert. Diefed Wort war ed, dad alle wahre 
Bildung nach den Alten ald noch lebenden Muftern verbrängte, 
dad den leidigen Ruhm aufbrachte, ein Kenner der Alten, ein 
Artift zu fein, ohne daß man damit höhere Zwecke erreichen dürfte; 
Died Wort bat manches Genie unter einen Schutt von Worten 
vergraben, feinen Kopf zu einem Chaos von fremden Ausbrüden 
gemacht, ed hat dem Vaterland blühende Fruchtbäume entzogen!« 
Und es ift derfelbe Drang nad) dem Volksthuͤmlichen und Volks⸗ 
mäßigen, wenn Herber in ber zweiten Ausgabe der Fragmente 
(Zur fchönen Literatur und Kunft, Bd. 1, S. 132) von den 
deutichen Schriften verlangte, fie müßten durchaus ibiotiftifch, 
eigenthümlich, aus ber Ziefe der Mutterfprache, gefchrieben fein, 
gleich al& ob feine andere Sprache in der Welt fei. »Laffet und 
idiotiftifche Schriftfteller, eigenthümlich für unfer Volk und un- 
fere Sprache, fein; ob wir Elaffifch find, mag die Nachwelt aus⸗ 
machen!« Und noch beflimmter und greifbarer hat Herder dieſes 
gewaltige Thema 1777 in der Abhandlung über die »Aehnlichkeit 
der mittleren englifchen und deutſchen Dichtkunſt« ausgefprochen. 
Wehmuthsvoll ift fie durchklungen von der tiefen Klage, daß 
wir nicht mehr auf unferer altdeutfhen Dichtung fußen und daß 
wir dadurch unferen volksthuͤmlichen Gefchmad verloren haben. 
Herber fagt (Zur fhönen Literatur und Kunft, Bd. 7, ©. 57): 
»Aus älteren Zeiten haben wir durchaus Feine lebende Dichterei, 
auf der unfere neuere Dichtkunft wie Sproffe auf dem Stamme 
der Nation gewachfen wäre, bahingegen andere Nationen mit ben 
Fahrhunderten fortgegangen find und fich auf eigenem Grunde, 
aus Nationalproducten, auf dem Glauben und Gefchmad des 
Volle, aus Reften alter Zeit gebildet haben, dadurch iſt ihre 
Dichtkunſt und Sprache national geworben; wir armen Deutfchen 
aber find von jeber dazu beftimmt gewefen, nie unfer zu bleiben, 
unfer Gefang ift ein Pangefchrei, ein Wiederhall vom Schilfe des 

Jordan, der Ziber, der Themſe und Seine, unfer Geift ein Mieth- 


— — — 


= 








Herder. 51 


lingögeift, der wiederkaͤut, was Anderer Fuß zertrat. Unb jetzt, 
da wir uns ſchon auf ſo hohem Gipfel der Verehrung anderer 
Voͤlker waͤhnen, jetzt, da uns die Franzoſen, die wir ſo lange 
nachgeahmt haben, Gott Lob und Dank! wieder nachahmen, 
jetzt, da wir das Gluͤck genießen, daß deutſche Hoͤfe ſchon an⸗ 
fangen, deutſch zu buchſtabiren und ein paar deutſche Namen zu 
nennen, — Himmel, was find wir nun für Leutel Wer fi 
noch um's rohe Volk befümmern wollte, um ihre Grundfuppe & 
von Märchen, Vorurtheilen, Liedern, rauber Sprache, welch ein 
Barbar wäre er! Er kaͤme, unfere Elaffifche filbenzählende Li⸗ 
teratur zu beſchmutzen, wie eine Nachteule unter die fhönen bunt: 
gefleideten fingenden Gefieder! Und doch bleibt ed immer und 
ewig, daß der Theil von Literatur, der fich auf dad Wolf bes 
zieht, volksmaͤßig fein muß oder er ift Flaffifche Luftblaſe; und 
boch bleibt ed immer und ewig, daß, wenn wir fein Volk haben, 
wir kein Publicum, Feine Nation, Feine Sprache und Dichtkunft 
haben, die unfer fei, die in und lebe und wirke. Da fchreiben 
wir denn nun ewig für Stubengelehrte, machen Oben, Belden- 
gedichte, Kirchens und Küchenlieder, wie fie Niemand verfteht, 
Niemand will, Niemand fühlt. Unfere Haffifche Literatur ift ein 
Paradiedvogel, fo bunt, fo artig, ganz Flug, ganz Höhe, aber 
ohne Fuß auf deutfcher Erde.« 

Daher, wie bei Leffing, fo auch bei Herber die freudige Bes 
geifterung für Gleim's Grenabierliever, welche er fogar über die 
Kriegögefänge des Tyrtaͤus ftellen zu dürfen meint. Es ift leicht, 
über ſolche Begeiſterung zu fpotten; richtiger ift ed, nach ihrem 
‚Grund zu fragen. Und daher, wie bei Leffing, fo auch bei Her: 
der das fefte Einftehen für die Größe und Herrlichkeit Shake⸗ 
fpeare’d._ Es war nicht blod die Tiefe der Poefie, welche fie zu 
Shakefpeare zog, ed war ebenfo fehr das fichere Gefühl, daß bier 
germanifche Art und Kunft fei. Wie freudig begrüßte Herder 


den Dichter des Goͤtz von Berlichingen! In fpäten Lebensjahren 
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wurde ber freilich längft vorbereitete Bruch mit Goethe durch 
Herder's hartes Urtheil über Goethe's Natürliche Tochter herbei: 
geführt, deren antififirende Haltung feiner gefammten Kunftans. 
fhauung vom Grunde aus wiberftrebte. 

Hier ift die Wiege jened jungen Dichtergeſchlechts, dad ſich 
nicht blos in Shafefpeare, fondern auch in Hannd Sachs und 
in die alten beutfchen Volksbuͤcher vertiefte. 

⸗ Und wie haͤtte ſich der ſchaͤtzereiche Schacht der alten Volks⸗ 
poefie Öffnen koͤnnen, ohne alle bisher geltenden Kunſturtheile 
und Werthbeflimmungen burchweg zu verändern! Der vielftim- 
mige Gefang der verfhiedenften Bonen und Zeiten predigte nur 
die eine große Lehre, welche Herder in der herrlichen Abhandlung 
über Oſſian und die Lieber der alten Voͤlker (Zur fchönen Lite- 

a ratur und Kunft, Bd. 8, ©. 14) ausſprach: »Je wilder, d. h. 
je lebendiger, je freiwirkender ein Volk ift (mehr heißt dad Wort 
nicht!), deflo wilder, d. h. deſto lebendiger, freier, finnlicher, 
lyriſch handelnder müflen auch feine Lieder fein. Je entfernter 
von kuͤnſtlicher wiffenfchaftlicher Denkart, Sprache und Lettern- 
art das Volk ift, deſto weniger müflen auch feine Lieder für's 
Papier gemacht und todte Letternverfe fein; vom Lyrifchen, vom 
Lebendigen und gleihfam Zanzmäßigen des Gefanged, von le— 
bendiger Gegenwart der Bilder, vom Zufammenhang und gleich⸗ 
fam Nothdrang ded Inhalts und der Empfindungen, von Sym= 
metrie der Worte und der Silben, vom Gange ber Melodie und 
von hundert andern Sachen, die zur lebendigen Welt, zum 
Sprud= und Nationalliede gehören und mit dieſem verfchwin« 
den, — davon und davon allein hangt bad Wefen, der Zweck, 
die ganze wunberthätige Kraft ab, die diefe Lieder haben, die 
Entzüdung , die Triebfeder, ber ewige Erb» und Luftgefang des 
Volks zu fein!« Die Schranfen der Reflerionsbichtung find ge= 

ı fallen. Selbft bis in die Betrachtung der Fabel und ded Epi=- 
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gramm überträgt Herder feine neuen Anfchauungen. Poeſie ift 
nur, wo Natur, Naivetät, Gemüth und Phantaſie ift. 

Ber wird behaupten wollen, baß Herder allein jene tiefe \ 
Erregung ber Geifter hervorgerufen habe, welche die fiebziger 
Sahre bes achtzehnten Jahrhunderts in der Gefchichte der beuts 
ſchen Dichtung fo äußerft dentwürbig macht? Wir brauchen nur 
hinüber nady England zu ſchauen, auf Macpherfon und Chatter⸗ 
ton, auf Cowper und Robert Burns, um zu gewahren, daß bie 
gefchichtlichen Vorgänge und Bedingungen, welche Herder erzeug- 
ten, überall wirkten und walteten. Aber gewiß ift, daß in Deutfchs 
Land dieſem dunklen Drängen und Ringen die richtigen Bahnen 
und Biele Keiner fo kräftig wie Herder gezeigt hat. In Herder’s 
Wiederermedung der Volkslieder wurde dad alte Märchen vom ! 
Berjüngungsbrunnen gefchichtliche Wahrheit. Vor Allem Goethes '. 
und Buͤrger's Bildungdgefchichte muß man betradhten, um das 
Bollgewicht dieſer Thatfache lebendig nachzuempfinden. Am erften 
und greifbarften bekundete fich die Macht diefer Einwirkung nas 
turgemäß in ber Lyrik. Erſt jebt hörte man wieder den frifchen 
und innigen Naturton ächter Empfindung; und diefe unverfälfch- 
ten Herzensklaͤnge erfchufen fi eine finnlichere und bildlichere 
Sprache und febten den Reim wieder in feine alten Rechte ein. 
Wo Lied und Gefang ald untrennbar gedacht und empfunden 
wurde, war bie fchleppende Odendichtung unrettbar verloren. 
Und mit dem fingbaren Liebe erfland und erftarkte zugleich ber 
fchlichte Volkston der Rontanze und Ballade, welche durch Gleim's 
verhängnißvolles Vorbild ſich zum Niedrigkomiſchen verflaht und 
entwürbigt hatte. Die neue beutfche Lyrik kam urplöglih, wie 
die Blume im Frühling plößlich aus dem Boden fproßt. 

Was Wunder, wenn wir Herder auch in der Muſik, welche 
er als die natürliche Schwefter der Dichtung betrachtete, als 
Freund und Verehrer fchlichter Volksmelodien, als begeifterten 
Bemwunberer und Kenner des alten italienifchen Kirchenftild, als 


— 
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warmen Befoͤrderer eines reinen evangelifchen Kirchengefanges 
erbliden? 

Befonders wichtig aber ift Herder auch für die bildende 
Kunft geworden. Auch hier hat Herder eine völlig neue Epoche 
eingeleitet; ein Verdienſt, das meift überfehen wird, weil bie 
Wirkungen nicht fo ſchnell und fo unmittelbar eintraten wie in 
der Dichtung. 

Obgleich ihm, dem im fernen Norden Weilenden, alle eige⸗ 
nen Erfahrungen und Anfchauungen fehlten, hatte ihn Doch 
Winckelmann's Kunftgefchichte aufs mächtigfle ergriffen und zu 
dem emfigften Studium der kunſtwiſſenſchaftlichen Schriften Leſ⸗ 
fing’d, Mengs', Hageborn’s, der Engländer und Franzoſen geführt. 


"Bei der neuen und tiefen Einficht, welche Herder vom Wefen 


der Poefie hatte, wurden ihm die Befangenheiten und Einfeitig- 
keiten feiner nächften Vorgänger fogleich lebendig fühlbar. Es 
nöthigt zu immer fleigender Bewunderung der feltenen Jugend⸗ 
kraft Herder's, wenn wir fehen, daß bie fruchtbaren Gedanken, 
welche er 1778 in feiner »Plaftif« ausfprach, bereitd in bem 
1768—1770 theild in Riga, theild auf der Meife gefchriebenen 
Vierten Fritifchen Waͤldchen vollftändig ausgebildet vorliegen. 
Wir wiflen, wie ed der Grundmangel der durch Windelmann und 
Rafael Mengs emporgelommenen Kunftanfchauung war, daß fie 
dem herrfchenden Zopf des franzöfifchen Rococo gegenüber ben 
Weg, groß, ja, wo möglih, unnadhahmlich zu werden, einzig 
und allein in die ausfchlieglihe Nachahmung ber Antike ftellte, 
fo daß felbft die beften italienifchen Meifter des fechzehnten Jahr⸗ 
hunderts, daß felbft Rafael vor dieſer fchroffen Ausfchlieglichkeit 
zurüdtreten mußten; die hoheitövollen Formen der antiken Kunft 


wurden als für alle Zeiten bindend und undurchbrechbar betrach⸗ 


tet. Wir wiffen, welche gefährliche Bedeutung diefe Enge ber 
Anfhauung namentlich für die Malerei gewann; hatte bisher die 
gefammte neuere Plaftif einfeitig unter der Uebermadht der Ma⸗ 
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lerei geftanden, fo übertrug man jet nicht minder einfeitig auf 
bie Malerei die Geſetze flatuarifcher Zeichnung. Auch Leffing 
hatte, wie die Nachträge zum Laofoon fattfam bezeugen, an bie 
fer Einfeitigkeit feinen Anftoß genommen. Wie aber hätte Her⸗ 
der mit feinem offenen Sinn für das individuell Gefchichtliche, 
für dad lebendig Gefühlte und Naturwuͤchſige, an biefen gewalts 
famen Befchränkungen fein Genüge finden koͤnnen? Sowohl bie 
fiarre Unwandelbarkeit folcher vermeintlich zeit: und ortlofer Ideal⸗ 
form wie bie unkuͤnſtleriſche Stilvermifchung des Bildnerifchen 
und Malerifhen hat Herder befämpft. 

Wer Einfiht in dad unverbrüchliche Wefen der Plaftif hat, 
wird wahrlich nicht wibderfprehen, wenn Herder (Zur fchönen 
Literatur und Kunft, Bd. 19, ©. 68) die Bildwerke der Grie- 
hen ald »Mufter der Wohlform«, als Darftellung ber »einfa- 
chen reinen Menfchennatur« und darum als »Leuchtthuͤrme⸗ be⸗ 
zeichnet, die dem Schiffer, der nach ihnen fleuert, fichere Fahrt 
bieten; zumal Herder fogleich hinzuſetzt, daß die Griechen uns 
nur Sreunde, nicht aber Gebieter, nur Führer und Vorbilder, 
nicht aber Unterjocher fein folen. Won der Malerei dagegen for: 
bert Herder den lebendigften Wechfel der Seftalten je nach dem 
Wechſel der Gefchichte und Menfchenart. Herder fland in ber 
Anerfennung der alten deutfchen Malerfchulen noch fehr vereinzelt, 
als er auf feiner Reiſe nach Italien am 10. Auguft 1788 aus 
Nürnberg (Zur Philofophie und Geſchichte, Bd. 21, S. 255) an 
die Seinigen fchrieb: »Unter allen Gemälden, bie ed hier giebt, 
intereffirt mic) Dürer am meiften; folch ein Maler möchte id) 
auch gewefen fein. Sein Paulus unter den Apofteln, fein eige⸗ 
nes Bild, fein Adam und Eva, find Geftalten, die in der Seele 
bleiben; auch fonft habe ich von ihm fehöne, fehöne Sachen geſe⸗ 
hen; auch ein Gemälde von ihm in der Burg, da er in feiner 
Krankheit fi) wie einen Halbtodten gemalt hat und den rechten 
Auffchluß feiner Geſichtszuͤge und bes ganzen vornehmen kraͤf⸗ 
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tigen reinlichen Wefend giebt, das in ihm gewohnt hat. Sonft 
auch viele andere fhöne Sachen, die an eine Zeit beutfcher Art 
und Kunft erinnern, die nicht mehr da iſt und ſchwerlich je wies 
derfommen dürfte. Und von bemfelben Standpunkt beurtheilte 
Herder auch dad Wefen und die Gefchichte der Baukunfl. Zwar 
ſehen wir zuerft auch ihn in die herrfchende Verachtung der Go⸗ 
thik noch rüdhaltslod einflimmen, wenn er fie in einem am 
2. December 1769 zu Paris gefchriebenen Tagebuchblatt (Lebens⸗ 
bild, 3b. 2, &. 428) nur fünftlih im Kleinen nennt, ohne 
Sinn für dad Große, ohne Simpficität, ohne menfhlichen Aus⸗ 
drud, ohne Freude; aber fhon 1773 veröffentlichte er in den 
‚ Blättern für deutfche Art und Kunft die jugenbmuthige Verherr⸗ 
lichung Erwin von Steinbach's von Goethe, und feitdem ift Her⸗ 
ber der gefchichtlichen Würdigung der Gothik unmanbelbar treu 
geblieben. Es ift eines der fchönften Kapitel in Herder’ Ideen zur 
Geſchichte der Menfchheit, welches (Zur Philofophie und Gefchichte, 
Bd. 7, ©. 298) die großen Meiftermerke des Mittelalters preift und 
die gothifhe Baufunft aus der Verfaffung der Städte und dem 
Geift der Zeiten erklärt; »mwie die Menfchen denken und leben 
beißt es dort, »fo bauen und wohnen fie.« Der hohe Begriff 
der Tünftlerifchen Monumentalität, feit Sahrhunderten aus dem 
Bewußtfein der Menfchen gefhwunden, war auch für die bildende 
Kunft in Herder wieder aufgelebt, wenn auch erſt ſchwankend und 
dämmernd. Und damit war jener verberblihe Wahn von einem 
entwidlungslofen, ewig bindenden Formenideal, welcher die Kunfl 
zu todter philologifher Nahahmung verbammt, in der Wurzel 
vernichtet. Die durch Zeit und Volksthuͤmlichkeit bedingte Eigen: 
art bed fchaffenden Künftlers, feine Urfprünglichleit und Schöpfer- 
luft, war wieder in ihr Recht eingefebt. »Die Wahrheit,« fagt 
Herder einmal (Zur ſchoͤnen Literatur und Kunft, Bd. 20, 
©. 18), »war zu allen Zeiten diefelbe; daß jeder wahrnehmende 
Menſch aber feinen Gegenftand eigen fchildern kann, als ob er 
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noch nie gefchildert wäre, darüber, dünft mich, follte fein mißs 


trauender Zweifel walten; er fchafft fih neue Wilder, wenn die 
Gegenftände auch taufendmal angefchaut und befungen wären, 
denn er fehaut fie mit feinem Auge an, und je treuer er fich 
felbft bleibt, deſto eigenthümlicher wird er zufammenfeßen und 
Ihildern; er haucht dem Werk feinen Genius ein, daß es feinen 
Zon tönet.« Und in ber Adraſtea (Zur Philofophie und Ges 
ſchichte, Bd. 11, ©. 77) fagte Herder in gleihem Sinn: »Wer 
fich an Eine Zeit, gehöre fie Frankreich oder Griechenland zu, 
ſclaviſch anfchließt, das Zweckmaͤßige ihrer Formen für ewig hält 
und fih aus feiner eigenen lebendigen Natur in jene Scherbens 
geflalt hineinwähnet, dem bleibt dad Ideal, das über alle Voͤl⸗ 
fer und Zeiten reicht, fern und fremd.« 

Die zweite Seite, der ftiliftifche Gegenſatz ber Plaſtik und 
Malerei, hebt ſich noch ſchaͤrfer heraus; in gleicher Anwendung 
gegen die Franzoſen, welche die Plaſtik maleriſch, und gegen die 
Anhaͤnger Winckelmann's, welche die Malerei plaſtiſch behandelten. 
»Ich verfolgte beide Künfte,« ſagt Herder in der Plaſtik (Zur 
ſchoͤnen Literatur und Kunſt, Bd. 19, S. 40), »und ich fand, 
daß kein einziges Geſetz, keine Wirkung der einen ohne Unter⸗ 
ſchied und Einſchraͤnkung auf die andere paſſe; ich fand, daß 
grade, je eigner etwas einer Kunſt ſei und gleichſam als ein⸗ 
heimiſch in derſelben in ihr große Wirkung thue, deſto weniger 
laſſe es ſich platt anwenden und uͤbertragen; ich fand arge Bei⸗ 
ſpiele davon in der Ausfuͤhrung, aber noch ungleich aͤrgere in 
der Theorie wie Philoſophie dieſer Kuͤnſte, die beide Kuͤnſte nicht 
als Schweſtern oder Halbſchweſtern, ſondern meiſtens als ein 
doppelt Eins betrachten und keinen Plunder an der einen gefun⸗ 
den haben, der nicht auch der anderen gebuͤhre.« Es iſt hier nicht 
zu unterſuchen, inwieweit es haltbar und erſchoͤpfend iſt, wenn 
Herder die Malerei als die Kunſt des Geſichts und die Plaſtik 
als die Kunſt des Gefuͤhls oder des Taſtſinns bezeichnet und die 
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tiefgreifenden WVerfchiedenheiten beider Künfte aus der Verſchie⸗ 
denheit biefer Sinne ableitet; Thatfache ift ed, daß ſich Herder 
im Vierten kritiſchen Waͤldchen (Xebensbild, Bd. 1, 3, b. S. 326) 
mit Recht rühmen konnte, mit biefem Gegenfab eine neue 
Logik für den Liebhaber, einen neuen Weg für den Kuͤnſtler ge⸗ 
funden zu haben. Mit unbeirrbarer Sicherheit hat Herber fowohl 


den Umfang bed ber Plaſtik und Malerei zugänglichen Inhalts 


wie die unumftößlichen Stilbedingungen ihrer Tünftlerifchen Form: 
gebung feftgeftellt; und es ift faum zu viel gefagt, wenn man 
Herder’8 Plaſtik und dem Vierten Eritifchen Wäldchen für bie 
Lehre von der Stilverfchiedenheit der Plaftif und Malerei diefelbe 
Eanonifche Geltung zuerkennt wie Leſſing's Laofoon für die Lehre 
von der Stilverfchiebenheit der Dichtung und ber bildenden 
Künfte. Wie mißachtend fprachen Windelmann und Leffing von 
der Landfchaftömalerei! Weil die Landfchaft der Plaſtik fernftand, 
meinten fie, fie ahme Schönheiten nach, die keines Ideals fähig 
feien. Herder antwortet (Plaftit, S. 42): »Schatten und Mor- 
genroth, Blik und Donner, Bad und Flamme fann die Bild⸗ 
nerei nicht bilden, fo wenig dies bie taftende Hand greifen Tann; 
aber warum foll es deshalb auch der Malerei verfagt fein? Was 
bat diefe für ein anderes Geſetz, für andere Macht und Beſtim⸗ 
mung, als die große Tafel der Natur mit allen ihren Erfcheis 
nungen in ihrer großen fchönen Sichtbarkeit zu ſchildern? Und 
mit welchem Bauber thut fie es! Diejenigen find nicht Elug, Die 
die Landfchaftömalerei, die Naturftudien ded großen Zuſammen⸗ 
hangs der Schöpfung verachten,  herunterfegen oder gar bem 
Künftler unterfagen. Ein Maler, und foll fein Maler fein? Ein 
Schilderer, und fol nicht fehildern? Bildfäulen drechfeln fol er 
mit feinem Pinfel und mit feinen Farben geigen, wie ed ihrem 
ächten antiken Gefhmad behagt! Die Tafel der Schöpfung fchil: 
dern ift ihnen unebel; al& ob nicht Himmel und Erde beſſer wäre 
und mehr auf fich hätte al& ein Krüppel, der zwifchen ihnen 





Herder. 59 


(hleiht und deſſen Conterfeiung mit Gewalt einzige wuͤrdige / 
Malerei fein foll.« Und wie fcharffinnig und tieffinnig durch⸗ 
haut Herder die Unterfchiede der bildnerifchen und malerifchen 
Sormbedingungen! Es hieß der malerifch ftillofen Plaſtik der 
franzöfifchen Rococofunft, welche noch immer ringsum mwucherte, 
in’d tieffte Fleiſch fchneiden, wenn Herber vor Allem darauf hin- 
wies, daß felbft in der Gruppe und im Relief, die doch der Mas 
lerei verhaͤltnißmaͤßig am naͤchſten verwandt find, das bilpnerifche 
Grundgefeß ber feft auf fich beruhenden Selbfländigkeit und Abs 
geichloffenheit der Einzelfigur nicht überfprungen und beeinträch 
tigt werden dürfe. Treffend fagt Herder bereitd im Vierten kri⸗ 
tiichen Wälbchen (Kebensbild, Bb. 1, 3, b. ©. 817): »In ber 
Malerei liegt das Weſen der Kunft in der Belebung einer Fläche, ' 
und das Ganze ihred Ideals trifft alfo genau auf die Zufam= ' 
menfesung vieler Figuren, bie wie auf einem Grunde bis auf 
jeden Pinfelftrich ihrer Haltung und Vertheilung und Lichter und 
Farben unzertrennbar Eine Flaͤchenwelt von lebendigen Anfchein 
machen; man fteht wie vor einer Tafel. Ganz verſchieden ift 
dad Hauptgefes der Sculptur. Die zahlreichfie Gruppe von 
Bildwerken ift nicht wie eine malerifche Gruppe ein Ganzes; 
jede Figur fteht auf ihrem Boden, hat ben fühlbaren Kreis ihrer 
Wirkung lediglich in ſich und iſt alfo dem Hauptgefeß der Kunft- 
nach auch als ein Einzelned zu behanbeln.« In ber Schrift über 
die Plaſtik (S. 134) feht Herder hinzu: »Ich weiß, daß ein 
Franzoſe noch neulich gerühmt hat, feine Nation habe das Grups 
piren der Bildſaͤulen nagelneu erfunden, fie habe zuerft Bild⸗ 
fäulen malerifch gruppirt, wie nie ein Alter gruppirt habe. Die 
Bildfänlen malerifch gruppiren? Siehe, da fihnurtt ſchon das 
Pfeiſchen, denn eigentlich geredet, Bilbfäulen malerifch gruppis 
ven ift ein Widerſpruch. Jede Bildſaͤule ift Eins und ein Gans 
zes; jebe fteht für fich allein da. Was der Gedachte alfo an den 
Alten tadelt, war ihnen ausgemachte Weisheit, nämlich nicht 
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zu gruppiren und, wo Gruppe fein mußte, fie felbft, fo viel als 
möglich, zu zerflören.« Und es bieß ber eben durch Windelmann 
und Rafael Mengs aufblühenden ftatuarifhen Richtung der Mas 
lerei einen harten Kampf ankündigen, wenn Herber unabläffig 
audeinanderfegte, daß die Malerei, weil fie nicht die volle Leib⸗ 
baftigkeit der Form, fondern nur den Schein derfelben darſtelle, 
nicht an die plaftifche Großheit gebunden fei, fondern inbividuel- 
lere, ja fogar niedrige Formen zulaffe. Herder (Plaftit, S. 65) 
fchließt diefe Auseinanderfegung mit folgenden Worten: »Malerei 
ift eine Zaubertafel, fo groß als die Welt und die Gefchichte, in 
der gewiß nicht jede Figur eine Bildfäule fein kann oder fein fol. 
Im Gemälde ift keine einzelne Figur Alles; find die Figuren nun 
alle gleich fchön, fo ift feine mehr fchön. Es wird ein mattes Einer: 
lei langſchenklicher, grabnäfiger, fogenannter griechifcher Figuren, 
die alle daftehen und parabiren, an der Handlung fo wenig An⸗ 
theil nehmen ald möglih, und und in wenigen Tagen und 
Stunden fo leer find, daß man in Jahren keine Larven der Art 
fehen mag. Und nun, wenn dieſe Lüge von Schönheit fogleich 
der ganzen Vorſtellung, der Gefchichte, dem Charakter, der 
Handlung Hohn fpriht, da wird ein Mißton, ein Unleidliches 
vom Ganzen im Gemälde, dad zwar der Antifennarr nicht ges 
wahr wird, das aber der Freund der Antike um fo weher fühlt. 
Und enblidy werben und ja ganz unfere Zeit, die fruchtbarften 
Sujetö der Geſchichte, die lebendigften Charaktere, alles Gefühl 
von einzelner Wahrheit und Beſtimmtheit hinwegantilifirt. Die 
Nachwelt wird an folchen Schöngeiftereien flehen und flaunen, 
und nicht wiflen, wie und war, zu welcher Zeit wir lebten, und 
was und denn auf den erbärmlichen Wahn brachte, zu einer an⸗ 
deren Zeit, unter einem anderen Bolt und Himmelöftrich leben 
zu wollen und dabei die ganze Zafel der Natur und der Gefchichte 
aufzugeben oder jaͤmmerlich zu verberben.« 

Denfelben Anfchauungen und Gedanken begegnen wir in 
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Herder's Forſchungen über Sprade, Religion und Gefchichte; 
nur anders geftaltet und durchgeführt je nach der Werfchiedenheit 
der Stoffe. 

Erftend die Sprache. 

Noch heut Iefen wir mit Vergnügen und Belehrung in Here 
der's Fragmenten bie feinen Bemerkungen, welche von den Eigens 
beiten der deutſchen Sprache handeln; fie wurden die Lofung 
des jungen Gefchlechtd und haben wefentlich dazu beigetragen, . 
der beutfchen Schreibart Leben und Friſche, Seele und Leiden: ' 
(haft, individuell perfönliche Haltung und Färbung einzuhauchen. 
Was aber mehr ald dies ifl, Herber ift ber bedeutendſte Anreger | 
der neueren Sprachwiflenihaft. Wer einen fo tiefen Einblid in 
Velen und Urfprung der Dichtung hatte wie Herder, Eonnte fich 
unmöglich mit ber berrfchenben, eben jeßt wieder von Hamann 
fharf betonten Annahme befreunden, daß bie Sprache, welche 
doch Werkzeug und Inhalt und Form diefer Dichtung ift, aus 
unmittelbar göttlicher Eingebung ſtamme. »Die ganze Hypotbefe 
vom göttlichen Urfprung der Spracde,« (Zur fchönen Literatur 
und Kunſt, Bd. 1, S. 148), »ift wider die Analogie aller 
menfchlichen Erfindungen, wider die Gefchichte aller Weltbegeben- 
beiten und wider alle Sprachphilofophie, fie febt eine Sprache 
voraus, die durch Denken audgebildet und zum Ideal der Voll: 
fommenheit ausgedacht ift, und bekleidet dies Kind ded Eigen⸗ 
finns,, das augenfcheinlich ein ſpaͤteres Gefchöpf und ein Wert 
ganzer Jahrhunderte geweſen, mit den Strahlen ded Olymps, 
damit es feine Bloͤße und Schande bebede.«- Somohl in den 
Fragmenten wie in ber berühmten Preisfchrift »Ueber den Ur: 
fprung der Sprache ſprach Herder die Mare Erkenntniß aus, 
daß, wer den Knoten Idfen, nicht plump durchhauen wolle, viels 
mehr die Aufgabe habe, die Sprache als eine »Entwidlung der 
Vernunft,« als eine »Production menfchlicher Seelenkräfte« zu 
erflären; und Herder felbft entwarf fofort eine Lebendgefchichte 
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der Sprache, welcher er im Gefühl, daß bei dem gaͤnzlichen 
Mangel der erforderlichen Grundlagen ein folder Entwurf noch 
fehr unzulänglid fein müffe, den befcheidenen Titel eines Ro⸗ 
mand gab. Schon hier (S. 38, 39) bezeichnete Herder das legte 
Ziel aller Sprachwifienfchaft, wenn er fie ald eine Entzifferung 
der menfchlichen Seele aus ihrer Sprache betrachtete und fie eine 
Semiotit nannte, die wir vorerfi nur dem Namen nad in den 
Regiftern der philofophifchen Encyklopaͤdien fänden; ſchon hier 
verlangte er zur Erreihung diefed hohen Zieled einen Mann von 
drei Köpfen, welcher Philofophie, Gefchichte und Philologie ver: 
binde. Im Laufe der Zeit aber vertiefte fich diefe Erfenntnig zum 
burchgebildeten Ideal vergleichender Sprachforſchung. Herder's 
Ideen zur Philofophie der Geſchichte (Philofophie und Gefchichte, 
Bd. 5, S. 199) ſprechen von einer allgemeinen Phyſiognomik 
ber Völker aus ihren Sprachen, ja fie weilen (Bd. 6, ©. 42) 
| bereit8 auf das Sanskrit als auf eine Protogäa, welde bie 
Trümmer ber alten Naturbentmale zeige. »Der Kranz iſt noch 
aufgeftedt,« ruft Herber begeiſtert aus, »und ein anderer 2eib- 
niz wirb ihn zu feiner Zeit finden.« Wenige Jahrzehnte nad) 
biefen Worten erfiand Wilhelm von Humboldt. 

Zweitens die Religion. 

Gebannt von dem dichterifhen Zauber der Bibel war Her: 
ber Geiftliher geworden; aber ed fällt fehwer in's Gewicht, daß 
er ſchon in den erſten Jahren feines Prebigerlebend dieſem felbft- 
gewählten Beruf fich innerlich fremd fühlte. Es Klingt fehr un: 
theologifh, wenn Herder (Zebensbild, Bd. 1, 2. S. 300) 1767 
ald junger Prediger an Kant fchreibt, aus Feiner anderen Urfache 
babe er fein geiftliche® Amt angenommen, ald weil er wifle und 
ed täglich aus der Erfahrung mehr Ierne, daß fich nach unferer 
Lage der bürgerlichen Verfaflung von der Kanzel aus am beften 
Kultur und Menfchenverftand unter den ehrwürbigen Theil der 
Menſchen bringen lafle, den wir Volk nennen, und diefe menfch- 
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liche Philoſophie fei feine liebfte Befchäftigung; und in einem 
Briefe an Nicolai vom 10. Sanuar 1769 (ebend. S. 406) ſpricht 
er fogar von den Falten und Runzeln, welche der geiftliche Stand 
ſchlage. Als er jugendmuthig den inneren Kämpfen feines Ris 
gaer Amtes entflohen war, trug er, wie fein Reifetagebuch urfund- 
lich bezeugt, ſich weit mehr mit paͤdagogiſchen und flaatdmänni- 


ſchen als mit theologifhen Plänen; in ber beabfichtigten Erzie⸗ 


bungsanftalt, in deren Einrichtung fich jenes Tagebuch (Lebens 
bild, Bd. 2, ©. 216) ausführlich ergeht, follte der Religions⸗ 
unterricht vol Philologie eines Michaelid und Erneſti und voll 
Dhilofophie eined Reimarus fein. Aber der tiefe Sinn Herder’s 
fir das Individuelle und Dichterifche fpannt die alten biblifchen 
WBorftelungen nicht, wie ber ftarre ungefhichtlide Sinn des 
Rationalismus, auf das Proßruftesbett, um fie wohl ober übel 
der zufälligen Zageöphilofophie anzupaflen, fondern wahrt fie in 
reinfter Thatfächlichkeit; einzig beftrebt, dad Geheimniß ihres pfyr 
chologiſchen und gefchichtlichen Urfprungs zu erforfchen. Alle die 
mannichfachen Entwürfe der arbeitövollen Rigaer Jahre, weldt 
Herder unter dem Gefammtnamen einer Archäologie des Mor: 
genlandes zufammenzufaffen gedachte, find weſentlich religionsge⸗ 
ſchichtlich. Indem fie die Bibel ebenfo wie alle anderen #elis 
gionsurfunden Tediglich unter den Gefichtöpunft naturwüchfiger 
Bolksdihtung und Mythologie ftelen und die einzelnen Bücher 
derfelben ald »Localdichtungen« und, wie Herder fi) nicht aus⸗ 
zufprechen fcheute, ald »Nationalmärchen« bezeichnen, find fie der 
erfte wirkfame Anfang jener fcharfichneidigen Betrachtung ber 
Religiondgefchichte ald menfchliher Mythenbildung, welche für 
unfer Sahrhundert fo wichtig geworden ift. 

Daß Herder auf dem Rationalismus fußt, feine Thätigkeit 
aber darin fucht, die Frage nach dem Urfprung der Glauben®- 
fäße tiefer zu beantworten ald der Rationaliömus, welcher Feine 
andere Antwort Tannte ald die armfelige Annahme bemußten 


— — —— 
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Prieſtertrugs, erhellt aus dem Entwurf »Ueber die verſchiedenen 
Religionen« (Lebensbild, Bd. 1, 3, a. S. 376), welcher ausfuͤhrt, 
daß es nicht genug fei, den Irrthum religioͤſer Meinungen bes 
merft und kalt widerlegt zu haben, bag vielmehr die weitere 
Aufgabe entfiehe, feine Möglichkeit und Entflehungsart zu erfläs 
ren. Es fehle der fogenannten natürlichen Theologie noch eine 
Geſchichte der Religionen, welche alle Religionen zuerft ald Phaͤ⸗ 
nomene der Natur betrachte. Ein zweiter Entwurf (1768) »Von 
Entfiebung und Fortpflanzung ber erften BReligionsbegriffe« 


(ebend. S. 382) legt die erften Grunblinien biefer Naturges 


fchichte oder Phänomenologie des menfchlichen Gottesbewußtfeine. 
Es werden zwei Stufen unterſchieden. Nah Hume's Vorgang 
wird die erſte Stufe ald die Religion der Furcht und des Abers 
glaubend bezeichnet; die barbarifchen und unmiffenden Völker, 
mit der Natur der Gegenflände unbefannt und darum bei jedem 
neuen Auftritt ein Raub der Verwunderung, ber Furcht und des 
Entfegend, erfinnen ſich eine Anzahl meift fürchterlicher ober bie 
Furcht abwehrender Eocalgötter, ein Pantheon lebendiger Weſen, 
bie für oder gegen die Menfchen wirkten. Die zweite Stufe ift 
aus biefem Zeitalter der Wunder und Zeichen und Götterthaten 
und Götterbefänftigungen herausgetreten ; fie richtet eine ruhigere 
Frage an ben Urfprung der Dinge und will ſich Rechenfchaft ge- 
ben, wie die Welt, wie die Menfchen, wie einzelne Merkwuͤrdig⸗ 
feiten und Erfindungen, wie infonderbeit die Nation, in welcher 
man lebt, mit ihrer Sprache und Sitte und Denkart entflanden 
fei. Die zweite Stufe der Religion ift weſentlich Kosmogonie, 
eine Art von biftorifchephufifcher Philoſophie; und die erfte Quelle 
zur Beantwortung dieſer Fragen mar der Mund der Väter, bie 
Lehre voriger Zeiten, die Zrabition, die Mythe. Mit diefem 
Sag find wir bei der Grundanfiht Herber’d vom Wefen der 
Religion angelangt. Herder fagt (S. 386): »Natürlich, daß biefe 
tbeologifchen Traditionen fo national fein mußten ald etwas in 
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der Welt; Jeder ſprach aus dem Mund feiner Väter; er fah nach 
Maßgabe der Welt, die um ihn war; er machte fih Auffchlüffe 
von Dingen, die ihm als die merkwuͤrdigſten vorlagen, und nach 
der Art, wie fie feinem Klima, feiner Nation, feiner bisherigen 
Beitung am beften konnten erflärt werben; er fchloß nach feinem 
Intereffe und nach Denfart, Sprache und Sitten feines Volks. 
Belt und Menfchengefhleht und Volk ward alfo nad Seen 
feiner Zeit, feiner Nation, feiner Kultur errichtet; im Kleinften 
und im Größten national und local. Der Skandinavier baute 
fi feine Welt aus Rieſen; der Irokeſe machte Schildfröten und 
Fiſchotter, der Indianer Elephanten zu Mafchinen beffen, was 
er ſich erklären wollte; bier find alle Alterthümer und Reiſebe⸗ 
Ihreibungen voll von Sagen und Zraditionen, von Localdichtun⸗ 
gen und Nationalmärhen. Und überall wurden biefe uralten 
theologiich = philofophifch = Hiftorifhen Nationaltraditionen in eine 
finnliche bildervolle Sprache eingefleidet, die die Neugierde des 
Volks auf fich ziehen, feine Einbildungskraft füllen, feine Nei- 
gungen lenken, fein Ohr vergnügen konnte. Ja, fie wurben 
völlige Gedichte, denn zu einer Beit, da kaum noch an eine: 
Buchftaben- und Schreibkunft zu denken war, follte die Stimme 
ber Ueberlieferung fie aufbehalten.« Zuletzt aber macht Herder 
die unmittelbare Anwendung diefer Anfchauungsweife auf die äl- 
tefte mofaifche Urkunde. Die gemöhnlihe Art, bie mofaifche 
Schöpfungsgefchichte ald eine göttliche Offenbarung über ben 
Hergang der Schöpfung zu betrachten, erfcheint ihm nicht nur 
unhaltbar , fondern von Grund aus verberblih, da fie (S. 524) 
den menfchlichen Geiſt mit hohlen Begriffen erfülle und dem 
wirflihen Naturforfcher, der da kommt, die Wunder ber 
Schöpfung Gottes zu entdeden, fo oft Ketten und Dolche oder 
wenigftend Verlaͤumdung und Verfolgung fchmiedet. Mit hins 
reißendem Feingefühl ſchildert Herder, wie ber alte Dichter das 
Aufgehen des Lichtes über der Finfternig dem Aufgehen der Mor⸗ 
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genröthe, das uns in jeder Tagwerdung neu ald Thatſache und 
als das große Wunder Gotted in der Natur erfcheint, entlehnt 
bat, und wie diefer Schöpfungdgefang Gott darum als ſechs 
Tage arbeitend und ald am fiebenten Tage ruhend darftellt, weil 
der Ausgang und Zwed bed ganzen Stüdd die Anorbnung und 
Einweihung ded Sabbath war. Ganz in demfelben Sinn faßte 
* Herder die Gefchichte der Suͤndfluth (S. 597) ald ein Stüd ges 
ſchichtlicher Dichtung von einer Ueberfhwemmung bed Orients, 
und die Gefchichte Moſis ald Anfäbe eines hebräifchen Nationale 
epod. Am Schluß der Ode, welche Herder diefen Arbeiten vor- 
auszuſchicken beabfichtigte, nennt er (Lebensbild, Bd. 1, &. 48) 
fich felbft einen Himmelöftürmer. 

Als Herder diefe Studien und Vorarbeiten 1773 unter dem 
Titel »Aeltefte Urkunde des Menſchengeſchlechts« zufammenfügte 
und veröffentlichte, war er bereitö wieder Prediger in Büdeburg; 
und in diefer Stellung unterwarf er feine freien und fühnen Ge⸗ 
danken täujchenden Umhüllungen und Verdunkelungen, deren er 
fi) fein Lebelang im quälenden Widerſpruch zwifchen Amt und 
Ueberzeugung vielfach fehuldig gemadıt hat. In demfelben ſchwan⸗ 
kenden Dämmerungdton find die Schriften Herder's gehalten, 
welche die gleichen Anfchauungen auf die neuteftamentlichen Vor⸗ 
ftellungen und Erzählungen übertrugen; die Erläuterungen zum 
Neuen Teſtamente aus der neu eröffneten Quelle der Zendavefta, 
die Briefe zweier Brüder Jeſu, die Deutung der Offenbarung 
Johannis ald einer fi) ganz in altteflamentlichen Bildern bewe- 
genden Weiffagung ber Zerftdrung Serufalems. So fam es, daß 
Herder einige Zeit in ein Buͤndniß mit pietiftifchen Offenbarungs- 
gläubigen hineingezogen wurde, welches von feinem urfprünglie 
hen Sinn weit ablag. Weil aus diefen Schriften Herber’d eine 
fo tiefe Innerlichfeit und ein fo ergreifendes Gotteögefühl, eine 
fo ſcharfe Entgegenfebung gegen die mattherzige und nervenlofe 
Schulmeifterweisheit des befchränkten Rationaliamus fprach, 
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meinten die Lavater und Jung⸗Stilling, die Claudius, Hamann‘ 
und Jacobi und deren Kreife, Herder für einen der Ihrigen hal⸗ 
ten zu dürfen; und ‚Herder feinerfeitd fühlte fich, wie er ausdruͤckk⸗ 
lich einmal von Lavater jagt, durch die ftrahlenheitere und thats 
lautere Religionsfeele Ddiefer neuen Freunde angemuthet. Ja, 
Herder ift zu feinem unausloͤſchlichen Mafel fogar nicht von der 
Schuld freizufprehen, daß er fi in den »Provinzialblättern an 
Prebiger« in einer Weife auf den Standpunkt des rüdhaltlofee 
fien Offenbarungsglaubens ftellte, weldye, wie feine eigene Gat- 
tin in Herder's Lebenderinnerungen (Zur Philofophie und Ger 
(dichte, Bd. 20, ©. 241) zugefteht, leider nur aud den bamald 
fhmwebenden Verhandlungen über eine von Herber heiß erfehnte 
Göttinger Profeflur zu erklären if. Gleihwohl kann fein Zwei⸗ 
fel fein, daß Herder auch in diefer Zeit durchweg innerhalb der 
Religionsanfchauung feiner erften Jahre fland. In feiner Schrift 
über Philofophie der Gefchichte aud dem Jahr 1775 nennt er 
(Zur Phitofophie und Gefhichte, Bd. 3, ©. 84) dad Chriften- 
thum die lauterfte Philofophie der Sittenlehre, die reinfte Theo⸗ 
tie der Wahrheiten und Pflichten, den menfchenliebendften Deids 
mus. Und man braucht nur Herder's Briefe an Lavater (Aud 
Herder's Nachlaß, Bd. 2, ©. 1—209) zu lefen, um zu fehen, 
wie Herder niemals deffen Wähnen und Schwärmen getheilt hat 
und fich nad) urzer Frift verfliimmt von ihm trennte. In einem 
Schreiben, welches Herder am 3. Februar 1776 bei feiner Ber 
rufung nah Weimar an die bortigen Behörden richtete, preift 
er (Herberalbum 1845. ©. 55) vor Allem dad Glüd, einem 
Fürftenftamm dienen zu können, der ſich fo viel Verdienft um 
die aufgeflärte Religion Deutfchlande und Europas ermorben. 
Und auch die Briefe über dad Studium der Zheologie aus dem 
Jahr 1780 betonen wieder auf's fchärffte den rein menfchlichen 
Geift der Bibel. Die Bibel ift nicht Syſtem ded Wiſſens, fon= 


bern des Seind. Die Theologie ift nicht Wort, nicht Silben- 
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und Bücherfiudium, fondern Erfenntniß der Wahrheit zur Bott: 
feligkeit, alfo Sache, Gefchäft, Uebung. Die Sache der Religion 
ift thätiged Werk des Lebend. Wer hört hier nicht die Grunbs 
töne jener Denkweife, welche mit Herder's Namen fo innig ver- 
nüpft ift, daß wir Herder vorzugsweiſe ald den Apoftel des 
Evangeliums der Humanität zu bezeichnen pflegen? 

Drittens die Sefchichte. 

Zeigt fi Herder überall von fo regem gefchichtlihen Sinn 
getragen, wie hätte nicht vor Allem aud der Gang ber Ge: 
ſchichte felbft von frühauf fein vorzüglichftes Anliegen fein müf- 
fen? Befonderd auch in diefer Beziehung giebt fein Reifetages 
buch die trefflichften Auffchlüffe. Der Jüngling (Lebensbild, Bd. 2, 
S. 167) faßte den kühnen Plan, ein Newton ber Geſchichte 
zu werden und die Kultur der Erbe in allen Räumen, Zeiten, 
Völkern, Kräften und Mifchungen aufzufüchen; Montesquieu, 
Hume, Voltaire, Windelmann fehwebten ihm (©. 209) als leuch⸗ 
tende Vorbilder vor. Dithyrambifch fehließt (SG. 348) das Lager 
buch: »Gefchichte des Fortgangd und der Kräfte des menſchli⸗ 
chen Geiftes in dem Zufammenfluß ganzer Zeiten und Natio- 
nen, — ein Geift, ein guter Dämon hat mid) dazu aufgemun- 
tert! Das fei mein Lebenslauf, Geſchichte, Arbeit! Ein Traum 
bat mir es gezeigt, daß ich mit meinen Drientalismen Mi- 
chaelis, Gräcismen Leffing, Latinismen Klog, Münzen und 
Künften den Kenner beleidigt habe; was bleibt übrig ald das 
große Werk; und das allein kann mich immer munter erhalten, 
ba ich immer in der Galerie der größten Männer wandele!« 

Es lag im Zufchnitt der Zeit und in der innerliden Natur 
Herder's, daß ed ihm und feiner Gefchichtöbetrachtung weit mehr 
auf allgemeine Geſichtspunkte ald auf Fülle der Thatſachen, 


weit mehr auf die innere geiftige und fittliche Bildungsgeſchichte, 


als auf die faatlihen und gefellfchaftlichen Zuftände ankam; in 
den Provinzialblättern (Zur Religion und Theologie, Bd. 15, 
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S. 167. 194) bezeichnet Herder fein beabfichtigted Werk als Phi« 
loſophie der Menfchheit, ald Geſchichte der Haushaltung Gottes 
auf Erben. Die erfle Ausführung dieſes großen Gedankens war 
die Meine Schrift -Aucd eine Philofophie der Gefcichte zur Bil: 
dung der Menfchheit« aus dem Jahr 1774; eine Schrift, deren 
volle Tragweite nur Derjenige ermefien Tann, der auf Die ges 
ſchichtlichen Verhaͤltniſſe ihrer Entjtehung merkt. Allerdings hatte 
grade in jüngfter Zeit die Gefchichtöbetrachtung durch Montes: 
quieu und Voltaire, durch Hume und Robertion fich fehr bedeu⸗ 
tender Fortfchritte zu rühmen, und fo eben hatte auch in Deutfch- 
land Iſaak Iſelin die Grundlagen einer tieferen philofophifchen 
Auffaflung gelegt; aber trogalledem beurtheilte der ungefchichtliche 
Sinn des achtzehnten Iahrhundertd noch immer alle geichidhtlis 
hen Erfcheinungen nach dem flarren Mapftab der vermeintlichen 
Ueberlegenheit, wie wir’d zulest fo herrlich weit gebradht. Bei 
Iſelin erfchienen alle Voͤlker und Zeitalter nur ald willenlofe 
Mittel und Werkzeuge bewußter Naturabficht, ald in fih une 
felbfländige Webergangöftufen eined von ber Worfehung vorher 
entworfenen Erziehungsplaned, deſſen lebten Zweck zu erreichen 
dem legten Zeitalter vollendeter Tugend und Glüdfeligkeit vor⸗ 
behalten bleibe; und felbft Kant meint noch 1784 in feinen 
Ideen zu einer allgemeinen Gefchichte in weltbürgerlicher Abficht 
(Werke, herausgegeben von Rofenkranz und Schubert, Bd. 7, 
©. 321), daß es zwar befremdend und räthielhaft, nichtsdeſto⸗ 
weniger aber nothmendig fei, daß die älteren Generationen nur 
um der fpäteren willen ihr mühfeliges Gefchäft treiben, um bie- 
fen eine Stufe zu dem Bauwerk, welches die Natur zur Abficht 
hat, zu-bringen. Herder's Schrift, ganz unmittelbar gegen Iſe⸗ 
lin gerichtet, hat dad unermeßliche Verdienſt, daß fie zuerft wies 
der das Wefen der gefchichtlichen Entwidlung fcharf und ein- 
dringlich hervorhob, fich lebendig in die Gefchichte hineinfühlte, 
jedes Volk und Zeitalter nicht nad den Begriffen der Gegen⸗ 
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wart, fondern nach der Eigenthümlichfeit und Individualität der 
eigenen gefchichtlihen Bedingungen verfland und beurtbeilte. 
»Unfer Jahrhundert,« ruft Herder (Zur Philofophie und Ge: 
(hichte, Bd. 3, ©. 43) aus, »hat fih den Namen Philofjophie 
mit Scheidewafler vor die Stirn gezeichnet, da& tief in den 
Kopf feine Kraft zu dußern fcheint; ich habe den Seitenblid bie: 
fer philofophifchen Kritif der älteften Zeiten, von der jest alle 
Philoſophie der Geſchichte und Geſchichten der Philofophie vol 
find, mit einem Seitenblid des Unwillens und Ekels erwidern 
müffen.« »Wie elend,« fährt Herder (S. 67) fort, »mwerden 
manche Vorurtheile unſers Jahrhunderts über Vorzüge, Tugen⸗ 
den, Gtüdfeligkeit fo entfernter, fo abwechfelnder Nationen aus 


blos allgemeinen Begriffen ber Schule! In gewiffem Betradht 
iſt jede menfchliche Vollkommenheit national, fäcular, individuell; 


man bildet nicht8 aus, ald wozu Beit, Klima, Bebürfnig, Welt, 


— 


® 


Schidfal, Anlaß giebt. »Selbſt das Bild der Glüdfeligfeit 
(S. 71) wandelt fi mit jedem Zuftand und Himmelsſtrich; 
wer kann die verfchiedene Befriedigung verfchiedener Sinne, den 
Hirten und Vater ded Orients, den Adermann und Künftler, 
den Schiffer, Wettläufer, Ueberwinder der Welt vergleichen ? 
Jede Nation hat ihren Mittelpunft der Gluͤckſeligkeit in fih, wie 
jede Kugel ihren Schwerpunft; fein Ding im ganzen Reich Got- 
tes (S. 95) ift allein Mittel, Alles ift Mittel und Zweck zu= 
glei.“ Wir erfaffen den innerften Kern dieſer Anfiht, wenn 
Herder (S. 74) fagt, dag, wer ed biöher unternommen, den 
Fortgang der Jahrhunderte zu entwideln, entweder in ber Ge⸗ 
fhichte den Fortgang zu mehrerer Tugend und Glüdfeligkeit ein- 
zelner Menfchen oder nur einen Wechfel von Lafter und Tugen⸗ 
den, Entftehen und Vergehen ohne Plan und Fortgang, ewige 
Revolution, MWeben und Aufreißen wie im Gewebe der Penelope 
erblide; Iener mache dann von der allgemein fortgehenden Ver⸗ 
befjerung der Welt Romane, an melde ber wahre Schüler ber 
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Geſchichte und des menſchlichen Herzens nicht glaube, Diefer 
aber verfalle in einen Strubel ded Zweifel, in welhem Mora: 
lität und Philofophie den verberblichflen Schiffbruch erleiden. 
»Sollte es aber,« ſetzt Herder hinzu, »nicht offenbaren Fortgang 
und Entwidlung geben, nur in einem höheren Sinne? Siehſt 
Du bdiefen Strom fortfchwimmen, wie er aus einer kleinen Quelle 
entfprang, wächft, dort abreißt, hier anfest, fich immer fchlän- 
gelt und weiter und tiefer bohrt, bis er in's Meer ftürzt? Ober 
fiebft Du jenen wachſenden Baum, jenen emporftrebenden Men- 
ſchen? Er muß durdy verfchiedene Lebensalter hindurch; alle 
offenbar ein Fortgang, ein Streben aufeinander in Eontinuität! 


Zwifchen jedem find fcheinbare Ruhepläge, Revolutionen, Ver: 
änderungen, und dennoch hat jeded den Mittelpunkt feiner Glüd- | 
feligEeit in fich ſelbſt. Niemand ift in feinem Alter allein, er baut | 


auf dad Vorige; died wird Grundlage der Zukunft, will nichts 
ald folche fein. So ſpricht die Analogie in der Natur, dad re=“ 
dende Vorbild Gottes in allen Werfen. Dffenbar fo im Mens 
ihengefchledte. Der Aegypter konnte nicht ohne den Drientalen 
fein, der Grieche baute auf jenen, der Römer erhob ſich auf den 
Rüden der ganzen Welt; wahrhaftig Fortgang, fortgehende Ent⸗ 
widlung, wenn auch fein Einzelned dabei gemänne. Es geht in’8 
große Große, ed wird Schauplag einer leitenden Abficht auf 
Erden, wenn wir gleich nicht die lebte Abficht fehen follten, 
Schauplak der Gottheit, wenn gleich durch Deffnungen und 
Trümmer einzelner Scenen.« Erſt auf der Höhe diefes Stand- 
punfted war wieder Unbefangenheit der Anfchauung, Gerechtigkeit 
gegen die Wergangenheit möglih. Für bie deutſche Geſchicht⸗ 
fhreibung , welche bisher noch fo tief im Argen lag, ift Herder 
einer der eingreifendften Förderer und Ermeder geworden. Der 
einfchneidende Unterſchied Herder's von feinen Vorgängern befun- 
bet fich fogleich fehr bedeutfam in feiner Betrachtung der Geſchichte 
bed Mittelalters. Die kurze, aber tief innige und ſchwunghafte 
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Schilderung, welche diefe Pleine Schrift von Verfaſſung, Kirche, 
Ritterthum, Bürgertbum, Wiffenfchaft und Kunft jenes Zeitals 
ter8 brachte, hat neben Juſtus Möfer’d Osnabruͤck'ſcher Gefchichte 
am meiften bafür gewirkt, das unter den Männern ber Aufflä- 
rung einflimmige Verdammungsurtheil ded Mittelalters endlich 
zu verdrängen und das lang Verkannte wieder zu feinen gebüb- 
renden Ehren zu bringen. 

Dies find die vielgeftaltigen gewältigen Jugendthaten Her⸗ 
der's. Wie vielfeitig und allumfaffend, und doch wie einheitlich 
und in fich folgerichtig! 

In der Gefhichte der Wiffenichaft giebt ed nur fehr wenige 
Beifpiele ähnlidy genialer Fruͤhreife. 

Ale fpäteren Leiftungen Herder's find nur Fortbildungen 
und weitere Ausführungen des von Herder in feiner Jugend 
großartig Gedachten und Erfirebten, wenn auch zum Xheil 
von veränderten Standpunkten aus; ja manche berfelben find 
gegen dieſe glänzenden Jugendthaten ein entfchiedener Ruͤck⸗ 
ſchritt. 


2. 


Wir treten in bie zweite Epoche Herder's. Ihre Anfänge 
reihen bis in das Jahr 1778 zurüd. 

Nach wie vor blieb Herder der Betrachtung der Kunft und 
Dichtung auf's Tebendigfte zugewendet. Einige der unvergäng- 
lichften Werke Herder’d, vor Allem dad Buch über den Geift 
der hebräifchen Poefie, die Nachbildungen nad) der griechifchen 
Anthologie, die Schriften zur römifchen Literatur, die Erinne- 
rungen an Balde und einige ältere deutfche Dichter, feine Legen⸗ 
den und Parampthien, gehören diefer Zeit an. Aber wir fehen 
Herder nicht mehr wie in feiner flürmenden Jugend rathend und 
fördernd in Die unmittelbaren Wirren und Kämpfe bed Tages 
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eingreifen. Es ift eine fehr bebeutfame Thatſache, daß Schiller 
am 8. Auguft 1787 aus Weimar an feinen Freund Körner 
ſchreibt, Herder made ſich aus fchriftftellerifchen Menfchen nicht, 
aus Dichtern und dramatifchen vollends am allerwenigften ; Her: 
der babe von ihm noch nichts gelefen. 

Die Philofophie und deren Anwendung auf Wiſſenſchaft 
und Leben war jetzt bie tieffte Gerzensangelegenheit Herder's ge- 
worden. 

Ein neuer mächtiger Hebel, von welchem bisher merfwür- 
digerweife Herber unberührt geblieben, wirkte fortan in Herder's 
Bildungdgefhichte. Es war die Bekanntſchaft mit Spinoza. 

Leider ift die biographifche Kunde von Herder zu karg und 
luͤckenhaft, ald daß wir von ben erften Anlaͤſſen feiner Spinozi- 
fifhen Studien hinlaͤnglich unterrichtet wären. Doc kann kein 
Zweifel fein, daß bier die Einmwirfung Goethes, welchem Spi⸗ 
noza ſchon feit Iabren ein lieber Freund und Vertrauter war, 
beflimmend wurde. Die Briefe Goethe's an Frau von Stein 
und die Briefe Goethe’ und Herder’d an Jacobi bezeugen, in 
welhem regen und innigen Wechfelverfehr grade in diefer Rich» 
tung damals Herder und Goethe ftanden. Und ficher ift ed mehr 
als ein blos zufälliged Bufammentreffen, daß die erften Schriften 
Herder's, in welchen Spinoziftifhe Anklaͤnge bemerkbar find, 
und Soethe’d herrlicher Aufſatz »Die Natur,« welcher ganz und 
gar auf Spinoziftifher Grundlage ruht, in ihrer Entflehungszeit 
dicht aneinander grenzen. Herder felbft befannte, wie Schiller an 
Körner (Briefmechfel Bd. 1, S. 105) berichtet, daß er viel in 
feiner Bildung Goethe verbante. 

Bereitö die 1778 gefchriebene Schrift »Vom Erkennen und 
Empfinden der menfchlichen Seele« ift durchaus Spinoziſtiſch. 

Sie beginnt mit einer fehr entjchiedenen Bekaͤmpfung ber 
Leibniz’fchen Lehre von den angeborenen Seen. »Es giebt,« 
fagt Herder (Zur Philofophie und Gefhichte, Bd. 9, ©. 22), 
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„Beine Pfychologie, die nicht in jedem Schritt beflimmte Phyſio⸗ 
logie ſei« »Wir empfinden nur (S. 36), was unfere Nerven 
und geben; darnach und daraus Pönnen wir auch nur denfen.« 
»Die Seele (S. 41) fpinnt, weiß, erkennt nichtö aus ſich, fon= 
dern was ihr von innen und außen ihr Weltall zuftrömt und 
der Finger Gottes zumintt. Aus dem platonifchen Reich ber 
Vorwelt kommt ihr nichts wieder; fie weiß felbft nicht, wie fie 
auf den Pla gefommen, auf weldhem fie fleht; aber dad weiß 
fie oder folte ed willen, daß fie nur das erfenne, was biefer 
Platz ihr zeige, Daß ed mit dem aus fich felbft fchöpfenden Spies 
gel de& Univerfums, mit dem unendlichen Auffluge ihrer pofitis 
ven Kraft in allmächtiger Selbſtheit nichtd fei; fie muß die Reize, 
die Sinne, die Kräfte und Gelegenheiten brauchen, die ihr durch 
eine glüdliche unverdiente Erbfhaft zu Theil wurden, oder fie 
zieht fich in eine Wuͤſte zuruͤck, wo ihre göttliche Kraft erlahmt 
und erblindet.« »Unferen Weltweifen (S. 48) ift Alles angebo- 
ren, eingepflanzt, der Funke untrüglicher Vernunft ohne einen 
Prometheus vom Himmel geftohlen; laß fie reden und ihre Bild- 
wörter anbeten, fie wiffen nicht, waß fie thun. Je tiefer Jemand 
in fih felbft, in den Bau und Urfprung feiner edelften Gedan- 
fen hinabſtieg, deſto mehr wird er fagen: was ich bin, bin id 
geworden; wie ein Baum bin ich gewachlen; der Keim war da, 
aber Luft, Erde und alle Elemente mußten beitragen, den Keim, 
die Frucht, den Baum zu bilden.« Es ift ganz im Sinn Spi- 
noza's, wenn Herder fortfährt (S. 48): »Auc Erkennen ohne 
Wollen ift nichts als ein falfched unvolftändiges Erkennen; wer 
wird Wahrheit fehen, und nicht fehen, wer wird Güte erkennen, 
und nicht wollen und lieben? Iſt aber jede gründliche Erfennt- 
niß nicht ohne Wollen, fo kann auch kein Wollen ohne Erken⸗ 
nen fein; fie find nur Eine Energie der Seele. Menfchheit ift 
dad edle Maß, nach dem wir .erfennen und handeln; Liebe ift 
alfo dad edelfte Erkennen wie bie ebelfte Empfindung. Das 
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wahre Erkennen ift Lieben, ift menſchlich Fühlen; dad moralifche 
Gefühl, das Gewiffen ift, den großen Urheber in fih, ſich in 
Andere hineinzulieben und dann dieſem ficheren Zuge zu folgen.« 
Und Herder weicht Peiner der gewaltigen Folgerungen aus, welche 
unausweichlich aus diefen Vorberfägen fließen. »Wie kann man 
alfo fragen ‚« fagt Herder (S. 52), »ob unfer Wollen etwas 
Angeerbted ober Erworbenes, etwas Freies oder Abhängiges fei? 
Sind wahres Erkennen und gutes Wollen nur Einerlei, nur Eine 
Kraft und Wirkfamkeit der Eeele, und ift unfer Erkennen nicht 
durch ſich, willfürlich und ungebunden, wahrlich, fo wird ed dem 
Villen nicht anders fein können. Bon Freiheit fehmägen ift fehr 
leiht; man ift ein Knecht des Mechanismus und wähnet fich 
frei, ein Sclave in Ketten und träumet fich dieſe ald Blumen- 
fränze. Da ift ed wahrlich der erfte Keim zur Freiheit, fühlen, 
daß man nicht frei ift und an melden Banden man haftet. 
Die flärkften freiften Menfchen fühlen dies am tiefiten, und fire: 
ben weiter; wahnfinnige, zum Kerker geborene Sclaven höhnen 
fie, und bleiben voll hohen Traums im Schlamme liegen. u: 
ther mit feinem Buch de servo arbitrio ward und wird von den 
Denigften verflanden; man wiberftritt elend oder plärrt nad); 
warum? weil man nicht wie &uther fühlt und hinaufringt. Wo 
der Geift des Herrn ift, da ift Freiheit. Je tiefer, reiner und 
göttlicher unfer Erkennen ift, deſto reiner, göttlicher und allge: 
meiner ift auch unfer Wirken, mithin defto freier unfere Freiheit. 
Leuchtet und aus Allem nur Licht Gotted an, fo werden wir, 
im Bilde feiner, Könige aus Sclaven, und befommen, was je: 
ner Philofoph fuchte, in und einen Punkt, die Welt um und zu 
überwinden , außer der Welt einen Punkt, fie mit Allem, was 
fie hat, zu bewegen. Wir ftehen auf höherem Grunde, und mit 
jedem Dinge auf feinem Grunde, wandeln im großen Senforium 
der Schöpfung Gottes, der Flamme alles Denfend und Empfin- 
dens, der Liebe. Sie ift die hoͤchſte Vernunft, wie dad reinfte 
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goͤttlichſte Wollen; wollen wir dieſes nicht dem heiligen Johan⸗ 
nes, ſo moͤgen wir es dem ohne Zweifel noch goͤttlicheren Spi⸗ 
noza glauben, deſſen Philoſophie und Moral fi) ganz um dieſe 
Achſe bewegt.« Und ebenfo fagt Herder (S. 93): »Iſt Seele 
das, was wir fühlen, wovon alle Völker und Menfchen wiſſen, 
das nämlich, was und befeelt, Urgrund und Summe unferer 
Gedanken, Empfindungen und Kräfte, fo ift von ihrer Unfterbs 
lichkeit aus ihr felbft Feine Demonftration moͤglich. Wir wideln 
in Worte ein, was wir herauswideln wollen, feßen voraus, was 
fein Menfch erweifen kann oder auch nur begreift oder verftebt, 
und fönnen fodann, wad man will, folgern. Der Uebergang 
unferes Lebens in ein höheres Leben, dad Bleiben und Warten 
unfered innern Menfchen auf dad Gericht, Die Auferftehung un- 
ſeres Leibes zu einem neuen Himmel und einer neuen Erbe läßt 
fih nicht demonftriren aus unferer Monad. Es iſt ein inneres 
Kennzeichen von der Wahrheit der Religion, daß fie ganz und 
gar menfchlich ift, daß fie weder empfindet noch grübelt, fonbern 
denft und handelt und zu denken und zu handeln Kraft und 
Borrath leiht. Ihre Erkenntniß ift lebendig, die Summe aller 
Erfenntnig und Empfindung, ewiged Leben. Wenn ed eine all- 
gemeine Menfchenvernunft und Empfindung giebt, fo ift es in 
ihr, und eben daß ift ihre verfanntefte Seite.« 

Um diefelbe Zeit trug fich Herder mit einer Schrift »Spi⸗ 
noza, Shaftesbury, Leibniz,“ in welcher er offenbar fich felbft u 
über den Grund feiner tiefgreifenden Bildungswandlung Mare 
Nechenfchaft ablegen wollte Und mit Sicherheit wiflen wir aus 
den Briefen Goethe's an Frau von Stein (Bd. 2, ©. 129 u. 131), 
daß die Betrachtungen über »Liebe und Selbftheit« (Zur Philos 
fopbie und Gefhichte, Bd. 9, S. 297 ff.) und die Gefpräche 
»Weber die Seelenwanderung« (ebend. Bd. 8, S. 184 ff.), ob» 
gleich erft fpäter veröffentlicht, 1781 verfaßt find. 

Die Abhandlung über die Liebe und Selbftheit ift eine dich> 
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terifh finnige Verherrlichung der Liebe und Freundichaft ald des 
inneren menfchlidhen Dranges, den Genuß bed Einzeldaſeins 
mit dem unendlichen Begriff, daß wir dad Al oder Gott find, 
zu erfüllen und zu vertiefen. Die Abhandlung über die Seelen⸗ 
wanderung, an Leſſing's Grille von der perfönlichen Seelenwan- 
derung anfnüpfend, wiederholt eindringlich die Lehre, dag einzig 
die Reinigung bed Herzens, die Veredlung der Seele mit allen 
ihren Zrieben und Begierben, die wahre Wiedergeburt dieſes Le⸗ 
bend fei. Und wie feft prebigen diefelbe Lehre die beiden Gedichte 
fragmente »das Ich« und »Selbſt« (Zur ſchoͤnen Literatur und 
Kunft. Bd. 3. ©. 57 u. 61); unzweifelhaft gehören auch fie in 
diefe erften Jahre des Herder’fhen Spinozismus. 

Sa, noch mehr; Herder, welcher bisher nicht nur ganz in 
ber Weife des herrſchenden Deismus fi) den Glauben an die 
Außermweltlichkeit und Perfönlichkeit Gottes gewahrt, fondern dies 
fen Glauben fich fogar zu jenem innigen und begeifterten Gottes⸗ 
gefühl erwärmt und verflärt hatte, welches die religidfen Schwaͤr⸗ 
mer fo tief an ihm ergriff und entzüdte, befannte fich nunmehr 
ohne Rüdhalt au zum Grund und zur Spige aller pantheifti= 
(hen Anfchauung, zur Lehre von der Innenweltlichkeit und Uns 
perfönlichkeit Gottes, zum unbebingten Einsfein von Gott und 
Natur, zum alten Satz vom Ein und All, vom Zv xal nav. 

Am unumwunbdenften zeigt ſich Herder's Spinoziömus in 
dem merfwürbigen Briefroechfel, welchen Herder mit Jacobi führte, 
ald diefer ihm feine auf Leffing bezüuglichen Streitfchriften gegen 
Mofes Mendeldfohn mitgetheilt hatte. Diefer Briefwechfel ift 
im zweiten Bande »Aus Herder’ Nachlaß. Heraudgegeben von 
9. Dünger und F. ©. v. Herder, 1857,« veröffentlicht. 

Der Wortlaut geftattet Bein Deuteln und Zweifeln. 

Herder (a. a. O. S. 251) fchreibt am 6. Yebruar 1784 an 
Jacobi: »Ich ergreife endlich eine Stunde, Ihnen nichts ald ®v 
xal zav zu fchreiben, das ich fchon von Kefling’d Hand in 
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Gleim's Gartenhaufe felbft las, aber noch nicht zu erflären mußte; 
in Leſſing's Seele zu erklären naͤmlich, weil id) unmöglidy den= 
fen Eonnte, daß Sie bei dem alten Anafreon fo gräulidy meta= 
phyficirt hätten, denn feine gutherzige Sungfräulichfeit hat mir 
wahrfcheinlid au einer Art von Scham und Schonung von 
allen diefen Blasphemien nichts geſagt. Siebenmal würde ich 
fonft mein Ev “al nav daruntergefchrieben haben, nachdem ich 
fo unerwartet an Leſſing einen Glaubensgenoſſen meined philofo= 
phifchen Gredo gefunden. Im Ernft, liebfter Jacobi, feitdem ich 
in der Philofophie geräumt habe, bin ich immer und jedesmal 
neu ber Wahrheit des Leffing’fchen Satzes inne geworben, daß 
eigentlid) nur die Spinoziftifhe Philofophie mit ſich felbft ganz 
eins fei. Nicht ald ob ich ihr völlig beipflichtete, denn auch Spi- 
noza bat in alle dem, wie mich duͤnkt, unentwidelte Begriffe, 
wo Dedcarted ihm zu nahe fland, nach welchem er fich ganz 
gebildet hatte. Ich würde alfo auch mein Syſtem nie Spinozis- 
mus nennen, denn die Samenförner davon liegen in den älteften 
aller aufgeflärten Nationen beinah reiner; nur ift Spinoza ber 
Erfte, der dad Herz hatte, ed nach unferer Weife in ein Syſtem 
zu combiniren, und dabei dad Ungluͤck hatte, grade bie fpißeften 
Seiten und Winfel herauszufehren, wodurch er ed bei Juden, 
Chriften und Heiden discrebitirte. Mendelsfohn hat Recht, daß 
Bayle Spinoza’d Syſtem mißverftanden; wenigftend hat er ihm 
durch plumpe Gleichniffe viel Schaden gethan. Und fo bin ich 
der Meinung, daß feit Spinoza’s Zod Niemand dem Syſtem 
des Ev nal mav Gerechtigkeit verfchafft habe. O, daß es Keffing 
nicht gethan hat. Der böfe Tod hat ihn übereilt!« Und in dem⸗ 
felben Brief fährt Herder (S. 254) fort: »Der erfte Irrthum, 
dad newrov wevöog, lieber Jacobi, in Ihrem und in aller Anti: 
fpinoziften Syſtem ift dad, dag Gott, ald dad große Wefen 
aller Wefen ein O, ein abftracter Begriff fei; das ift er aber nach 
Spinoza nicht, fondern das allerwirklichfte thätigfte Eins, das 
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alein zu ſich fpriht, Ich bin, der ich bin und werde in allen 
Veränderungen meiner Erfcheinung fein, was ich fein werde. 
Bad Ahr, lieben Leute, mit dem »außer der Welt eriftiren« 
wollt, begreife ich nicht; eriftirt Gott nicht in der Welt, überall 
in der Welt, und zwar überall ungemeffen, ganz und untheilbar, 
jo eriflirt er nirgende. Außer der Welt ift fein Raum; der 
Raum wird nur, indem für und eine Welt wird, ald Abftraction 
einer Erſcheinung. Eingeſchraͤnkte Perfonalität paßt auf dad un⸗ 
endliche Weſen ebenfowenig, da Perfon bei und nur durd Ein- 
ſchraͤnkung wird. In Gott fällt diefer Wahn weg, er ift das 
höchfte lebendigſte thätigfte Eins; nicht in allen Dingen, ald ob 
diefe etwas außer ihm wären, fondern durch alle Dinge, die nur 
ald finnlihe Darftellungen für finnlihe Geſchoͤpfe erfcheinen.« 
Sodann am 20. December 1784 (S. 263): »Gott ift frei: 
ih außer Dir und wirkt in und durch alle Geſchoͤpfe (den ertra- 
mundanen Gott kenne ich nicht), aber was fol Dir der Gott, 
wenn er nicht in Dir ift und Du fein Dafein auf unendlich in 
nige Art fühleft und fchmedeft und er fich felbft auch in Dir ale 
in einem Organ feiner taufend Millionen Organe genießt. Du 
willſt Gott in Menfchengeftalt, als einen Freund, der an Dich 
denkt. Bedenke, daß er dann auch menſchlich d. h. eingefchränft 
an Didy denfen muß, und wenn er parteiifch für Dich ift, par: 
teiifch gegen Andere fein wird. Gage alfo, warum ift er Dir in 
einer Menfchengeftalt nöthig? Er fpriht zu Dir, er wirft auf 
Dich aus allen edlen Menfchengeftalten, die feine Organe waren, 
und am meiften durch dad Organ der Organe, feinen Eingebo- 
renen. Aber auch durch ihn nur ald Organ, infofern er wie ein 
fterblicher Menfch war; um auch in ihm die Gottheit zu genießen, 
mußt Du felbft Menſch Gottes d. h. ed muß etwas in Dir fein, 
das feiner Natur theilhaftig werde. Du genießeft alfo Gott nur 
immer nach Deinem innerften Selbft; und fo ift er ald Quelle 
und Wurzel des geiftigften ewigen Dafeins unveränberlic und 
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unaudtilgbar in Dir. Dies ift die Lehre Chriftus’ und Mofes’, 
aller Apoftel, Weifen und Propheten; nur nach verfchiedenen Zei- 
ten und nach dem Maß der Tiefe von der Erfenntnig und Ge: 
nußfraft eined Jeden anders gefagt. Iſt der Friede Gotted im 
Herzen eines einzelnen Wefend, dem er fich mittheilt, höher als 
alle Vernunft, wie unendlich höher muß er über alle Denkkraft 
und ben Bewegungen aller einzelnen Wefen in dem fein, der 
dad Herz aller Herzen, der höchfte Begriff aller einzelnen Vor⸗ 
ftelungsarten und ber innigfte Genuß aller Genußarten ift, die 
in ihm Quelle, Wurzel, Summe, Zwed und Mittelpunft fanden. 
Machſt Du mir diefen innigften höchfien, Alles in Eins faflenden 
Begriff zum leeren Namen, fo bift grade Du ein Atheus, nicht 
Spinoza; nah ihm ift er dad Weſen der Weſen, Jehovah. 
Ich muß Dir geftehen, mich macht diefe Philofophie fehr gluͤck⸗ 
ih. Ich wünfche Dir ein Gleiches; denn fie ift die einzige, die 
alle Vorftelungsarten und Syſteme vereinigt. Goethe bat, ſeit⸗ 
dem Du von hier fort bift, den Spinoza gelefen; und es ift mir 
ein großer Probierftein, daß er ihn ganz fo verfianden, wie ich 
ihn verftebe. Du mußt auch zu und herüber.« 

Und nachdem das Buch Jacobi's erfchienen war, fchrieb 
ihm Herder am 16. September 1785 (©. 278): »Dein Brief 
und Bud hat mich fehr gefreut. Das XAergerniß des Spinozis- 
muß ift jebt gegeben; laß fehen, wie Mendelöfohn ihm fteuert. 
Du bift bei dem allen ein wahrer orthodorer Chrift; denn Du 
baft einen ertramundanen Gott comme il faut, und Du haft 
Deine Seele errettet. Auch haft Du mit Deinem Ariom »-Spis 
noziemud ift Atheismus« einen Pfahl vorgefchlagen, den um: 
rennen mag, wer will; ich mifche mich vor ber Hand nicht darein 
und bleibe mit meinem »Spinoza, Shaftesbury und Leibniz« 
zu Haufe. Wir waren geftern Abend bei Goethe und haben 
durch eine fehr glüdlihe Buchftabenfchnigerei aus Katehismus 
Atheismus heraudgebradht, wenn ‘man ein paar fehwere Buch⸗ 
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ſtabierlia wegnimmt; vor der Hand ſcheint es mir nicht vergoͤnnt, 
aus Atheismus Katechismus ruͤckwaͤrts zu machen.« 

Zulegt entfchloß fi Herder doch, eine fyftematifche Dars 
fellung Spinoza’d zu geben. Es geſchah in der Schrift »Bott. 
Einige Gefpräche über Spinoza’s Syſtem,« welche 1787 erfchien. 

Treu und urkundlich ift dieſe Darftelung Spinoza's nicht. 
Es Heißt, Spinoza einen ihm völlig fremden Gedanken unter: 
Ihieben, wenn Herber (Zur Philofophie und Gefchichte Bd. 9, 
©. 145) an die Stelle des Spinoza’fchen Begriffs der Aus⸗ 
dehnung oder der Materie unverfehend den Begriff der organi- 
(den Krafte febt und demgemäß die Gottheit ald »fich in uns 
endlichen Kräften auf unendlihe Weifen, d. h. organifch offens 
barend (S. 145),« ald die »Urkraft und Allfraft, durch welche 
alle Kräfte beftehen und wirken (S. 147),« ald »thätiges Dafein 
(S. 200)« bezeichnet. In diefer Beziehung waren Sacobi und 
Kant wohl berechtigt, Herder eine gewaltfame und ungehörige 
Berflehtung des Spinozismus mit dem Deismus vorzumwerfen. 
Allein die Hauptfache, der pantheiftifche Kern des Syſtems, 
bleibt durchaus unverfehrt. Wie in feinen früheren Echriften 
und brieflihen Bekenntniſſen, fo ift auch bier Herder für Jeden, 
der zu leſen verfteht, keinem der unerbittlichen Folgefäbe diefer 
Anfhauungsweife aus dem Wege gegangen. Hier wie dort 
Berneinung der Perfönlichkeit und Außermweltlichkeit Gottes, Ver⸗ 
neinung des freien Willens, VBerneinung der perfönlichen Fort: 
dauer nach dem Zode. Sehr fchön ift namentlidh auch, was 
Herder, ganz in Webereinftimmung mit Spinoza, gegen die von 
der Popularpbilofophie des achtzehnten Jahrhunderts fo warm 
gepflegte Teleologie, d. b. gegen die Ableitung der Dinge und 
ihrer Einrichtungen aus bewußten und willfürlichen Iweden und 
Endbabfichten Gottes, ſagt. »Sobald der Sterbliche,« heißt es 
8.181, „von der inneren Nothwendigkeit, die durch fich feloft 
Güte if, den Blick wegmwendet und einzelne Abfichten Gottes 
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nach Gonvenienz errathen will, ſinkt er in ein Meer erbichteter 
Endzwecke, bie er bewundert oder vermuthet, bei welchen er aber 
den Grund der ganzen Erfcheinung, die innere Natur der Sache 
nach unmanbelbar ewigen Geſetzen zu erforfchen leicht aufgiebt.« 
Und weiter S. 186: »Der Naturweife, ber von biefen Abfichten 
zuerft abfah und eben das verbedte Geſetz auffuchte, durch welches 
bie Sterne in eigenen Kreifen gehen und nie ihr Lauf ſich irrt, 
that mehr als der größte Abfichtendichter thun konnte; er bachte 
den Gedanken Gottes nach und fand ihn, nicht in einem Zraum 
willkuͤrlicher Convenienzen, fondern im MWefen der Dinge felbft, 
deren Verhältniffe er maß, wog und zählte. Jetzt erfennen wir 
dad große Gefeß dieſes Weltbaued, und unfere Bewunderung ift 
vernünftig, ba fie fonft ewig und immerbar ein zwar frommeß, 
aber leeres und trüglichee Staunen geweſen wäre. Der bes 
fcheidene Naturforfcher verfündigt und zwar nicht particulare 
MWillendmeinungen aus der Kammer des göttlichen Raths, dafür 
aber unterfucht er die Befchaffenheit der Dinge felbft und merkt 
auf die ihnen wefentlich eingepflanzten Geſetze. Er fucht und 
findet, indem er die Abſichten Gotted zu vergeffen fcheint, in 
jedem Gegenftand und Punkt der Schöpfung den ganzen Gott, 
d. h. in jedem Dinge eine ihm mefentliche Wahrheit, Harmonie 
und Schönheit, ohne welche e8 nicht wäre und fein koͤnnte, auf 
welche alfo feine Eriftenz mit innerer, zwar einer vorübergehenden 
und bedingten, dennoch aber in ihrer Art ebenfo wefentlichen 
Nothwendigkeit gegründet iſt, ald auf welcher unbebingt und ewig 
das Dafein Gottes ruht. Wer mir die Naturgefege zeigen 
fönnte, wie nad) innerer Nothwendigkeit aus Verbindung wir- 
kender Kräfte in folchen und feinen anderen Organen unfere Er⸗ 
fheinungen der fogenannt todten und lebendigen Schöpfung, 
Salze, Pflanzen, Thiere und Menſchen erfcheinen, wirken, leben, 
handeln, hätte die fchönfte Bewunderung, Liebe und Verehrung 
Gottes weit mehr befördert, als der mir au® ber Kammer bed 
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göttlichen Raths prebigt, daß wir die Füße zum Gehen, das Auge 
zum Sehen haben.« 

Es wird nicht immer genügend beachtet, daß in biefer 
Schrift Herder's die Keime Schelling’3 liegen; und zwar grabe 
in denjenigen Stellen am meiften, in welchen Herder, ohne daß 
er ed wußte, felbftfchöpferifch von dem urkundlihen Wortfinn 
Spinoza's abging. 

Was Wunder, daß: fi ob dieſer Fühnen That Herber’s 
unter den Gläubigen viel läfterndes Gefchrei erhob! Mit Jacobi, 
Eavater, Claudius und deren Kreifen hörte zunaͤchſt alle per⸗ 
fönlihe Werbindung auf, mit Hamann erfaltete fie. Herder 
war aber Mannes genug, fich durch dieſe und andere unliebfame 
Erfahrungen nicht beirren zu laſſen. Wie Schiller am 8. Au⸗ 
guſt 1787 an Körner (Briefmechfel, Bd. 1, S. 127) fchrieb, 
Herber habe zu ihm geäußert, daß diefe Schrift feine volftändige 
überzeugende Idee von Gott enthalte, und wie Schiller in einem 
anderen Briefe (ebend. S. 297) hinzufügt, Herder neige fich 
außerft zum Materialismus, ja hänge von ganzem Herzen an 
diefem, fo berichtet Zean Paul noch am 15. Mai 1799 an Ja⸗ 
cobi (Briefe 1828, ©. 16), daß Herder bei feiner Anficht Spi- 
no30'8 beharre. Die zweite Auflage im Jahr 1800 tilgte zwar 
alle perfönlichen Seitenblide gegen die Gegner, in ihrem eigenften 
Gehalt aber blieb fie durchweg unverändert. 

Herder's naͤchſtes Streben war, diefe feine neue philoſo⸗ 
phifhe Denkweife in die Betrachtung der Gefchichte, der Religion 
und der Sittenlehre einzuführen. 

In den Sahren 1784 — 1791 erfchienen Herder’s &een 
zur Gefhichte der Menfchheit. 

Sie find die Fortbildung und Vertiefung feiner früheren 
Schrift über Philofophie der Gefchichte, ald deren zweite Auflage 
die Vorrede fie ausdruͤcklich ankuͤndigt. Die Betrachtung ber 
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blieben. Auch hier daſſelbe feine und lebendige Nachempfinden 
der individuellen Eigenthuͤmlichkeiten der verſchiedenen Voͤlker 
und Zeitalter, das der unvergaͤngliche Reiz und die geſchichtliche 
Bedeutung jener genialen Jugendſchrift war; und zwar um ſo 
geiſtvoller und anſchaulicher, je mehr inzwiſchen durch umfaſſende 
Studien die einzelnen Geſchichtsbilder an ſinnlicher Fuͤlle ge⸗ 
wonnen haben. Halten ſich die Schilderungen des Orients we⸗ 
ſentlich in den Grenzen, in welchen ſich Herder's Schriften uͤber 
die aͤlteſte Urkunde des Menſchengeſchlechts und uͤber den Geiſt 
der hebraͤiſchen Poeſie bewegten, und reichen die Schilderungen 
des griechiſchen und roͤmiſchen Alterthums nicht weſentlich uͤber 
die Anſchauungen Winckelmann's und Montesquieu's hinaus, ſo 
iſt auch hier wieder, ebenſo wie in jenem erſten geſchichtsphilo⸗ 
ſophiſchen Verſuch Herder's, die Schilderung des Mittelalters in 
ihrer unbefangenen Mitte zwiſchen der im Aufklaͤrungszeitalter 
uͤblichen einſeitigen Verdammung und der durch die nachfolgenden 
Romantiker aufkommenden einſeitigen Verherrlichung deſſelben, 
von ſehr hervorragender Bedeutung, und Niemand wird den 
großen Einfluß verkennen koͤnnen, den ſie auf die geſammte 
Geſchichtsauffaſſung geuͤbt hat. Freilich liegen neben dieſen hohen 
Vorzuͤgen des bedeutenden Werks ſehr bedenkliche Maͤngel, welche 
es erklaͤren, warum daſſelbe jetzt ſo ſehr in ſeinem Anſehen ge⸗ 
ſunken iſt. Es iſt das Gebrechen und der innere Widerſpruch 
aller ſogenannten Geſchichtsphiloſophie wie aller ſogenannten 
Naturphiloſophie, daß ſie in ihrem ungeſtuͤmen Draͤngen nach 
den letzten und hoͤchſten Geſetzen die Frucht pfluͤcken will, ehe 
ſie reif iſt, und daher oft von oben herab aus ungerechtfertigten 
allgemeinen Begriffen willkuͤrlich phantaſirt und orakelt, wo der 
Ernſt der Wiſſenſchaft lediglich ein ruhiges Abwarten der That⸗ 
ſachen, ein bedaͤchtiges Vorgehen von unten herauf Stufe um 
Stufe geſtattet; Herder's dreiſt vordringende Geiſtesart aber war 
am allerwenigſten geeignet, dieſe unvermeidlichen Klippen ſcharf 
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ind Auge zu faflen und vorfichtig vor ihnen Halt zu machen. 
Diefe leidige Vorſchnelligkeit hat namentlih den erften heil, 
den naturwiflenfchaftlichen Unterbau, fehr verberblich beeinträd- 
tigt. So deutlich auch die befannte Recenfion Kant’3 die Spus 
ren perfönlicher Verſtimmung und Gerelztheit an der Stirn 
trägt, jedenfalls hatte fie Recht, wenn fie (Werke von Schubert 
und Rofentranz, Bb. 7, ©. 352) rügte, daß Herder ſich oft 
weit mehr durch gemuthmaßte ald durch beobachtete Gefebe, mehr 
durch feine beflügelte Einbildungskraft als durch die behutfame 
Vernunft leiten lafle. 

Bergleichen wir aber bie philofophifche Grundanſchauung 
der Philofophie der Geſchichte aus dem Jahr 1774 und ber 
een zur Gefchichte der Menfchheit aus dem Jahr 1784, fo ift 
der Gegenfa ein fehr augenfälliger und tief bedeutfamer. In 
der Wurzel fowohl wie in ber Krone. Warum ftellen die Ideen 
die aftronomifchen und geographifchen Bedingungen und ers 
hältnifje der Erde, die Befchaffenheit des menfchlichen Körpers 
und deſſen Vorzüge vor der Thierwelt, die Abhängigkeit ber 
geiſtigen Entwicklung von Boden und Klima, in fo breiter 
Ausführlichkeit an die Spitze ihrer Betrachtung, und warum 
betonen fie auf dieſe Weife die Naturfeite bed Menfchen mit 
einer Nachdrüdlichkeit, die noch durchaus außerhalb des Geſichts⸗ 
kreiſes jener erſten Schrift lag? Es iſt die inzwiſchen gewonnene 
Einſicht in die Naturnothwendigkeit und innere Geſetzmaͤßigkeit 
des menſchlichen Handelns. »Der Gott, den ich in der Ge⸗ 
ſchichte ſuche,« ſagt Herder am Schluß des fuͤnfzehnten Buches 
(Zur Philoſophie und Geſchichte, Bb. 6, ©. 325), »muß derfelbe 
fein, der er in der Natur ift, denn der Menfch ift nur ein Peiner 
Theil des Ganzen, und feine Gefchichte iſt wie die Gefchichte 
ned Wurms mit dem Gewebe, dad er bewohnt, innig verwebt; 
auch in ihm müffen alfo Naturgefege gelten, die im Wefen ber 
Sache liegen, und beren fi die Gottheit fo wenig überheben 
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mag, daß fie eben in ihnen, bie fie felbft gegründet, fi in 
ihrer hohen Macht mit einer unmwandelbaren, weifen und gütigen 
Schönheit offenbart.« Und warum dieſes ſcharfe Betonen ber 
Humanität ald bed letzten Endzwecks und ber höchften Blüthe 
der Menfchennatur, fo daß das Chriſtenthum (Bd. 7, S. 47) 
nur darum ald die befte Religion gepriefen wird, weil ed nad) 
der Abficht des Stifter, der ſich mit Vorliebe Menfhenfohn 
nannte, die Religion ber ächteften Humanität ift? Herder ant- 
wortet (Bd. 6, S. 278): »Der Zweck einer Sade, die nicht 
blos ein todtes Mittel if, muß in ihr felbft liegen; wären wir 
bazu gefchaffen, um, wie der Magnet fi nach dem Norden kehrt, 
einem Punkt der Bolllommenheit, der außer und ift, und den 
wir nie erreichen könnten, mit ewig vergeblider Mühe nachzu⸗ 
fireben, fo würden wir ald blinde Mafchinen nicht nur uns, 
fondern felbft dad Wefen bedauern dürfen, bad und zu einem 
Zantalifchen Schidfal verdammte, indem ed unfer Geſchlecht blos 
zu feiner fchadenfrohen ungättlichen Augenweide ſchuf. Betrach⸗ 
ten wir die Menfchheit, wie wir fie kennen, nach den Geſetzen, 
die in ihr liegen, fo kennen wir nichts Höheres ale Humanität 
im Menſchen; zu diefem offenbaren Zweck ift unfere Natur or⸗ 
ganifirt, zu ihm find unfere feineren Sinne und Triebe, unfere 
Vernunft, unfere Sprade, Kunft und Religion und gegeben. 
Ueberall finden wir bie Menfchheit im Beſitz und Gebrauch bes 
Rechts, fich zu einer Art von Humanität zu bilden, je nachdem 
fie folhe erfannte. Irrten die Menfchen oder blieben fie auf 
balbem Wege ftehen, fo litten fie die Folgen ihres Irrthums 
und büßten ihre eigene Schuld. Die Gottheit hatte ihnen in 
nicht8 die Hände gebunden, ald durch das, was fie waren, durch 
Zeit, Ort und die ihnen innewohnenden Kräfte; fie fam ihnen 
bei ihren Zehlern auch nirgends dur Wunder zu Hilfe, fondern 
ließ diefe Fehler wirken, damit die Menfchen folche felbft beflern 
lernten. So einfach diefed Naturgefeg ift, fo würdig ift es 





Herder. 87 


Gottes, fo zufammenttimmend und fruchtbar an Folgen für das 
Geſchlecht der Menfchen.« 

Herder, der Geiftliche, beftrebte fich, dad pantbeiftifche Ge- 
beimniß feiner Gefchichtöbetrachtung zu verbergen. In der Bor: 
rede mahnt er forgfam, Niemand folle fich daran ſtoßen, daß er 
‚juweilen den Namen Natur perfonificirt gebraucht habe; er habe 
den hochheiligen Namen Gottes, den Fein erfenntliches Gefchöpf 
ohne die tieffte Ehrfurcht nennen follte, durch einen Öfteren Ges 
braudy nicht mißbrauchen wollen. Und oft .ift auch nach dem 
Vorgang von Lefjing’d Erziehung des Menſchengeſchlechts von 
bewußten Plänen und Zweden des göttlihen Schöpferd und 
Leiters gefprochen, wo folgerichtig nur von den nothwendigen 
Wirkungen und Ergebniſſen des in fich thätigen Lebens und 
Webend der Natur zu fprechen war. Nichtödefloweniger war 
die Stellung der verfchiedenen Parteien zu diefem Buch in Haß 
und Liebe fogleich klar und entſchieden. Hamann (Werke, Bd. 7, 
©. 149) rügte bitter, daß es nicht vom Himmel, fondern von 
der Naturwiflenfchaft beginne, und der Jacobi’fche und Lavater⸗ 
(he Kreis uberbot fih in den läfterlihften Schmähungen. 
Goethe aber, der Gefinnungögenoffe, nannte es in feinen Briefen 
aus Italien (Bd. 24, ©. 88, 125) ein Büchlein voll würdiger 
Gottesgedanken, dad liebenswerthefle Evangelium, und in einem 
anderen Briefe (S. 127) feste er hinzu, daß es der Verfaſſer 
nie hätte fchreiben können, ohne jenen Begriff von Gott zu 
haben, welcher in feinen Spinoziftiihen Gefprächen dargelegt 
fi; denn eben dad Achte, Große, Innerlihe, was es habe, 
babe es in, aus und durch jenen Begriff von Gott und Welt. 

In einer Reihe Eleiner Abhandlungen, weldye Herder in den 
Jahren 1796 — 1799 unter dem Namen »Chriftliche Schriften« 
herausgab, wendete er fih von feinem neuen Standpunkt aus 
an die Betrachtung ded Chriſtenthums felbft. 

Wie nah berühren ſich Leifing und Herder immer und 





88 Herder. 


überall! Obgleich Herder zunaͤchſt ganz unabhängig von Leſſing 
zu feiner pantheiftifchen Denkweiſe gekommen war, und obgleich 
er fi) in der Art feiner Taktik die vollſte Selbftändigkeit wahrte, 
find Leffing und Herder doch auch hier wie im Ausgangspunkt, 
fo im legten Ziel durchaus übereinftimmenbd. 

. An Eeffing konnten wir bemerken, daß er fih zum Be⸗. 
fremden feiner Freunde eine Zeitlang zum Anwalt der alten 
Rechtglaͤubigkeit machte; wie Leibniz vor ihm und Hegel und 
die fogenannte fpeculative Theologie nach ihm, fehmeichelte fich 
Leffing mit der Zäufchung, er fehlage nur Feuer aus dem Kiefel, 
d. h. er entbinde und entwidle nur die in der Kirchenlehre ge- 
bunden und unentwidelt liegenden Keime der Wahrheit zu ihrer 
naturgemäßen Blüthe, wenn er die altüberlieferten und überall 
gangbaren Lehrmeinungen feinen eigenen, auf ganz anderem Bo- 
den gewachfenen Ideen und Ueberzeugungen möglichft anpaffe. 
Diefed Verfahren, dad nicht ein Auslegen, fondern ein Unter: 
legen, und darum in den meiften Fällen nur eine bewußte und 
unerlaubte Kriegslift ift, hat Herder jederzeit entfchieden von fich 
gewiefen. In feiner Schrift »Von Gotted Sohn, ber Welt 
Heiland« (Zur Religion und Theologie, Bd. 17, ©. 44) fagt 
Herder von der altchriftlichen Gnoſtik, fie war die Weisheit 
einer fortgefchrittenen neuen Zeit, die bei ihren erweiterten Kennt: 
niffen gleichwohl dad Neue im Alten fuhte und es als tiefere 
Wiffenfchaft, ald einen geheimen Sinn daraus zog, indem fie es 
bineinlegte; der Genius ber Zeit hatte fi) verändert, und ba 
man nicht bemerkte oder nicht fagen wollte und durfte, daß er 
verändert fei, fo lehrte man Gnofis, eine an unmefentliche Dinge 
gefettete, in alten Formen aufgehaltene Wahrheit. Und noch 
unverfennbarer ift der ftrafende Hinblid auf Leibniz und Leſſing, 
wenn Herder in einer andern Schrift »Von Religion, Lehr: 
meinungen und Gebräuchen« (ebend. Bd. 18, S. 277) denfelben 
Gedanken in folgender Weife erweitert: »Al die Rabbinen nad) 
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ihrer Art den heiligen Schriften ihren eigenen Sinn unterlegten 
und durch die Kabbala ihren Tünftigen Meſſias, wie fie felbft 
ihn wähnten, in Allem fanden, verloren fie nicht nur den ur- 
ſpruͤnglichen Sinn und die gefunde Anficht ihrer Nationalfchrifte 
fteller, fondern fie entblödeten fi auch nicht, in Iener Namen 
dad Albernfle zu fagen, wie die rabbinifche Religionsphilofophie, 
die Kabbala, zeigt. Als in den Zeiten der Hierarchie die Kirche 
fih anmaßte, den Stellen der Schrift einen Sinn unterzufchieben, 
der ihrer Convenienz geziemte, wohin gerieth die Auslegung ? 
Welche ungeheure Barbarei, unmiffend, geſchmacklos, frech ver: 
folgend, führte fie ein! Als die Myſtik fich erfühnte, Alles myſtiſch 
zu deuten, was fand fie nicht in den heiligen Schriften? Der 
Sartefianismus, Wolffianismus u. f. f. haben in Stellen, die 
für fie gehörten, daffelbe Spiel getrieben. Das Spiel ift fo oft 
geſpielt; follen wir es wiederholen? Sn Gerichten nennt man 
dies Kunſtſtuͤck mit unhöflihem Namen Fälfchung.« 

Dagegen ſtand Herder überall Leffing aufs innigfte zur 
Seite, ja verftärkte und fteigerte ihn, wo berfelbe entfchieden ver⸗ 
neinend gegen die herrfchende Kirchenlehre vorfchritt und der be⸗ 
geifterte Werkündiger ded neuen Evangeliums der Liebe und 
Duldung, des neuen Evangeliums der Humanität war. Gleich 
Leſſing betonte auch Herder aufs fhärffte den rein menfchlichen 
Urfprung der biblifchen Evangelien. Indem Herber in diefe Unter- 
fuhungen den Begriff der Volksvichtung einführt, durch deſſen 
folgerichtige Anmendung foeben $. A. Wolf der Betrachtung 
Homer’8 einen fo epochemachenden Umfchwung gegeben hatte, 
bezeichnet er in den Abhandlungen vom Erlöfer der Menfchen 
und von Gottes Sohn ald der Welt Heiland (Zur Religion und 
Theologie, Bd. 16 und 17), die Evangeliften ohne Bedenken 
ald Rhapſoden der mündlichen Weberlieferung und apoftolifchen 
Sage, der heiligen Epopde, welche, ehe noch eined unferer Evans 
gelien gefchrieben wurde, als lebendiger Glaube der neuen Ge: 
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meinde laͤngſt vorhanden geweſen. Gleich Leſſing bekaͤmpfte auch 
Herder auf's ſchaͤrfſte die kirchliche Forderung, die Wunder und 
Weiſſagungen Chriſti als Kennzeichen und Beglaubigung der 
Wahrheit ſeiner Lehre und ſeiner goͤttlichen Sendung zu be⸗ 
trachten; die Wahrheit, ſagt Herder (Bd. 16, S. 310), muß 
ſich ſelbſt beweiſen, oder alles Zuſammentreffen alter Propheten, 
alle ehemals geſchehenen Wunder ſind fuͤr uns ungeſagt und 
ungeſchehen. Ja, ein anderes Mal (Bd. 16, S. 72) meint Her⸗ 
der ſogar, es ſei nichts als Schwaͤche des Kopfes, Mangel an 
Unterricht, oder ein verborgener Hang zur Taͤuſchung und Be⸗ 
vorzugen der Daͤmmerung vor dem Licht, jene Wundergaben der 
Kirche fuͤr ewig unentbehrlich halten zu wollen; was koͤnne er 
durch ein Wunder lernen, das er nicht durch Vernunft und 
Schrift viel klarer lerne; vielmehr bitte ſeine Vernunſt in der 
ſechſten Bitte, bewahre mich Gott vor Wundern! Die mehr⸗ 
fachen Darſtellungen der Thaten und Schickſale Jeſu, welche 
Herder von dieſem Standpunkte aus unternahm, haben weſentlich 
das Beſtreben, das Wunderbare und Uebermenſchliche in den 
natuͤrlichen Gang und Zuſammenhang der Dinge hereinzuziehen, 
ſei es, daß die Wunder in altrationaliſtiſcher Weiſe natuͤrlich, 
ſei es, daß ſie in tieferer Deutung ſymboliſch erklaͤrt werden. 
Es bleibe dahingeſtellt, ob es, wie man geſagt hat, blos Ober⸗ 
flaͤchlichkeit und eine in ſeiner Geiſtesart liegende Schranke, oder 
ob es nicht vielmehr abſichtliche, aus ſeiner aͤußeren Stellung 
entſprungene Bedaͤchtigkeit und Zuruͤckhaltung war, wenn Herder 
in dieſen Wundererklaͤrungen den Begriff der religidfen Mythen⸗ 
bildung, für welchen er doch ſchon in feinen Jugendſchriften 
eine fo finnige Einfiht bekundet hatte, noch nicht in dem vollen 
Umfang wie feine fühneren Nachfolger einſetzte. Und gleich 
Leſſing unterfchied auch Herder auf's fchärffte zwifchen der chrift- 
lien Religion, wie fie ungewiß und vieldeutig die Kirchenlehre 
fei, und zwifchen der Religion Chriſti, wie Chriftus ald Menſch 
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in höchfter Vorbildlichkeit fie erfannte und übte und wie fie 
Jeder mit ihm gemein haben könne und folle. Der kirchliche 
Glaube (Bd. 16, ©. 324) war ihm nur Hülfe, in der die Frucht 
erwuchs, nur Schale, die den Kern fefthielt, war ihm, felbit mit 
dem feinften Dogma überfponnen, blos ein biftorifcher Glaube; 
dad Chriftentbum aber war ibm (S. 316) nicht Lehre allein, 
fondern ein lebendig wirkende Inftitut, nicht Schule, fondern 
thätige Gemeinde. Das Chriſtenthum, fortgehend durch alle 
Zeiten und Nationen, war ihm (Bd. 18, ©. 218) eine über 
allen‘ Nationalismus erhöhte Menichene und Wölferreligion ; 
nicht nur Religion alfo, fondern die einzige Religion der Menſch⸗ 
beit, höchfte Tendenz und Beſtimmung der menſchlichen Natur, 
Humanität. Aufgabe der fortfchreitenden Arbeit der Bildung 
und Wiffenfchaft ift es, wie Herder (Bd. 18, ©. 298) ſich aus⸗ 
drüct, die Dogmatif zur Dogmengefchichte herabzufegen, oder, 
wie ein anderer Ausbrud (Bd. 16, ©. 223) lautet, den blos 
firhlihen Glauben zur That felbft, zum reinen und wirklichen 
Evangelium emporzubeben. Herrlich fagt Herder (Bd. 16, ©. 322): 
»Die Perle ift gefunden; einen anderen Grund fanı Niemand 
legen, als den Chriftus gelegt hat. So wenig died Evangelium 
eined äußeren Beweiſes bedarf, indem es fich felbft der ftrengfte 
Beweis ift, fo wenig kann ed durch Pirchliche oder andere Zweifel 
über den Haufen geworfen werden. Möge die Geſchichte Iefu 
gefchehen fein wie fie wolle, der Plan Gottes uber dad Menfchen- 
geichlecht geht unaufhaltbar fort und der Ruf dazu iſt in aller 
Menfhen Herz unauslöfhlid geſchrieben. Das Senflorn ift 
gefät, und die Kraft liegt in ihm, ein Baum zu werden für 
alle Nationen; jede Witterung, gut oder böfe, muß fein Wachs⸗ 
thum befördern. In allen Weltbegebenbeiten naht fein Reich, 
denn es ift dad Geſchaͤft der Vorfehung, ed ift Zweck, Charakter, 
je die Wurzel des Menfchengefchlechtö, dies Gefchäft auszuführen. 
Zrauet feiner Larve, das Neich Gottes ift inwendig in Eud.« 
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In der Abhandlung »Von Religion, Lehrmeinungen und 
Gebraͤuchen« heißt ed (Bd. 18, &. 309): »Man hat die Frage 
aufgeworfen, ob ein Rechtfchaffener ohne Religion fein könne? 
Ohne Lehrmeinungen wollte man fagen, fonft beantwortete ſich 
die Frage von felbft. Aechte Religion kann ohne Rechtfchaffen- 
heit nicht fein, und innigfte Rechtfchaffenheit ift Religion, worin 
man fie auch erweife.« Und am Schluß (S. 329): »Die reine 
Chriftusreligion heißt Gewiſſenhaftigkeit in allen menfchlichen 
Pflihten, reine Menfchengäüte und Großmuth. Der Boßheit 
felbft unüberwinbbar, der verachtenden Schmach unbezwinglich, 
ift fie auf Selbfiverleugnung gebaut und wird in jeder Be: 
ziehung des Lebens nur durch diefe befeftigt. Die Gottfeligkeit 
ſelbſt ift zu ihr nur Mittel; aber das kräftigfte Mittel, wie Chrifti 
Vorbild zeigt. Ob hierbei der Name Chriſti litaneimäßig genannt 
werde, ift dem Erhöhten gleichgiltig. Am Namen Chriftianer, ber 
von den Griechen dem Ghriftenvold ald einer Secte gegeben 
ward, liegt wenig; gehe diefer unter oder bleibe. Wie nannte ſich 
Chriſtus? den Menfchenfohn, d. h. einen einfachen reinen Menfchen. 
Von Scladen gereinigt, Tann feine Religion nichts Anderes 
als die Religion reiner Menfchengüte, Menfchenreligion heißen.« 

Aehnlich fagt der einundzwanzigfte Brief Spinoza's: Nach 
bem Fleiſch Chriftus zu Eennen, fei zum Seelenheil nicht durch⸗ 
aus nöthig; anders aber verhalte es fich mit jenem ewigen Sohn 
Gottes, welcher die ewige göttlihe Weisheit fei, und welcher in 
allen Dingen, befonder8 im menſchlichen Geift und Gemüth und 
am ausgezeichnetften in Jeſus Chriftus ſich verwirklicht und 
offenbart habe; denn ohne diefe Weisheit koͤnne Niemand zum 
Zuftand der Seligkeit kommen, da fie allein Iehre, was wahr 
und falſch, gut und böfe fei. 

Es ift die Religion der thätigen Erfenntnig und Liebe, 
weldye fhon Johann Staupig im Zeitalter der Reformation bie 
Einwohnung des heiligen Geiftes nannte. 
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Der größte Theil von Herder's „Zerſtreuten Blättern« 
(1785 — 97) und vor Allem die »Briefe zur Beförderung der 
Humanität« (1793 — 97) ftehen ganz und gar im Dienft diefer 
neuen Dumanitätöreligion. Viele diefer Abhandlungen knuͤpfen 
unmittelbar an Lefjing’® Erziehung ded Menfchengefchlechtd und 
an feine Freimaurergefpräche an, viele greifen in die gefchichts 
liche Betrachtung hervorragender Ereigniffe und Perfönlichkeiten; 
alle aber find eins in ber unmwiderfprechlichen Gewißheit, daß 
der Genius der Humanität die Lebendfeele und der Antrieb alles 
menfchlichen Denkens und Handelns, der Grund und das Ziel 
aller Gefchichte fei, in allen wechfelnden Geftalten und Ges 
fhlechtern, Völkern und Zeitaltern immer aufs neue ſich vers 
jüngend und immer reicher und kräftiger emporwachfend. Ob: 
wohl nicht frei von Breite und Weitfchweifigkeit, an welcher 
faft alle fpäteren Schriften Herder's leiden, übten diefe Abhands 
lungen mit ihrer reinen Gejinnung und überlegenen Einficht, 
mit ihrem mildem Ernſt und allgemeinfaßlichem Tiefſinn eine 
unermeßlihe Wirkung. 

Webereinftimmend bezeugen alle Nachrichten, daß auch ‚Her: 
. der’d Predigten mit biefer Denkweiſe im innigften Einklang 
waren. Schon am 21. März 1772 (Aus Herber’d Nachlaß, 
Bd. 3, S. 204) ſchrieb Herder felbft an feine Braut, feine Pres 
bigten hätten fo wenig Geiftliches als feine Perfon; fie feien 
menfchlihe Empfindungen eined vollen Herzend, ohne allen 
Predigtwuft und Predigtzwang, und wie er felbft nichts Paftos 
raled habe ald vorn einen Kragen und hinten ein Mäntelchen, 
fo diefe Hinten und vorn ein Vaterunſer. So wenig liebte 
Herder die berföümmliche Anlehnung an biblifhe Textworte, daß 
ibm fogar Goethe (Aus Herder’ Nachlaß, Bd. 1, ©. 73) bei 
(Selegenheit feiner Predigt über die Geburt bed Erbprinzen Karl 
Sriebrih feine Verwunderung darüber audfpricht, daß er von 
den Motiven, die uns bie chriftliche Religion biete, Peinen Ges 
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brauch gemacht habe; und fei ed auch nur wie mit der Melodie 
eined bekannten Choral&, der unter anderer Muſik den beften 
Effect thue und durch allgemeine Reminidcenzen die ganze Ges 
meinde auf. einen gemeinfamen Punkt führe Die erhaltenen 
Predigtentwürfe und Bußtagsankuͤndigungen Herder's beweifen, 
wie fich diefe weltliche Art von Jahr zu Jahr fleigerte. Weber 
eine während des erften Jahres der Weimarer Amtöführung von 
Herder in Pyrmont gehaltene Predigt fchreibt Sturz (Schriften, 
Bd. 2, S. 329), Herder's Predigt fei Peine Andadıtsübung, Fein 
in drei Treffen getheilter Angriff auf bie verftodten Suͤnder, 
auch Feine kalte heidnifche Sittenlehre, die Sofrated in der Bibel 
auffuche und alfo Chriftum und die Bibel entbehren koͤnne, 
fondern der vom Gott der Liebe verfünbigte Glaube der Liebe. 
Und am 12. Auguft 1787 fchreibt Schiller an Körner, Herder’s 
Predigt gleiche einem Discurs, den ein Menſch allein mit ſich 
führe, Außerft plan, volksmaͤßig, natürlid; ein Satz aus ber 
praftifhen Philofophie auf gewiſſe Vorfälle des bürgerlichen 
Lebens angewendet, Kehren, tie man eben fo gut in einer Mo- 
fchee als in einer chriftlichen Kirche erwarten könne, und einfach 
wie fein Inhalt fei auch der Vortrag, Feine Geberbenfprache, 
fein Spiel der Stimme, ein ernfler und nüchterner Ausdrud. 
Auch Herder’d Gattin, obgleich fie in den von ihr verfaßten 
Lebenserinnerungen, fei es gefliffentlich täufchend oder felbft ge⸗ 
täufcht, die von den firchlichen Lehrmeinungen abweichende Rich⸗ 
tung Herder's moͤglichſt zu mildern und zu befehönigen fucht, 
meint in einem Briefe vom 2. Mai 1804 (Von und an Herder, 
1862, ©. 334), der Anhalt aller feiner Predigten fei gewefen, . 
die verlebten alten Zumpen und mißverflandenen Worte, die Die 
görtlichfte Religion umfchleiern und ihr eben dadurch jet fo fehr 
fhaden, zu befeitigen und bafür den Geift um fo Tebendiger zu 
machen; nur durch die Wahrheit gewinne die Wahrheit, ber 
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göttlihe Kern müfle für uns in lebendig frifchen Blättern 
Blüthen und Früchten aufgehen. 

Leider aber wurde dieſer klaffende Widerſpruch zwifchen 
ſeiner innerſten Ueberzeugung und feiner aͤußeren amtlichen Stel⸗ 
lung die Tragik ſeines Lebens. 

Wie tief vergraͤmt und verbittert waren die letzten Lebens⸗ 
jahre dieſes großen und edlen Menſchen! Leſen wir die zahlrei⸗ 
chen Briefwechſel der verſchiedenſten Perſoͤnlichkeiten jenes golde⸗ 
nen Zeitalters der deutſchen Literatur, ſehen wir die jaͤhe Ent⸗ 
ftemdung Herder's von feinen aͤlteſten Freunden, den ſteigenden 
Groll und Neid gegen Goethe und Schiller, gegen Kant und 
Fichte, gegen Jeden, der ſich ihm nicht unbedingt fügt und un⸗ 
terordnet,, fo wird nur allzu unmiberleglich dad Wort Goethe’s 
(Bd. 27, ©. 141) beftätigt, daß zulebt immer mehr und mehr 
ein mißwollender Widerfpruchögeift in Herder überhand nahm 
und feine unſchaͤtzbare einzige Liebensfaͤhigkeit und Liebenswuͤrdig⸗ 
feit verbüfterte. Selbft ein fo fehmärmerifcher Verehrer Herder's 
wie Sean Paul fchreibt am 27. Juli 1800 an Jacobi (Brief: 
wechſel, S. 70): Herder ift trübe über die Zeit, über Weimar, 
über fi, über Alles. 

Sicher ift die Qual eines anhaltenden Leber⸗ und Unterleibe- 
leidens, dad von einer im Winter 1789 und 1790 überftandenen 
ſchweren Krankheit in ihm zurüdgeblieben war, bei diefer une 
muthsvollen Gemüthöftimmung in Anfchlag zu bringen; er felbft 
nannte (dgl. Boͤttiger, Literar. Zuflände und Beitgenoffen, Bd. 1, 
S. 116) dieſes Leiden einen ehernen Reif, der um feine enden 
gelegt fei. Und gewiß ift, daß Herder, eine hochfirebende und 
ſelbſt in feiner beften Zeit anſpruchsvolle und herrſchſuͤchtige Na⸗ 
tur und überdie8 von Jugend auf durdy frühen Ruhm und Bei: 
fall verwöhnt, bis in fein Mark getroffen wurde, als er feinen 
Namen durch Spätergelommene überftrahlt fah: ein zuletzt phy⸗ 
ſiſch kraͤnklicher Ehrgeiz, fchreibt Iean Paul unmittelbar nad 














96 Herder. - 


Herder’d Tod an Jacobi (Briefmechfell, S. 110), war feine 
Schwaͤche. Allein der tieffte Grund feined furchtbaren Mißge- 
fhidd war dennoch, daß, wie Herder felbft oft wehmuthsvoll 
audrief, er in Wahrheit fein Leben verfehlt hatte. 

Der ift beglüdt, der fein darf, was er ift. Dieſes Gluͤck war 
Herder nicht zu Theil geworden. Er, der offen mit dem alten 
Kirhenglauben gebrochen hatte, war Geiftliher und Präfident 
der oberften Kirchenbehoͤrde! Er, der ftrengfittliche und wahrheit: 
liebende Mann mit diefer fleten Lüge auf der Seele; entfeglich ! 

Es ift deutlich zu fehen, daß Herder's Umgebung ein klares 
Bewußtfein von dem fehneidenden Mißverhältnig zwifchen feiner 
Natur und feiner amtlichen Stellung hatte. Ald Herder bei dem 
Herzog um Urlaub zu einer italienifchen Reife einkam, fchrieb ihm 
(Herderalbum, S. 23) der edle Fürft am 28. April 1788, diefe Reife 
werde gut fein, ihm die Atmofphäre zu erfrifchen, welche hinter 
dem hoben Schieferdache der Weimarer Stadtlirde zufammen: 
gepreßt werde. Und am 6. März 1799 fchreibt Sean Paul an 
Jacobi (Briefwechfel, S. 12), man dürfe ed mit dem vom Staat 
gebogenen und wundgeriebenen Herder nicht genau nehmen, er 
trage auf feinen zarten Zweigen bie Confiftorialwäfche ; ach, welche 
Zebergipfel würde er treiben außerhalb der Kanzeldede und Seſ⸗ 
fionöftube ! 

Am offenften aber hat Herder felbft die Tragik feines Her⸗ 
zend auögefprochen. Es war ein Schmerzensfchrei aus tieffter 
Bruft, wenn Herder in »Tithon und Aurora« (Zur Philofophie 
und Geſchichte, Bd. 3, S. 6) fagte: » Der feinfte Selbftmord 
findet nur bei den erlefenften Menfchen flat. Menfchen nämlich 
von aͤußerſt zarteın Gefühl haben ein Höchftes, wonach fie ſtre⸗ 
ben, eine Idee, an welcher fie mit unaudfprechlicher Sehnfucht 
bangen, ein Ideal, auf welches fie mit unwiderſtehlichem Triebe 
wirken; wird ihnen Diefe Idee genommen, wirb Died fchöne Bild 
vor ihren Augen zertrümmert, fo ift das Herzblatt ihrer Pflanze 
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gebrochen, der Reſt ſteht mit unkraͤftigen welfen Blättern ba. 
Vieleicht gehen mehr Erftorbene diefer Art in unferer Gefellfchaft 
umher, ald man ed anfangs glauben möchte, eben weil fie am 
meiften ihren Kummer verbergen und das Gift ihred langſamen 
Todes ald ein traurige Geheimniß ihres Herzens auch ihren 
Freunden verhehlen.« Zuweilen fuchte fi) Herder, wie aus Böt- 
tiger’8 Erzählung (a. a. O. Bd. 1, ©. 131) erhellt, über feine 
Gewiſſensbedenken mit der dem alten Rationalismus entnomme: 
nen Ausflucht hinwegzubeuteln, daß, wenn man auch zmeifle, 
daß die jetzt giltige Art des chriftlichen Lehrbegriffs für alle Zeit- 
alter giltig und gleich brauchbar fei, man doch ald Diener bed 
Staats und der Kirche im Sinn und Namen des von Staat und 
Kirche eingeführten Lehrbegriffs lehren und wirken müfle Doc) 
war Herder viel zu grab und feinfühlend, ald daß er auf bie 
Dauer in biefer groben Sophifterei hätte Troft und Beruhigung 
finden fönnen. Man höre folgende tief bedeutfame Aeußerung, 
welhe Herder am 8. Januar 1797 gegen Böttiger (a. a. O., 
Bd. 1, S. 201) that: »Jeder Menſch follte bei feinem Tod 
geſchrieben hinterlaffen, was er eigentlich immer für Poffen oder 
Puppenfpiel hielt, aber nie aus Furcht vor Verhältniffen Taut 
dafür erflären durfte; wir Alle haben folche Lügen ded Lebens um 
und an und, und ed müßte und wohlthun, fie wenigftend 
dann audzuziehen, wenn wir den Todtenkittel anziehen.« In 
welhem Sinn dieſe Aeußerung gemeint war, bezeugt die Ant⸗ 
wort Boͤttiger's, daß der englifhe Bifhof Hunt ſich durch 
ein hinterlaſſenes Wert ald vollendeten Steptifer bekannt 
babe. 

Scherzend hatten in froher Jugendzeit die Straßburger 
Freunde Herder wegen feiner prälatenhaften Tracht und wegen 
feiner Vorliebe für Swift den Dechanten genannt; jest hatte 
diefer fcherzende Vergleich furchtbaren Ernft gewonnen. Beide 
große Schriftfteller, Swift und Herder, verzehrten 1 in Gram 
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uͤber das Joch ihres geiſtlichen Standes, dem ſie entwachſen 
waren und das fie doch nicht abzuſchuͤtteln vermochten. 

Daher der Berfall, welcher in dieſen letzten Lebensjahren 
Herder's auch in den meiften feiner fchriftftellerifchen Leiftungen 
eintritt. 

Herder's Hauptthätigkeit in biefen legten Jahren war eine 
fehr gehäffige Polemik gegen Kant und deſſen Schule. Im Jahr 
1799 erfohien bie »Metakritit,« eine Kritit von Kant’ Kritik 
der reinen Vernunft; im Jahr 1800 erfchien die » Kalligone,« 
eine Kritit von Kant's Kritik der äfthetifchen Urtheilstraft. 

Man wird zugeben müffen, daß Herder's Angriffe nicht 
völlig der thatfächlihen Unterlage entbehrten. Wenn Kant’8 
Anatomie des menſchlichen Erkennens vermeintlich von einanber 
unterfchiedene und fcharf gefonderte Erfenntnißkräfte angenommen 
hatte, ohne diefelben auf ihre Einheit zurüdzuführen, und wenn 
Kant neben der Erfenntnißquelle der menfchlichen Sinnenerfah- 
rung die Begriffe von Raum und Zeit und die fogenannten 
Kategorien noch ald fogenannte reine, von aller Sinnenerfahrung 
unabhängige und dieſelbe umbildende Anfchauungsformen behaup⸗ 
tete, fo war e8 Herder nicht zu verargen, wenn er an den Ges 
danfen, welche er bereitd 1778 in feiner Abhandlung vom Er= 
fennen und Empfinden der menfchlichen Seele auögefprochen,, feft- 
baltend, auf die Einfiht in die Untrennbarkeit‘ und Iebendige 
Bufammenwirfung der Erfenntnißkräfte drang und auch jene an= 
geblih angeborenen reinen Anfchauungsformen und Stamm= 
begriffe al8 ſchlichte Erfahrungsbegriffe nachwied. Und wenn 
Sichte die große That Kant’d, dad menfchliche Denken auf ber 
feften Boden der Erfahrung zurüdzurufen,, fogleich in ihr Gegen- 
theil verzerrte und, von aller finnlichen Erfahrung abfehend, alles 
menſchliche Denken und Wiffen rein und frei aus fich felbft her— 
ausfpinnen, oder, wie der Schulausdrud lautet, a priori con- 
firuiren wollte, fo war ed ferner Herber nicht zu verargen, wenn 
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er gegen biefen » puren puten Scholaſticismus « bie lebhaftefte 
Einfpradhe erhob, zumal ihm feine amtlichen Beziehungen zu 
Jena fattfam Gelegenheit gaben, den gefährlichen Einfluß biefes 
fchwindelnden Ikarusfluges auf die Denk- und Studienweife der 
ſtudirenden Jugend in nächfter Nähe zu beobachten und ſchwer zu 
empfinden. &8 erfcheint hart, fpricht Herder in der Kalligone (Zur 
Philofophie und Geſchichte, Bd. 18, S. 15) von Verderb junger Ge⸗ 
muͤther, von Verführung der jugendlichen Phantafie zu unnüßen 
Künften des Wortkrams, von Disputirfucht und Rechthaberei, 
von flolzblindem Enthufiasmus für fremde Wortlarven, von 
ignoranter Verleidung alled reellen Wiffend und Thund, von uns 
erträglicher Verachtung aller Guten und Großen, die vor uns 
gelebt haben; aber haben nicht auch wir in jenen Xagen, 
da man laut in die Welt fchrie, feit Hegel habe die Philofophie 
aufgehört, Philofophie zu fein, denn fie fei jetzt Panſophie gewor⸗ 
ben, genau diefelben traurigen Erfcheinungen der eitelften Selbft- 
überhebung und der abfprechendften Verachtung aller aͤchten, an 
ben Thatſachen ber Erfahrung langſam, aber ficher fortfchreiten- 
den Wiffenfchaftlichkeit erlebt? Trotzalledem wirb Keiner, ber 
erfuͤllt ift von den gefchichtlichen Großthaten Herder's, die Meta: 
kritik und die Kalligone ohne tieffted Bedauern leſen Tönnen. 
Man muß ed leider fagen, ed war nichtd als perfönliche Rache 
für die Unbill, welche ſich Herder durch Kant's ungünftige Beur- 
theilung feiner Ideen zur Philofophie der Gefchichte angethan 
wähnte, daß er bie Uebertreibungen und Verirrungen ber Schuͤ⸗ 
ler dem Meiſter ſelbſt in die Schuhe ſchob und ſich ſogar nicht 
ſcheute, mit Bezug auf Kant's Schrift uͤber den Streit der 
Facultaͤten die Regierungen gegen denſelben zu hetzen. Herder's 
Gattin berichtet (Won und an Herder, ©. 345), Goethe babe 
bei dem Erfcheinen der Metakritik gefagt, hätte er gewußt, daß 
Herder dieſes Buch fchrieb, Enieend würde er ihn gebeten ha⸗ 


ben, es zu unterdrüden; Roſenkranz nennt in feiner Gefchichte 
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der Kant'ſchen Philofophie Herder einen belfernden Ther⸗ 
fites. 

Und Spuren derfelben unfeligen Verbitterung trägt auch die 
»Adraſtea.« So finnig und fhön, fo floffreih und anregend 
ein großer Theil diefer Schilderungen und Beurtheilungen über 
Begebenheiten und Charaktere bed achtzehnten Jahrhunderts ift, 
fo bat Schiller doch leider Recht, wenn er in einem Briefe, 
welchen er am 20. März 1801 an Goethe ſchrieb, die Adraftea 
ein bitterböfes Werk nennt, das bie alte abgelebte Kiteratur befon- 
ders darum fo emfig auffuche, um die Gegenwart zu verleumden 
oder hämifche Vergleihungen anzuftellen. Der großartige Aufs 
ſchwung, welchen die deutfche Bildung durch Kant und Goethe 
und Schiller gewonnen hatte, ift für den Verfaſſer der Adraftea gar 
nicht vorhanden. 

Es ift begreiflich und entfchuldbar,, wenn durch biefe verwir- 
renden Eindrüde das hehre Bild Herder's in den Augen der naͤch⸗ 
ften Beitgenoffen verbunfelt wurde Schiller meinte in jenem 
Briefe an Goethe, man möchte zuweilen in allem Ernft fragen, 
ob Einer, der fich jeßt fo unendlich trivial, fchwach und hohl zeige, 
wirklich jemald außerordentlich gewefen fein könne. Allein bie 
geſchichtliche Betrachtung fteht auf einer höheren Warte. Wer 
mag im harten Winter vergeffen, wie fchön der Frühling und 
Sommer gemefen? 
| Stüdlicherweife ift grade aus biefer trübften Beit Herder’ 

ein Werf vorhanden, dad Herder's Namen auch Solchen unver: 
geßlich macht, die feiner hohen wiffenfchaftlichen Bedeutung nicht 
zu folgen vermögen. | 

Sm Jahr 1805 erfchien aus Herder's dichterifhem Nachlaß 
der herrliche Romanzenkranz ded Eid, welchen er kurz vor feis 
nem Tode, im Winter 1802 bi8 zum Frühling 1803, gefchrieben 
hatte. Wir wiflen jest (vgl. Herder's Cid von Reinhold Köhler. 
1867. ©. 5), daß dieſes Gedicht zum allergrößten Theil, d. h. 


Herder. 101 


mit Ausnahme von vierzehn Romanzen, nur die metrifche Um: 
dichtung einer franzöfifchen Profabearbeitung ift, welche Herder 
der Bibliotheque universelle des Romans (Juliband 1783) :' 
entnahm. Aber nur um fo bewunberungswürdiger ift ed, wie 
glänzend die wirffamfte Eigenthümlichleit Herder's, feine feine 
Anempfindung, und dad Finden und Zefthalten des treuen Local⸗ 
tons in allen Einzelheiten der dichterifchen Nachbildung, fi auch 
bier wieder bethätigte. Keiner der anderen Dichter, welche fih um 
jene Beit in gleihem Sinn an die Schäße der fpanifchen Litera- 
tur wendeten, hat etwas gefchaffen, das fo volksthuͤmlich gewor⸗ 
den wäre wie Herber’3 Cid. 

Am 21. December 1803 ftarb Herder. Auf feinem Grab⸗ 
mal in der Stadtkirche zu Weimar liefl man die von ihm felbft | 
verfaßte Infchrift: „Licht, Liebe, Leben !« | 

Herber gehört nicht zu den klaſſiſchen Menfchen im Stil 
Bindelmann’d, Leſſing's, Kant's, Goethe’ und Schillers; er 
it immer nur anregend, faſt nirgends abfchließend und audges 
ſtaltend. Daher find Herder's Schriften zum Theil veraltet. 
Dennoch ift Herber einer unferer wichtigften und eingreifendften 
Geiſtesherden. So tief wirkte Herder auf feine Zeit nach allen 
Richtungen, daß die große Dichtung Goethe's und Schillers, 
die fogenannte romantifhe Schule, die Philofophie Schelling's 
und Hegel’d, ohne dad Vorangehen Herder's gar nicht gebadht ! 
werden kann. & 
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Gerftenberg. 





Gerftenberg ift an gefchichtlicher Bedeutung mit Herder 
nicht entfernt vergleichbar. Nichtödeftoweniger ift er, wenn nicht 
ein Begründer, fo doc ein Vorläufer der Sturms und Drang- 
periode. 

Auf Weſen und Geſtaltung des Drama war Herder in den 
Fragmenten und in den Kritiſchen Waͤldern nicht eingegangen; 
feine Abhandlungen über Shakeſpeare fallen erſt einige Jahre fpä= 
ter. Die erſte dramaturgifche Kundgebung der neuen, von Lefz 
fing abweichenden Richtung waren Gerftenberg’d Briefe über 
Shaßefpeare, die erfte dramatifche That diefer neuen Richtung 
war Gerftenberg’d Ugolino. 

Heinrich Wilhelm von Gerftenberg war am 3. Januar 1737 
zu Tondern in Schleöwig geboren. Er war fchon früh ald Schrift- 
fleller aufgetreten, bid dahin aber immer nur anempfindend und 
nachahmend. Als Jenaer Student dichtete er Zdyllen in der Weiſe 
Geßner's, und anafreontifche Zandeleien in der Weife Gleim’s; als 
dänifcher Offizier, 1763 am Feldzug der Dänen gegen die Ruf: 
fen theilnehmend, dichtete er, abermals nach dem Vorbilde von 
Gleim's Grenadierliedern, Kriegslieder eines dänifchen Grenadiers. 
In Verbindung mit Jacob Friedrich Schmidt, der fpäter Predi- 
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ger in Gotha wurde, gab er 1763 die »holſteiniſche Wochenſchrift«, 
„ber Hypochondriſt« heraus, die zwar ſogar von Herder übers 
fhwenglidy gepriefen wird, in Zon und Inhalt aber fi) von den 
meiften anderen moralifchen Wocdyenfchriften nicht wefentlih uns 
terfcheidet. »Ariadne auf Narod«, 1765 von F. A. Scheibe com: 
ponirt, war eine jener dramatifchen Cantaten, die damals über: 
all beliebt waren und in Rouffeau’d Pygmalion ihre höchfte Ent: 
faltung fanden; in der Bearbeitung von Branded und mit ber 
Mufit von Benda wanderte Died Monodrama über alle Bühnen. 
Seine eigenen felbfländigen Wege fand Gerftenberg erft in den 
»Briefen über Merkwürdigkeiten der Literatur«, einer Zeitfchrift, 
die im Jahr 1766 von ihm eröffnet wurde, und in den Dichtun- 
gen, welche aus den hier niedergelegten Anfichten hervorgingen. 

Vom Drudort (Schleöwig und Leipzig) pflegte man diefe 
Zeitfchrift meift die Schledwigfchen Merkwürdigkeiten zu nennen. 
Gleich Herder's Fragmenten war auch fie eine Bekämpfung und 
zugleich eine Fortbildung der Literaturbriefe. 

Es fehlte nicht an unmittelbaren einzelnen Audfällen ge⸗ 
gen biefelben (vgl. Sammlung 1. Bf. 12); aber das Wichtigfte 
und das im tiefften Grund Unterfcheidende ift, daß auch Gerſten⸗ 
berg ebenfo wie Herder ſich mit aller Kraft gegen die Schranken 
der Reflerionsdichtung richtet und für die zwingende Macht und 
Fülle des Urfprünglichen und Acht Dichterifchen ein ſcharfes und 
wachfames Auge hat. Befonderd im zwanzigſten Brief, der den 
»täglich weiter um fich greifenden Kitel« Ramlers, »fih durch 
die eigenmächtige Umarbeitung berühmter Poefieen einen Namen 
zu erwerben« mit ſchaͤrfſtem Wit geißelt, ift diefe Grundanfchauung 
innig und berebt ausgefprochen. Alles blos Witzige und Lehrhafte 
wird von dem Wefen Achter Poefie auögefchloffen. »Ich glaube,« 
fagt Gerftenberg, »daß man den Scheideweg, wo ſich dad dichtes 
rifhe Genie von dem fchönen Geifte oder Belefprit trennt, noch 
nicht aufmerkfam genug unterfucht habe. Deutlicher, ich glaube, daß 
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nur das Poeſie fei, was dad Werk bed poetifchen Genius ift, 
und alles Uebrige, fo vortreffli ed auch in jeder Abficht fein 
möge, fich dieſen Namen mit Unrecht anmaße«. Freilich ift es 
ſchwer, fährt Gerftenberg fort, die Frage, was ift denn Genie, 
zu beantworten, zumal unfere Pfychologie fich immer noch nur 
mit der Oberfläche der Seele befchäftigt; aber wenigſtens die Wir- 
fung des Genies läßt fich befchreiben. »Der befländige Ton 
der Infpiration, die Lebhaftigkeit der Bilder, Handlungen und 
Fictionen, die fi) und darftellen ald wären wir Zufchauer und die 
wir mit bewunderndem Enthufiasmus dem gegenwärtigen Gotte 
zufchreiben, dieſe Hige, diefe Stärke, dieſe anhaltende Kraft, die⸗ 
fer überwältigende Strom der Begeifterung, der und wider un 
feren Willen zwingt, an Allem gleichen Antheil zu nehmen, das 
ift die Wirkung des Geniedl Die Kraft, die ich in Bezug auf 
und Trug (Täufchung) oder Illuſion nenne, diefe Kraft, die Na⸗ 
tur wie gegenwärtig in ber Seele abzubilden, ift die entfchiebene 
und hervorftechende Eigenfchaft, die wir uns unter dem Namen 
bes poetifchen Genied auch da denfen, wo wir und von unferen 
Begriffen nicht immer Rechenſchaft zu geben wiflen. Ste fann 
weder durch Kunft noch durch Fleiß erreicht werben; fie ift eini- 
gen und zwar den wenigften Geiftern eigenthuͤmlich, kurz, fie if 
das Genie. Died ift Peine Definition, aber ed ift Erfahrung, es 
ift Gefühl.« Es ift befannt, wie diefe Anfchauungsmweife auch 
auf die lebten Schriften Klopſtock's, mit welchem Gerftenberg in 
Kopenhagen aufs innigfte verbunden war, befruchtend zurüdwirkte. 

Nach drei verfchiedenen Richtungen fuchten die Schleöwiger 
Merkwürdigkeiten den Fortgang ber deutfchen Literatur in diefem 
Sinn zu leiten und zu beleben. 

Die erften Briefe (2. 4. 5) weifen bei Gelegenheit Spen- 
fer’8 auf Ariofl. Es gefchah auf Grund der mädtigen Einwir⸗ 
fung Meinhard's, deffen »Verſuche über den Charakter und die 
Werke der beften italienifchen Dichter« auch Leffing gebührend zu 
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fhäßen wußte. Die in den Zahren 1771 und 1772 erfcheinens 
den »Briefe über den Werth einiger deutfcher Dichter« von Maus 
vilon und Unzer ftellten daſſelbe Biel auf, und ſchon erflangen 
in Wieland's Fleineren Dichtungen die Töne, deren Pünftlerifche 
Zufammenfaffung und Vertiefung fpäter der Oberon wurde. Ja, 
in anderen Briefen (22. 23) wird bereits bie Herrlichleit Don 
Quixote's gepriefen. Doch verhalten grade dieſe Worte Gerften- 
berg’8 zunächft faft fpurlos. Für folche fpielende Heiterkeit war 
dad junge Gefchlecht zu unruhig und leidenfchaftlih. Nur Heinfe 
wußte, welche Poefie in Arioſt's muthwilliger Lebendfrifche liege. 

Macpherfon’d Offian, gegen deſſen Aechtheit Gerftenberg von 
Anbeginn mißtrauifcher war als die meiften feiner Zeitgenoffen, 
und die altenglifche Balladenfammlung Percy’s führen auf das 
Weſen und die Vorzüge vollöthüumlicher Dichtung, Mit waͤrm⸗ 
ſter Begeifterung und mit ſachkundigem Eifer ift eine Reihe von 
Briefen (8. 11. 12) darauf gerichtet, die altdänifchen Volkslieder 
(Kiämpe-Bifer), die Edda und die bis dahin nur wenig beachtete 
norbifche Götterfage hervorzuziehen und jenen englifhen Dichtuns 
gen an die Seite zu ftellen. 

Aus diefen Stimmungen entfprang Gerſtenberg's » Gedicht 
eines Skalden⸗, dad mit ergreifendem Schwung die Empfindun- 
gen eined aus dem Todesſchlaf erwachenden alten nordifchen 
Sängers fchildert und dieſen Sänger in der Spracweife und 
in den Anfchauungen der alten nordifhen Mythologie fprecdhen 
läßt. Es ift ausdruͤcklich bezeugt (vergl. Joͤrdens' Lexikon deut⸗ 
ſcher Dichter und Profaiſten Bd. 6. S. 174), daß es dieſes Ges 
dicht war, welches die Bardendichtung Klopſtock's und das ge⸗ 
ſammte Bardenweſen hervorrief. Gerſtenberg aber iſt nie ein⸗ 
gegangen auf die kindiſchen Uebertreibungen der Nachahmer. 

Jedoch das weitaus Bedeutendſte und Wirkſamſte war der 
in vier Briefen (14 — 18) enthaltene »Verſuch über Shakeſpea⸗ 
ress Werke und Genie«. Gerftenberg hat diefe Abhandlung auch 
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in feine »Vermiſchten Schriften« (1816. Bd. 3, S. 250 ff.) 
aufgenommen; leider fehr verändert. 

Ausgehend von einer fcharf tadelnden Beurtheilung der Wie 
land’fhen Shakefpeareüberfegung, brachte diefe Abhandlung Be: 
trachtungen über Shafefpeare’d Art und Kunft, wie fie, ba 
Leſſing's Dramaturgie damald noch nicht gefchrieben war, in 
Deutfchland biöher nicht gehört worden. 

Es ift überaus fein und durchaus im Geift Leſſing's, wenn 
Gerftenberg durch die Zufammenftelung von Shakeſpeare's 
Othello und von Young's Tragödie »die Rache (The Revenge),- 
die dem Othello nachgebildet ift, vor Allem die Kunft Shake⸗ 
fpeare’ö, bis in die geheimften Tiefen der Leidenfchaft hinabzuſtei⸗ 
gen, lebendig vor Augen ftellt und dann fortfährt: »Ich glaube 
aber zugleich, daß dies Talent weber fein größtes noch felbft fein 
hervorragendes fei. Und eben dies ift es, was ich, wenn id 
einen Commentar über Shafefpeare’s Genie fehreiben follte, am 
meiften bewundern würde, daß nämlich jede einzelne Fähigkeit 
bed menfchlichen Geiſtes, die fchon insbefondere Genie des Dich⸗ 
ters heißen fann, bei ihm mit allen übrigen vermifcht und in Ein 
großed Ganze zuſammengewachſen fei. Er hat Alles, den bil: 
derreichen Geift der Natur in Ruhe und der Natur in Bewegung, 
den Iyrifchen Geift der Oper, den Geift der fomifchen Situation, 
fogar den Geift der Groteske; und dad Sonderbarfte ift, daß 
Niemand fagen Bann, diefen hat er mehr und jenen meniger. « 

Und es ift überaus fein und durchaus im Geift Leffing’s, 
wenn Gerftenberg den damals noch immer lanbläufigen Vorwurf, 
daß Shakefpeare in feiner Sprache bald zu ſchwuͤlſtig übertrieben 
bald zu fpielerifch fpisfindig fei, durch die einfache Bemerkung 
zurüdweift, daß das Genie des Dichterd eben Fein höheres Lob 
gekannt habe, als »die Natur eines jeden Gegenftanded nach den 
Eleinften Unterfcheidungszeichen zu treffen.« Die Natürlichkeit 
Shakeſpeare's fei nicht blos Natur, fondern fogar ſchoͤne Natur, 
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vorausgeſetzt naͤmlich, daß man unter dieſer ſchoͤnen Natur nicht 
die ſogenannte ſchoͤne Natur des geltenden franzoͤſirten Geſchmacks 
verſtehe, die aus Furcht, ausſchweifend oder arm zu ſcheinen, in 
goldenen Feſſeln daherſchreite, ſondern vielmehr die zwangfreie 
Natur, welcher auch die Griechen in ihren Kunſtſchoͤpfungen ge⸗ 
recht geworden, und von welcher Shakeſpeare ſelbſt einmal ſage, 
uͤber jener Kunſt, die, wie es heiße, uͤber die Natur hinaus er⸗ 
finde, gebe es eine Kunſt, die von der Natur ſelbſt erfunden ſei. 

Trotzalledem liegt die folgenſchwere Bedeutung dieſer Abhand⸗ 
lung mehr noch in ihren Schiefheiten und Einſeitigkeiten als in 
ihren Vorzuͤgen. Hier iſt der Ausgang aller jener mannichfachen 
Irrwege, welche wir im Drama der Sturm: und Drangperiode 
zu beflagen haben. 

Weil die Verkennung und die [hulmeifterliche Bekrittelung der 
Größe Shakeſpeare's hauptſaͤchlich daher ſtammte, daß man für die 
Beurtheilung Shafefpeare’8 immer nur den Maßftab der alten Dra⸗ 
matik hatte, wie diefe von den franzdfifchen Kunftlehrern betrachtet zu 
werben pflegte, meinte Gerftenberg die Zuläffigkeit diefed Vergleichs 
überhaupt ablehnen zu müffen. Das Drama Shakeſpeare's und das 
Drama der Alten feien nicht verfchiedene Arten einer und berfelben 
Gattung, fondern feien in ihrem tiefften und innerften Wefen ver: 
ſchieden. Gerftenberg fpricht diefen Grundgedanfen feiner Abhand⸗ 
lung in folgenden Sägen aus (Bf. 14, S. 219): »Eine der vor- 
nehmften Urfachen, warum Shafefpeare felten, vielleicht niemals, aus 
dem rechten Gefichtöpuntt beurtheilt worden, ift ohne Zweifel der 
übel angewandte Vegriff, den wir von dem Drama der Griechen 
haben. Die wefentlichfte Hauptabficht einer griechifchen Tragödie 
war, Leidenfchaften zu erregen, die Hauptabficht einer griechifchen 
Komödie, menfchliche Handlungen von einer Seite zu zeigen, von 
der fie zum Lachen reizen. Iſt dies wahr, fo werden Sie mit 
bald einräumen müfien, daß Shakefpeare’3 Tragoͤdien keine Tra⸗ 
gödien, feine Komoͤdien Feine Komödien find noch fein können. 
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Mie aber nun? Shakefpeare die Erregung der Leidenſchaften, bie 
erſte und wichtigfte Eigenfchaft eined Xheaterfcribenten ftreitig 
machen? Was bleibt ihm übrig? Der Menfh! Die Welt! Alles! 
Aber merken Sie Sich, daß ich ihm die Erregung der Leidenfchaf- 
ten nicht flreitig made, fondern fie nur einer höheren Abficht 
unterordne , welche ich durch die Zeichnung der Sitten, durch die 
forgfältige und treue Nachahmung wahrer und erdidhteter Chas 
raktere, durch dad Fühne und leicht entworfene Bild des ideali⸗ 
fchen und animalifchen Lebens andeute. Weg mit der Claſſifica⸗ 
tion des Dramas! Nennen Sie diefe plays mit Wieland oder 
mit der Gottſched'ſchen Schule Haupt: und Staatsaktionen, mit 
den brittifchen Kunftrichtern history, tragedy, tragicomedy, 
comedy, wie Sie wollen; ich nenne fie lebendige Bilder der ſitt⸗ 
lichen Natur.« Gerftenberg fand nicht an, unerfhhroden auszu⸗ 
fprehen, was aus diefer Anfchauung unumgänglich für die Bes 
trachtung der Shafefpeare’fhen Kompofitionsweife folgte. Zwar 
fei es Unrecht, fährt Gerftenberg fort, immer nur von dem Gi: 
gantifchen, von der Regellofigkeit und, wie er ſich ausbrudt, 
von der bis zum Efel verfchrieenen Wildheit Shalefpeare’d zu 
forechen, nicht blos Rear, Macbeth, Hamlet, Richard III, Romeo 
und Julie, Othello, fondern auch Richard II, Zulius Cäfar, und 
Antonius und Cleopatra, ja felbft die fogenannten englifchen Hi- 
florien, die man durchaus nicht mit unferen plumpen Haupt 
und Staatdaktionen auf gleiche Linie flellen dürfe, feien als ein 
»gewifles Ganzed« zu betrachten (Bf. 18, S. 300), »das An⸗ 
fang, Mittel und Ende, Verhältniß, Abfichten , contraflirte Cha- 
raftere und contraftirte Gruppen habe«; aber ftraffer dramati⸗ 
fcher Plan im Sinn und nach Maßgabe der Alten, fefle Einheit 
der Handlung fei nur in den luſtigen Weibern von Windfor und 
in der Komödie der Irrungen. 

Kein Kunbiger konnte ſich über die Tragweite diefer Anſich⸗ 
ten täufchen. Es handelte fi) um eine Lebensfrage der höchften 
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Art. Shalefpeare ald größten neueren Dramatiker preifen und 
feine Dramen doch auf den ſchwankenden und geftaltlofen Begriff 
ergreifender Seelengemälde herabbrüden, ohne fefte einheitliche 
dramatifche Handlung, dad hieß, die unerfchütterlichften Grundfeſten 
aller Dramatik erfchüttern, dad hieß, dad Drama der Gegenwart 
in verderbliche Bahnen lenken. 

Noch ſtand Leffing in vollſter Kraft. Und Leſſing hätte ſchweigen 
folen? Er, der e8 in den Literaturbriefen ald bie eigenfle Größe 
Shakeſpeare's gerühmt hatte, daß Shakefpeare, fo fonderbare und 
ihm eigene Wege er wähle, ben Zweck der Tragödie faft immer, Cor⸗ 
neille ihn faft niemals erreiche, daß Shakeſpeare in allem Wefent- 
lihen, Gorneille aber nur im Mechanifchen dem Drama ber Als 
ten gleiche ? 

Leffing, wie alle großen Menfchen fremde Verdienfte gern 
anerfennend, war Gerftenberg freundlich gefinnt. Er kleidete 
fine Entgegnung in bie mildefte Form. Aber wie es fich auf 
Serftenberg bezieht, wenn er im fünfzehnten Stüd der Dramas 
turgie fagt, man hätte von Wieland's Ueberfegungdfehlern Fein 
folhed Aufheben machen follen, fo bezieht es fich ebenfalld auf 
biefe Abhandlung Gerftenberg’8 und auf eine Abhandlung Hers 
der's in der Allgemeinen Deutfchen Bibliothek (Bb. 7, 2, 
S. 141 ff. vgl. Herder's Lebensbild. Bd. 1, 3, 2, ©. 57 ff.), 
wenn er in ber Schlußbetradhtung ber Dramaturgie ben jungen 
Dichtern aufs wärmfte an's Herz legt, mit der Verwerfung ber 
Geſetze der franzöfifhen Tragik nicht zugleich alle Geſetze der 
Tragik zu verwerfen. Geblendet von dem plöglichen Strable fei 
man jetzt gegen ben Rand eined anderen Abgrundes geprallt. 
Man meine, daß fich auch ohne fefte Gefehmäßigfeit der Zweck 
der Tragödie erreichen laſſe, ja daß diefe Geſetzmaͤßigkeit wohl gar 
Schuld fei, wenn man dieſen Zweck weniger erreiche; cr feinerfeits 
ſtehe nicht an, zu bekennen, — felbft auf die Gefahr hin, wie er 
itonifch hinzuſetzt, in biefen erleuchteten Zeiten darüber ausgelacht 
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zu werden — daß er feft überzeugt fei und es unwiberfprechlid 
beweifen zu innen glaube, daß von der Richtfchnur der Ariftor 
telifchen Dichtlehre fi die Tragödie feinen Schritt entfernen 
könne, ohne fich ebenfoweit von ihrer Vollkommenheit zu ent⸗ 
fernen. Ä 

Für die außfchweifende Senialitätöfucht des jungen Gefchlechte, 
das jest in die Kiteratur trat, war die wuchtvolle Einrede Leſ—⸗ 
fing’8 in den Wind gefprochen. 

Unmittelbar nach jener Abhandlung, im Jahr 1767, dichtete 
Gerftenberg feine Tragödie Ugolino. Sie wurzelte ganz und gar 
in denfelben Anfchauungen, und war ganz geeignet, für fie Propa- 
ganda zu machen. 

Es ift die Gefchichte des entfeglichen Hungertobed des Gra⸗ 
fen Ugolino und feiner Söhne, nach der Erzählung Dante’d im 
dreiundbreißigften Gefang der Hölle. Auf Grund der bee, bie 
fi) Gerftenberg von Shakeſpeare gebildet hatte, daß deſſen Art 
und Kunft weſentlich dramatifches Seelengemälde, Iebendiged Abs 
bild der finnlichen und geifligen Natur fei, feßte er alle feine 
Kraft und Kunft in die Aufgabe, dad Kommen und Wachen 
ded Hungerd und der brennenden Verzweiflung mit Tebenbigiter 
Anſchaulichkeit Schritt vor Schritt vor Augen zu flellen, ſcharf 
indivibualifirt und verfchiedenartig abgeftuft je nach der Empfin: 
dungd= und Alter&verfchiedenheit des Vaters und ber jüngeren 
Söhne. Die Laokoonsgruppe, zurüdüberfest in den Stil ber 
Tragoͤdie! 

Wenn Klopſtock am 19. December 1767 an Gleim ſchreibt 
(vgl. Klopſtock und feine Freunde. Von Klamer Schmidt. Bd. 2. 
S. 197), daß er nicht fürdte, daß Gerftenberg’3 Ugolino bie 
fünftlerifch zuläffigen Grenzen des Schredlichen überfchreite, fo 
wird jeßt fchwerlich Jemand dies Urtheil theilen. Bereits Lef- 
fing (Lahm. Br. 12, ©. 190) hat in einem Briefe an Gerftens 
berg vom 25. Februar 1768 bie ſchweren Mängel zur Sprade 
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gebracht, die in diefer Tragoͤdie den kuͤnſtleriſchen Sinn beleldis 
gen. Wir ftehen durchaus im Gebiet ded Gräßlichen; das Mit⸗ 
leid, dad im Zufchauer erweckt werben fol, hört auf Mitleid zu 
fein, es wird eine folternd ſchmerzhafte Empfindung. Um fo 
peinigender, da die Leidenden unfhuldig leiden, nur ber grauſa⸗ 
men Rachfucht bed überlegenen Feindes unterliegend. Dante durfte 
diefe Erzählung wagen, ter Tragoͤdiendichter durfte ed nicht; 
der Unterfchiedb der Gattung macht hier Alles. Bei Dante hören 
wir die Geſchichte ald gefchehen, in ber Tragoͤdie fehen wir fie 
als geſchehend; es ift ganz etwas Anderes, ob ich das Schreck⸗ 
liche hinter mir ober vor mir erblide, ob ich höre, diefes Elend 
überftand der Helb, ober ob ich fehe, dieſes foll er überftehen. 
Gleichwohl ift Gerftenberg’3 Ugolino ein Werk von höchft bedeu⸗ 
tender fchöpferifcher Kraft, von ergreifender Plaftil der Schilder 
rung. Es ift wahrlich nicht blos befänftigende Schmeichelei, wenn 
geffing in jenem Briefe troß aller fcharfen Hervorhebung bed 
Grundgebrechend nur im Ton wärmfter Bewunderung fpricht. 
Denfelben Zabel und biefelbe Bewunderung finden wir auch bei 
Herder, der biefe Tragoͤdie in der Allgemeinen Deutfchen Biblio- 
thet (Bd. 11, 1. ©. 8. vgl, Herder's Lebendbild, Bd. 1. 
Abth. 3, 2. ©. 128 ff.) zur Anzeige bradte. Und noch am 
13. März 1801 fagt Schiller auf der Höhe feiner reifften kuͤnſtleri⸗ 
(hen Durdbildung in einem Briefe an Goethe, daß Gerftenberg’s 
Ugolino zwar Fein Wert des guten Geſchmacks fei, aber fehr 
fhöne Motive, viel wahres Pathos und wirklich Genialifches habe. 

Jetzt wird Gerftenberg’8 Ugolino nicht mehr gelefen, und 
doch ift der Name diefer Dichtung noch immer in Aller Ge⸗ 
daͤchtniß. Diefe Thatfache ift überaus bebeutfam. Es wird da⸗ 
mit ausgeſprochen, daß diefe Tragödie zwar fünftlerifch nicht 
haltbar, daß fie aber gefchichtlich in dem Gang der beutfchen Lite⸗ 
ratur ein unvergeßliher Einfchnitt ift. 

Gerſtenberg's Ugolino war bie erfte Dichtung jenes ungebuns 


112 Gerftenberg. 


denen ungeflümen dramatifchen Stil, ber fortan immer mehr 
und mehr in die Mode fam, und den die Stürmer und Dränger 
mit prahlerifcher Selbftgefäligkeit Shafefpearifiren nannten. Nicht 
in der Weife von Leffing’s Emilia Galotti, die fi) mit bewuß⸗ 
ter Gegenſaͤtzlichkeit dem neuen Stil Gerſtenberg's fcharf entgegen: 
ſtellte, ſtraffe gemeffene Führung einer ftetig fortichreitenden, 
folgerichtig einheitlichen dramatifchen Handlung, fondern einzig 
und allein oft bid zur Roheit draftifch natürliche Ausmalung der 
feſſellos hervorſtuͤrmenden menſchlichen Leidenſchaft. 

Der Dichter war dreißig Jahre alt, als er mit dem Ugo- 
Iino bervortrat. Seitdem verflummte er. Und dies in der be: 
wegten gewaltigen Beit, in welcher Leſſing feine Emilia Galotti 
und feinen Nathan fchrieb, und in welcher Goethe und die 
Stürmer und Dränger und Schiller mit ihren erflen Werken 
die gefammte deutſche Bildungswelt aufs tieffte erregten und er⸗ 
fhütterten! Erſt 1785 erfchien wieder ein neued größeres 
Wert von Gerftenberg »Minona oder die Angelfachfen«; ein ver: 
unglüdtes tragifches Melodrama, das höchft unerfreulich an Klop⸗ 
ſtock's Bardiete erinnert. 

Es iſt ein Raͤthſel, zu deſſen Loͤſung uns der noͤthige Ein⸗ 
blick in die inneren Erlebniſſe des Dichters fehlt, wie es kommen 
konnte, daß eine ſo bedeutende Schoͤpferkraft, von deren ruͤſti⸗ 
ger Fortentwicklung ſelbſt ein Herder das Außerordentlichſte ver⸗ 
heißen hatte, ſo fruͤh ermattete. 

Seit 1768 lebte Gerſtenberg in anſehnlichen Verwaltungs⸗ 
aͤmtern, zuerſt in Kopenhagen, dann in Luͤbeck und Altona. An 
der Seite einer muſikliebenden Gattin war er emſig der Muſik 
ergeben; fpäter befchäftigte er fich viel mit Forſchungen tiber die 
Kantifhe Philofophie Er flarb zu Altona am 1. November 
1823, hochbetagt und allverehrt. 
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Goethe. 
Bis zur italienifchen Reife. 





1. 
Leipzig, Straßburg, Wehlar. 


Nicht ohne Behagen erzählt Goethe in Wahrheit und Dich: 
tung, daß bei feiner Geburt der Stand der Geftirne günftig 
gewefen. Schon in Straßburg hatte er fi, wie aus den von 
A. SchöU herausgegebenen »Briefen und Auffäßen« (S. 69) 
zu erfehen ift, in eines feiner Studienhefte angemerkt, daß ein 
altes aftronomifches Lehrgedicht ben unter dem Zeichen der Venus 
Geborenen eine glüdlike Schriftftellerlaufbahn verheiße. 

Es muß etwas wahrhaft Damonifches in ber ftrahlenden 
Sugenderfcheinung Goethe's gelegen haben. Won Anbeginn 
macht er überall, wo er auftritt, fogleich den Eindrud eines 
»ganz fingularen Menfchen«. Unter feinen Senabengefpielen ift er 
immer der Erfte. Gebt, da wir durch erhaltene Briefe in fein 
Peipziger Leben einen genaueren Einblick haben ald der eigene 
Bericht Goethe's geftattet, wiflen wir, daß ſchon damals alle 
Freunde feine fünftige Größe ahnten. Jung-Stilling hat aus 
der Straßburger Zeit lebhaft gefchildert, wie der lebensfrohe, 
liebenswürdig gutmüthige Iüngling, mit feinen frifchen großen 
Augen und der prachtvollen Stirn und dem fchönen Wuchs, 
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einem Gott gleich) den unwiberftehlichften Zauber übte und in 
feinem gefellfchaftlichen Kreife unbeftritten die Regierung führte, 
obgleich er fie niemald fuchte. Keftner, der Albert im Werther, 
fann in feinem Weblarer Tagebuch aus der Zeit der erften Be⸗ 
kanntſchaft mit Goethe nicht müde werden, fich über die über: 
rafchenden Eigenthiimlichkeiten des dreiundzwanzigjährigen jungen 
Mannes Rechenfchaft abzulegen; zulegt bricht er mit den Worten 
ab: »Ich wollte ihn fchildern, aber ed würde zu weitläufig 
werben, denn ed läßt ſich gar viel von ihm fagen; er ift mit 
einem Wort ein fehr merkwürdiger Menfch; ich würde nicht 
fertig werden, wenn id ihn ganz ſchildern wollte« Und mit 
jedem Jahr wächft die Bewunderung Aller, die das Gluͤck haben, 
in feine Nähe zu treten. Am 13. September 1774 fchreibt 
Wilhelm Heinfe (Bd. 8, ©. 118) an Gleim: »Goethe war bei 
und, ein fehöner Zunge von fünfundzwanzig Sahren, der vom 
Wirbel bid zur Zehe Genie und Kraft und Stärke ift, ein ‚Herz 
vol Gefühl, ein Geift voll Feuer mit Adlerflügeln; ich kenne 
feinen Menfchen in der ganzen gelehrten Geſchichte, der in 
folder Jugend fo rund und voll von eigenem Genie gewefen 
wäre wie er; da ift fein Widerftand, er reißt Alles mit fid 
fort.« Und Jacobi (Auserlef. Briefmehfel, Bd. 1, ©. 179) 
fhreibt an Sophie La Roche: »Goethe ift nach Heinſe's Aus: 
drud Genie von Scheitel bid zur Fußfohle; ein Beſeſſener füge 
ich hinzu, dem faft in feinem Zall geftattet ift, willfürlich zu 
handeln. Man braudht nur eine Stunde bei ihm zu fein, um 
ed im höchften Grad lächerlich zu finden, von ihm zu begehren, 
daß er anderd denken und handeln folle ald er wirklich benft 
und handelt. Hiermit will ich nicht andeuten, daß feine Ver: 
Anderung zum Schöneren und Befferen in ihm möglich fei; aber 
nicht anders ift fie ihm möglich al& fo wie die Blume ſich ent 
faltet, wie die Saat reift, wie der Baum in die Höhe waͤchſt 
und fich kroͤnt« Auf Goethe geht ed, wenn Klinger in feinem 
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Zrauerfpiel »Das leidende Weib« eine der handelnden Perfonen 
fügen läßt: »Ein wunderbarer Menſch, der Doctor! der Erfte 
von den Menfchen, die ic) je gefehen, ber alleinige, mit dem ich 
fein fann. Der trägt Sachen in feinem Bufen! Die Nadye 
fommen werben flaunen, daß je fo ein Menſch war!« Selbſt 
Wieland, den der junge Dichter durch feine humoriftifche Satire 
»Götter, Helden und Wieland« in jugendlihem Uebermuth 
berauögefordert und tief verlegt hatte, war, wie fein eigener 
Ausdrud lautet, nad der erften perfönlichen Berührung mit 
Goethe fo voll von ihm wie ein Thautropfen von der Morgen: 
fonne; er nennt ihn einen Zauberer, einen ſchoͤnen Hexenmeiſter 
mit ſchwarzem Augenpaar und Götterblid; nie habe in Gottes 
Belt fih ein Menfcenfohn gezeigt, der alle Güte und alle Ge: 
walt der Menfchheit fo in fich vereinige, fo mächtig alle Natur 
umfafle, fo tief fid in jedes Weſen grabe und doch fo innig im 
Ganzen lebe. 

Bon Kindheit auf war der. Grundzug feines Weſens un⸗ 
beirrbar in ihm ausgefprochen. Wie Goethe in feinem Alter eine 
volle und in fi abgefchloffene Perfönlichfeit vorzugsmweife eine 
Natur zu nennen liebte, fo geht auch bereit durch Das viel- 
thätige, oft ſcheinbar ziello8 umberfchweifende Lernen und Treiben 
des Anaben der dunkle, aber nichtödefloweniger fich des rechten 
Weges bemußte Drang, den vollen und ganzen Menfchen in 
fih berauszubilden und biefed freie Menfchentyum unbedingt und 
ruͤkhaltslos auf die ungeftörte Gefundheit und Entfaltung der 
reinen Natur zu flellen. Und wie Goethe fein ganzes reiches 
Leben hindurch die Gewohnheit und das unabweisbare Bebürf- 
niß hatte, Alles, was feine tiefe und leicht erregliche Seele er⸗ 
freute, quälte und befchäftigte, zu eigener Selbfibefreiung in bie 
verflärende Höhe dichteriicher Geftaltung emporzuheben, fo daß 
er eben dadurch der Dichter ded tiefften Seelenlebend reiner und 
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und nah ihm, fo wandelten ſich auch bereitd dem Sinaben alle 
Erlebniffe und Anläffe, ja felbft die alltäglichften Schulübungen, 
unwilltürlid in Peine Gedichte, Romane und Dramen, und fein 
Gluͤck erfhien ihm lodender und wünfchenöwerther ald der 
Lorbeerfranz, der den Dichter zu zieren geflochten iſt. 

Schon die Dichtungen der Leipziger Studentenjahre find 
daher von entfchiedener Bedeutung und Eigenthuͤmlichkeit. Nur 
in den Oben an Behrifh (Bd. 2, S. 35) und in der Ode an 
Zachariaͤ (Bd. 6, S. 55) hört man noch die alte Weife Klop⸗ 
ſtock's und Ramler’d; dagegen find die zwanzig Gedichte, welche 
im October 1769 unter dem Titel »Neue Lieder, in Melodien 
gefegt von Bernhard Theodor Breitlopf« ohne den Namen bed 
jungen Dichters erfchienen, bereitö fo durchaus im Geift ächtefter 
Goethe'ſcher Lyrik, fo innig, fo leicht und natürlich, dag fie fpäter faſt 
alle, nur mit geringen Weränderungen, in bie Gebichtfammlung 
aufgenommen wurden; ja einige derfelben, wie in&befondere bie 
Brautnaht (Bd. 1, ©. 42), die Freude (Bd. 2, ©. 207), 
Wechſel (Bd. 1, S. 52), find von den beften Gedichten der beften 
Zeit ununterfcheidbar. Und daſſelbe bervorftechende Streben nad 
lebendiger Naturwahrheit liegt auch in den beiden gleichzeitigen 
feinen Luftfpielen, fo gezirkelt und förmlich fie noch im zopfigen 
Aleranbrinerfchritt einherfchreiten. In der »Laune des Verliebten« 
die bebänderten Buben und Mädchen des franzöfifchen Schäfer: 
fpielö, wie dieſelben namentlich durch Gellert auch auf der 
deutſchen Bühne fiegreichen Eingang gefunden; aber unver- 
gleichlich anmuthsvoller und mit dem frifchen herzgewinnenden 
Hauch felbfterlebter Empfindung. In den »Mitfchuldigen« noch 
ein fehr dilettantifches Hinübergreifen in criminaliftifche Motive, 
welche ganz und gar aus dem Kreife reiner Komik beraudtreten; 
aber ein fcharf ausgefprochener Sinn für Rajchheit der Hands 
lung und für draftifchen, oft fogar poffenhaften Situationenmwig. 
Zumal gilt dies von ber erften urfprünglichen Niederfchrift, 
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welche bisher ungebrudt ift, ſich aber von Goethe's eigener Hand 
gefchrieben durch glüdlihen Zufall erhalten hat und fich jetzt im 
Befitz des Regierungsrath Wenzel in Dresden, bed Verfaſſers 
des bibliographiſchen Handbuchs »Aus Weimars goldenen Tagen 
(Dreöben, 1859)4, befindet. Es iſt ein einaktiges Luſtſpiel von 
vierzehn Auftritten. Die jetzt bekannte Form der Mitſchuldigen, 
nach welcher das kleine Stuͤck in den ſiebziger Jahren oft auf 
dem Liebhabertheater in Weimar geſpielt und welche zuerſt 1787 
im zweiten Band ber bei Göfchen erſcheinenden Schriften Goes 
the's veröffentlicht wurde, ift, wie aus einer ebenfalld von 
Goethe's eigener Hand gefchriebenen Handfchrift, die aus dem 
Nachlaß Friederifend von Sefenheim flammt und jeßt zu ben 
unſchaͤtzbaren Schaͤtzen der Goethebibliothet Salomon Hirzel’s 
in Leipzig gehört, unzweifelhaft hervorgeht, im Wefentlichen 
jene zweite Bearbeitung, von welcher Goethe im achten Buch 
von Wahrheit und Dichtung (Bd. 21, ©. 166) berichtet, daß 
fie ihn nach feiner Ruͤckkehr aus Leipzig in Frankfurt befchäfs 
tigte. Diefe zweite Bearbeitung unterfcheidet fich von ber erften 
durh klarere Auseinanderlegung und feinere Motivirung der 
Erpofition, durch angemeffenere Gehobenheit der Sprache, durch 
Auömerzung manches Schlüpfrigen und Verfänglichen; aber jener 
erfte Entwurf ift ſchwankhafter und dramatifcher. 

Es eröffnet einen tiefen Bli in den ringenden Naturbrang, 
weicher fchon in biefen erften Anfängen fo bemerkbar hindurdy- 
brah, wenn Goethe (vgl. Briefe an Leipziger Freunde, heraus: 
gegeben von D. Zahn, 1849, ©. 158) am 13. Februar 1769 
an Friderike Defer fchreibt: »Wie möchte ich ein paar hübfche 
Abende bei Ihrem lieben Water fein; ich hätte ihm gar fo viel 
zu fagen! Meine gegenwärtige Lebensart ift der Philofophie ge- 
widmet. ingefperrt, allein, Zirkel, Papier, Feder und Dinte, 
und zwei Bücher, mein ganzes Ruͤſtzeug. Und auf diefem ein- 
fahen Wege fomme ich in Erfenntniß der Wahrheit oft fo weit 
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und weiter ald Andere mit ihrer Bibliothefarwiflenfchaft. Ein 
großer Gelehrter ift felten ein großer Philofoph, und wer mit 
Mühe viel Bücher durchblättert hat, verachtet das leichte ein- 
fältige Buch der Natur; und es ift boch nichtd wahr als was 
einfältig ift.« Jedoch bie entfcheidende Wendung in Goethe's 
Leben und Dichten fällt erſt in die gewaltigen Eindrüde und 
Bildungskaͤmpfe feines Straßburger Aufenthalte. 

Am 2. April 1770 Fam Goethe in Straßburg an, Ende 
Auguft 1771 verließ er ed. Diefe kurze Spanne Zeit war für 
ihn die Zeit der tiefften inneren Revolutionen. Alles, was dab 
ftürmende junge Gefchlecht dieſes denfwürdigen Zeitalters durch⸗ 
mwogte und durchzitterte, durchwogte und burchzitterte auch ihn; 
nur tiefer und felbftfchöpferifcher. Seine drängende Werdeluſt 
und fein dunkel gährended Verlangen nah) voller Entfaltung 
reiner Menfchennatur erhielt feften Halt und große Ziele. 

Befonderd Herder wurde bier für ihn vom bebeutendften 
Einfluß. Goethe würde zwar auc ohne dieſes zufällige Zu- 
fammentreffen mit Herber feinen Weg gefunden haben, aber 
ſchwerlich fo ſchnell und fo ficher. 

Herder vollendete in Goethe den Bruch mit den Weber: 
(ieferungen der alten Schule. Er befreite ihn non ben lebten 
Feſſeln der franzöfirenden Bildung Er zerriß den Vorhang, 
ber dem vertrauenden Züngling noch die Armuth ber biöherigen 
deutfchen Literatur bededte. Und hatte der allzeit reimfertige 
Juͤngling gehofft und gewähnt, ſchon felbft etwas gelten zu 
koͤnnen, fo lernte er jebt höhere Forderungen an fich ftellen und 
mußte fi) zu männlicherem Streben emporraffen. Zu gleicher 
Zeit aber wies ihn Herder auf den herrlichen breiten Weg, den 
er felbft zu durchwandern geneigt war, machte ihn aufmerkſam 
auf feine Lieblingsfchriftfteller und richtete ihn Fräftiger auf als 
er ihn gebeugt hatte. Vor den Augen des flaunenden Juͤng⸗ 
lings öffneten fich jene großen gewaltigen Anfchauungen über 
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Weſen und Gefchichte Achter Volkspoeſie, welche Herder fo eben 
wieder neu entdedt hatte und welde mit ber Freude frifcher 
Entdederluft feine ganze Seele erfüllten und burchbrangen. Die 
Bibel, in deren tiefer Poefie Goethe fehon als Knabe mit ftillem 
Entzüden gelebt und gewebt hatte, erfchloß fich ihm in neuer 
Pracht und Eindringlichkeit. Die Ueberrefte altnordifcher Dichtung 
erregten feine Phantafie. Die Ueberfeßungen aus Oflian, welche 
fpäter dem Werther beigegeben wurben, gehören urkundlich dieſer 
Zeit an. Die Streifereien im Elfaß wurden, wie Goethe an 
Herder (Aud Herder’ Nachlaß, Bd. 1, ©. 29) fehreibt, emfig 
benugt, Volkslieder mit den alten Melodien, wie fie Gott er: 
(haffen, aus den Keblen der älteften Mütterchen aufzuhafchen, 
und er trug fie, wie er in jenem Briefe hinzufeßt, als einen 
Schatz an feinem Herzen, fo daß alle Mädchen, die Gnade vor 
feinen Augen finden wollten, die liebliche Friderife von Sefen- 
beim vor Allen, fie lernen und fingen mußten. Um Homer 
ganz genießen zu fönnen, lernte er wieder aufs eifrigfte Griechifch; 
ed ift ein unvergleichliched Zeugniß, wenn ‚Herder 1772 an Merd 
(Erfte Sammlung, 1835, S. 44) fchrieb: »Goethe fing Homer 
in Straßburg zu lefen an und alle Helden wurden bei ihm 
ſchoͤn, groß und frei; er ſteht mir allemal vor Augen, wenn ih 
an eine fo recht ehrliche Stelle komme, da ber Altvater über 
feine Leyer fieht und in feinen anfehnlihen Bart Tächelt.- 
Shalefpeare, den er fchon in Leipzig durch Dodd's Beauties of 
Shakespeare fennen gelernt hatte, wurde erft jest in ihm wahr: 
haft Iebendig, in Wieland’ Ueberfegung und in ber Urfchrift, 
ſtuͤkweiſe und im Ganzen, bergeftalt, daß wie man  bibelfefte 
Männer hat, er und feine Gefellen fi) nach und nad) in Shake: 
fpeare befeftigten, ihn in ihren Gefprächen nachbildeten, an feinen 
Wortfpielen die größte Freude hatten und in muthwilligen Er⸗ 
findungen berfelben Art mit ihm wetteiferten. Und derſelbe 
Umfhwung auch in Goethes Anfichten über bildende Kunfl. 
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So lange Goethe in Leipzig noch in ben nachklingenden Ein- 
wirfungen des Gottfchedianismus gefangen war, fo lange ſtand 
er auch unter der Macht der Geſchmackslehre Oefer's, obgleich 
diefe fo wenig feinem eigenften Wefen entiprach, daß er fich bei 
feinem erften Dresdener Galeriebeſuch nichtödefloweniger vor: 
nehmlih an die Niederländer und einige fpätere naturaliftifch 
genrebilbliche Italiener hielt; hier in Straßburg verfenkte er ſich 
fo innig und mit fo feinfühlendem Berftändniß in dad Wunder: 
wert ded Straßburger -Münfter, daß, ohne je einen Plan des⸗ 
felben gefehen zu haben, er zur Ueberrafhung der Kenner genau 
anzugeben wußte, wo die Ausführung binter der urfprünglichen 
Abficht zurücgeblieben. Unter allen Menfchen des achtzehnten 
Jahrhunderts war Goethe wieder der Erfte, welcher die lang 
verachtete Herrlichkeit der gothifchen Baukunſt empfand und er- 
faßte. 

Genaue Einfiht in die Kunftanfhauungen Goethe's im 
diefer Zeit giebt und eine Rede über Shakefpeare, welche er Fur; 
nach feiner Ruͤckkehr in’d Vaterhaus in Frankfurt am Main 
verfaßte und (vgl. DO. Jahn's Biograph. Aufſaͤtze, S. 374 ff.) 
bort am 14. October 1771 bei einer von ihm veranftalteten 
Shafefpearefeier vortrug, und bie Abhandlung von deutfcher 
Baukunft, deren Entwurf ebenfalld in diefe Zeit fällt und welche 
im November 1772 zunaͤchſt als fliegende Blatt erfchien. 

Die Hauptfäße diefer Shakefpearerede lauten: »Die erfte 
Seite, die id in Shakefpeare lad, machte mich auf Zeitlebens 
ihm eigen, und wie ich mit dem erften Stüde fertig war, ftand 
ich wie ein Blindgeborener, dem eine Wunderhand dad Geficht 
in einem Augenblid ſchenkt. Ich erkannte, ich fühlte aufs leb⸗ 
baftefte meine Eriften; um eine Unendlichkeit erweitert, Alles 
war mir neu, unbefannt, und dad ungewohnte Licht machte mir 
Augenfchmerzen. Nah und nach lernt ich fehen, und Dank fei 
meinem erfenntlichen Genius, ich fühle noch immer lebhaft, was 
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ih gewonnen habe. Ich zweifelte Beinen Augenblid! dem regel: 
. mäßigen Theater zu entſagen. Es ſchien mir bie Einheit bed 
Orts fo kerkermaͤßig ängftlih, die Einheiten der Handlung und 
der Zeit laͤſtige Feffeln unferer Einbildungskraft. Ich fprang in 
die freie Luft und fühlte erft, daß ich Hände und Füße hatte. 
Und jego, da ich fehe, wie viel Unrecht mir die Herren der 
Regeln in ihrem Loch angethan haben, wie viel freie Seelen 
noch drinnen ſich kruͤmmen, fo wäre mir mein Herz geborften, 
wenn ich ihnen nicht Fehde angekündigt hätte und nicht täglich 
fuchte, ihre Thuͤrme zuſammenzuſchlagen. Das griechiſche Theater, 
dad die Zranzofen zum Muſter nahmen, war nad innerer und 
äußerer Beichaffenheit fo, daß eher ein Marquis den Alcibiades 
nahahmen könnte ald ed Corneille dem Sophofled zu folgen 
möglich wäre. Franzoͤschen, was willft du mit der griechifchen 
Ruͤſtung, fie iſt Dir zu groß und zu ſchwer! Drum find auch 
ale franzöfifchen Zrauerfpiele Parodien von ſich felbft; wie bad 
fo regelmäßig zugeht und daß fie einander ähnlich find wie 
Schuhe und auch langweilig mitunter, befonderd im vierten Act, 
dad weiß man leider aus Erfahrung und ich fage nichtd davon. 
Shakeſpeare's Theater ift ein fchöner Raritätenkaften, in dem bie 
Gefhichte der Welt vor unferen Augen an den unfichtbaren 
Fäden der Zeit vorbeimall. Seine Plane find, nad) dem ges 
meinen Stil zu reden, Feine Plane; aber feine Stüde drehen fich 
‚ale um den geheimen Punkt, den noch fein Philoſoph gefehen 
und beftimmt hat, in dem das Eigenthümliche unferes Ich, die 
prätendirte Freiheit unfered Wollend mit dem nothmendigen 
Gang des Ganzen zufammenftögt. Alle Franzofen und angeftedte 
Deutiche, fogar Wieland, haben fich bei diefer Gelegenheit wenig 
Ehre gemacht. Voltaire, der von jeher Profeffion machte, alle 
Majeftäten zu Iäftern, hat ſich auch hier ald ein Achter Therſit 
bewiefen; wäre ich Ulyſſes, er follte feinen Rüden unter meinem 
Scepter verzerren. Die meiften von biefen Herren floßen auch 
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befonders an feinen Charakteren an. Und ich rufe: Natur, Nas 
tur! nichts fo Natur ale Shakeſpeare's Menichen! Er wett: 
eiferte mit dem Prometheus, bildete ihm Zug vor Zug feine 
Menfchen nach, nur in coloffalifcher Größe; darin liegt's, Daß 
wir unfere Brüder verfennen; und dann belebte er fie alle mit 
dem Hauch feines eigenen Geiftes, er felbft redet aus Allen und 
man erkennt ihre Verwandtſchaft. Und was will fi unfer 
Fahrhundert unterftehen, von Natur zu urtheilen? Wo follten 
wir fie ber fennen, die wir von Jugend auf Alles gefchnürt und 
geziert an und fühlen und an Anderen fehen? Ich ſchaͤme mid 
oft vor Shafefpeare, denn ed fommt manchmal vor, daß ich 
beim erſten Blid denke: das hätte ich anders gemacht; hinten: 
brein erfenne ih, daß ich ein armer Sünder bin, daß aus 
Shakeſpeare die Natur weiffagt und daß meine Menfchen Seifen: 
blafen find von Romangrillen aufgetrieben. Und nun zum 
Schluß, ob ich gleih noc nicht angefangen habe. Das, was 
edle Philofophen von der Welt gefagt haben, gilt auch von 
Shafefpeare; das, was wir bd8 nennen, ift nur die andere Seite 
vom Guten, die fo nothwendig zu feiner Exiſtenz und zum Gan- 
zen gehört, als die heiße Zone brennen und Lappland einfrieren 
muß, daß es einen gemäßigten Himmelsſtrich gebe. Er führt 
und durch die ganze Welt; aber wir verzärtelten unerfahrenen 
Menſchen fchreien bei jeder fremden Heufchrede: Herr, er will 
uns freien! Auf meine Herren! Trompeten Sie mir alle edlen 
Seelen aus dem Elyfium bed fogenannten guten Gefchmadß, 
wo fie fchlaftrunfen in langmweiliger Dämmerung halb find halb 
nicht find, Leidenfchaften im Herzen und fein Mark in ben 
Knochen haben; und weil fie nicht mübe genug find zu ruben, 
und doch zu faul find, um thätig zu fein, ihr Schattenleben 
zwifchen Myrthen und Korbeergebüfchen verfchlendern und vers 
gähnen.« 

Und was ift der Grundgedanke jener begeifterten fleinen 
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Dentichrift auf Erwin von Steinbach, welche ®oethe felbft ein- 
mal ein Blatt verhüflter Innigfeit nannte, welche fich aber lei⸗ 
der in unreifer Nahahmung in die dunkle und abfpringende 
Schreibweife Hamann's und der erften Schriften Herder's hin- 
einzwaͤngte und darum meiſt viel weniger beachtet wird als ihr 
tiefer, bis in die Erörterung ber höchften Kunflfragen genial vor⸗ 
dringender Inhalt verdient? Diefe dithyrambifchen Herzenser⸗ 
giegungen haben wefentlich dazu beigetragen, den verfchwunder 
nen Sinn für die gothifhe Baukunſt, welche bis dahin in der 
ganzen gebildeten Welt ald dad Aeußerfte barbarifchen Unge- 
ſchmacks galt, wieder zu weden. »Alled«, fagt der begeifterte 
Juͤngling, »ift hier wie in ben Werfen der ewigen Natur bis 
aufs geringfte Zäferchen Geftalt, Alles ift zwedend zum Ganzen! 
Bie dad feftgegründete ungeheure Gebäube ſich leicht in die Luft 
bebt, wie durchbrochen Alles und doch für die Ewigkeit!« 
»Hüte Dich, den Namen bes edelften Künftlerd zu entheiligen 
und eile herbei, daß Du fchaueft fein herrliches Wert! Macht 
er Dir einen wibrigen Eindrud oder feinen, fo gehab Dich wohl, 
laß einfpannen und fo weiter nach Paris!« Und mit der Herr: 
lichkeit der gotbhifchen Baukunft wird zugleich auch wieder die 
Herrlichfeit der alten beutfchen Malerei in ihr Recht eingefeßt. 
"Wie fehr unfere gefchminkten Puppenmaler mir verhaßt find, 
mag ich nicht beflamiren; fie haben durch theatralifche Stellun- 
gen, erlogene Teintd und bunte Kleider die Augen der Weiber 
gefangen. Männlicher Albrecht Dürer, den die Neulinge an- 
fpötteln, Deine holzgefchnistefte Geftalt ift mir willkommener !« 
Weg alfo mit aller Kunftlehre, die für die Anerkennung ſolcher 
Urfprünglichkeit feinen Raum hat! »Laß einen Mißverſtand und 
nicht trennen, laß die weiche Kehre neuerer Schönheitelei Dich 
für daß bedeutende Rauhe nicht verzärteln, daß nicht zulegt Deine 
tränkelnde Empfindung nur eine unbedeutende Glätte ertragen 
koͤnne. Sie wollen Euch glauben machen, die ſchoͤnen Künfte 
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feien entftanden aus dem Hang, den wir haben follen, die Dinge 
ringe um und zu verfhönern. Das ift nicht wahr. Die Kunfl 
ift lange bildend, ehe fie fchön ift, und doc) fo wahre und große 
Kunft, ja oft wahrer und größer ald die fchöne felbft. Denn 
in dem Menſchen ift eine bildende Natur, die gleich fich thätig 
erweift, wenn feine Eriftenz gefichert if. So modelt der Wilde 
mit abenteuerlichen Zügen und hoben Farben feine Cocos, feine 
Federn, feinen Körper. Und laßt die Bildnerei aus den willfür- 
lichften Formen beftehen, fie wird ohne Geftaltöverhältnig zufam- 
menflimmen, denn Eine Empfindung fchuf fie zum charakteriſti⸗ 
(hen Ganzen. Diefe charakteriftifche Kunft ift nun die einzig 
wahre. Wenn fie aus inniger, einiger, eigener, felbfländiger 
Empfindung um fih wirkt, unbekuͤmmert, ja unwiflend alles 
Sremben, fo ift fie ganz und lebendig. Je mehr fich die Seele 
erhebt zu dem Gefühl der Verhältniffe, die allein fehön und von 
Ewigkeit find, deren Hauptakkorde man beweiſen, deren Geheim⸗ 
niffe man nur fühlen Tann, in denen ſich allein das Keben bed 
gottgleichen Genius in feligen Melodien herumwaͤlzt, je mehr biefe 
Schönheit in dad Wefen ded Geiftes eindringt, daß fie mit ihm 
entftanden zu fein fcheint, daß ihm nichtd genugthut als fie, daß 
er nichts aus ſich wirft als fie, defto glüdlicher ift der Kuͤnſtler, 
befto herrlicher ift er, defto tiefgebeugter ftehen wir da und beten 
an den Gefalbten Gotted.« Und ber geniale Züngling weiß e®, 
in welch fcharfen Gegenfa& er zu den gefeiertfien Kunftlehrern 
ber Zeit, zu Windelmann, Mengd, Ludwig von Hagedorn und 
Leſſing, welche indgefammt dad Haften an der vermeintlichen 
Unwanbelbarfeit und Allgemeinverbinblichkeit des antiken Kunft: 
ideals zur ausfchließlihen Norm machten, mit diefen Anfchauun: 
gen getreten if. »Ihr felbft, trefflihe Menfchen« ruft er aus, 
»benen bie höchfte Schönheit zu genießen gegeben ward und nun- 
mehr herabtretet, zu vertünden Eure Seligkeit, Ihr fehadet dem 
Genius; er will auf keinen fremden Flügeln, und wären’s die 
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Flügel der Morgenröthe, emporgehoben und fortgerüdt werben; 
feine eigenen Kräfte ſind's, die fi im Kindertraum entfalten, 
im Sünglingdleben bearteiten, bis er ſtark und behend wie der 
Löwe des Gebirgd audeilt auf Raub.« 

Es ift, als hörten wir überall dad bedeutende Wort, wels 
bed Goethe im Goͤtz fagt: »Was macht den Dichter? Ein wars 
med, ganz von Einer Empfindung volles Herz!« Und kurz nach⸗ 
ber fehrieb Goethe in feiner Abhandlung über Kalconet (Bd. 31, 
&. 20): »MWad der Künftler nicht geliebt hat, nicht liebt, foll 
er nicht fchildern, kann er nicht ſchildern. Jedes Kunſtwerk 
muß aus ſeiner eigenen individuellen Keimkraft hervorgetrieben 
ſein. 

Aber ſo lebhaft und innig der aufſtrebende junge Dichter 
insbeſondere mit dieſen naͤchſten kuͤnſtleriſchen Anliegen erfuͤllt und 
beſchaͤftigt war, feine Natur war zu tief und zu allſeitig, als daß 
er nicht fchon damals gefühlt und erkannt hätte, was er in feis 
nem Sreifenalter aus reichfler Erfahrung als ernfle Mahnung 
dusſprach, Daß die Mufe das Leben zwar gern begleite, aber es 
keinesweges zu leiten verfiehe. Noch eindringlicher ald die Ans 
deutungen Goethe's in Wahrheit und Dichtung belegen die von 
4. Schoͤll veröffentlichten Studienhefte der Straßburger Zeit 
(Briefe und Auffäbe 1857, S. 63 ff.), wie vielthätig und ſchran⸗ 
kenlos fein drängender Bildungseifer ſchon damald in den vers 
ſchiedenartigſten Gebieten des menfchlichen Wiſſens umherfchweifte 
und mit wie weit umgreifendem Blick er Alles zu erfaflen fuchte, 
was dazu dienen fonnte, ihn innerlich zu fördern und ihm über Die 
bangen Räthfel des Kebend, welche fich feinem regen Denfen 
und Empfinden überall und unabläffig aufbrängen, Erleuchtung 
und Verföhnung zu bringen. 

Schon jegt wurden die Naturwiflenfchaften von ihm mit 
regfter Wißbegierde ergriffen. Er bat fein Zebelang nicht mehr 
von ihnen gelaffen. Und gelangt er auch erft nach langen Jah⸗ 
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ren in ihnen zu felbftändiger Leiftung, zunächft hatten dieſe Stus 
dien für ihn die bedeutende Folge, daß er ſich entfchieben von je 
ner pietiftifchen Empfindelei abwendete, die noch aus dem Verkehr 
mit Sräulein von Klettenberg in ihm nachwirkte und fein ganze 
Denken und Empfinden in den unleidlichften Widerfprudy mit fid 
felbft ſetzte. Goethe hat ficher Recht, wenn er in Wahrheit und 
Dichtung fharf betont, daß er fich zu den mächtigen Einwirkun- 
gen des eindringenden franzöfifhen Materialismus nicht bekennen 
mochte; aber nicht minder gewiß ill, daß er fich immer mehr 
und mehr einer Gottedanfhauung hingab, weldye vom entſchie⸗ 
denen Pantheisſsmus nicht weit entfernt war, fo fehr er fich aud 
noch fcheute, dies verfehmte Wort offen auszuſprechen. Bayle's 
Wörterbuch, das in die Bildungsgefhichte des achtzehnten Jahr: 
hunderts fo tief eingreifende, wurde auch ihm ein fleißig benuͤtz⸗ 
tes Nachſchlagebuch; und es ift hoͤchſt bebeutfam, aus jenen 
Straßburger Studienheften (a. a. DO. S. 101) zu erfehen, wie 
warm er fich des pantheiftifchen Giordano Bruno gegen die Eins 
würfe Bayle’d annimmt. Ja, ſchon fteht Goethe (ebend. S. 109) 
nicht an, bie inhaltsfchwere Aeußerung zu thun, daß es völlig 
verkehrt fei, Denker, die Gott und Welt ald von einander un- 
trennbar bezeichnen, ber Verkehrtheit zu zeihen; man könne Gott 
und Natur ebenfowenig von einander getrennt denken wie Leib 
und Seele; Alles, was ift, müffe nothwendig zum Wefen Got: 
ted gehören, weil Gott das einzig Wirkliche fei und Alles ums 
faſſe. Wie begreiflich alfo, dag Goethe, ald er einige Jahre 
nachher durch Jacobi in die Welt Spinoza’s eingeführt wurde, 
aus diefer fogleich die reichfte Nahrung zog und derfelben fortan 
in allen Bandlungen feines Lebend unmandelbar treu und erges 
ben blieb ! 

Und es fehlt ein fehr erheblicher und wirkfamer Zug in der 
Fülle und Tiefe diefer Straßburger Eindrüde und Beftrebungen, 
beachtet man nicht zugleich auch feharf und auddrüdlich die ges 
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waltige Macht, mit welcher Roufleau, wie damald alle jungen 
Gemüther, fo aud dad raftiofe Bildungdftreben Goethe's ber 
berichte. Goethe hat in Wahrheit und Dichtung biefen Einfluß 
nicht genügend beroorgehoben, wenn er (Bd. 22, ©. 47) nur 
ganz vorübergehend berichtet, Rouſſeau babe ihm wahrhaft zus 
gefagt. Nicht nur, daß jene Studienhefte zuflimmende Auszüge 
aus Rouffeau bieten; es ift auch ganz unverkennbar, daß Goe⸗ 
the's Straßburger Doctorbifiertation, welche die Nothwendigkeit 
einer einheitlichen allgemeinverbindlichen Öffentlichen Staatsreli⸗ 
gion durchzuführen verfuchte, unmittelbar auf die gleichlautenden 
Schlußſaͤtze des Contrat social gebaut iſt. Ebenfo enthält der 
»Brief eines Landgeiftlichen« , defien Abfaflung bereitö in biefe 
Zeit fält, deutlich Rouffeau’fhe Anklaͤnge. Wir willen, wie 
Kefiner, als er Goethe in Wetzlar Eennen lernte, denfelben aus⸗ 
drüdlich ald einen, wenn auch nicht blinden, Anhänger Roufs 
ſeau's bezeichnet. Und wie wäre ed auch anderd möglich gewes 
in, da ja Herder damals noc ganz und gar in feinem Roufs 
feau lebte und webte und gewiß nicht verfäumt hat ausführlich 
darzulegen, wie feine Anfichten über das Wefen der Dichtung und 
ſeine Unterfuchungen über den Urfprung der Sprache, welche er feinem 
jungen $reunde flüdweife vortrug, mit ben Anfchauungen und Ge: 
finnungen Rouſſeau's in innigfter Uebereinftimmung feien! Schon 
in Straßburg fehrieb Goethe den erften Entwurf bed Goͤtz von 
Berlihingen und ſchon jest Plang und fummte in ihm gar viels 
tönig die bedeutende Puppenfpielfabel des Doctor Zauft, welcher 
in allem Wiſſen fich heiß umbertreibt und zulett doch am Wiflen 
verzweifelt. Wenn Goethe in Wahrheit und Dichtung (Bd. 21, 
S. 245) erzählt, daß es in Goͤtz die Geftalt eined rohen wohlmei⸗ 
nenden Selbfipeifers in wilder anarchifcher Zeit war, welche feinen 
tiefften Antheil erregte, fo ift klar, daß wir bei Goͤtz nidt 
blos an Shakefpeare, fondern nicht minder an Rouffeau zu den⸗ 
ken haben. Und das flurmende zornmüthige Kämpfen Fauſt's 
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gegen alles todte Buchſtabenweſen, fein ungeftümes Drängen 
nach der freien Entfaltung ber vollen und ganzen Menfchennas 
tur, nach Entfeffelung der Leidenfchaft und Thatkraft von allen 
hemmenden Schranken eitler Aeußerlichkeit, was ift ed, wenn 
nicht die fchöpferifche Umbilbung und Fortbildung der fruchtbas 
ren Keime, welche Rouffeau in die Bruft des jungen Dichterd 
gelegt, freilich die unendlich vertiefte und urkräftig eigenartige? 

AU fein Kämpfen und Ringen war noch zu unruhig und in 
fih unfertig, als daß ed ſchon jekt zu bedeutender Kunſt⸗ 
(höpfung hätte gelangen fünnen. Das alte Kleid war abgemorfen, 
und in dad neue war der junge Dichter noch nicht hineinge⸗ 
wachſen. 

Wir haben aus dieſer Zeit nur die Lieder an Friderike. Es 
iſt dem Dichter nicht immer gelungen, das blos Perſoͤnliche und 
Augenblickliche leidenſchaftlicher Verſtrickung zu allgemein menſch⸗ 
licher Bedeutung zu ſteigern; aber uͤberall friſches und urſpruͤng⸗ 
liches Quellen aus dem tiefſten Innern und infolge der maͤchti⸗ 
gen Einwirkung des Volksliedes klar bewußtes Streben nach 
aͤchter Liedmaͤßigkeit. Lieder wie das liebliche Lied »Kleine Blu⸗ 
men, kleine Blaͤtter« und das tief innige »Mir ſchlug das Herz, 
geſchwind zu Pferde!« gehören zu den aͤchteſten Perlen Goethes 
ſcher Lyrik. 

Doch trug ſich Goethe viel mit dramatiſchen Plaͤnen. 

Neben Goͤtz und Fauſt lag ihm beſonders, wie wir jetzt aus 
feinen Straßburger Papieren (Schoͤll. a. a. O. ©. 137 ff.) mit 
Beftimmtheit wiſſen, eine Gäfartragdbie am Herzen. Die Art 
derfelben ift überaus bezeichnend. Man erfieht aus den vorhan- 
denen Aufzeichnungen deutlich, daß ed auch hier, ebenfo wie im 
Goͤtz, nach der unter all den jungen Dichtern dieſes Zeitalters 
herrſchenden Auffaſſung der Kompoſitionsweiſe Shakeſpeare's, 
nicht auf Einheit der Handlung, nicht auf feſten tragiſchen Ge⸗ 
genſatz, wie dieſer in Shakeſpeare's Julius Caͤſar in ſo vollendeter 
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Sroßartigkeit vorlag, abgefehen war, fondern nur auf Einheit 
der Perfon, auf eine dramatifirte Lebensgefchichte Cäfar’s von 
feinem erften herrlihen Aufgang bis zu feinem jähen tragifchen 
Untergang. Das Eigenthümlichfte aber war die Auffaflung des 
Charakterbilds felbft. Caͤſar war ald Kraftgenie neuſten Stils 
gedacht ; feine eigenfte perfönliche Erfcheinung, feine geheimften 
Eebendanfichten fuchte der junge Dichter in die Geftalt feines 
Helden zu legen. Sulla fagt von Cäfar: »Es ift was Verfluchtes, 
wenn fo ein Junge neben einem aufwädhft, von dem man in 
allen Gliedern fpürt, daß er einem über den Kopf wachſen wird«. 
Und ein anderes Mal: »Es ift ein Sakermentskerl! Er kann _ 
fo zur rechten Zeit refpectuod und ſtillſchweigend daſtehen und 
horchen und zur rechten Zeit die Augen nieberfchlagen und bedeu- 
tend mit dem Kopf niden«. Dann folgende Scene: Cäfar: 
»Du weißt, ich bin Alles gleich mübe, und das Lob am erften 
und die Nachgiebigkeit. Ja, Servius, um ein braver Mann zu 
werben und zu bleiben, wuͤnſch ich mir bis and Ende große ehren- 
werthe Feinde Servius nieſt. Eäfar: »Gluͤck zu, Augur! Ich 
danfe Dir«. 

Und aud einem Briefe Goethe's an Herder aus den leuten 
Monaten des Jahres 1771 (Aus Herder's Nachlaß, Bd. 1, &. 35) 
erfahren wir, daß Goethe um diefe Zeit auch den Vorſatz hatte, 
bad Leben des Sokrates zu dramatifiren. Wie Goͤtz ein 
Held der mannbaften That war, fo folte Sokrates bargeftellt 
werden ald »der philofophifche ‚Heldengeift«, als der unerbittliche 
Berfolger »aller Lügen und Lafter, befonderd derer, die Feine 
feinen wollen«, ald der Kämpfer gegen »das pharifäifche Phi⸗ 
liſterthum⸗«. »Ich brauche Zeit«, fegt Goethe hinzu, »bied zum 
Gefühl zu entwideln. Ich weiß nicht, ob ih mich von dem 
Dienft des Gögenbildes, dad Plato bemalt und verguldet und 
dem XZenophon räuchert, zu der wahren Religion binauffchwingen 
kann, welcher ſtatt des Heiligen ein großer Menſch erfcheint, den 
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ich nur mit Liebesenthuſiasmus an meine Bruſt drüde und rufe: 
Mein Freund und mein Bruder! Und dad mit Zuverfiht zu 
einem großen Menſchen fagen zu dürfen! Wär ich einen Tag 
und eine Nacht Alcibiaded, und dann wollt ich flerben!« 

Es ift ein wunderbares Gefühl in folche Größe zu ſchauen, 
die fich mit den gewaltigften Ahnungen trägt und fi und An- 
deren noch ein unauflösbares Räthfel ift! 

Tiefruͤhrend fchrefbt Goethe, kurz nach feiner Ruͤckkehr in’s 
Baterhaus, an feinen alten Straßburger Freund, Aktuar Salz- 
mann, (vgl. A. Stöber: Der Aktuar Salzmann. 1885. S. 48): 
„Was ich mache, ift nichts! Wie gewöhnlich mehr gedacht als 
gethan; beöwegen wird wohl auch nicht viel aus mir werben!« 
In einem anderen Briefe aber vom 3. Zebruar 1772 (S. 52), 
in welchem er bemfelben alten Freunde eine Bearbeitung des Goͤtz 
ſchickt, fpricht er das beglüdte Gefühl aus, dag, obgleich die Ju⸗ 
gendunreife fich nicht überfpringen laſſe, er doch freudig gewahre, 
wie die Intentionen feiner Seele immer dauernder und beflimmter 
würden und wie feine Anfichten fich täglich erweiterten. Und noch 
heller fpiegelt fih died ringende zwiefpältige Wefen Goethe's in 
den Aeußerungen Herber’d. Wie oft verfpottet diefer den geift- 
fprubelnden, übermüthig Feden, liebenswürbigen, offen zuthulichen 
Gefellen, der ſich alen augenblidlichften Saunen und Einfällen 
ruͤckhaltslos hingab, und den daher die Freunde des Straßbur- 
ger Kreifed (vgl. Aktuar Salzmann ©. 79) wohl auch den »närs 
rifhen« Goethe zu nennen pflegten, ob feines »fpechtifchen« 
und »fpagenmäßigen« Weſens, und wie feft glaubt er troß aller 
diefer Nedereien an die Zukunft Goethe's! In den Schlußworten 
feiner Abhandlung über Shafefpeare ruft Herder dem damals der 
Welt nod völlig unbekannten Iüngling Öffentlich zu, er, den er 
vor Shakeſpeare's heiligem Bilde mehr ald einmal umarmt habe, 
möge von feinem edlen Streben nicht ablaffen, bi8 ber Kranz 
erreicht fei. 
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Bon Mitte Mai bi8 zum 11. September 1772 lebte der 
breiunbzwanzigjährige Züngling in Weblar. Keftner fagt treffend: 
nad) feines Vaters Abficht, um am Reichskammergericht ſich in ber 
Prarid umzufehen, nach der feinigen, um Homer und Pindar zu 
fludieren und was fein Genie, feine Denkungsart und fein 
Herz ihm weiter für Befchäftigungen eingeben würden. 

Diefer Aufenthalt in Wetzlar nimmt in der Bildungsge⸗ 
Ihichte Goethe's eine fehr bedeutende Stelle ein. Das Abfpringende 
und Berfahrene, das fo oft der Fehler grade der genialften Zus 
gend iſt und das Herder offenbar meinte, wenn er von bem 
Specht: und Spabenhaften Goethe's ſprach, empfand fich in fei- 
ner Unzulänglichkeit und begann fi zu fammeln und zu ver- 
tiefen. 

Michael Bernays hat in feinem trefflihen Buch Über Goes 
the’8 Briefe an Friedrich Auguft Wolf (1868. ©. 122) eine aus 
diefer Weblarer Zeit ſtammende Ueberfeßung ber fünften Olympi- 
ſchen Ode mitgetheilt. Beſonders denfwürdig aber ift ein Brief, 
welhen Goethe im Anfang Juli von Wetzlar aus an Herder 
fhrieb. Er erzählt (Herder's Nachlaß Bd. 1, S. 37) von dem 
gährenden Durcheinander feined flürmenden Herzens, das zwi⸗ 
(hen Muth und Hoffnung und Furcht und Ruh raftlos auf und 
ab wogt, und erzählt von feinem Lefen der Alten, das fich zuerft 
auf Homer eingefchränft habe, dann wegen ber beabfichtigten 
Sokrateötragddie zu Zenophon und Plato übergegangen und zu⸗ 
left an Theokrit und Anafreon und an Pindar gerathen fei. 
Darauf heißt ed in diefem Brief weiter: »Auch hat mir endlich 
der gute Geiſt den Grund meined fpechtifchen Weſens entdedt. 
Ueber den Worten Pindar’d EZnıxparsiv Övvaodaı (erlangen 
koͤnnen) ift e8 mir aufgegangen. Wenn Du kuͤhn im Wagen 
Kehl und vier neue Pferde wild unorbentlih fih an Deinen 
Bügeln baͤumen, Du ihre Kraft lenkſt, das auötretende herbeiz, 


da8 aufbäumende hinabpeitfcheft, und jagft und lenkſt, und wen- 
9+ 
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deft, peitfcheft, hältft, und wieder ausjagft, bis alle fechzehn Füße 
in Einem Tact and Ziel tragen — dad ift Meifterfchaft, E&xı- 
xoorsiv, Birtuofität. Wenn ih nun aber überall herumfpaziert 
bin, überall nur dreingegudt habe, nirgends zugegriffen! Drein⸗ 
greifen, Paden ift dad Weſen jeder Meifterfchaft! Es ift Alles fo 
Blick bei Euch, fagtet Ihr mir oft! Jetzt verſteh ich's. Es muß 
gehen oder brechen. Ich möchte beten wie Mofed im Koran: 
Herr, mache mir Raum in meiner engen Bruftl« 

Und zu diefer zunehmenden Geiftedreife trat dad Laͤuterungs⸗ 
feuer einer tiefen unglüdlichen Keidenfchaft. Noch nagte an dem 
warmfühlenden Herzen ded herrlichen Juͤnglings der Schmerz 
um den tragifchen Ausgang ber lieblichen Idylle von Sefenheim, 
und bier drohten noch leidvollere Gefahren und Verwidlungen. 
Es war der erfte fehwere Kampf fittlicher Selbftüberwinbung, 
den Goethe mit fih kämpfte, und Goethe blieb Sieger. In das 
maßlofe Ungeftüm unendlichen Lebensdranges kam die Einſicht in 
die Unerläglichkeit ſittlicher Maßbeſchraͤnkung. 

Schon in Straßburg hatte ſich Goethe im ahnenden Ver⸗ 
ftändniß feiner eigenften Natur in fein Tagebuch) (Schoͤll a. a. O. 
S. 84) den Spruch gezeichnet, daß ber in ber Mitte flehende 
Charakter, der bie fröhliche Lebhaftigkeit eines fähigen Herzens 
babe, diefe aber mit Klugheit zügle, vom höchften Werth fei; ein 
Mufter zugleih der Weisheit und der Heiterkeit. Jetzt wurbe 
ihm das Streben nad) diefem Gleichgewicht tief innerfte Geſin⸗ 
nung, fhmerzvoll erfämpfte Lebenserfahrung. 

Zeuge find die Dichtungen Goethe's, welche aus diefer bes 
wegten Weglarer Zeit ſtammen. So durchaus verfchiebenartig fie 
in ihrer äußeren Form find, durch fie alle geht einheitlich derſelbe 
fittliche Grundgedanke. 

Es fann fein Zweifel fein, daß »MWandererd Sturmlied« in 
biefe Zeit fällt. Das beweift der ganze Ton, der mit jenem 
Briefe an ‚Herder oft bis auf die einzelnen Bilder und Gleich⸗ 
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niſſe uͤbereinſtimmt, das beweiſen die ausdruͤcklichen Hinweiſun⸗ 
gen auf Pindar und Theokrit und Anakreon. Vgl. Briefwechſel 
mit Jacobi 1846. S. 3, 39. Wohl iſt es eine unfreundliche 
ſturmathmende Gottheit, die der Genius des Jahrhunderts iſt; 
aber Der braucht nicht muthlos vor dem Ziel umzukehren, den 
die Muſen und die Charitinnen, die reinen, begleiten, und den 
Alles erwartet, was die Muſen und Charitinnen an umkraͤnzender 
Seligkeit fuͤr das Leben haben. 

C. G. Carus hat in ſeiner Schrift »Goethe, deſſen Bedeu⸗ 
tung für unfere und die kommende Zeit« (1863. S. 91) fünfzehn 
biblifche Parabeln veröffentlicht, welche aus dem Nachlaß von 
Sophie La Roche ſtammen. Es fcheint außer Frage, daß biefelben 
ebenfalld der Weblarer Zeit angehören. Im Haufe der Freundin 
weilte Goethe einige Tage auf feiner Flucht aus Wetzlar; und, 
was wohl zu beachten ift, bereits in Wanderers Sturmlieb ift das 
Gleichniß von der grünenden Kraft der Eeder, das in den mannich- 
fachften Variationen dad immer wieberkehrende Srundmotiv biefer 
Darabeln if. Und was ift der Grundgedanke diefer herrlichen 
Keinen Dichtungen ? Stolzes Selbftgefühl des Genius, aber un: 
erbittliche Nemefis für jebe Ueberhebung. 

Und derfelbe Ton mwehmüthiger Entfagung gebt durch das 
finnige Gedicht »Abler und Taube«, dad wahrfcheinlid, ebenfalls 
aus diefer Zeit flammt, da ed bereitd im Göttinger Mufenals 
manach von 1774 enthalten ifl. Der kuͤhne Adlerjüngling, dem 
ded Jägers Pfeil der Schwinge Senntraft abfchnitt, ſtimmt in 
dad Zroftwort der Taube ein, die die Genuͤgſamkeit als das 
einzig wahre Gluͤck preiſt. »O Weidheit, Du rebft wie eine 
Zaube.« 

Weitaus am fchönften aber, weil in fich befriedigt und ver- 
föhnt, ift das Gluͤck fliler Beſcheidung in dem unvergleichlichen 
Gedicht »der Wanderer« ausgeſprochen. Es ift, wie Goethe an 
Keftner (S. 151, 182) fchreibt, in Wehlar an einem ber ſchoͤn⸗ 





134 Goethe in Wetzlar. 


ſten Tage entſtanden; »Lotten ganz im Herzen und in einer ru⸗ 
higen Genuͤglichkeit all die kuͤnftige Gluͤckſeligkeit des jungen 
Paares vor der Seele.« Auf dem plaſtiſch ſchoͤnheitsvollen Hin⸗ 
tergeund antiker Trümmermwelt, in welche fi) unbefangen das 
blühende Leben neuer Gefchlechter hineingebaut hat, das plaftifch 
fhönheitsvolle Idyllion einfach reinen häuslichen Gluͤcks. Froh 
erftaunt, neidlos, aber Gleiches erfehnend,, ſchaut der Wanderer 
diefe ideal verflärte Wirklichkeit. »D leite meinen Gang, Natur!, 
den Fremblingdreifetritt, den über Gräber heiliger Vergangenheit 
ich wandle; und Behr ich dann am Abend heim zur Hütte, ver- 
goldet vom legten Sonnenftrahl, laß mich empfangen, ſolch ein 
Weib, den Knaben auf dem Arm!« Unwilllürlid muß man 
daran denken, daß mit einem ähnlichen Bilde ideal verflärter 
Häuslichkeit auch eined der letzten Werke Goethe's, die Gefchichte 
von Wilhelm Meifterd Wanderjahren, beginnt. 

Einzig in biefem tiefen Bug feiner reinen und maßvollen 
Natur, in der frühen Erfenntniß von der unbebingten Nothwen- 
digkeit harmoniſcher Selbſtbeherrſchung, liegt die treibende Kraft 
all feines Lebens und Dichtend, liegt insbefondere der Urfprung 
und bad Wefen der gewaltigen Jugenddichtungen Goethe’s. 

Jene tiefe innere Herzenstragdbie zwifchen der leidenſchaft⸗ 
lichen Ueberfchwenglichkeit und den unburdhbrechbaren Schranken 
ber feften Weltordnung, an welcher Rouffeau zu Grunde ging 
und welche Goethe felbft mit fo unmiberftehlich großartiger Gluth 
und Kraft in feinem Werther fchilderte, jene tiefe innere Herzens“ 
tragddie, welche der Tod und das Verderben fo vieler reichbegab- 
ter Menfchen dieſes Beitalterd wurde, fie wurbe von Goethe 
ſchon in feinen erften Iünglingsjahren, wenn auch noch nicht 
voll und ganz audgelämpft, fo doch in ihrer Gefährlichkeit und 
in der Nothwendigkeit ihrer Loͤſung erkannt. 

Tiefer und ungeftümer ald in allen den Anderen gährte und 
arbeitete auch in biefed goftbegnabeten Juͤnglings flürmenben Her⸗ 
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jen all dad grüblerifche Brüten und Wuͤhlen, dad ſich von den 
beftehenden Zuftänden unmuthsvoll abwendete und fich die erbe- 
bende Aufgabe ftellte, nicht zu ruhen und zu raften, diefe qual: 
vollen Schranken zu durchbrechen und dad Verbildete und Ber: 
fünftelte wieder zu Natur und Urfprünglichkeit zurädzuführen. 
Das große Grundthema jener ringenden Zeit, der fchmerzreiche 
Widerſpruch zwifhen Herz und Welt, Ideal und Wirklichkeit, 
wo erflingt e8 mächtiger und ergreifender als im Goͤtz und Wer: 
tber und in der dämonifch erhabenen Fauftdihtung? Was aber 
Goethe über alle feine Jugend⸗ und Strebenögenofien von Anbe: 
ginn himmelhoch hinaushob und ihn zu biefen in entfcheidenden 
Gegenfaß ftellte, was bereitd feine erften Werke, mit denen er 
in die Deffentlichleit trat, zu unfterblich klaſſiſchen Meiſterwerken 
abelte, dad war nicht blos feine unvergleichlich überragende dich⸗ 
terifche Geſtaltungskraft, fondern vor Allem auch bie hohe fitt- 
lihe Reinheit, mit welcher er fogleich die wilden Dämonen feine® 
tiefbewegten Innern zu bänbigen und zu fittliher Schönheit und 
Harmonie zu Mären wußte. 

Die Anderen waren widerſtandslos und rathlo8 der toben- 
den See preißgegeben; ihm war die unbeirrbare Sicherheit Achter 
und höchfter Genialitaͤt fefter Leitftern. 


2. 


Frankfurt. 


Angeborene Großheit giebt herrliche Thatkraft. So lautet 
ein Spruch Pindar's, welchen Goethe ausdruͤcklich in ſeinem Wetz⸗ 
larer Briefe an Herder anfuͤhrt. Dieſe Zeit herrlicher Thatkraft 
war jest vollauf für ihn gelommen. 
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Bon Weblar war Goethe im Herbft 1772 wieder nad Frank⸗ 
furt zuruͤckgekehrt. Auf den Wunſch bed Vaters hatte er bie Er⸗ 
laubniß abvocatorifcher Prarid genommen, um fih den Weg zu 
ftädtifchen Aemtern zu bahnen; aber fein eigenfted Weſen gehörte 
einzig und allein feinem inneren Bilbungsleben und feinem immer 
mächtiger bervortretenden Dichterberuf. 

Es mar die knospende blüthenprangende Frühlingszeit 
Goethes. 

Nie wieder ift Goethe von fo überquellender Ideenkraft, von 
fo wahrhaft unbegreiflicher Fruchtbarkeit und Leichtigfeit des dich⸗ 
terifchen Schaffens gewefen als in diefen Frankfurter Juͤnglings⸗ 
jahren. In die drei Jahre vom Herbft 1772 bis zum Herbſt 
1775 fallen Gö& und Werther, Glavigo und Stella, die An- 
fänge des Egmont, die fatirifchen Poſſen und Faftnachtöfpiele, 
einige Singfpiele, die Entwürfe Mahomet's und des ewigen Ju⸗ 
den, Prometheus, eine Reihe der innigften Lieder und Balladen, 
und, was fo oft in der Schäßung biefer Frankfurter Jahre übers 
fehen wird, die gewaltige Fauftdichtung, faft fhon ganz und gar in 
der Seftalt, wie fie zuerft 1790 erfchien. »Das probuctive Talent«, 
erzählt Goethe im fünfzehnten Buch von Wahrheit und Dichtung, 
»verließ mich Feinen Augenblid, was ich wachend am Lage ge- 
wahr wurde, bildete fich oͤfters Nachts in regelmäßigen Träumen, 
und wie ich die Augen aufthat, erfchien mir entweber ein wun⸗ 
derliches neued Ganzes oder der Theil eines fchon vorbandenen.« 
Und im fechzehnten Buch feht Goethe hinzu: »Beim nächtlichen 
Erwachen trat derſelbe Fal ein; ich hatte oft Luft, wie einer 
meiner Vorgänger, mir ein leberned Wamms machen zu laſſen 
und mic) zu gewöhnen, im Finftern durch das Gefühl das, mas 
unvermuthet hervorbrach, zu firiren. Ich war fo gewohnt, mir 
ein Liedchen vorzufagen, ohne ed wieder zufammenfinden zu koͤn⸗ 
nen, daß ich einigemale an den Pult rannte und mir nicht die 
Zeit nahm, einen querliegenden Bogen zurechtzurüden, fondern 
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das Gedicht von Anfang bis zu Ende, ohne mich von der Stelle 
zu rühren, in der Diagonale herunterfchrieb.« 

Sogleih Goͤtz von Berlihingen lenkte Aller Augen auf ihn. 
Berther trug feinen Namen über die ganze Welt. Das gefammte 
aufftrebende junge Gefchlecht ahmte bem jungen Dichter nady und 
fah in ibm feinen Führer. Won allen Enden kamen bebeutenbde 
Fremde, den Wunderjuͤngling, der fo überrafchend und fo kuͤhn 
aufgetreten war, aufzufuchen. Aber diefer frühe Ruhm, Eitlen 
und Schwachherzigen meift fo verderblich, ließ fein unbefangenes, 
einfach natürliches Wefen durchaus unverändert und fpornte ihn 
nur zu immer neuen Bielen. Einzig in fich felbft lebend, fire 
bend und arbeitend, und, wie er in einem herrlichen Briefe an 
die Gräfin Auguſte von Stolberg (S. 29) fagt, die unfchulbigen 
Gefühle feiner Jugend in Beinen Gedichten, das Fräftige Gewürz 
des Lebens in mancherlei Drama’d ausdrüdend, fragt er weder 
rechts noch links, was von dem gehalten wird, was er macht, 
fondern fucht mit jeder neuen Arbeit immer gleich eine Stufe hoͤ⸗ 
ber zu fleigen, und Pämpfend und fpielend feine Gefühle zu 
Harer und ſchoͤnheitsvoller Tünftlerifcher Geftaltung zu ent- 
wideln. 

Biel Zonheit und Ausgelaffenheit im fröhlichen Verkehr mit 
munteren Sugendgefellen, viel Wanderungen und Audflüge in 
der Iodenden Gegend, unerfättliche Luft an der Eisbahn in ben 
Bintertagen vom frühen Morgen bis tief in bie Nacht hinein, 
himmelaufjauchzendes Glüd und zum Tode betrübte Pein in der 
leidenfchaftlichen Verſtrickung mit il, Und dabei unzweifelhaft 
auch viel Teichtfertiger Muthwille und Uebermuth, viel finnliche 
Derbheit, viel rüdfichtölofes Ueberfpringen unüberfpringbarer 
Sitte. Es giebt nichts Bezeichnenderes als der Brief, weldyen 
Goethe am 17. September 1775 an Augufte von Stolberg fchreibt: 
»Iſt der Tag leiblid und flumpf herumgegangen. Da ich auf: 
fund, war mir's gut. Ich machte eine Scene an meinem Fauſt. 
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Bergängelte ein paar Stunden. Berliebelte ein paar mit meinem 
Mädchen, davon Dir die Brüder erzählen mögen, dad ein feltfa- 
med Gefchöpf if. AB in einer Gefelfchaft von ein Dutzend gu: 
ter Jungen, fo grad wie fie Gott erfchaffen hat. Fuhr auf dem 
Waſſer auf und nieder; ich hab die Grille, felbft fahren zu ler: 
nen. Spielte ein Paar Stunden Pharao, und verträumte ein 
paar mit guten Menfchen. Und nun fiße ich, Dir gute Nacht zu 
fagen. Mir war's in alle dem, wie einer Ratte, die Gift gefreſ⸗ 
fen bat; fie läuft in alle Löcher, fchlürft alle Feuchtigkeit, ver: 
ſchlingt alles Eßbare, das ihr in den Weg fommt, und ihr In: 
nered glüht von unauslöfchlich verderblichem Feuer.« Die ehr: 
famen Reichöftäbter entfeßten ſich ob folcher unerhörten Ungebun- 
denheit. Goethe felbft berichtet, daB man ihn den Bären, ben 
Huronen, den Weftindier zu nennen liebte, Merd (Briefe. Dritte 
Sammlung ©. 132) meldet an Nicolai, ein ganzes Bud) laſſe 
ſich füllen von all dem Thoͤrichten und Boͤſen, was bie Leute in 
Frankfurt und drei Meilen in der Umgegend ſich von Goethe er: 
zählten. Aber diefer leichtlebige, feſſelloſe, verwegen übermütbige 
Süngling ift derfelbe Goethe, deffen Ideale täglich) an Schönheit 
und Größe wachſen, der fich der überlegenen Reife und Berftän- 
digkeit Merck's willig unterorbnet und ihn um fo eifriger auf: 
ſucht, je fehonungslofer ihn diefer in die Schule nimmt, ifl 
derfelbe Goethe, der ſich mit Jacobi in wärmfter Hingebung und 
Begeifterung in die Iäuternde und befreiende Welt Spinoza's ein 
lebt, ift derfelbe unverborbene, fhlicht Eindliche, grundgutmätbige 
Goethe, deſſen Erfcheinen den Kindern Merck's immer das höchfte Er: 
gößen war, wie ed vormals in Wetzlar das Ergögen der kleinen 
Geſchwiſter Lotten's gewefen. Durch die Briefe Goethe's an Keſt⸗ 
ner und Lotte, an die Gräfin Stolberg, an Lavater und Jacobi 
kennen wir jebt dad damalige Sein und Weſen Goethe’3 bis in 
feine geheimften Regungen. Und mit jedem neu auftauchenden 
Zuge werden wir immer aufs neue entzüdt und ergriffen von 
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biefem knospenden, treibenden, ringenden Srühlingsleben, von bies 
fer ficheren Gemüthsinnigkeit, von diefer felbft im leidenfchaftlichs 
fien Strudel unwandelbar gleichen Seelenreinheit. 

»Wer diefen Burfchen im Schlafrod und Nachtwamms fei- 
ner Bonhommie fieht«, fehreibt Merd in jenem Briefe an Nico: 
lai, »muß gewiß Gefallen an ihm finden.« Und es iſt ein präch- 
tiged Wort, wenn Betty Jacobi (vgl. Briefwechfel zwifchen 
Goethe und F. H. Jacobi. S. 10) ihn ſcherzend den böfen Men- 
hen mit dem guten Herzen nennt. 

An Lavater tabelte Goethe (Bd. 27, S. 477) fchon jebt, 
daß ihm fein ſchweifender Geift die innere Sammlung und Vers 
ttefung entzogen und fo der fchönften Freude, ded Wohnens in 
fi felbft, beraubt habe; man fpreche ihm von Räthfeln und My: 
flrien, wenn man aus dem in fich und durch fich felbft lebenden 
und wirfenden Herzen rebe. Goethe’ Genius hatte dieſes hehre 
Gluͤck des feften Wohnens in fich felbfi, des in ſich und durch 
fih felbft lebenden und wirkenden Herzens, in unausfprechlichfter 
Fuͤlle und Tiefe. 

Dieſer feſte ſittliche Halt vornehmlich iſt es, der den erſten 
Jugendſchoͤpfungen Goethe's ſogleich die Weihe unvergaͤnglicher 
Groͤße ſichert. In ihren Stoffen und Motiven ſind dieſe Jugend⸗ 
dichtungen Goethe's durchaus aͤchte Kinder der Sturm⸗ und 
Drangperiode. Und zwar um ſo mehr, je mehr jener innige 
und unverbruͤchliche Zuſammenhang zwiſchen Leben und Dichten, 
welcher der Grundzug ſeiner Natur iſt, ihm ſchon jetzt mit klar⸗ 
ſter Bewußtheit tiefſte Lebensnothwendigkeit und hoͤchſtes Kunſt⸗ 
geſetz war. »Was doch alles Schreibens Anfang und Ende ift«, 
ſchreibt Goethe am 21. Auguſt 1774 an Jacobi, »das iſt die 
Reproduction der Welt um mich durch die innere Welt, die 
Alles packt, verbindet, umſchafft, knetet und in eigener Form 
und Manier wiederhinſtellt; ein Geheimniß, das ich freilich nicht 
offenbaren will den Gaffern und Schwaͤtzern.« A das ſchran⸗ 
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kenlos Emporftrebende, rollende, Wuͤhlende, was biefe gaͤh⸗ 
rende Zeitſtimmung gegen die Enge und Starrheit der herrſchen⸗ 
den Meinungen und Zuſtaͤnde auf dem Herzen hatte, ſtrebt, grollt, 
wuͤhlt, ſchafft und arbeitet auch in Goethe. Aber wo alle die 
Anderen nur an der Oberflaͤche haften, nur lallen und ſtammeln 
oder ſich luͤgneriſch aufſchminken und ſich in ſinnloſen Schwulſt 
verlieren, da erfaßt der durchdringende Tiefſinn und bie ſitt⸗ 
liche Sicherheit und Klarheit Goethe's fogleich den innerften Kern, 
fpricht das letzte entfcheibende Wort aus, und fchafft geſtaltungs⸗ 
kraͤftig rein und allgemein menſchliche und darum ewig giltige 
Typen und Ideale. 

Im Werther, im Prometheus und vor Allem im Fauſt ver: 
tieft fich die Srundftimmung der Sturm- und Drangperiode, 
der bimmelftürmende Titanismus und die überfchwengliche Ge: 
fühldinnerlichkeit, zur erſchuͤtternden Tragik des unldsbaren Wider⸗ 
ſpruchs zwifchen dem angeborenen Unendlichkeitöftreben und der 


angeborenen Enblichfeit und Begrenzung. Es iſt ein Ringen 


und Kämpfen um bie letzten und höchften Biele des Da 
feins. . 

AU die Dichtungen der anderen Stürmer und Dränger find 
zerftoben wie Spreu; Goethe's Jugenddichtungen dagegen find die 


wefentlichften Grundlagen unſeres tiefften Bildungslebens. Unſer 


ganzes Denken und Empfinden wäre ein anderes, wären Werther 
und Fauft nicht. 


Und ganz beſonders beacdhtenswerth ift auch die dichteriſche 


Form diefer Goethe'ſchen Jugenddichtungen. 

Es iſt hergebracht, dieſe erſte Epoche Goethe's die Epoche 
des genialen Naturalismus zu nennen. Von dieſer ſchwankenden 
Bezeichnung, die nur Sinn im Gegenſatz gegen die ſpaͤteren Goe⸗ 
the’fchen Dichtungen des ideal hohen Stils hat, ſollte man endlich 
ablommen. Angefichts einer Fünftlerifch fo gefchloffenen Kompoſi⸗ 
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tion, wie Goethe’d Werther ift, will man von Naturalismus 
ſprechen ? 

Das Eigenthümliche und Bedeutende ift vielmehr dad Fin⸗ 
den und Suchen eines volksthuͤmlich beutfchen Stils, wie er feit 
dem Sturz ded Gottfchebianismus von Allen erftrebt, in diefer 
Friſche und naiven Herzlichfeit aber noch von Keinem erreicht 
war. Goethe erfüllte und vollendete, was Leffing und ‚Herder fo 
fiegreich vorbereitet und angebahnt hatten. 

Am deutfchen Volkslied war Goethe großgeworden; und in 
Goethe's Liedern und Balladen findet dad Volkslied feine fröhliche 
Auferflehung und feine tünftlerifche Läuterung. Shakefpeare, der 
ſtammverwandte englifche Dichter, ift, freilich in feiner unreifften 
Kunftform, im dramatifirten Chronikenftil der englifchen Hiftorien, 
das leuchtende Vorbild, welchem Goͤtz von Berlichingen rüdhaltlos 
nachftrebt ; und fo durchaus hatte die. Nachahmung die unbezwing- 
lihe Gewalt des Urfprünglichen und Acht Volksthuͤmlichen, daß 
es grade feine unbebingte Deutfchheit war, durch welche dies ge⸗ 
waltige Werk bligartig in alle Gemüther ſchlug. Und überaus 
bedeutfam ift ed, daß Goethe zu dieſer Zeit auch auf Hanns 
Sachs zurüdgreiftl. Goethe erklärt im achtzehnten Buch von 
Wahrheit und Dichtung diefe Vorliebe für Hanns Sachs aus ber 
leichten Handhabung feines Reimed und Wersbaued; der tiefere 
Srund ift, daß in Hanns Sachs ihn der bürgerlich fchlihte und 
derbe Naturton anzog, der in diefer Frifhe und Naivetät fogar 
in Shakeſpeare nicht mehr zu finden war. Es nimmt nicht Wun⸗ 
ber, wenn Goethe die Weife des alten Nürnberger Meifters für 
feine fatirifchen Poffen und Puppenfpiele verwendet, benn biefe 
Art der Humoriftil, fo geiſtvoll und überfprudelnd fie ift, war 
doch mwefentlih Hanns Sachs felbft entlehnt. Aber ein ewig 
flaunenswerthed Wunder höchfter Genialität ift ed, daß Goethe 
diefe fchlichte und fchmudlofe Kunftform, welche viele der übers 
raſchten Zeitgenoffen Goethes als Bänkelfängerton fchmähten, 
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ſogar fuͤr die erhabenſte aller Dichtungen, fuͤr die Fauſttragoͤdie 
feſthielt und ſie hier zu einer Schoͤnheit und ſtilvollen Idealitaͤt 
zu klaͤren wußte, daß wir uns jetzt die Fauſtdichtung in einer 
anderen Form gar nicht mehr denken koͤnnen. 


Was die Epoche beſitzt, verkünden hundert Talente, 
Aber ver Genius bringt ahnend hervor, was ihr fehlt. 


Goͤtz von Berlichingen. 


Stöber hat in feiner trefflihen Schrift über den Aktuar 
Salzmann (1855, ©. 51) einen Brief Goethe's mitgetheilt, in 
welchem biefer von Straßburg aus an einen Bieutenant Demars 
in Neues Breifach ein Drama überfendet, dad er ausbrüdlich als 
feine eigene Arbeit bezeichnet und von dem er meint, daß es 
fein Stud unter Soldaten machen müffe, wenn audh vielleicht 
nicht unter Franzoſen. Stöber fpricht dabei die naheliegende 
Vermuthung aus, daß diefed Drama nichts anderes ald Goͤtz fei. 
Allein diefer Annahme fcheint nicht nur der Bericht entgegenzufte- 
ben, welchen Goethe im breizehnten Buch von Wahrheit und Dich- 
tung von ber Entftehungsgefchichte des Goͤtz gegeben hat, fon- 
dern auch der hoͤchſt unwahrfcheinliche Umftand, daß, wie aus 
einem Brief Goethe's an Salzmann vom 28. November 1771 
(ebend. S. 49) unzweideutig hervorgeht, diefe Straßburger Nie 
derfchrift ohne Wiſſen Salzmann’d, des vertrauteften väterlichen 
Freundes und Rathgebers, gefchehen fein müßte. Sollte nicht 
vielmehr an die beabfichtigte Julius-Caͤſartragoͤdie zu denken fein? 
Auch bier ein folbatifcher Stoff, und eine fo durchaus ſhakeſpea⸗ 
rifirende Haltung, daß die Befürchtung, vor franzöfifchen Augen 
nicht Gnade zu finden, völlig am Ort war. Aber ift jemals 
diefer Plan über die erften Borftubien hinausgefommen? Hier 
ift eine noch ungelöfte Frage. 
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Thatſache iſt, daß dem jungen Dichter ſogleich nach ſeiner 
Ruͤckkehr aus Straßburg ins Vaterhaus die Bearbeitung des Goͤtz 
erfie Sorge war, und daß, ſelbſt wenn bereits eine erfte Niederfchrift 
vorhanden gemwefen fein follte, Diefe neue Bearbeitung fie nur fehr 
wenig bemüßte. Der Brief Goethes an Salzmann vom 28. Nor 
vember 1771 führt uns mitten in ben frifcheften Schöpfungs- 
drang. »Sie kennen mich fo gut«, fchreibt Goethe, »und doc 
wette ich, Sie rathen nicht, warum ich nicht fchreibe. Es ift 
eine Zeidenfchaft, eine ganz unerwartete Leidenfchaft. Sie wifs 
fm, wie mich dergleichen in ein Eirkelchen werfen kann, daß ich 
Sonne, Mond und bie lieben Sterne darüber vergefl. Mein 
ganzer Genius liegt auf einem Unternehmen; ic) dramatifire die 
Geſchichte eines der edelften Deutſchen. Wenn's fertig ift, follen 
Sied haben, und ih hoff, Sie nit wenig zu vers 
gnügen.« 

Es bezieht ſich unzweifelhaft auf diefe Bearbeitung, wenn 
Goethe in Wahrheit und Dichtung erzählt, daß unter dem ſpor⸗ 
nenden Antrieb feiner Schwefter dad Werk in ber unglaublid 
funzen Frift von etwa ſechs Wochen vollendet worden. Ein 
Brief Goethe's an Salzmann (S. 51) vom 3. Februar 1772 
dankt demfelben bereitd für die Zurüdfendung der Handſchrift 
und den gefpendeten Beifall. 

Um biefelbe Zeit fendete Goethe die Handſchrift an Gerber. 
Das Begleitfchreiben (Aus Herder's Nachlaß. Bd. 1. ©. 34) 
fagt mit rührender Befcheidenheit, daß er zwar mit rechter Zu⸗ 
verfiht und .mit der beften Kraft feiner Seele an dieſem Wert 
gearbeitet habe, daß er es aber nur ald Skizze betrachte; des 
fundigen Kreundes Urtheil werde ihm nicht nur jest, fondern 
auch für all fein ferneres Schaffen eine zielzeigende Meilenfäule 
fin; bevor er feine Stimme gehört, mache er feine Aenderung, 
denn er wiffe doch, daß alsdann radicale Wiedergeburt gefchehen 
müffe, wenn feine Dichtung zum Leben eingehen folle. Goethe 
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erzählt in feiner Lebendbefchreibung, die Aufnahme von Seiten Her: 
der's fei unfreundlich und hart gewefen. Dies ift ein Gebächtniß- 
fehler. Im Gegentheil. In den Briefen an feine Braut ſpricht Her- 
der (Nachlaß Bd. 3, S. 205, 302) mehrfady mit wärmfter Theil 
nahme vom Goͤtz als einer wirklich ſchoͤnen Dichtung von unge- 
mein viel deutfcher Stärke, Ziefe und Wahrheit; nur rügt er, 
dag Manches mehr nur gedacht ald vollfräftig geleiftet fei. Und 
in ähnlichem Sinn hat er offenbar auch an Goethe felbft gefchrie= 
ben; freilich erft nach der langen, für einen jungen Dichter fehr 
empfindlichen Säumnig von faft einem halben Jahr. Die Ant- 
wort Goethe’d aus Wetzlar vom Anfang Juli 1772 (Nachlaß. Bd. 1, 
©. 42) nennt Herder's Brief, der leider verloren ift, ein Troſt⸗ 
ſchreiben; dereinft werde das Stüd eingefhmolzen, von Schladen 
gereinigt, mit neuem ebleren Stoff verfeßt und umgegofjen wies 
der vor ihm erfcheinen, und alles blos Gedachte werde fi dann 
boffentlih in Größe und Schönheit entfalten. Ia, wenige Mo⸗ 
nate darauf erfchien Herder's Abhandlung über Shakefpeare, die 
den jungen Dichter Öffentlich anſprach, von dem füßen und feiner 
würdigen Traum, um Shakeſpeare's Kranz zu ringen, nicht vor⸗ 
zeitig abzulaffen. 

Offenbar war ed auf Anregung Herder's, daß Goethe feit- 
dem einem veränderten Plan nachging. Er fcheint in Weblar 
viel von demfelben gefprochen zu haben. In jener heiteren Tiſch⸗ 
gefelfchaft zu Weblar, welche ihr Beifammenfein durch die pa⸗ 
rodiftifchen Mummereien eines Ritterordend würzte, führte Goe⸗ 
the den Namen »Goͤtz von Berlichingen, der Reblidhe.« Und 
in dem wunbderlichen Drama »Mafuren« in welchem Goue, die 
Seele diefed fcherzhaften Treibens, feine Erinnerungen aus Web- 
lar niedergelegt hat, wird Gö& von dem Ritter Fayel gefragt: 
»Wie weit feid Ihr mit dem Denkmal, dad Ihr Eurem Ahn⸗ 
herrn ftiften wollt ?« Goͤtz antwortet: »Man rüdt fo allgemach 
fort. Denk', es fol ein Stud werden, das Meiftern und Ge⸗ 
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fellen aufs Haupt fchlägt«. Aber erft in Franffurt, wohin Goe⸗ 
the aus Weblar zurückkehrte, wurde die Umformung ernftlich in 
Angriff genommen. Sie war, wie aus einem Brief Goethe's an 
Kefiner (S. 137) erhellt, im Februar 1773 beendet. Die Her: 
audgabe erfolgte noch im Lauf des Sommers. 

Wir find jegt in den Stand gefeht, die erfte und zweite 
Bearbeitung zu vergleihen, da auf Goethe's Anordnung auch 
vie erfte Bearbeitung nad) feinem Tod veröffentlicht wurde. Die 
kuͤnſtleriſche Ueberlegenheit der zweiten Bearbeitung ift unbeftreit- 
bar. Ale üppigen Auswüchfe, welche der einheitlichen Wirfung 
Eintrag thaten und namentlid in den lebten Aften die Zheil- 
nahme allzufehr auf Adelheid und Weislingen lenkten, find be- 
fhnitten und auögemerzt. Das lüftern Anftößige, was in dem 
breit ausgeführten Liebesverhaͤltniß zwifchen Adelheid und Sickin⸗ 
gen und zroifchen Adelheid und Weislingen’d Diener Franz lag, 
ift gemildert. Die Motivirung ber einzelnen Handlungen und 
Ereignifle ift ftrenger und eingehender. Manche derbe Roheit 
der Sprache ift befeitigt. Gleichwohl darf man von jener erften 
Bearbeitung nicht gring denfen. In ihr vornehmlich fühlt 
man, was Goethe meinte, wenn er fagt, daß er und feine 
Gefellen fhakefpearefeft gewefen. Jene nächtliche Zigeunerfcene, 
auf weldye, wie Goethe in Wahrheit und Dichtung erzählt, er 
fich fo viel zugutgethan, und die furchtbare Scene zwifchen dem 
Bauernanführer Mesler und der Gemahlin des gefangenen Ritter 
Dtto von Helfenftein find von fo padender Kraft und Lebendig- 
keit, daß man gar nicht genug die Selbftverleugnung des Dich- 
ters bewundern fann, welcher bereitd in fo jungen Jahren es 
über fih gewann, auch das Ergreifendfie, fobald es feine 
fünftlerifche Weberzeugung verlangte, als tadelhaften Weberfluß 
unnachſichtlich über Bord zu werfen. 

Der erfte Anftoß und die Grundfliimmung des Goͤtz ift auf 
die Abhandlung Zuftus Moͤſer's »Von dem Fauftrecht« zurüd- 
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zufuͤhren, welche 1770 in den Osnabruͤcker Intelligenzblaͤttern er⸗ 
ſchien; in den »Patriotiſchen Phantaſien« hat ſie die Aufſchrift 
»Der hohe Stil der Kunſt unter den Deutſchen«. Wir wiſſen 
ja durch Goethe ſelbſt (Bd. 22, ©. 181), dag ihm die Flugblaͤt⸗ 
ter Moͤſer's fchon in Straßburg durch Herder befannt wurden ; und 
wenn Goethe (Bd. 27, S. 480) am 28. December 1774 an Möfer’s 
Tochter fchreibt, daß erft jebt ihm in den Frankfurter Gegenden bie 
Patriotifchen Phantafien erfchienen feien, fo ift klar, daß fich dieſer 
Ausdrud nur auf die eben veröffentlichte Gefammtaudgabe bezieht. 
An diefer Abhandlung hatte Möfer die Zeiten des Fauſt⸗ 
rechts ald die herrlichften Zeiten deutfcher Ehrlichfeit, Männliche 
keit und Ritterlichkeit gepriefen. Und ganz in bemfelben Sinn 
fah der junge Dichter, in deflen Bruft die Ideale Rouſſeau's 
von der Nothwendigkeit der Rüdkehr zu Natur und Urfprüng- 
lichkeit glühten, im Zeitalter Marimilian’s nicht den heftigen Zu⸗ 
fammenftoß bes fcheidenden Mittelalters und der mächtig ſich 
emporringenden neuen Gefchichte, fondern nur das Abfterben 
poefievoller Lebenöfrifche und Freiheit, dad Verblühen der alten 
Kaifer- und Reichöherrlichkeit, dad Verſinken des tapferen und 
ftolz unabhängigen Ritterthums in die feige Knechtſchaft liebedie⸗ 
nerifhen Hofadeld, das Hereinbrechen fchaaler Niedrigkeit. Die 
erfte Bearbeitung hatte die Worte aus Haller’d Ufong zum Wahl: 
ſpruch: »Das Unglüd ift gefchehn, das Herz des Volks ift in 
den Koth getreten und feiner edlen Begierde mehr fähig.« 
Mitten in trüber verfallender Zeit ſteht Gö&, ein Ießter 
edler Ritter; ganz auf fi felbft ruhend, nur den Eingebungen 
feiner biederen treuen und freien Seele folgend, mit ſtarkem Arm 
und unbezwinglichem Geift fich allen Liſten und Schurfereien un 
erfchroden entgegenftellend. »Ein deutſches Ritterherz empfand 
mit Pein, In diefem Wuſt den Trieb, gerecht zu fein.« Und 
der Dichter hat dafür geforgt, daß fich diefes Bild edler Ritter: 
lichfeit und gefunder Manneökraft zu dem bedeutfamen Gegen: 
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fat der Gefundheit einfachen Naturlebens und der fittlichen Faͤul⸗ 
niß verzwicter Bildung erweitere. Hier Goͤtz, Selbitz, Sidin- 
gen, von den Fürften gehaßt, aber die Retter und Helfer aller 
Bebrängten; dort der Bifchof von Bamberg, der Abt, Weislin-. 
gen, den neuen Zuftänden zugethan, und überall nur die Träger 
der nichtöwürbigften Selbftfucht. Hier Elifabeth, die fchlichte treue 
deutfhe Hausfrau, hier Marie, die fromme fittfame deutfche 
Jungfrau; dort Adelheid, die höfifche Weltdame, von der Ko- 
fetterie zur Intrigue, von der Intrigue zum Verbrechen ftürs 
zend. Hier der ritterliche Reiterfnabe Georg und ber brave 
tapfere Lerſe; dort der finnliche treulofe Franz, der ebenfo ein 
Spiegel Weislingen's ift wie-Georg und Lerſe ein Spiegel Ber: 
lihingen’d. Dem Ritter Goͤtz klagt der Klofterbruder Martin, 
dag das Beichwerlichfte auf der Welt fei, nicht Menfch fein zu 
bürfen; am Hofe des Bifhof von Bamberg fehaltet der gelehrte 
Juriſt Dlearius, der dem naturwüchfigen Recht volksthuͤmlicher 
Sitte und Weberlieferung das fremde römifche Recht aufzwängt. 

»Freiheit, $reiheitl« ruft Goͤtz ſterbend. »Wehe der Nach⸗ 
kommenſchaft, die Dich verkennt!« antwortet Lerſe. Das ganze 
Gedicht iſt ein Aufſchrei der unterdruͤckten Natur gegen die herr⸗ 
ſchende Unnatur, eine dringende Mahnung zur Ruͤckkehr aus dem 
Verlebten und Verkuͤnſtelten zu einfach kernhafter Kraft und 
Tuͤchtigkeit. Das heiße Sehnen der Zeit nach Natur und Ur⸗ 
ſpruͤnglichkeit hatte hier den ergreifenden dichteriſchen Ausdruck 
gefunden. Dazu die packende Gewalt des vaterlaͤndiſchen Stoffes 
und die aͤcht deutſche Geſinnung. Bereits die allererſte Beſpre⸗ 
chung welche erſchien, die Beſprechung in den Frankfurter Ge⸗ 
lehrten Anzeigen (1773. S. 553), hob als das Bezeichnendſte her⸗ 
vor, bisher habe man die deutſchen Sitten immer nur in den 
Hermannswaͤldern geſucht, hier aber feien wir auf aͤcht deutſchem 
Grund und Boden. Und eine Fuͤlle und Lebendigkeit der dich⸗ 
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tere, eine Friſche und Treue des Localtons, eine Waͤrme und 
Herzlichkeit und individualiſirende Kraft der Sprache, und jener 
unausſprechliche Hauch aͤchter Poeſie, wie ſolche Herrlichkeit ſeit 
‚Sangen Jahrhunderten, feit der goldenen Zeit Shakeſpeare's nicht 
mebr gefehen worden! 

Man fühlte überall, daß ein neuer Tag ber deutſchen Dich- 
tung gekommen fei. 

Und doch leidet diefes Drama an ſchweren Gebrechen. Nur 
ein Dichter, der den Stoff zum Blaffifhen Dichter in fich trug, 
konnte Goͤtz fchaffen ; aber Goͤtz felbft ift nichts weniger als ein 
Faffifches Kunſtwerk. 

Wir wiffen jest Alle, daß die Auffaflung ungefchichtlich, die 
Kompofition durchaus undramatifh if. Weil ber Dichter in 
dem Verfall des mittelalterlichen Feudalwefens nicht den Sieg 
einer neuen wohlberechtigten Ordnung, fondern nur den Verfall 
frifcher und gefunder Naturkraft erblidt, fehlt der Quellpunkt 
alles dramatifchen Lebens, die treibende Seele einheitlicher und in 
ſich folgerichtiger Handlung, der Kampf naturnothwendiger Ges 
genfäge, in deffen Durchführung und Ausgang fich die fiegende 
Kraft der fittlichen Vernunft bethätigt. Der Schluß ift traurig, 
nicht tragifch, ift peinigend, nicht erhebend und verföhnend. Der 
Untergang ded Helden erfcheint als der Untergang alles Reinen 
und Guten; ed wird, heißt es, eine Zeit kommen, in welcher die 
Nichtöwurdigen mit Lift regieren und die Edlen in ihre Nebe 
fallen werden. Der Dichter hat diefen Fehler gefühlt. Um ihn 
zu mildern und zu verfteden, ift der Schluß fo zart und elegifch. 
Aber dies ift eine Bartheit und elegifche Weichheit, in welcher man 
den alten ftreitbaren Recken von früher kaum wieder erfennt. 
Und flatt der Einheit der Handlung nur Einheit der Perfon, 
nur lauter einzelne zufällige, in fi zufammenhangslofe Erleb- 
niffe und Begebenheiten. Goͤtz ift fein Drama, fondern nur 
eine dramatifirte Biographie. Goͤtz hat daher auch niemals die 
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Probe dramatifcher Aufführung gluͤcklich beftanden, fo oft und 
fo verfchiedenartig in ben verfchiebenften Perioden feines Lebens 
der Dichter felbft diefe Probe gemacht hat. 

Je gewaltiger die Herrlichkeit diefer Dichtung in den Ge: 
müthern zündete, um fo verhängnißvoller wirkten die Mängel. 
Jene verberbiiche Irrlehre, welche fi) die gefammte junge Dich: 
terfchule der Sturm= und Drangperiode aus dem verlodenden 
Borbild der englifhen Hiftorien Shakeſpeare's gezogen, daß, wie 
die Einheit ded Orts und der Zeit, fo auch die Einheit der Hand⸗ 
lung nur eine ganz willfürlihe und darum eine in gleicher 
Weiſe zu befeitigende Beſchraͤnkung des Genius fei, wäre ficher 
nicht fo allgemein und fo nachhaltig zur Geltung gekommen, 
hätte ihr nicht Goethe mit feinem Goͤtz fo wirkſamen Nachdruck 
gegeben. Leſſing war völig im Recht, wenn er biefe tumultuaris 
ſche Weberftürzung nur ald anmaßliche Unreife, nur als ſchnoͤden 
und gefährlichen Abfall von den unvergänglichften Errungenfchaf: 
ten feiner großen dramatifchen und dramaturgifchen Befreiungs- 
fämpfe betrachtete. Treibt doch felbft heut noch der dilettantifche 
Wahn, ald fei das hiftorifhe Drama dem unumftößlichften dra⸗ 
matifchen Grundgefeß, der Forderung feft in fich gefchloffener Ein- 
heit der Dandlung enthoben, noc immer fein Mägliched Wefen! 


Clavigo. 


Es war ein ſehr uͤberraſchender Abſtand, als unmittelbar 
auf Goͤtz, im Fruͤhjahr 1774, Clavigo folgte. Dort Alles ſo neu, 
ſo wild und tumultuariſch; hier Alles in den beſcheidenen Grenzen 
des buͤrgerlichen Trauerſpiels, fuͤr welche Leſſing ſo eben in Emilia 
Galotti ein glaͤnzendes Vorbild gegeben. Nicht blos die Gegner 
jubelten, Goethe ſei noch lange nicht der Wundermann, fuͤr den 
man ihn faͤlſchlich gehalten, ſondern ſelbſt Goethe's treuer und 
fuͤrſorglicher Freund Merck hatte fuͤr Clavigo nur Haͤrte, hoͤch⸗ 
ſtens Entſchuldigung. 


— — 
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Gleichwohl fteht fünftlerifch Clavigo weit höher ald Goͤtz. Ja 
Glavigo ift in der Gefchichte ded deutfchen Dramas epochemachend. 

Der Stoff ift den Denkwürbdigkeiten von Beaumarchais ent⸗ 
lehnt; aber da8 Grundmotiv, in welchem die entfcheidende Be⸗ 
deutung diefer Tragödie liegt, ift einzig und allein Goethe ange⸗ 
hoͤrig. Beaumarchais erzählt in dem Tagebuch feiner ſpaniſchen 
Reife die Gefchichte Clavigo's lediglich in der Abfiht, um fich 
gegen die gehäflige Anklage zu vertheidigen, als fei fein gewalt⸗ 
famer Ueberfall nur die Erzmwingung eined Heirathsverſprechens 
oder gar nur eine gemeine Gelderpreffung gewefen. Nicht auf 
die Herzendgefhichte zwifchen Clavigo und Marie, fondern auf 
den Ehrenhandel zwifchen Glavigo und Beaumardais, auf Gla= 
vigo's feige Zweizuͤngigkeit und binterhaltige Ränfefuht, und 
auf die Genugthuung, welche Beaumarchais enblih von der fpa= 
nifchen Regierung erhält, wird dad Gewicht gelegt. Clavigo ers 
fcheint als verächtlicher Schurke; über dad Mädchen und deſſen 
letztes Schickſal bleiben wir ohne Kunde; der Hauptheld ift Beau⸗ 
marchais, der aus all den Schlingen, mit welchen man ihn um= 
ftrict, fiegreich hervorgeht. Goethe dagegen, mit dem nagenden 
Wurm im Herzen, den feine fchuldvolle Untreue gegen Friderike 
von Sefenheim in ihm zurüdgelaffen, erhob Clavigo zum Helden 
und fiellte in diefem den tiefen Kampf bar, welcher im lebendi= 
gen Angebenfen an die unglüdliche Jugendgeliebte noch immer 
ftürmifch in ihm auf- und abwogte. 

„Mein. Held«, fchreibt Goethe (Bd. 27, ©. 475) am 1. 
Zuni 1774 an Schönborn, einen Literaturfreund aus den Klop⸗ 
ſtock'ſchen Kreifen, der damals ald dänifcher Conſulatsſekretaͤr in 
Algier lebte, »ift ein unbeflimmter, halb großer halb Kleiner 
Menſch, der Pendant zum Weißlingen im Goͤtz, vielmehr Weis⸗ 
lingen feldft in der ganzen Rundheit einer Hauptperfon; auch 
finden fi hier Scenen, die ih im Goͤtz, um das Hauptintereffe 
nicht zu ſchwaͤchen, nur andeuten fonnte.« 
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Glavigo durchkaͤmpft den ſchweren Kampf zwiſchen der For⸗ 
derung der Selbſterhaltung, der inneren Befriedigung und un⸗ 
verkuͤmmerten Entwicklung, und zwiſchen der Pflicht der angelob⸗ 
ten Treue, deren Verletzung der armen Verlaſſenen das Herz 
bricht. Mit großer Kunſt hat der Dichter dieſe innere Zwie⸗ 
fpältigkeit ded Helden an zwei felbftändige gefonderte Perſoͤnlich⸗ 
keiten vertheilt; nur fo Eonnte ſich der Iyrifche Monolog zum 
dramatifchen Dialog, das ſchwankende Hin und ‚Her ber Gründe 
und Gegengründe zu greifbarem plaftifchem Leben geftälten. Cla⸗ 
vigo fpriht die Sprache des Herzens, fein Freund Carlos die 
Sprache des weltklugen Verſtandes. Carlos, zu welchem offen- 
bar Merd die hervorftechendften Züge geliehen, ift einer der mei- 
fterbafteften Charaktere, die Goethe gefchaffen. Wohl erinnert er 
an Marinelli; aber der Unterfchieb ift, daß er nicht ein feiler 
Intriguant ift wie diefer, fondern berechtigte Zwecke verfolgt, 
wenn auch herzlos und gewiſſenlos in der Wahl der Mittel. 
Clavigo verläßt die Geliebte. Marie fiecht dahin in Liebesgram. 
Beaumardais, ihr Bruder, übernimmt die Rache des verlebten 
Familiengeifled. Neues Schwanfen Clavigo's, deflen Herz aufs 
tieffte ergriffen wird, da er die fchredlichen Folgen feiner Unthat 
gewahrt. Erneuted Aufftaheln von Seiten ded Freundes Gars 
los, der den Freund vor der Wiederaufnahme des alten Werhält- 
niffes zu behüten fucht, in welchem er von feinem Stanbpunft 
aus nur einen »dummen Streich« erblidt. Ruͤckkehr Clavigo's 
zu Marie. In der Seele Clavigo's vertieftes Gefühl der Ent- 
frembung und auf Grund diefes Gefühld erneuerter Abfall. Die 
Folgen der Schuld treten verderblich zu Tage. Um Beaumar- 
chais unfhädlich zu machen, muß Clavigo abſcheulichen Verrath 
fpinnen, Marie flirbt an gebrochenem Herzen. Zweikampf zwi: 
fen Clavigo und Beaumarchais. Tod Clavigo's. 

Wenn man gefagt hat, daß ein Zuruͤckgehen auf Leſſing ein 
Fortſchreiten ſei, ſo gilt dies von Goethe's Clavigo im woͤrtlich⸗ 
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ſten Sinn. An die Stelle der voͤllig undramatiſchen Kompo⸗ 
ſitionsweiſe des Goͤtz, der, weil er nur die Einheit der Perſon, 
nicht die ſuͤr jedes Drama unerlaͤßliche Einheit der Handlung 
hat, nicht ſowohl ein Drama als vielmehr nur eine dramatiſirte 
Biographie iſt, ſetzt die Clavigotragoͤdie wieder die aͤcht drama⸗ 
tiſche Einheit der Handlung, den feſt und ſtraff gegeneinanderge⸗ 
ſpannten dramatiſchen Kampf und Gegenſatz. Zugleich aber iſt 
die Clavigotragoͤdie ein ſehr bedeutſames und tief eingreifendes 
Hinausgehen über die Schranken der Leſſing'ſchen Tragik. Un- 
ter allen deutſchen Dramen wird in der Glavigotragddie zuerft 
wieber das eigenfte Lebensgeheimnig Shakeſpeare'ſcher Tragik, 
der Begriff der tragifchen Schuld und deren nothwendige Xblei- 
tung aus dem Charakter des Helden, wieberentdedt und kuͤnſt⸗ 
lerifch verwirklicht. Emilia Galotti ift Intriguentragödie, Clas 
vigo ift in Acht Shakefpeare’fcher Art Charaktertragddie. Im 
Emilia Salotti wird die Verwicklung rein Außerlic und zufällig 
durch das Anftiften oder wenigftend durch die dienftfertige Mit- 
hilfe eines bösmwilligen Intriguanten herbeigeführt; die Kata= 
ſtrophe ift daher peinigend, die Tugend unterliegt und dad Lafter 
triumphirt oder geht doch fehr leichten Kaufes aus. In Clavigo 
entfpringt die Verwicklung aus ber tragifchen Schuld des Hel- 
den felbft; die Kataftrophe ift daher in Acht tragifhem Sinn er— 
hebend und reinigend,, der Untergang bed Helden ift die Beflä- 
tigung und die Sühne der geftörten fittlichen Weltorbnung. 
Und mit fiherem Kunftgefühl hatte der junge Dichter 
nicht blos erkannt, daß die moderne Zragddie ihrem innerften 
Weſen nad) Charaktertragddie fein müffe, fondern auch, daß fie 
um fo tiefer und reiner fei, je mehr die tragifche Schuld des 
Helden in fich felbft Berechtigung habe und nur erft dadurch 
zur Schuld werde, daß fih ein an und für ſich Berechtigtes 
einfeitig auf Koften und mit Verlegung anderer berechtigter fitt- 
licher Mächte und Forderungen geltend machen und burchfegen 


Goethe’s Clavigo. 153 


wil. Das XAriftotelifche Gefeb, daß Feine der bdargeftellten 
Dauptperfonen niedrig ſchlecht fein dürfe, hat lediglich ben Grund, 
daß die Zragddie nicht ein Kampf der Zugend mit dem Laſter, 
fondern der Kampf zweier berechtigter, ja möglichft gleichberech- 
tigter Gegenfäbe iſt. Goethe fpricht diefes tiefe Kunftgefühl fat 
allzu befcheiden aus, wenn er in Wahrheit und Dichtung (Bd. 
223, ©. 264) fagt, der Böfewichter müde, die aud Rache, Haß 
oder Pleinlichen Abfichten fich einer edlen Natur entgegenfeßen 
und fie zu Grunde richten, habe er in Carlos den reinen Welts 
verftand gegen Leidenfchaft, Neigung und aͤußere Bebrängniß 
wirken lafien, um auch einmal auf diefe Weife eine Tragödie 
zu motiviren. Der Mangel der Glavigotragödie ift nur, daß 
ber Begriff der tragifhen Schuld und des tragifchen Gegenfages 
in ihr zwar richtig erfaßt iſt, daß aber dad gewählte Grund⸗ 
motiv biefen Begriff nicht völlig deckt. Jeder Acht tragifhe Fall 
ift von Haufe aus unverfühnbar. Treffend fchreibt Schiller ein- 
mal an Körner (Bd. 1, ©. 237): »Wenn eine Tragödie nicht 
ganz unauöbleiblich gefchehen fein muß, fobald ihre Vorausſetzun⸗ 
gen Realität erhalten, fo ift fie ein Unding.« So tief aber ift 
bier die Spannung ber Gegenfäge nicht, daß der tragiiche Aus⸗ 
gang unabwendbar gewefen wäre. Goethe hat feine Schuld ge: 
gen Zriderife von Sefenheim überlebt; der Spanier Glavigo, Das 
Urbild, kam zu hohen Ehren, und lächelte, ald er hörte, wie oft 
er auf der deutfchen Bühne ermordet werde. Die Herbeiführung 
der Kataftrophe ift daher loſer und aͤußerlicher ald die Achte Kunfl 
geftattet; fie entfpringt aus der Schuld nicht mit unbebingter 
Nothwendigkeit. Es ift lediglich Zufall, dag Clavigo der Leiche 
Mariend begegnet; und ebenfo ift es lediglich Zufall, daß, als 
ed zum Zweikampf kommt zwifchen Clavigo und Beaumardaiß, 
Glavigo der Unterliegende iſt. Es ift immer ein ſchlechtes Beugniß 
für die tragifche Tauglichkeit des Grundmotivs, wenn ed dem Did: 
ter Mühe macht, den Helden fchließlich von der Bühne zu bringen. 
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In Wahrheit und Dichtung erzählt Goethe, der Schluß fei 
einer englifchen Ballade entlehnt. Dies ift ein Irrtum. Goethe's 
Vorbild war zum Theil ein altes Volkslied, »da8 Lied vom 
Herren und ber Magd« (Wunderhorn, Bd. 1, ©. 50), das 
unter den auf Herder’d Anregung von Goethe im Elfaß gefam- 
melten Volksliedern fich findet (vgl. aud Herder's Nachlaß Bd. 
1, ©. 157), zum Theil die Scene zwifchen Hamlet und Laertes 
am Grabe Ophelia’e. 


Werther. 


Merk fchreibt in einem Briefe vom 14. Februar 1774 an 
feine Gattin (Dritte Sammlung. 1847. ©. 88.): »Der große Er- 
folg, den Goethe mit feinem Gö& gehabt, habe ihm ein wenig den 
Kopf bethört«; er fondere fi von allen feinen Freunden ab und 
lebe nur in feinen Dichtungen. Merd febt hinzu: »Es muß ihm 
Alled gelingen, wad er unternimmt; und ich fehe voraus, daß 
ein Roman, der von ihm zu Oſtern erfcheint, ebenfo gute Auf: 
nahme finden wirb wie fein Drama.« 

Die Erwartung Merd’s erfüllte fich glänzend. Der Roman, 
welcher hier gemeint ift, war Werther. 

Viel tiefer ald Goͤtz und felbft ald Clavigo ift Werther 
aus dem innerften Gemüthsleben Goethe's genommen. Noch in 
feinem hohen Alter, in den Gefprächen mit Edermann, nennt 
Goethe diefe Dichtung ein Gefchöpf, das er gleich dem Pelican 
mit dem Blut feines eigenen Herzens gefüttert. 

Bis in dad Einzelnfte ift jegt bekannt, inwie weit die un: 
glüdliche Liebe Goethe's für Charlotte Buff, die verlobte Braut 
feined Freundes Keftner, und das tragifhe Schidfal ded jungen 
Serufalem, der eine gleiche Herzendirrung mit feinem Untergang 
büßte, als Außerer Anlaß und floffliche Unterlage diente. Aber 
nur um fo mehr müffen wir die unvergleichliche Kraft und 
Kunf des Dichter bewundern, mit welcher er diefe Ereignifle 
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zum tief ergreifenden, Acht bichterifchen, im hoͤchſten Sinn monus 
mentalen Autdrud jener grübelnden wühlenden Stimmung zu 
machen wußte, die bamals in dem gefammten jungen Gefchlecht 
unbeilool umging und an deſſen innerftem Lebensmark zehrte. 
Weltſchmerz! Es ift ein fo fhmählich entheiligtes Wort; 
aber für die unruhig leidenfchaftliche Wertherftimmung iſt e& die 
einzig richtige Bezeichnung. Unter den Einwirkungen Klopſtock's 
und Gellert’d war viel Empfindelei und Schönfeligkeit empor⸗ 
gewuchert; Young und Oſſian nährten den gegenftandslofen Truͤb⸗ 
finn; Shakeſpeare's gewaltige Dichtung entrollte eine Welt voll 
That und Leidenfchaft, die alle Gemüther entflammie. Was 
Wunder, daß ein ſolches Gefchlecht dem poefievollen Idealismus 
Rouffeau’d, der dem verbildeten Menfchenwert den Spiegel der 
reinen und unverfälfchten Natur vorhielt, von ganzer Seele ge 
börte und ſich prüfungslos fogar an deſſen Phantaftereien be- 
raufchte? Draußen das fchleppende geiftlofe bürgerliche Dafein ; 
tief innen dad ununterbrüdbare Unendlichfeitöftreben des feine 
Rechte fühlenden Herzens, das, weil ed nirgends Genüge findet, 
fih nun für diefe fchaale Welt zu gut duͤnkt und, flatt ernft und 
fletig an deren allmälicher Fortbildung zu arbeiten, in unmus 
thigem Webermuth eitel und eigenwillig ſich in fi zurüdzieht. 
»Daß dad Leben nur ein Zraum fei, ift Manchem ſchon fo vor= 
getommen, und auch mit mir zieht diefed Gefühl immer herum. 
Benn ich die Einfchräntung anfehe, in welcher die thätigen und 
forfchenden Kräfte des Menfchen eingefperrt find, wenn ich fehe, 
wie ale Wirkſamkeit da hinausläuft, ſich die Befriedigung von 
Berürfniffen zu fchaffen, die wieder keinen Zwed haben ald uns 
fere arme Epriftenz zu verlängern, und dann, daß alle Beruhi⸗ 
gung über gewiffe Punkte des Nachforſchens nur eine träumende 
Refignation ift, da man fich die Wände, zwifchen denen man ges 
fangen figt, mit bunten Geftalten und lichten Ausfichten bemalt, — 
bad Alles macht mich flumm! Ich kehre in mich felbft zuräd * 
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und finde eine Welt! Wieder mehr nur in Ahnung und dunkler 
Begier ald in Darftelung und lebendiger Kraft! Und da 
ſchwimmt Alled vor meinen Sinnen und ich lädle dann 
fo träumend weiter !« 

Goethe felbft hat diefed Grundmotiv feiner Dichtung ſcharf 
und beflimmt auögefprochen. Wenige Monate nach Vollendung 
derſelben, am 1. Zuni 1774, fchreibt er (Bd. 27, ©. 474) an 
Schönborn in Algier, er habe in den Leiden des jungen Wer⸗ 
ther einen jungen Menfchen dargeftellt, »der mit einer tiefen rei- 
nen Empfindung und wahrer Penetration begabt, fich in ſchwaͤr⸗ 
mende Träume verliert, ſich durch Speculation untergräbt, bie 
er zuletzt durch hinzutretende unglüdliche Leidenfchaften, beſonders 
eine endlofe Liebe zerrüttet, fich eine Kugel vor den Kopf 
ſchießt.« 

Die Leidensgeſchichte Werther's iſt die Tragoͤdie eines un⸗ 
gebaͤndigten empfindſamen Herzens, das lieber der harten und 
kalten Welt verachtend den Ruͤcken kehrt als daß es das Recht 
und die Unendlichkeit ſeines Gefuͤhlslebens kleinmuͤthig verleugnen 
moͤchte. 

Nie wieder hat Goethe etwas geſchaffen, das eine ſo hin⸗ 
reißende Gluth mit einer ſo unbeirrbaren Sicherheit der kuͤnſt⸗ 
leriſchen Genialitaͤt verbindet. Wie der Dichter ſelbſt aus jenem 
tiefen Herzenserlebniß, das der Erfindung des Romans zum 
Grunde liegt, zwar ſchmerzvoll, aber unverſehrt hervorging, ſo 
iſt auch hier in der Dichtung das Recht der ſittlichen Vernunft 
durch den tragiſchen Untergang des Helden gewahrt und hervor⸗ 
gehoben; und doch glüht und zittert in jeder Zeile die fieberhafte 
Erregtheit des tiefften Seelenſchmerzes, die unwiderſtehliche Allge⸗ 
walt der Zeidenfchaft, der draͤngende Kampf überfchwellenden 
Gefühld gegen die Dürre und Profa der berrfchenden Sitte. 

Sogleich die erften Briefe führen uns in Werther's inners 
ſtes Weſen. Eine wehmüthig bewegte Stimmung erfüllt ihn; 
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die Erinnerung an ein geliebtes, aber aufgegebenes Mädchen 
klingt Teife in ihm nad. in um fo Föftticherer Balfam ift ihm 
die parabiefifche Gegend, in welche er ſich einfam zurüdgezogen, 
und bie erquidende Frühlingspracht. Oft möchte er erliegen un⸗ 
ter ber unausſprechlichen Herrlichkeit diefer Erfcheinungen; und 
am liebſten verkehrt er mit Kindern und mit Menfchen aus 
dem niederen Boll, denn in diefen fehaut und genießt er das 
rein und einfah Menfchliche am hellſten und unmittelbarften. 
Doch ift fhon jetzt Par erfichtlih, dag an Werther's Jugend⸗ 
bluͤthe ein töbtliher Wurm nagt. »Wie oft lull ich mein em- 
pörted Blut zur Ruhe«, fchreibt er an feinen Freund Wilhelm, 
»denn fo ungleich, fo unftät haft Du nichts gefehen als biefes 
Derz! Lieber! braud ih Dir das zu fagen, der Du fo oft bie 
Laft getragen haft, mich vom Kummer zur Ausfchweifung und 
von füßer Melancholie zur verderblichen Keidenfchaft übergehen 
zu fehen! Auch halte ich mein Herzchen wie ein krankes Kind, 
jeder Wille wird ihm geftattet. Sage das nicht weiter; ed giebt 
Leute, die ed mir verübeln würden.« Nur in der fchweifenden 
Ungebunbenheit, das Braufen und Stürmen bed eigenwilligen 
und empfindbungdfeligen Herzens voll und ganz auszuleben, fieht 
er bie lebenswerthe unveräußerlihe Menfchenbeftimmung. 

Und immer tiefer bohrt ſich Werther in dad verzehrende 
Grübeln über die Gebrochenheit und Bedingtheit des ebene. 
Was Arbeit, wad felbft Hingebung an eine beftimmte einzelne 
Zreude? »Es ift ein einförmiged Ding um dad Menfchenge- 
ſchlecht. Die Meiften verarbeiten den größten Theil, um zu 
leben; und dad Bißchen, das ihnen von Freiheit übrig bleibt, 
ängftigt fie fo, daß fie alle Mittel auffuchen, ed los zu werden !« 
— — »Benn id midy manchmal vergeffe und manchmal mit 
den Menſchen die Freuden genieße, die den Menfchen noch ges 
währt find, an einem artig befebten Tiſch mit aller Offenher: 
zigfeit und Treuherzigkeit fich herumzufpaßen, eine Spazierfabrt, 
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einen Zanz zur rechten Zeit anzuordnen, und dergleichen, das 
thut eine ganze Wirkung auf mich, nur muß mir nicht einfallen, 
daß noch fo viele andere Kräfte in mir ruhen, die alle unge- 
nutzt vermodern und die ich forgfaltig verbergen muß. Ach, das 
engt das Herz fo ein!« Wad bleibt in diefer peinvollen Ver⸗ 
düfterung? »Ich fage Dir, mein Schab, wenn meine Sinnen gar 
nicht mehr halten wollen , fo lindert all den Zumult ber Anblid 
eined Geſchoͤpfs, das in glüdlicher Gelaffenheit den engen Kreis 
feined Dafeind hingeht, von einem Tage zum andern ſich durch⸗ 
hilft, die Blätter abfallen fieht und nichtd dabei denkt ald daß 
der Winter kommt.« Ja, ſchon drängt fi) dad verhängnißvolle 
Mort hervor, ded Menfchen höchftes Gluͤck fei, daß er bei aller Ein- 
ſchraͤnkung doch immer im Herzen das füße Gefühl der Frei⸗ 
beit behalte, diefen Kerker verlaffen zu koͤnnen, wann er wolle. 

Bon einem fo übervollen empfindungswarmen Herzen find 
die Stürme ded Lebend unabwendbar. Und wie fann ed ihnen 
gewachſen fein? Werther lernt Lotte kennen. Welch’ koͤſtliche 
Perle Achtefter Poefie ift diefer Brief, in welchem Werther fein 
erfted Begegnen mit ihr fchildert. 

Wir blicken in ihr ftilles idylliſches Hauswefen; die Sorge 
und Pflege für den Water und die verwaiften jüngeren Gefhwifter 
bat fie früh über ihr Alter hinaus felbftändig und erfahren ge⸗ 
macht. In ihrer reinen Begeifterung für den Bicar of Wake⸗ 
field und für die gemüthvollen Oden Klopſtock's zeigt ſich ihre 
rege Empfänglichkeit für alles Gute und Schöne; in Tanz und 
Spiel ift fie das unbefangene Mädchen vol frifcher Munterkeit. 
»So viel Einfalt bei fo viel Verſtand, fo viel Guͤte bei fo viel 
Beftigkeit, und die Ruhe der Seele bei dem wahren Xeben und 
diefer Thätigkeit!« Es iſt das reizvolle Gegenbild, in welchem 
Werther anfchaut und liebt, was ihm felbft mangelt. Werther 
ift durch dieſe aufleimende Leidenfchaft in feiner ganzen Stim⸗ 
mung verändert. rüber hatte er fo gern in ber Einſamkeit der 
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Natur gefchwelgt; jeder Baum, jede Hede war ihm ein Strauß 
von Blüthen; man möchte zum Mailäfer werben, hatte er aus⸗ 
gerufen, um in dem Meer von Wohlgerüchen herumzuſchwe⸗ 
ben und alle feine Nahrung darin finden zu koͤnnen. Sest iſt 
ihm died Alles gleichgültig; jest Finnen Sonne, Mond und 
Sterne geruhig ihre Wirthfchaft treiben, er weiß weder daß Tag 
noh daß Nacht iſt, die ganze Welt verliert ſich um ihn ber. 
Und bis dahin war ed fein Höchfted gewefen, im Gleife der 
Gewohnheit fo hHerzufahren und fich weder um Rechts noch um 
kinks zu befümmern, fein ganzes Wefen wollte er an die Fuͤlle 
der Unendlichkeit hingeben. Jetzt lechzt er nach entfchlüpften 
Labfal und er gewahrt flaunend, daß fich ter unruhigſte Vaga⸗ 
bund zufegt wieder nach feinem Vaterland fehnt und einzig in 
feiner Hütte, an der Bruſt feiner Gattin, im Kreife feiner Kin- 
der, in den Gefchäften zu ihrer Erhaltung, die Wonne findet, 
die er in der weiten Welt vergebens fuchte. Aber eine unerläß- 
liche fchwere Pfliht ift ihm zugefallen. Die Geliebte ift Die 
Berlobte eined Anderen. Entweder muß er troß aller Hinder⸗ 
niffe feine Wuͤnſche gewaltthätig burchzufeßen ftreben ober feine 
Liebe mit aller Kraft in fich nieberfämpfen. Weder zu dem 
einen noch zu dem andern Schritt hat feine brütende Leidens 
(haftlichfeit den frifch auffpringenden abfchüttelnden Muth. Der 
unausbleibliche harte Zufammenftoß bleibt nicht aus. Albert, der 
Bräutigam, kommt. Er ift der befte Menfch unter dem Him- 
mel, ganz ohne Eiferfucht, auch feinerfeitd dem neuen Freund 
bald aufs aufrichtigfte zugethan. Werther aber fühlt doch taͤg⸗ 
lid) mehr das Unhaltbare feiner Stellung und bekennt dieſes Ge⸗ 
fühl in den leidenfchaftlichften Ausbrüden. Werther wäre nicht 
Berther, hätte er die Thatkraft, den Werfuch zu machen, Albert 
aus dem Herzen ber Geliebten zu drangen. Wie aber fann er 
von feiner Liebe lafien? Nur Strobmänner, fagt er, koͤnnen 
meinen, er ſolle fich refigniren, weil es nun einmal nicht anders 





160 Goethe’s Werther. 


fein koͤnne. Eine tiefe Tragik umftrit ihn. Immer häufiger wer: 
den in ihm bie Gedanken an Selbftmord, immer ausſchließlicher und 
felbftauälerifcher die Betrachtungen über die Nachtfeiten ded Le⸗ 
bend. Selbft fein volled warmes Gefühl an der lebendigen Natur 
wirb ihm jest nur eine Quelle des Elend; was ift die Natur 
ald der Abgrund bed ewig offenen Grabes, ein ewig verfchlin- 
gended, ewig wieberfäuendes Ungeheuer? In wilden und un 
wegfamen Fußwanderungen fucht er das tobende Herz zu be⸗ 
fhwichtigen. Vergebens. Endlich ermannt er fih. Er flieht. 

In geregelter Tchätigkeit fucht er fi zu vergeſſen. Er iſt 
.bei einer Gefandtfchaft eingetreten. Der Anfang ift leiblih. Das 
Befte ift, daß ed genug zu thun giebt; und die vielerlei Men- 
fhen, die allerlei neuen Geftalten machen ihm ein buntes Schau= 
fpiel vor feiner Seele. Aber für immer? Es umbdrängt ihn die 
Gefchäftöpedanterei, die Kleinlichleit und Enge der Etikette, ber 
Schwall der elendeften und erbärmlichften Keidenfchaften; zulest 
trifft ihn fogar eine empörende Zurüdfegung von Seiten des 
finnlofeften adlichen Kaftengeiftes. 

Diefe Hinweifung auf die Unbil und Jaͤmmerlichkeit der 
maßgebenden gefellfchaftlihen Zuftände und Anfchauungen iſt 
nicht, wie Napoleon in feiner Unterhaltung mit Goethe rügte 
und wie Goethe unbegreiflicherweife zugeftand, eine Durch⸗ 
fhneidung der Einheitlichkeit des Grundmotivs, fondern eine 
fehr wefentlihe Verſtaͤrkung und Vertiefung deffelben. Der 
Groll Werther’d gegen die Welt gewinnt dadurch nur um fo 
mehr Berechtigung und größere Allgemeinheit. Der geniale 
Juͤngling foll verfümmern in diefen Philiftereien und Unwuͤrdig⸗ 
feiten, gleich dem Pferte in der Zabel, das, feiner Freiheit unge- 
duldig, fi Sattel und Zeug auflegen läßt und endlich zu Schan⸗ 
den geritten wird? 

Aufd neue beginnt Werther die gefährliche Irrfahrt. »Ja 
mobi bin id nur ein Wanderer, ein Waller auf der Erbe, feid 
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Ihr denn mehr?« Er will in den Krieg; ed iſt nur eine fluͤch⸗ 
tige Grille. Gleich dem Schmetterling, der immer wieder zu 
der tödtenden Lichtflamme, der er entflohen, blindlings zurüdflat: 
tert, kehrt Werther wieder zurüd in die Nähe der Geliebten. Er 
phantafirt fich in den Wahn, fie fei mit Albert nicht glüdlidh. Es 
wird in ihm immer büfterer und finfterer. An die Stelle Homer’s 
tritt Offien. Was noch an thätiger Kraft in ihm ift, verlifcht. 
»Wehe mir! ich fühle zu wahr, dag an mir allein alle Schuld 
liegt. Nicht Schuld! Genug, daß in mir die Quelle alled Elends 
verborgen ift, wie vormald bie Quelle aller Seligkeit. Bin ich 
nicht noch eben bderfelbe, der ehemals in aller Külle der Empfin- 
dung herumfchwebte, dem auf jedem Zritt ein Paradies folgte, 
der ein Herz hatte, die ganze Welt liebevoll zu umfaflen? Und 
died Herz ift jegt tobt, aus ihm fließen feine Entzüdungen mehr, 
meine Augen find troden, und meine Sinne, die nicht mehr von 
erquickenden Thränen gelabt werden, ziehen aͤngſtlich meine Stirn 
zuſammen. Sch leide viel, denn ich habe verloren, wad meines 
Lebens einzige Wonne war; die heilige belebende Kraft, mit der 
ih Welten um mich ſchuf, fie ift dahin! Ich habe mich oft auf 
den Boden geworfen und Gott um Xhränen gebeten wie ein 
Aderömann um Regen, wenn ber Himmel ehern über ihm ift und 
um ihn die Erbe verbürftet; aber ach! ich fühle ed, Gott giebt 
Regen und Sonnenfchein nicht unferm ungeflümen Bitten, und 
jene Zeiten, deren Andenken mich quält, warum waren fie fo 
felig, ald weil ich mit Gebuld feinen Geift erwartete, und die 
Wonne, die er über mich ausgoß, mit ganzem innig dankbarem 
Herzen aufnahm!« 

Für den Müden und Gebrochenen ift Fein rettender Aus⸗ 
weg. Die Kämpfe, die er noch mit ſich kaͤmpft, find nur halbe 
Kampfe, ohne das Wollen des Sieged, und darum nur unauf: 
hörlihe Niederlagen. Der Entfchluß, die Welt zu verlaffen, 
reift. »Den Vorhang aufzuheben und bahinterzutreten, das ift 
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Alles! Und warum dad Zaubern und Zagen? Weil man nicht 
weiß, wie ed dahinter audfieht? Und man nicht wieberkehrt? 
Und dag dad nun die Eigenfchaft unfered Geiſtes ift, da Ver⸗ 
wirrung und Finfterniß zu ahnen, wovon wir nichts Beſtimm⸗ 
tes wiflen!« — »Ja, Lotte, warum follte ich es verfchweis- 
gen? Eined von und Dreien muß hinweg, und das will idh 
fein! O meine Beſte! in dieſem zerriffenen Herzen ift es 
wüthend herumgefchlichen, oft — deinen Mann zu ermorden! 
Dih! mich! fo fei es!« Wie mit Schwertern trifft e8 in unfer 
Herz, wenn unter folder Stimmung Werther der Geliebten aus 
Oſſian lieft: » Die Zeit meined Welkens ift nahe, nahe der Sturm, 
der meine Blätter herabftört! Morgen wird der Wanderer Tom: 
men, der mich fah in meiner Schönheit, ringeum wird fein Auge 
im Felde mich fuchen und wird mich nicht finden.« Nun ges 
fchieht dad Unabwendbare. Werther tödtet ſich. 

» Handwerker trugen ihn, Fein Geiftlicher hat ihn begleitet.« 
Scneidender als dieſe lebten Worte ded Romand, welche dem 
Briefe entlehnt find, in welchem Keftner an Goethe den od 
ded jungen Serufalem meldete, hätte der Schluß gar nicht er- 
funden werben können. Gegenüber der Zragddie des uͤberſchweng⸗ 
lichen leidenfchaftlihen Herzend die pharifäifche Herzlofigkeit der 
Beltfitte. | 

Die Wertherdichtung ift nicht Die tieffte, aber die bewun⸗ 
berungswürbigfte Dichtung Goethe's. Das Grundmotiv iſt Frank: 
haft, und doch von unzerftörbarer Wirkung; veraltet, und doch 
unveraltbar. Die Zwiefpältigfeit diefes Eindruds befteht darin, 
daß ber unverbrüchliche Idealismus ded Herzens hier nur in der 
unreifen und unklaren Form eigenfüchtiger Phantaftil auftritt, 
und daß diefe unreife und unklare Phantaftil in der bichterifchen 
Darftellung doch mit aller Hoheit und Unbezwinglichleit des 
wahren und Achten Idealismus erfüllt und durchglüht ift. 

Werther ift Phantafl. Die Erbärmlichkeit des Weltlaufs, 
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meint Werther und wir follen es mit ihm meinen, bat feinen 
Raum für folche Tiefe und Innerlichkeit. Einem gefunden thats 
träftigen Herzen wäre die Tragik Werther's nicht unlösbar ge⸗ 
weien. Mehr Selbftbeherrfhung und Manneöfraft, und Werther 
war gerettet, wie der Dichter aus gleicher Verwicklung fiegreich 
hervorgegangen. Die aus der Bearbeitung von 1786 flammende 
Einfhiebung der hoͤchſt wirkfamen Parallelgefchichten der beiden 
Bauernburfchen, von denen der eine aus Liebe feinen Berftand 
verliert, der andere aus Eiferfucht feinen Mitbewerber todtfchlägt, 
zeigt, daß fpäter die gereiftere Kunfteinficht Goethe's diefen Man: 
gel erfannte und ihn durch die Hinweifung auf die daͤmoniſche 
Urgewalt elementarer Leidenſchaft möglichft zu verdeden fuchte. 
Zrobdem wird Werther zum Untergang geführt; und zwar fo, daß 
er nicht al8 ein Fehlender dargeftellt wird, fondern al& ein tief be⸗ 
klagenswerth Unglüdlicher, als ein der unentrinnbaren Welttragif 
ſchuldlos Erliegender. Die Dichtung wäre nicht zu erfragen und 
fiele in die Reihe der peinlichften Empfindfamfeitsromane, wäre 
mit diefer krankhaften Phantaftit Das Grundmotiv erfchöpft. Aber 
dad grade ift die eigenfte Größe und der mit Nichts vergleichbare 
Reiz diefer Dichtung, daß fie nichtödefloweniger zugleich voll bes 
gefundeften kraftftrogendften Lebensgefühl ift. Freilich iſt jener 
flürmende unglüdliche Juͤngling Phantaſt; aber er ift nicht blos 
Phantaſt. Untrennbar neben und in feiner Ueberfpannung und 
Krankhaftigkeit, durch die er fich untergräbt und vernichtet, liegt fo 
viel ächter und kraͤftiger Idealismus, fo viel rein und allgemein 
Menfchliches, fo viel gefunder revolutiondrer Zorn gegen Unnatur 
und Unvernunft, fo viel fpornended Verlangen nach Poefie und 
Urfprünglichfeit, daß wir immer wieder in die tieffte Mitleidens 
(haft des Helden gezogen werden, daß wir trog aller feiner trüben 
Leidenfchaftlichkeit ihn immer wieder als einen Theil unferer felbft, 
und zwar nicht ald den fchlechteften, empfinden, ja daß, wie 


Goethe in den Gefprächen mit Edermann (Bd. 3, ©. 40) ſich 
11* 





164 Goethe’s Werther. 


ausbrüdt, Jeder einmal im Leben eine Epoche hat, in welder 
ihm der Werther fommt, ald fei er eigens für ihn gefchrieben. 

Und dazu die unvergleichliche Kunft der Kompofition und ber 
dichterifchen Darftelung. Was Kouffeau in der Neuen Heloife 
ahnungsvoll, aber unzulänglic) erftrebte, hier ift e8 überwältigende 
That. Ein fo umftridender Zauber feftgefchloffener künftlerifcher 
Einheit, eine fo zwingende unentrinnbare Srundflimmung, ein fo 
ergreifended Schauen und Offenbaren der geheimften und ſchreck⸗ 
bafteften Abgründe und Herzendtiefen, eine fo warme und le⸗ 
bendvolle Empfindung für die Poefie des menſchlichen Kleinlebens 
fowohl wie der gemwaltigften Leidenfchaften, ein fo offenes und 
plaftifched Auge für die Fuͤlle Iandfchaftlicher Schönheit und für 
dad machtvolle Einwirken der Naturumgebung auf die wechſeln⸗ 
den Seelenflimmungen, eine ſolche Gluth und Madıt der Sprache 
war noch nicht gehört worden und ift felbft von Goethe in ſolcher 
Ziefe und Energie nur im Fauſt wiedererreiht. Ueberall die 
padende Kraft und die volle und innige Gegenwart ded inner: 
lichſt Selbfterlebten. 

Es ift befannt, wie tief die Gewalt diefer Dichtung das 
innerftie Mark der Zeit traf. 

Die Männer der Aufllärungsbildung, nicht blos Nicolai, fon= 
dern aud) die Größten und Beten wie Leffing und Kant, fahen 
in ihrer fcharfen Verftandeöklarheit in Werther nur den Franthaf- 
ten, eitlen, abenteuerlichen Phantaften, deffen Bleingroßes, verächt- 
lich ſchaͤtzbares Wefen um fo gefährlicher fei, je näher es liege, Die 
poetifche Schönheit mit der moralifchen zu verwechſeln. Mit den 
Schladen verwarfen fie auch den Kern. Die Jugend dagegen, be: 
fangen in demfelben gefuͤhlsdunklen weltfeindlichen Grol und Un- 
geftüm, fah in Werther nur den heldenmuͤthigen Kämpfer für die 
Poefie ded Idealismus, den tragifchen Blutzeugen für Die unauf- 
gebbaren Rechte des Herzend. »Es war jetzt erlaubt«, fagt Reh⸗ 
berg, einer biefer jüngeren Zeitgenoffen (vgl. Tieck's Kritifche 
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Schriften, Bd. 2, S. 301), »Gedanken laut werden zu laffen, bie 
man einft faum gewagt hatte, fich felbfl zu geftehen, Gefin- 
nungen zu äußern, die man fich felbft nicht hatte geftehen dürfen; 
bald warb ed etwas Schönes, dieſes Alles zur Schau zu tragen. - 
Ih war fiebzehn Jahre alt, ald Werther erfchien. Vier Wochen 
lang babe ich mid in Thraͤnen gebadet; nicht über die Liebe 
und dad Schidfal ded armen Werther, fondern in der Zer- 
knirſchung des Herzend und im demüthigenden Bewußtfein, daß 
ih nicht fo dächte, nicht fo fein könne, ald diefer da. Ich war 
von der Idee befallen, wer fähig fei, die Welt zu erkennen, 
wie fie wirklich ift, müffe fo denken, müffe fo fein«. 

Und diefe unterwühlende Wirkung erſtreckte fich nicht blos 
auf Deutfchland, fondern über ganz Europa, über die ganze 
gebildete Welt. 

Während der Dichter ſich durch feine Dichtung von feinen 
Leiden und Verſtimmungen befreit hatte, mußte er ed erleben, 
daß feine Dichtung die kranke fiechende Zeitſtimmung beförberte, 
ja erft zum vollen Ausbruch brachte. Man Pleidete fich nicht blos 
in die Tracht Werther’d, man wallfahrtete nicht blos zu feinem 
Grabe; es fehlte auch nicht an Solchen, die gleich ihm in eitler 
Beltverachtung den Zod fuchten. Werther hat mehr Selbftmorde 
verurfacht als die fchönfte Frau, fagt fpottend Madame Stael. 

Niemand erfchraf über diefe furchtbare Erregung der Geifter 
mehr als der Dichter ſelbſt. Es hat fi das Bruchftüd einer 
Borrede erhalten, (vgl. Schoͤll. Briefe und Auffäße, S. 146), 
welche wahrfcheinlich für Die im Uebrigen unveränderte zweite Auf: 
lage aus dem Jahr 1775 beflimmt war. Dieſes Brucftüd legt 
dem Leſer and Herz, er folle aus dem Büchlein nicht den Hang 
zu unthätigem Mißmuth in ſich vermehren, fondern ed vielmehr 
ald einen tröftenden warnenden Freund betrachten, wenn er aus 
Geſchick oder eigener Schuld keinen näheren finden koͤnne. Der 
richtige dichterifche Sinn hat Goethe vor der Aufnahme diefer 
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moralifirenden Vorrede bewahrt. Goethe begnügte fi, auf dab 
Titelblatt ded zweiten Theils den Vers zu feßen: »Sieh, Dir 
winkt fein Geift aus feiner Höhle; fei ein Mann und folge mir 
nicht nach!« Aber auch diefer Zuſatz wurde fpäter wieder befeitigt. 

Es galt das Phantaftifche abzumwerfen, und den wahren, 
nicht mit der Welt grollenden, fondern verfühnten Idealismus zu 
finden. Hier liegen die Keime bed Taſſo und ded Wilhelm Meifter. 


Erwin und Elmire Glaudine von Billabella. 
Stella. 


Im Sommer 1773 meldet Goethe an Keftner (S. 185), daß 
bald ein Luſtſpiel mit Gefängen fertig fei, ohne großen Aufwand von 
Seift und Gefühl auf den Horizont der Acteurd und der Bühne 
gearbeitet. Es ift dad Singfpiel »Ermin und Elmire« gemeint. 
Und im Mai 1775, ald Erwin und Elmire bereitd in der Iris 
erfchienen und Glaudine von Billabella in der Handſchrift voll: 
endet war, fchrieb Goethe an Herder (Aus Herder's Nachlaß 
Bd. 1, S. 54), er werbe fich ärgern, in diefen Frescomalereien 
gutgefühlte Natur neben feheuglichen Gemeinplägen zu fehen. 

Es find Nachahmungen der franzöfifchen Operetten und ber 
beliebten Beinen deutſchen Singfpiele; flüchtig ſtizzirte Einfaͤlle, 
anfprechend durch zarten lyviſchen Hauch, aber ohne tiefere Be⸗ 
deufung. Und felbft ald Goethe während feines Aufenthalts in 
Rom behufd ber neuen Gefammtausgabe feiner Werke dieſe 
Singfpiele durch Verfeinerung der Motive und durch Umbildang 
der Profa in Werfe zu höherem fünftlerifchen Werth zu erheben 
und, wie er (Bd. 24, ©. 147) ſich ausdrüdt, aus ihnen die alte 
Spreu hinauszuſchwingen verfuchte, blieben feine Bemühungen 
ohne durchgreifenden Erfolg; zumal Kayfer, dem er die Kompo⸗ 
fition anvertraute, nur ein fehr untergeordneter Mufifer war. 
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Stella dagegen, im Februar und März 1775 gedichte, wur« 
zelt wieder ganz und gar in ber Wertherftimmung. 

Sreilih in der unerfreulichftien Weiſe. Die erfte urs 
fprünglie Geftalt der Stella, bie den. feltfamen Titel »Ein 
Schaufpiel für Liebende« führte, ift mit vollem Recht ein vers 
zerrter Werther genannt worben. Während Werther ein tragi- 
ſches Ende nimmt, weil in der gegebenen Situation Feine andere 
Wahl blieb ald bag entweder Werther ober Albert weichen 
mußte, wird hier verfucht, diefelbe Situation heiter und verſoͤh⸗ 
nend zu löfen. Zwei Frauen gewinnen es über fich, dem ges 
meinfam Geliebten gemeinfam Gattin zu fein. 

Sollte Goethe in jener fchmerzvollen Zeit, in welcher er 
feinen Freund Keftner um den Beſitz Lottens beneibete, fich zu⸗ 
weiten mit dem phantaftifchen Gedanken an die Möglichkeit aͤhn⸗ 
licher Zöfung getragen haben? Der Name »Stella« deutet uns 
verfennbar auf Swift's Verhaͤltniß zu Stella und Vaneſſa. 

Wie fih der Dichter die Stimmung dadıte, welche er her⸗ 
vorbringen wollte, ſpricht der fchöne Werd aus, mit welchem er 
1776 das Stüd an Lili ſchickte: »Empfinde bier, wie mit all 
maͤcht'gem Xriebe, ein Herz bad andere zieht, und daß verge⸗ 
bend Liebe vor Liebe flieht.« Nichtödeftomeniger ift Stela das 
Krankhaftefte, was Goethe gefchaffen hat. Der Abflug, dag 
Fernando als ein moderner Graf von Gleichen mit beiden Frauen 
lebt, ift und bleibt eine Vertheidigung ber Doppelehe, eine Ver⸗ 
theidigung der ungezügelten fophiftifchen Selbftfucht des Herzens⸗ 
und Sinnentaumeld. 

Es wäre unbegreiflih, wie Goethe biefes Stüd fchreiben 
und wie dieſes Stüd felbft bei einigen der Beten unter den 
Zeitgenoſſen Bewunderung finden fonnte, wenn bie Sturm 
und Drangperiode mit ihrem rüdfichtölofen Pochen auf bie 
unveräußerlichen Rechte des Herzens nicht allgemein die leicht⸗ 
fertigften Anfichten über Weſen und Audfchließlichkeit der Ehe 
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gehegt hätte. Was Stella ald Dichtung fhildert, in Buͤrger's 
Liebe zu Molly war es gefchichtliche Thatſache. Schlimmer 
als Stella ift das Luftfpiel von Reinhold Lenz: »Die Freunde 
machen den Philofophen«. Man denke an Schiller’5 Freigeifterei 
der Leidenfchaft! Man denke felbft an Jacobi's Woldemar! Die 
Liederlichkeiten der fogenannten Romantifer zeigen fich auch bier 
nur als FZortfegungen der Sturms und Drangperiobe. 

Goethe's Stella ift ein ſchlagender Beweis, daß dad Unfitt- 
lihe auch immer unfünftlerifch if. Das Stüd wirkt von An⸗ 
fang bis zu Ende verlegend und peinigend. Wie können wir 
Theilnahme gewinnen für eine Handlung, in welcher der Held 
ein verbrecherifcher Lump und die liebenden Frauen liebekranke 
Thörinnen find? Wo ift Wahrheit, wo Ueberzeugungstraft ? 

Noch 1786 wurde von Goethe dad Stüd unverändert in 
die Sefammtausgabe feiner Werke aufgenommen. Auch Schiller, 
welcher nach Goethe's Bericht (Bd. 35, S. 356) eine Bühnen: 
bearbeitung unternahm, ſcheint an der bebenflihen Moral Beinen 
Anftoß genommen zu haben. Erſt nach den wiederholten Auffüh- 
rungen, welche im Anfang des Jahres 1806 in Weimar erfolgten, 
drängte ſich dem Dichter die unabweisliche Einficht auf, daß vor 
unferen Sitten, die recht eigentlih auf Monogamie gegründet 
feien, eine Befchönigung der Doppelehe nicht beftehen koͤnne. Er 
fuchte dem Uebel abzubelfen, indem er der Verwidlung einen tra= 
gifchen Ausgang gab. In der Ausgabe von 1807 erfchien dad 
»Schaufpiel für Liebende« zum erften Mal ald Tragoͤdie. 

Kann eine veränderte Dachkrönung einem von Grund aus 
verfehlten Bau aufhelfen? Nur Wenige werden einflimmen, 
wenn Goethe in einem 1815 gefchriebenen Auffat (Bd. 35, 
S. 357) fi) rühmt, dad Stüd habe durch diefe tragifche Wen⸗ 
bung eine Geftalt gewonnen, die bad Gefühl befriedige und bie 
Ruͤhrung erhöhe. 
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Die fatirifhen Poffen und Faſtnachtsſpiele. 


Im Goͤtz hatte Goethe dad Fauftrecht verherrlicht; in den 
fatirifchen Poflen und Faſtnachtsſpielen übte er felbft das Fauſt⸗ 
recht. 

Sie ſind meiſt aus zufaͤlligen und ganz perſoͤnlichen An⸗ 
laͤſen entſtanden, muntere Nachklaͤnge genial leidenſchaftlicher 
Geſpraͤche mit gleichgeſinnten Genoſſen; in jedem Wort liegt die 
tolle Luſt und Verwegenheit des Improviſirten. »Durch ein 
geiſtreiches Zuſammenſein an den heiterſten Tagen auſgeregt«, 
ſagt Goethe im dreizehnten Buch von Wahrheit und Dichtung 
Bd. 22, ©. 179), »gewoͤhnte man ſich, in augenblicklichen kurzen 
Darſtellungen Dasjenige zu zerſplittern, was man ſonſt zu: 
ſammengehalten hatte, um groͤßere Kompoſitionen daraus zu 
erbauen; ein einzelner einfacher Vorfall, ein gluͤcklich naives, ja 
ein albernes Wort, ein Mißverſtand, eine Paradorie, eine geiſt⸗ 
reihe Bemerkung, perfönliche Eigenheiten oder Angewohnbheiten, 
ja eine bedeutende Miene, und was nur immer in einem bunten 
taufchenden Leben vorkommen mag, Alles ward in Form des 
Dialoge, der Katechifation, einer bewegten Handlung, eines 
Schaufpield dargeftelt, manchmal in Profa, öfter in Berfen. 
Ran könnte diefe Probuctionen belebte Sinngedichte nennen, bie 
ohne Schärfe und Spitzen mit treffenden und entfcheidenden 
Zügen reichlich ausgeſtattet waren; unter allen auftretenden 
Masten find wirkliche, in jener Sorietät lebende Glieder oder 
ihr wenigftend verbundene und einigermaßen befannte Per: 
fonen gemeint; aber der Sinn des Raͤthſels blieb den Meiften 
verborgen, Alle lachten, und Wenige mußten, daß ihnen ihre 
eigenften Eigenheiten zum Scherze dienten.« Dennoch ragt 
die Bedeutung diefer fatirifchen Poffen und Nedereien über 
das blos Zufällige und Perfönliche weit hinaus. Mochten immer: 
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bin viel Porträtzüge mit unterlaufen, mag namentlid; Pater 
Brey ganz und gar nad) dem Modell Leuchſenring's zugefchnitten 
fein, diefe Iuftigen Schwänfe find fatirifhe Spiegelungen herr⸗ 
fhender Richtungen und Stimmungen, die um fo gefährlicher 
wirkten, je mehr fie zum Theil nur krankhafte Auswüchfe grabe 
des Beften und Schönften der Zeit waren. Mit vollem Recht 
konnte Goethe an einer anderen Stelle von Wahrheit und Dich⸗ 
tung (Bb. 22, ©. 332) fagen: »Biefer Eindringende werben 
doc) geneigt bemerken, daß allen ſolchen Ercentricitäten ein red⸗ 
liches DBeftreben zu Grunde lag. Aufrichtiged Wollen ftreitet 
mit Anmaßung, Natur gegen Herkoͤmmlichkeiten, Talent gegen 
Formen, Genie mit fih felbit, Kraft. gegen Weichlichkeit, un: 
entwicelt Tüchtiged gegen entfaltete Mittelmäßigkeit, fo daß man 
iened ganze Betragen ald ein Worpoftengefeht anfehen ann, 
dad auf eine Kriegderflärung folgt und eine gewaltfame Fehde 
verfündigt; denn genau befehen, ift der Kampf noch nicht aus: 
gefämpft, er fegt fich noch immer fort, nur in einer höheren 
Region.« 

Es fehlt etwas ſehr Weſentliches im Jugendbild Goethe's, 
wenn wir dieſe derben und, wie ſie Goethe einmal ſelbſt nennt, 
muthwillig haͤndelſuͤchtigen Humoresken nicht nach Gehalt und 
Geſtalt genuͤgend beachten. 

Faſt insgeſammt fallen fie in den Winter 1773 — 1774. 
Um fo überrafchender ift die Mannichfaltigkeit ihres Inhalts; 
mit Ausnahme des Politifchen, dad dem jungen Dichter fernlag, 
werben alle tiefften Fragen der Zeit berührt. Die Farce »Götter, 
Helden und Wieland«, welche der übermüthig geniale Juͤngling 
eined Sonntagnachmittagd bei einer Flafche guten Burgunderd 
in. einer einzigen Sitzung nieberfchrieb, und in welcher er im 
Aerger über Wieland’8 Noten zu Shakefpeare und über bie 
Sammerlichfeit feined Singfpield Alcefte, diefen, wie Goethe'd 
Auddrud lautet, auf eine garflige Weife turlupinirte, iſt un 
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ſtreitig eines der koͤſtlichſten Stuͤcke von Literaturkomoͤdie, die 
irgendeine Literatur aufzuweiſen hat. An die Satire gegen 
abgeſtandene Richtungen der Dichtung reiht ſich mit gleicher 
Keckheit die Satire gegen abgeſtandene Richtungen der Theolo⸗ 
gie und Religion. Der »Prolog zu Bahrdt's neuſten Offen⸗ 
barungen« iſt ein Schlag gegen ben herabgekommenen Ratio⸗ 
nalismus, wie ihn nur ein Dichter führen konnte, der kurze 
Zeit darauf in feiner Fauftdichtung das herrliche Gefpräcd zwi⸗ 
(hen Mephiftopheled und dem Schüler dichtete. Und ebenfo 
war dad »Jahrmarktsfeſt zu Plunderömeilen«, fo bunt und viel- 
geftaltig die Masken veffelben find, in feiner urfprünglichen 
Faſſung vorzugdmeife auf das religiöfe Leben gerichtet; in den 
älteren Ausgaben find bie eingefchobenen Gefpräche zwifchen 
Haman und Kaifer Ahasverus und zwifchen der Königin 
Eſther und Mardochai, nicht wie jet nur eine froflige Ver⸗ 
fpottung der alten franzöfifchen Alerandrinertragäbie, fondern 
eine (vgl. Bd. 34, &. 307 ff.) derb cyniſche Verſpottung der 
Rationaliften und Pietiſten. Auch die Sturms und Drang: 
periobe felbft entgeht der fatirifchen Geißel nicht. »Pater Brey« 
und »Satyros ober der vergötterte MWaldteufel«, welche Goethe 
in Wahrheit und Dichtung (Bd. 22, S. 140) mit Recht als 
zueinandergehörige Gegenftüde bezeichnet, ſchildern, das eine bie 
weihlihe Empfindſamkeit, dad andere die rohe Kraftgenialität, 
wie fie von niedrigen Menfchen als modiſche Maskirung nie- 
drigfter Selbflfucht ausgebeutet wurden. Satyros iſt nicht, wie 
man gemeint hat, rein perfönlih auf Baſedow zu beziehen, 
fondern auf die UWebertreibungen Rouffeau’d und feiner Schule 
überhaupt. Was Kleider? Sie find »Gewohnheitspoſſen nur, 
die Euh von Wahrheit und Natur entfernen. »Habt Eures 
Urfprungs vergeffen, Euch in Häufer gemauert, Euch in Sitten 
vertrauert, Bennt die golbnen Beiten nur ald Märchen von weis 
ten.« »Und nun ledig des Drucks gehäufter Kleinigkeiten, frei 
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wie Wolken, fühlt, was Leben feil der Baum wird zum Zelte, 
zum Teppich dad Gras, und rohe Kaftanien ein herrlicher Fraß!« 
Rohe Kaftanien, unfer die Weltla Sa, vergleichen wir bie 
Brucftüde von » Hannswurſt's Hochzeit oder der Lauf der Welt« 
(Bd. 34, ©. 311) mit den Andeutungen, weldhe in Wahrheit 
und Dichtung (Bd. 22, ©. 333) und in Edermann’d Gefpräcdhen 
(Bd. 2, S. 300) über die beabfichtigte Verwendung berfelben 
enthalten find, fo ift leicht zu erkennen, daß diefes Stüd bes 
fonder8 deshalb »ein mikrokosmiſches Drama« genannt werben 
follte, weil e8 in ihm auf eine allgemeine Parodirung ber fittli- 
hen und geſellſchaftlichen Weltverhältniffe abgefehen war. Hanns: 
wurft fchließt: »Euer fahled Wefen, ſchwankende Pofitur, Euer 
Trippeln, Krabbeln und Schneidernatur, Euer ewig laufchend 
Ohr, Euer Wunſch hinten und vorn zu glänzen, lernt freilich 
wie ein armed Rohr von jedem Winde Reverenzen; aber feht an 
meine Figur, wie harmonirt fie mit meiner Natur, meine Kleider 
mit meinen Sitten; ich bin aus dem Ganzen zugefchnitten.« 

Kinder augenblidliher Einfälle und Launen lehnen biefe 
Beinen Scerze und Schwänfe jede ftrengere Kunftforderung 
von fih ab. Es find keck hingeworfene dialogifirte Einzelfcenen 
ohne eigentlich dramatifhe Handlung. Oft verliert fi) wohl 
auch der Ausdrud allzu gefliffentlich in’d Rohe und Cyniſche; 
befonderd Hannswurſt's Hochzeit fcheint fi) nad) Allem, was 
davon gemeldet wird, mehr als nöthig in Mnotigen und zotigen 
Hannsmwurftiaden gefallen zu haben. Aber wie derb und poffen- 
haft ungezogen oft biefer Humor ift, immer ruht er auf dem 
ferngefunden und grundehrlichen Sinn für dad Aechte und Große. 
Im ausgelaffenften Muthwillen die unbeftechliche Sicherheit fefter 
und Plarer Ziele. 

Und nicht minder beachtenswerth als der Inhalt ift bie 
Zormeneigenthümlichkeit diefer kleinen Dichtungen. 

Sie ift durchaus neu und eigenartig in ihrem Zurüdgreifen 
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auf die alte Form der Faſtnachtsſpiele und auf die Lomifche 
Hanndwurftfigur der Volksbühne. 

Man hört die Nachklaͤnge Leſſing's und Juſtus Möfer’s, 
wenn Goethe am 6. März 1773 an den Actuar Salzmann (vgl. 
Stöber: Der Actuar Salzmann, ©. 55) ſchreibt: »Unfer Theater 
bat fi, feit Hanndwurft verbannt ift, aus dem Gottfchedianid- 
mus noch nicht losreißen koͤnnen. Wir haben GSittlichfeit und 
lange Weile; denn an jeux d’esprit, die bei den Franzoſen Boten 
und offen erfegen, haben wir feinen Sinn, unfere Societät 
und unfer Charakter bieten auch Feine Modelle dazu, alfo 
enuyiren wir und regelmäßig; und willlommen wird Jeder fein, 
der eine Munterkeit, eine Bewegung auf's Theater bringt.« 

Wie Goethe damald in feinem entfchloffenen Streben nach 
urwüchfiger Volksthuͤmlichkeit es wagte, felbft in die erfchütternd 
erhabene Tragik feiner Fauftdichtung den Hanns-Sachſiſchen 
Zon einzuführen, fo fuchte er in biefen Faftnachtöfpielen und 
Hanndwurftiaden auch nad) einer gleich volfsthümlichen Wieder: 
geburt und Fortbildung des deutfchen Luftfpield. Aus den Brie- 
fen Goethe’3 an Salzmann ifl zu erfehen, wie warme Theil- 
nahme Goethe zu berfelben Zeit auch dem Verſuch zumenbete, 
welhen Lenz machte, die Plautinifchen Luſtſpiele für die deutfche 
Bühne wiederzugewinnen; in den alten Verlagskatologen von 
Weygand werden diefe verbeutfchten Umbildungen immer als 
dad gemeinfame Werk beider Freunde angekündigt. 

Goethe iſt auch noch in den erſten Weimarer Jahren einer 
folhen Wiedergeburt derber deutfcher Volkskomik vielfach nach⸗ 
gegangen. Um fo unbegreiflicher und bedauerlicher ift es, daß 
er fih niemald an denjenigen Dichter gewendet bat, ber ihm 
für dad Komifche hätte werden können, was ihm Shafefpeare 
für dad Tragiſche war. Die künftlerifche Fortbildung und Ver: 
edfung der deutſchen komiſchen Volksbühne lag in Holberg. 
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Mahomet.. Der ewige Jude. Prometheus. 


Die religidfen Fragen, welche ſich fhon in den Meinen 
Saftnachtöfpielen aufbrängten, rangen nach tieferer dichterifcher 
Seftaltung. Zumal grade damals in Goethe fi die mädhtigften 
religiöfen Wandlungen und Umbildungen vollzogen. 

Freilich war Goethe der Anempfindung fchönfeligen Froͤmm⸗ 
lerweſens, in welche fih feine Flare und reine Natur durch Die 
Macht Außerer Einwirfungen eine Zeitlang hatte verftriden 
laffen, mit erflarfter Bildung für immer entwachſen. Aber eö 
bedurfte doch noch gar mancher Entwidlungen und Uebergänge, 
ebe er in feiner religidfen Richtung einen feften und bleibenden 
Abſchluß fand. In Goethes Dichtung find dieſe Uebergänge 
fcharf ausgeprägt. Die unaudgeführten Entwürfe Mahomet’s 
und ded ewigen Juden einerfeitd und dad Prometheusbrama 
andererfeits, obgleich in ihrer Entftehungszeit wenig auseinander: 
liegend, ruhen doch auf durchaus verfchiedener Anfhauungsweife. 
Dort fpricht der Rationalift des achtzehůten Jahrhunderts, der, 
wie ſich Goethe in Wahrheit und Dichtung ausdruͤckt, von der 
Kirche abgetrennt, ſich ein Chriſtenthum zu ſeinem Privatgebrauch 
gebildet hat, hier der begeiſterte und ruͤckhaltsloſe Anhaͤnger 
Spinoza's. 

Nur wenn wir uns auf den Standpunkt des Rationalis⸗ 
mus des achtzehnten Jahrhunderts ſtellen, verſtehen wir die 
Stimmungen und Gedanken, aus welchen Mahomet und der 
ewige Jude hervorgingen. Je ausſchließlicher der Rationalismus 
das Weſen der Religion nur in der ſogenannten Vernunft⸗ und 
Naturreligion ſuchte und daher auch im Chriſtenthum nur Das 
als chriſtlich anerkennen wollte, was mit dieſer ſogenannten 
Vernunft⸗ und Naturreligion uͤbereinſtimmte, um ſo unablaͤſſiger 
mußten ihn die Fragen beſchaͤftigen, wie die kirchlichen Lehren 
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und Einrichtungen entſtanden ſeien, und wie es moͤglich geweſen, 
daß die vermeintliche Reinheit des Urchriſtenthums ſo ſchimpflich 
von ſich abgefallen. Mahomet iſt die dichteriſche Geſtaltung der 
einen Frage, der ewige Jude die dichteriſche Geſtaltung der 
anderen. 

Goethe erzaͤhlt im vierzehnten Buch von Wahrheit und 
Dichtung, daß die Idee des Mahomet in ihm aufgetaucht ſei, 
als er auf der gemeinſamen Rheinfahrt mit Lavater und Ba⸗ 
ſedow bemerkte, wie arglos und unbefangen von dieſen geiſtige, 
ja geiſtliche Mittel zur Erreichung irdiſcher Zwecke gemißbraucht 
wurden. Er habe, faͤhrt Goethe fort, bei dieſer Gelegenheit die 
Bemerkung gemacht, daß, indem der vorzuͤgliche Menſch das 
Goͤttliche, was in ihm ſei, auch außer ſich verbreiten wolle, er 
daſſelbe im Zuſammenſtoß mit der rohen Welt unvermeidlich 
zugleich veraͤußerliche und dem Schickſal der Vergaͤnglichkeit 
preisgebe. »Dem Herrlichſten, was auch der Geiſt empfangen, 
draͤngt immer fremd und fremder Stoff ſich an.« Doch iſt dieſe 
Erzählung irrthuͤmlich. Der Entwurf des Mahomet ſtammt 
unzweifelhaft aus dem Jahr 1773, denn das hierhergehoͤrige 
Gedicht, welches jetzt in der Gedichtſammlung »Mahomet's Ge⸗ 
fang« genannt iſt, iſt ſchon in Boie's Muſenalmanach von 1774 
enthalten; die Rheinfahrt mit Lavater und Baſedow faͤllt aber 
erſt in den Sommer von 1774. Die Idee des Mahomet iſt 
vielmehr der dichteriſche Nachklang jener Anſicht, welche Goethe 
bereitö in feiner Straßburger Doctordiſſertation dargelegt, daß 
alle Öffentlichen Religionen durch Heerführer, Könige und maͤch⸗ 
tige Männer eingeführt worden, und daß diefer Satz auch von 
dem Chriſtenthum gelte. 

Laut Goethe's Bericht in Wahrheit und Dichtung war ber 
Gang des beabfichtigten Dramas folgender: Erfter Act: Er- 
hebung Mahomet's aus dem Sternendienft zum reinen Mono 
theismus. Ausbreitung dieſer Gefühle und Gefinnungen unter 
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ben Seinigen. Zweiter Act: Ausbreitung im Stamm. Bei⸗ 
flimmung und Widerfeglichkeit. Der Streit wird gewaltfam, 
Mahomet muß entfliehn. Dritter Act: Bezwingung der Geg- 
ner. Die Religion wird Öffentlich, die Kaaba wird von Gößen- 
bildern gereinigt. Weil aber nicht Alles durch Kraft zu thun 
ift, Zuflucht zur Liſt. Truͤbung des Göttlichen durch irdifchen 
Zufag. Vierter Act: Eroberungen. Die Lehre wird mehr Bor: 
wand ald Zwed. Graufamkeiten. Eine Frau, deren Mann 
Mahomet hat binrichten laſſen, vergiftet ihn. Fuͤnfter Act: 
Im Sterben Wiederkehr zu fich felbft, Reinigung der Xehre, 
Befeſtigung ded Reiche. 

Um fih die orientalifche Färbung eigen zu machen, hatte 
Soethe aus einer lateinifchen Ueberfegung einzelne Stüde des 
Koran überfet. 

Es war auf ein Drama hohen Stild abgefehen, obgleid) 
die Profa noch nicht völlig verbannt war. Zwei Bruchſtuͤcke find 
erhalten, voll des erhabenften Inrifchen Schwunges. Das eine, 
»Mahomet's Gefang,« urfprünglich ald Wechfelgefang zwifchen 
Ai und Fatima gedacht. Es ift ein Preislied auf Mahomel. 
Unter dem Bilde eined zum mächtigen Strom anwachfenden Felfen- 
quell& verherrlicht es den gotterfüllten Genius, der zum Licht und 
Leitflern ganzer Völker wird. Dad andere Bruchflüd iſt der das 
Drama eröffnende Monolog Mahomet's, welchen Goethe, ald er 
Wahrheit und Dichtung fhrieb, verloren meinte, welcher ſich aber 
nachher in Goethe’d eigener Hanbdfchrift wieder auffand und von 
A. Schoͤll (Briefe und Auffage, S. 151) herausgegeben wurde. 
Er lautet: 


Mahomet; allein. 
Feld. Geftirnter Hinmel. 
Theilen fann ich euch nicht dieſer Seele Gefühl. 
Fühlen kann ich euch nicht allen ganzes Gefühl. 
Wer, wer wendet den Flehn fein Ohr? 
Dem bittenden Auge den Blick? 
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Sieh, er blinket herauf, Gad, der freundliche Stern. 

Sei mein Herr Du, mein Gott! Gnaͤdig winft er mir zu! 
Bleibt Bleib! Wendeſt du dein Auge weg? 

Wie? Liebt ich ihn, der fich verbirgt ? 


Sei gefegnet, o Mond! Führer Du des Geflirng, 

Sei nein Herr Du, mein Gott! Du beleuchteft den Weg. 
Laß, Laß nicht in der Finſterniß 

Mid irren mit irrendem Bolf. 


Senn, Dir glühenden, weiht fi das glühenve Herz. 
Sei mein Herr Du, mein Gott! Leit allfehende mid. 
Steigft auch Du hinab, herrliche? 

Tief hüllet mi Finfterniß ein. 


Hebe, liebendes Herz, dem Erſchaffenden Dich! 

Sei mein Herr Du, nıein Gott! Du Alliebenver, Du, 
Der die Sonne, ven Mond und die Stern - 

Schuf, Erde und Himmel und mid! 


Aud die Abficht, die Geſchichte des ewigen Juden epifch 
zu behandeln, fällt in dad Jahr 1773 oder Anfang 1774. Las 
vater's Biograph Geßner berichtet, daß Goethe diefem bei dem 
erften Zufammenſein eine von ihm verfaßte Epopde vorgelefen. 

So weit ſich aus den erhaltenen Bruchſtuͤcken (Bb. 2, 
©. 138 ff.) urtheilen läßt, war der erſte Entwurf fchwerlich 
mehr ald eine geiftreiche fatirifche Amprovifation über die Ver⸗ 
derbniß und Aeußerlichkeit der beftehenden Kirchen und Sekten, 
in der Zonart Hannd Sachſens und im Sinn und Humor ber 
gleichzeitigen Faftnachtöfpiele. Es iſt aus diefen Bruchſtuͤcken 
nicht vecht zu erfehen, welche Stellung dem ewigen Juden felbft 
zugedacht war; er wird als in verborbener Kirchenzeit fromm 
gefchildert, halb Eſſener, halb Methodift, Herrnhuter, mehr 
Separatift; unzweifelhaft hätten Goethe’d Erfahrungen unter den 
Stiten im Lande und fein Studium von Arnold’ SKeberge- 
ſchichte in diefer humoriſtiſchen Geftalt Ausbrud gefunden. Der 
Schwerpunkt lag in der Wiederkehr Chrifti, der zum zweiten 
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Mal auf die Erbe kommt, um zu ernten, was er dereinft gefät 
hatte, und der nun fehen muß, daß dad Wehen feined Geiftes 
überall fourlos verflungen. Chriftus folte durch die Länder des 
Katholicismus fchreiten, »wo man fo viele Kreuze hat, daß man 
vor lauter Kreuz und Chrift ihn eben und fein Kreuz vergißt«; 
und ebenfo ſollte Chriftus die Länder des Proteſtantismus durch⸗ 
ſchreiten, wo man freilich betheuert, aller Sauerteig ſei bier 
audgefcheuert, wo man aber doch fehr bald gewahrt, daß bie 
Reformation den Pfaffen nur Haus und Hof nahm, um wieder 
Dfaffen hineinzupflanzen, »die nur in allem Grund der Sachen 
mehr fchwägen, weniger Grimaffen machen.« 

Es war eine kecke gefchichtliche Humoredfe. Aber man muß 
fi hüten, ſchon dieſem erften urfprünglichen Entwurf jene 
ernften und tieffinnigen Ideen und Motive unterzufchieben, welde 
ihm Goethe aus ſchwankender Erinnerung im fünfzehnten Bud 
von Wahrheit und Dichtung beilegt. Jene Vertiefung ded Plans 
erfolgte offenbar erft, als der Dichter, wie er in feiner Stalieni- 
fhen Reife in einem Briefe vom 27. October 1786 (Bd. 23, 
©. 145) berichtet, bei feinem Eintritt in Italien die Geſchichte 
des ewigen Juben wieder aufnahm. Im Mittelpunft des Ka- 
tholicismus mit Schauder bemerfend, was für ein unförmliches, 
ja barockes Heidenthum die gemüthreichen Anfänge des Chriften- 
thums verdunfle und belafte, trat ihm der Sinn jener alten 
Legende: »Ich komme, um wieder gefreuzigt zu werben«, aufs 
lebhaftefte vor die Seele; und es ift Par, daß jene beabfichtigte 
Scene, in welcher der ewige Jude bei Spinoza einen Beſuch 
macht, das Weſen des Chriftenthums ald im Innerften mit den 
Srundlehren Spinoza's übereinflimmend darftellen follte. 

Mahomet und der ewige Zube blieben unausgeführt. Goethe 
felbft erzählt in feiner Lebensgefchichte, daß er diefe Entwürfe 
fallen ließ, weil fich inzwifchen in ihm bereitö eine neue Epoche 
zu entwideln begann. An bie Stelle des Rationalismus trat 
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um diefe Zeit in Goethe der Spinozismus. Wad hatte bie 
Mahomettragddie gemein mit biefer durchgreifenden neuen An⸗ 
ſchauungsweiſe? Und Eehrte auch fpäter auf der Höhe erweiterten 
Umblicks einmal die Luft an der alten Ahasverusſage wieder, 
diefe Zuft konnte nur eine flüchtig vorübergehende fein. Goethe 
war jest dem Kampf gegen dad Kirchenthbum entwachſen; man 
fämpft nur gegen Das, wovon man fich felbft noch nicht völlig 
frei weiß. 

Längft war Goethe auf Spinoza innerlich vorbereitet. Fin- 
den fich ſchon in feinen Straßburger Tagebuͤchern Aufzeichnungen 
von unverkennbar pantheiftifcher Grundlage, fo nimmt ed nicht 
Bunder, Daß, wie Goethe am Anfang des vierten Theild von 
Wahrheit und Dichtung erzählt, eine gehäffige Gegenfchrift ge- 
gen Spinoza, welche er in feines Vaters Bibliothel fand, ihn 
nur um fo mehr zum eingehenden Selbftftudium der Spinoza’s 
hen Ethik reiste. Da Fam im Juli 1774 das innige Freund⸗ 
ſchaftsbuͤndniß mit Jacobi; jene felige Fülle des Hin⸗ und 
BWiedergebend in Köln, Pempelfort und Bensberg, deſſen fi 
Beide noch ald Greife, nachdem fie in ihren Richtungen weit 
außeinandergegangen, mit feligftem Entzüden erinnerten. Spinoza 
war der hauptfächlichfte Gegenſtand ihrer Unterhaltungen. Ja⸗ 
cobi war Fein Anhänger Spinoza’d, aber in der Kenntniß des⸗ 
felben war er Goethe überlegen. Goethe kehrte, wenn nicht als 
Spinozift, fo doch ald entfchiebener Pantheift zurüd. 

In Wahrheit und Dichtung hebt Goethe faſt ausſchließlich 
die fittlichen Wirkungen hervor, welche die Lehre Spinoza’d auf 
ihn ausübte. Zunaͤchſt aber war biefe Umwandlung doch eine 
vorwiegend bogmatifche. 

Das Prometheusdrama (Bd. 7, ©. 229 ff.) ift der erfte 
dichteriſche Erguß diefer neuen Denk⸗ und Empfindungs- 
weiſe. 

Aus dem Briefwechſel Goethe's und Jaecobi's (S. 144) 
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erhellt, daß es im Herbft 1774 entfland, alfo unmittelbar nad 
Goethe's Rüdkehr von feinem Beſuch bei Iacobi. 

Goethe verkennt den Sinn feiner Iugenddichtung völlig, 
wenn er fie (Bd. 22, ©. 235) nur auf dad Gluͤcksgefuͤhl des 
einfam abgefonderten kuͤnſtleriſchen Schaffens beziehen will. Sie 
ift in ihrem innerflen Kern ganz und gar der fefte felbfibewußte 
Trotz himmelſtuͤrmenden Titanenthums, die zornmüthige Em⸗ 
poͤrung gegen den Glauben an dad Ueberweltlliche. 

Befonderd der erfte Akt ift von ergreifender Kühnbeit. 
Bisher hatte auch Prometheus in felbfigemählter Knechtfchaft 
die Bürde getragen, die in feierlihem Ernſt die Götter auf feine 
Schulter legten. »Habe ich die Arbeit nicht vollendet, jedes 
Tagewerk auf ihr Geheiß, weil ih glaubte, fie fähen dad Ber: 
gangene, dad Zukünftige im Gegenwärtigen, und ihre Leitung, 
ihr Gebot fei uranfängliche uneigennügige Weisheit ?« Jetzt 
aber ift für ihn dieſe Zeit gläubiger Ergebung für immer vor: 
über. Prometheus weiß, daß der Menſch ganz allein auf fi 
ſelbſt geftellt ift und daß einzig in feiner Thaͤtigkeit fein Gluͤd 
und fein Ziel liegt. 

Ich will nicht, ſag' es ihnen! 
Unb kurz und gut, ich will nit! 
Ihr Wille gegen meinen! 

Eins gegen Bing, 

Mid dünft, es hebt fi! 


Ihr Burggraf fein 

Und ihren Himmel ſchützen? 

Mein Borfchlag ift viel billiger. 

Sie wollen mit mir theilen, und ich meine, 
Daß ich mit ihnen nichts zu theilen habe, 
Das, was ich habe, können fie nicht rauben, 
Und was fie haben, mögen fie befchügen. 
Hier Mein und Dein, 

Und fo find wir gefchieven. 


Epimetheus. 
Wie vieles ift denn Dein? 


Goethe’ Bromethene. 181 


Prometheus. 


Der Kreis, den meine Wirffantkeit erfullt, 
Nichts drunter und nichts drüber! 


m ——, ——— — — 


Hier meine Welt, mein All! 

Hier fühl ich mich; 

Hier alle meine Wüniche 

In Törperliden Geftalten. 

Meinen Geiſt fo taufendfach 

Getheilt und ganz in meinen theuern Kindern! 


IR der erfle Akt die Verneinung der überweltlichen Götter, 
fo ift der zweite Akt die Darftellung bed reinen, lediglich auf 
sich felbft ruhenden Menfchenthbumd, wie ed aus eigener Kraft 
fich entfaltet und fich ewig Iäutert und fortbildet. »Sieh nieder, 
Zeus, auf meine Welt, fie lebt! Ich habe fie geformt nad 
meinem Bilde, ein Geflecht, dad mir gleich fei, zu leiden, 
weinen, zu genießen und zu freuen fich und Dein nicht zu achten 
wie ichl« Doch ift diefer Akt entfchieden fehwächer und unreifer. 
Statt der tieffinnig dichteriſchen Worführung bes gefchichtlichen 
Lebens, wie ed die Idee des Gedichts, freilich weit über das 
Vermögen und die Grenzen bichterifcher Darftellbarkeit hinaus, 
unabweislich erforderte, nur flüchtig zufammengeraffte Gedanken 
über die erften Bildungsanfänge aus Rouſſeau's Abhandlung 
über den Urfprung und die Grundlagen der Ungleichheit unter 
den Menfchen. Und zulest fogar eine faft an Leffing’s Grille 
von ber Seelenwanderung erinnernde Hinweifung auf perfüns 
lihe Unfterblichkeit, die doch mit einer fireng pantheiftifchen An- 
ſchauungsweiſe fchlechterdings unvereinbar ift. 

Es ift offenbar, daß Goethe, der unabläffig Fortſchreitende, 
dad Unzulängliche diefed zweiten Altes bald durchſchaute. Das 
Drama ald Drama mwurbe aufgegeben. Aber der eigenfte Kern 
und Gehalt deffelben, der gottleugnende Zitanentroß, wurde 
in jenen Igrifchen Prometheusmonolog zufammengefaßt, der eine 


182 Goethe's Prometheus. 


der bekannteften und gewaltigften Dichtungen Goethe's ift und 
der zum Erhabenften gehört, was jemald dad menfchliche Dich: 
tungövermögen gefchaffen. 

Nur auf diefe Weife erklärt ſich die wörtliche Weberein- 
flimmung einzelner Stellen bed Gebichtd und bed Dramas. Es 
ift fehr zu bedauern, daß ber Brief Goethe's an Merd (1835. 
Erſte Sammlung, ©. 55), in welchem er biefem bad Prome- 
theusgebicht überfchicte, ohne Datum iſt; ed Tann aber Hein 
Zweifel fein, daß ed Ende 1774 oder Anfang 1775 fällt. In 
feinem Alter hatte Goethe diefen Urfprung feined Gebichts ver: 
geffen und hielt e8 in unbegreifliher Selbſttaͤuſchung für das 
Bruchſtuͤck einer einft beabfichtigten Fortſetzung bed Dramas 
felbft. Das Drama aber ift völlig abgefchloffen. Es lag gar 
feine Möglichkeit vor, die Handlung weiter fortzuführen. 

Steichzeitig dichtete Goethe am Fauſt. Und wer fieht nicht 
den tiefen inneren Zufammenhang beider Dichtungen? Promes 
theus weiß nur die verneinende Seite ded Pantheismus auszu⸗ 
fprehen; Fauft in jenem herrlichen Glaubensbekenntniß, bad er 
Gretchen ablegt, fpricht in unvergleichlicher Erhabenheit die beja- 
hende gotterfüllte Seite aus. »Nenn's Gluͤck, Herz, Liebe, Gott! 
Ich habe Eeinen Namen dafür! Gefühl ift Alles! Name ift Schall 
und Rauch, umnebelnd Himmeldgluth! E8 fagen’d aller Orten 
alle Herzen unter dem himmlifchen Tage, jedes in feiner Sprache, 
warum nicht ich in der meinen?« Das Prometheusdrama wagte 
den kuͤhnen Verſuch, dad ganze große Leben der Menfchheit dich: 
terifch zu umfpannen, und mußte fich folgerichtig zu einer dich⸗ 
terifchen Philofophie der Gefchichte vertiefen; die Faufldichtung 
eröffnet diefelbe unendliche Perfpective, nur mit bem tiefgreifenben 
Unterfchied, daß fie dem Thema eine tragifche Wendung giebt, 
und daß fie in tieferer Erkenntniß der naturbeffimmten Grenzen 
plaftifcher Geſtaltung an die Stelle der ganzen Dienfchheit einen 
titanifchen Einzelhelden feßt, der entichloffen fl, der ganzen 
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Menfchheit Wohl und Weh in feiner Bruft zu tragen, und fo 
fein eigen Selbſt zu ihrem Selbft erweitert. 


Fauſt. 


Schon ſeit Straßburg war die Idee der Fauſtdichtung in 
Goethe lebendig. Und offenbar war Fauſt auch in Wetzlar oft 
der Gegenſtand ſeiner Unterhaltungen mit vertrauten Freunden 
geweſen; das bekannte Gedicht, welches Gotter nach Empfang 
des Goͤtz von Berlichingen an Goethe (Bd. 6, S. 70) richtete, 
(hliegt mit den Worten: »Schick' mir dafür den Doctor Fauſt, 
jobald Dein Kopf ihn ausgebrauft.« Doc ift ed ein Irrthum, - 
wenn Goethe im zwölften Buch von Wahrheit und Dichtung 
Fauft unter denjenigen Dichtungen nennt, welche bei feiner Ruͤck⸗ 
fehr von Straßburg bereitd weit vorgerüct gewefen. Die Aus: 
führung fällt vielmehr erft in den Sommer und Herbft 1774. 

Im Frühjahr 1775 fcheint, bis auf wenige Scenen, bereits 
Alles vollendet geweſen zu fein, was 1790 ald Fauftfragment in 
die Deffentlichkeit trat. Boie, der am 14. und 15. October 1774 
Goethe in Frankfurt befuchte, nennt in feinen Heifebriefen (vgl. 
Boie. Von K. Weinhold 1868, S. 70) Fauſt dad Größte und 
Eigenthuͤmlichſte, was Goethe gemacht habe, und feßt ausdruͤcklich 
hinzu, daß died Gedicht bald fertig fei. Und ganz bamit überein- 
fimmend fagt Goethe in den Gefprächen mit Edermann (Bd. 2, 
©. 62): »Fauſt entfland mit meinem Werther; ich brachte ihn 
im Jahre 1775 mit nach Weimar.« In einem Scherzgebicht des 
Grafen Einfiedel vom 6. Ianuar 1776 heißt ed von Goethe: 

„Mit feinen Schriften unfinnsvoll 

Macht er die halbe Welt ist toll, 
Schreibt n’ Buch von ein'm albern Tropf 
Der Heiler Haut ſich ſchießt vor'n Kopf. 


Barovirt fi drauf als Doctor Fauſt, 
Das ’m Teufel felber vor ihm grauſt.“ 
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Auf diefe frühe Entſtehungszeit gehörig zu achten, ift für das 
Berftändnig und die Beurtheilung der Faufttragddie von hoͤchſter 
Bedeutung. Einzig aus ihr ift der innerſte Kern und die Srunb- 
flimmung des Gebichtd erflärbar. Die Fauſttragoͤdie ift der tieffte 
und umfaffendfte dichterifche Ausdruck der dunklen daͤmoniſchen 
Ziefen der Sturm⸗ und Drangperiode. Und wenn gleichwohl 
die Faufttragddie das tieffte und eigenthümlichfte Gedicht nicht 
nur der deutfchen Literatur, fondern der gefammten neueren Bil- 
dung ift, fo liegt hierin nur ber Beweis, welche eingreifende und 
body wichtige Stellung diefe oft gefcholtene Epoche in der Ge: 
ſchichte des modernen Geifteölebend einnimmt. 

Es ift das alte Thema von dem tragifhen Kampf und 
Widerſpruch zwifchen dem angeborenen Unendlichkeitögefühl und 
den angeborenen Schranfen der menſchlichen Endlichkeit; in neuer 
vertiefter Spiegelung. Werther’d fich felbft verzehrende Empfin- 
Dungsinnerlichfeit und Prometheus’ kuͤhner Titanentrotz zeigt fich 
in Fauft ald der leidenfchaftliche Proteft gegen das todte Buch⸗ 
ftabenwefen, als der Ruf nach lebendiger Erkenntnig im Geift 
und in ber Wahrheit, ald der unftillbare und doch ununterdrüds 
bare Drang nad ungebrochener Allheit und Ganzheit des Em: 
pfindens und Denkens. Wäre ed möglih, die Stimmung, aus 
welcher die Fauftdichtung hervorgegangen, mit einem einzigen 
Wort zu bezeichnen, fo wäre es jened Wort, auf welches Goethe 
(Bd. 22, ©. 81) die Denkweiſe Hamann’d zurüdführt. »Alles, 
wad der Menfch zu leiften unternimmt, ed werde nun burd 
That oder Wort oder fonft hervorgebracht, muß aus fämmt: 
lien vereinigten Kräften entfpringen; alles Wereinzelte ift ver 
werflich!« 

Die Sage vom Doctor Fauft, ein Kind des Reformationd- 
zeitalter3, war noch von ausfchlieglich theologifirender Haltung. 
Fauſt iſt zwar aud in ihr ſchon ein gelehrter Mann mit einem 
»unfinnigen und hoffärtigen« Kopf, der alle Gründe von Him: 
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mel und Erde erforfchen wollte, deflentwegen man ihn allezeit 
den Speculirer genannt hat; aber das Motiv des Wiſſenshoch⸗ 
muths wird veräußerlicht und verflacht. Fauft fchließt feinen 
Vertrag mit dem Teufel nur, um vor der Menge mittelft feiner 
Zauberkünfte durch allerlei Schwan und Kurzweil zu glänzen, 
und das erbauliche Ende ift, daß der Frevler zuletzt für feine 
arge Vermeſſenheit ganz erfchredlich in die ewige Höllenpein 
fährt. Und auch dad Puppenfpiel der Volksbühne, dad zunaͤchſt 
auf Goethes Phantafie wirkte, hatte im Wefentlichen diefe Auf- 
faffung nicht überfchritten.. Die Umbildung und Bertiefung zur 
Tragik des menfhlichen Erkenntnißlebens gehört einzig Goethe's 
genialer Erfindung. Aber der Anſchluß an die Sage bot dem 
Dichter nicht nur die feſte Unterlage gegebener und zum Theil 
ſchon plaſtiſch ausgepraͤgter Geſtalten und Situationen, ſondern 
vor Allem auch den unerſetzlichen Vortheil jenes daͤmmernden, 
halb myſtiſchen Hintergrundes, auf dem allein das urelementare 
Walten daͤmoniſcher Leidenſchaft Moͤglichkeit der Entfaltung und 
zwingende Glaubhaftigkeit gewinnen konnte. 

Vom erſten Anfang an ſtehen wir mitten im Grundmotiv. 
Das Fragment von 1790 beginnt ſogleich mit dem erſten ergrei⸗ 
fenden Monolog Fauſt's. Die Zueignung, das Vorſpiel auf dem 
Theater, der Prolog im Himmel, welche jetzt die Dichtung er⸗ 
öffnen, find erſt Zuſaͤtze der weiter ausgefuͤhrten neuen Ausgabe 
von 1808. 

Tief lyriſch, der innerſte Erguß der gewaltigſten Seelen⸗ 
kaͤmpfe, iſt dieſes leidenſchaftliche Selbſtgeſpraͤch zugleich voll des 
lebendigſten dramatiſchen Fortſchritts. Es iſt der Kern, aus deſſen 
Triebkraft alle weiteren Handlungen und Verwicklungen folge⸗ 
richtig und unabweislich herauswachſen. Unzweifelhaft iſt dieſer 
Monolog auch der Zeit nach das Erſte, was Goethe von der 
Fauſtdichtung niederſchrieb. 

Nacht. Truͤber Lampenſchein. Fauſt in ſeinem hochgewoͤlb⸗ 
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ten engen gothifchen Zimmer auf dem Seffel am Pulte, unruhig, 
gramvoll Teidenfchaftlih. Lang zurüdgehalten und darum nur 
um fo leibvoller ringt fi) der Auffchrei der Verzweiflung über 
die Zrüglichfeit und dad Stuͤckwerk menſchlichen Wiffend aus 
feinem bewegten Innern. Alle Facultäten hat er durchaus fludirt 
mit heißem Bemühn, und nun iſt er fo Hug als zuvor, und fieht 
nur, daß wir nicht willen können. In ungeftilltem brennendem 
Erfenntnißverlangen greift er zu ben Wundern der Magie, ob 
nicht durch Geiftes Kraft und Mund ihm das Geheimniß der 
wirkenden Natur fund werde. »Wo faß ich dich, unendliche 
Natur? Euch Brüfte, wo? Ihr Quellen alled Lebens, an benen 
Himmel und Erbe hängt, dahin die welke Bruft ſich drängt, 
Ihr quelit, Ihr tränkt, und ſchmacht ich fo vergebens?« Schon 
meint Fauſt den Geift des Natur sAU8 lebendig vor fich zu fehen. 
Er erfchridt vor der erbrüdenden Uebergewalt ber Erfcheinung. 
Aber den Geift der Erde meint er faflen zu können; er vermißt 
ſich der Kraft, der Erde Weh, der Erde Glüd zu tragen. Wa⸗ 
genden Muthes befchwört er den Erdgeiſt. Er wird nur um fo 
berber in das Gefühl feiner Nichtigkeit zurüdgeworfen. Der 
Erdgeift antwortet: »Du gleihft dem Geiſt, den Du begreift, 
nicht mir l« Fauſt zufammenftürzend: »Nicht Dir! Wem denn? 
Ach Ebenbild der Gottheit Und nicht einmal Dir!« 

Mit wunderbarfter Kunft der Kompofition folgt jebt das 
Gefpräch mit Wagner, dem Famulus. Es iſt der Gegenfaß zwi: 
fhen dem unbefriebigten brennenden Berlangen nach lebendiger 
geiftvoller , in die Tiefe dringender Erfenntniß, und der mecha⸗ 
nifchen, tobten, an allerlei äußerlichen Kenntniffen baftenden und 
darum fletd mit fich felbft zufriedenen duͤnkelhaften Buchſtaben⸗ 
gelehrſamkeit. »Wie nur dem Kopf nicht alle Hoffnung fchwin- 
det, der immerfort am fchaalen Zeuge Iebt; mit gier'ger Hand 
nah Schaͤtzen gräbt, und frob iſt, wenn er Regenwürmer 
findet!« 
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Es ift leicht zu fehen, welche Zeiteinflüffe fich in diefe Con⸗. 
ception zufammenbrängten. Einerfeits in dem mythiſchen Bilde 
ber magifchen Geiſterbeſchwoͤrungen das ungebulbige, ſich übers 
ſtuͤrzende, unmittelbare Erfaflenwollen des Wollen und Ganzen 
durch die Erleuchtung und Offenbarung genialen inneren Schauens 
und Ahnens, dad eben jebt unter dem Banner der neuen Genia- 
litaͤtsſucht als Werjüngungdruf durch alle Gemüther ging unp 
dad wenige Jahrzehnte nachher von Schelling in den Begriff ber 
fogenannten intellectuellen Anfchauung formuliert wurde. Und 
andererfeitö in ber vernichtenden Antwort bed Erdgeiſtes bie 
Einwirkung der Lehre Kant’d von ber Unerfennbarkeit des Weſens 
der Dinge, des Dinges an ſich, wie fie derſelbe, noch vor dem 
Erſcheinen der Kritik der reinen Vernunft, bereits in ſich aus⸗ 
gebildet, und wie ſie offenbar durch die Unterhaltungen mit Her⸗ 
ber dem jungen Dichter ſich tief in die Seele geprägt hatte. 
Aber alles blos Zufällige und Zeitliche iſt abgeftreift. Es ift die 
tiefe Tragik des ins Unbebingte firebenden und doch immer wieder 
unerbittlich in feine undurchbrechbaren Grenzen zurüdgewiefenen 
menfchlichen Denkvermoͤgens. 

So weit die Erpofition. Mit ihr bricht zunächft das Frag- 
ment von 1790 ab, um den Faden erft wieder aufzunehmen, nach⸗ 
dem der Vertrag zwifchen Fauft und Mephiftopheled bereitd ge- 
ſchloſſen iſt. 

Die gewaltigen Motive und Ausfuͤhrungen, welche jetzt 
dieſe Luͤckke des erſten Fragments ausfüllen (in der Ausgabe von 
vierzig Bänden &. 28—72), traten insgeſammt erſt in der Aus⸗ 
gabe von 1808 hinzu, und find zum größten Theil in der legs 
ten Hälfte der neunziger Jahre entftanden. 

Allein fie find durchaus innerhalb derfelben Grundſtimmung 
gehalten und erweitern und fleigern die Handlung mit einer Fols 
gerichtigkeit, Die um fo bewunderungswuͤrdiger ift, da der Dichter 
den Stimmungen und Bildungszuftänden ber urfprünglichen 
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Gonception inzwifhen doch fo ganz und gar entwachſen war. 
Ihr Ziel ift, Schritt vor Schritt mit unausmeichlicher innerer 
Nothwendigkeit Fauſt zu jenem verzweifelten Buͤndniß mit Me: 
phiftopheled zu führen. 

Was bleibt dem vermefienen Himmeldflürmer nach dem nies 
berfehmetternden Donnerwort des Erdgeiftes? »Den Göttern 
Jleich ich nicht! Zu tief ift es gefühlt, dem Wurme gleich ich, 
der den Staub durchwuͤhlt, den, wie er fi im Staube nährend 
(dbt, des Wandrers Zritt vernichtet und begräbt!« Der Gedanke 
des Selbſtmords drängt fi in feine Seele. Und zwar nicht 
blos im Sinn feiger Selbftvernichtung, fondern weit mehr noch 
in jenem tiefen metapbyfifchen Sinn, die elende Grenze der Kör- 
perlichkeit, Die ihn von dem Empfinden und Erkennen des A 
ſcheidet, Fühnen Muths zu vernichten. Varnhagen erzählt in ber 
Lebendbefchreibung der Königin Sophie Charlotte (1837, ©. 232), 
daß dieſe auf ihrem Sterbebett die Umftehenden ermahnte, fie nicht 
zu beklagen; fie gebe jest ihre Wißbegierde zu befriedigen über 
die Urgründe der Dinge, die ihr Keibniz niemals habe erklären 
koͤnnen; der Tod erfchien ihr als der Loͤſer aller Raͤthſel. 


„gu neuen Ufern lodt ein neuer Tag. 
‘ch fühle mich bereit 
Auf neuer Bahn den Aether zu durchdringen, 
Zu neuen Sphären reiner Thätigfeit. 
Dies hohe Leben, diefe Göttermonne! 
Du erſt noch Wurm, und die verbienteit Du? 
Ya fehre nur der holden Erdenfonne . 
Entſchloſſen Deinen Rüden zu! 
Bermefle Dich, die Pforten aufzureißen, 
Bor denen Jeder gern vorüberfähleicht.” 


Es ift ein tief ergreifendes und überaus fruchtbared Motiv, 
daß ed das Herüberklingen ded frommen Glodentond und ber 
heiligen Oftergefänge ift, welches die Ausführung dieſes letzten 
ernſten Schrittes hindert. Wie feierlich tröftlich preifet der Chor 
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den Auferftandenen, den Meifter, der allen Thaͤtigen und Liebe: 
beweifenden nah ift! Und wie mächtig regt fi in dem Verzwei⸗ 
felnden die holde Erinnerung, wie einft in gluͤcklich unſchuldsvol⸗ 
ler Jugendzeit diefe füßen Himmelslieder ihn zu Sabbathftille 
und brünfligem Gebet und zugleich zu den munteren Spielen 
heiterer Fruͤhlingsfeier riefen. »Die Thraͤne quillt, die Erbe hat 
mich wieber.« 

Die nächfifolgenden Scenen, der Spaziergang vor dem 
Thor, unb der tiefe Monolog, in welchem Fauſt den Grundtert 
des Neuen Teſtaments in fein geliebte Deutſch zu übertragen 
ſucht, ſtehen mit diefem Motiv im engften Zufammenbang. 

Jene fröhlichen Spaziergänger am Ofterfonntagnachmittag, 
unvergleichliche genrebildliche Typen der verfchiedenen Stände, 
Geſchlechter und Lebendalter, haben in diefem Gedicht die Stels 
lung, daß fie lebendig vor Augen führen, wie die Menge ed an: 
fängt, mit den Forderungen, welche Fauſt fo hart bebrüden,, fich 
forglos abzufinden oder vielmehr fie von Haufe aus in fich gar 
nicht auflommen zu laffen. Und es ift nur die ergößliche Kehr- 
feite derfelben glüdlich befchränkten Oberflächlichleit, wenn wir 
auf diefem Spaziergang an Faufl’d Seite zugleich Wagner er- 
bliden, der fich aus dieſem verhaßten Fiedeln und Schreien und 
Kegelichieben zurüdfehnt zu feinen Büchern und Pergaments 
rollen. O wie gern möchte Kauft Menfch fein mit den Menfchen! 
Aber wie kann fein hochfirebendes Unenblichleitögefühl fich eins 
engen in dieſes gewöhnliche Erdendafein! Es ift bebeutfam, daß 
hier zuerſt die unheimliche Geſtalt des Mephiſtopheles herein⸗ 
ragt! 

Und wie gern möchte Fauft wieder zurüdkehren zur from- 
men Kinbereinfalt fchlichter Gläubigkeit! Aber wie kann er es, 
nachdem bereitd alle Zweifel in feiner Seele gerungen? »Im 
Anfang war das Wort! bier ſtock ich fchon, ich Fann das Wort 
fo hoch unmöglich fhäßen!« — Im Anfang war der Sinn. 
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»Iſt ed der Sinn, der Alles wirkt und fchafft?« Im Anfang 
war bie Kraft! Was ift Kraft ohne Bethätigung und Erfüllung? 
Daß ift nicht mehr die Demuth und die innere Verföhnung kind⸗ 
licher Unterwerfung, das ift dad ſtolze Selbfibemußtfein der uns 
veräußerlichen freien Forſchung, das ift dad Denken und Wiffen 
des Pantheiömus, welche den Menfchen und die Natur rein und 
frei auf fich felbft ſtellt. 

Zurüd ift unmöglich; vorwärts! 

Fauft tritt aus dem Moarterort der Stubierftube in die 
weite Welt, aus der einfamen, in fich verfunfenen Beſchaulich⸗ 
teit, oder wie fi Mephiftopheles ausdrüdt, aus dem Kribd- 
krabs der Imagination in das bewegte thätige Leben. »Grau, 
theurer Freund, ift alle Theorie; grün allein des Lebens goldner 
Baum.« »Ein Kerl, der fpeculirt, ift wie ein Thier auf dürrer 
Haide, von einem böfen Geift herumgeführt, und rings umher 
liegt fhöne grüne Weide. Es ift der Uebergang aus der Spe 
eulation zur Erfahrung. Losgebunden, frei, will Fauft erfahren, 
was dad Leben fei. 

Mephiftopheles enthüllt fih. Der realiftifhe Gegenfchlag 
gegen den phantaftifchen Idealismus! Der Kampf mit dem Leben 
ift um fo fchwerer und gefahrvoller, je verwegener und ins Un- 
bedingte firebender berfelbe unternommen wird. 

Es war eine ſchwierige, aber unerläßliche Aufgabe ded Dich⸗ 
terd, diefen gewaltigen Umſchwung in Fauſt's Sinnedweife nad 
Urfprung und Ziel mit zwingender Ueberzeugungskraft Elar vor 
Augen zu flellen. Und lange Zeit fcheint Goethe über die befte 
Art der Behandlung geſchwankt zu haben. Wir irren fchwerlich, 
wenn wir grade hier eines Entwurfd gedenken, welcher fich in 
den binterlaflehen, zum Fauft gehörigen Papieren findet (Bd. 34, 
©. 318 ff). Es ift eine akademiſche Disputation; Mephiftopheles, 
ald fahrender Scholafticus, begründet gegen Fauſt, der noch auf 
Seiten der Speculation fteht, das Lob des Vagirens und 
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ber aus dieſem entfpringende Fülle und Macht der Erfahrung. 
In einem Briefe an Schiller vom 6. März 1800 bezeichnet 
Goethe ausdrüdlich diefen Disputationdactus ald eine noch aus⸗ 
zufüllende Luͤcke und verhehlt dabei nicht, daß die Fünftlerifche 
Seftaltung eines fo bedeutenden Motivs freilich nicht aud dem 
Stegreif entftehen könne. In der jetzt vorliegenden Faſſung der 
Fauſtdichtung fehlt diefe Scene; wahrfcheinlich weil fich der Dich- 
ter bei dem Verſuch der Ausführung überzeugte, daß diefe rein 
und audfchließlich wiffenfchaftliche Frage über das Verhältnig von 
Speculation und Empirie fi) unüberwindbar den Grenzen dich- 
terifcher Darftellbarkeit entziehe. Aber indem Goethe von dieſem 
Motiv abftand, mußte er nur um fo mehr bebadht fein, den Um⸗ 
ſchwung Fauſt's mit möglichfter Eindringlichkeit ald die unaus- 
weichliche Folge feiner inneren Gemüthsrevolution zu fchildern. 
Der Sram der Enttäufchung frißt, gleich dem Geier des Prome⸗ 
theus, an Fauſt's Leben. Won einer Ueberftürzung flürzt Kauft 
in die andere; dies ift der Grund und der Sinn jenes berühmten 
Fluchmonologs, in welchem Zauft nicht blos den phantaftifchen 
Zruggebilden, nicht blos Allem, mas die Seele mit Lock⸗ und 
Gaukelwerk umfpannt, fondern auch allen wefenhafteften und un⸗ 
aufgebbarften idealen Gütern des Lebens, dem Ruhm, dem Macht: 
gefühl des Beſitzes, der Treue zu Weib und Kind, der Liebe, der 
Hoffnung, dem Glauben, der Gebuld in blinder Bethörung 
Hohn ſpricht. Zulegt ald die Summe biefer unvermwinbbaren 
Enttäufhung das inhaltfchwere Wort zu Mephiftopheles: 


„Ich habe mich zu hoch gebläht, 

In Deinen Rang gehör ich nur. 
Der große Geift hat mich verfchmäht, 
Und mir verfchließt ſich die Natur. 
Des Denkens Faden ift zerrifien, 
Mir efelt lange vor allem Willen. 
Laß in den Tiefen der Sinnlichkeit 
Uns glühende Leidenfchaften ftillen. 
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Stürzen wir uns in das Raufchen der Zeit 
Ins Rollen der Begebenheit! 

Da mag denn Schmerz und Genuß, 
Gelingen und Berbruß, 

Miteinander wechfeln wie es kann, 

Nur raftlos bethätigt fih der Mann.” 


Man kann das Bedenken nicht unterdrüden, daß der Dich 
ter, indem er dem verzweifelten Entfchluß Faufl’s, fich dem Teufel 
zu übergeben, die Ueberzeugungskraft innerer pfychologifcher Fol⸗ 
gerichtigfeit und Nothwendigkeit fichern wollte, bier in der dra⸗ 
matifchen Steigerung fogar zu, weit gegangen iſt. Fauſt giebt 
den Spealismus nicht auf, fondern verbleibt in feinem innerften 
Weſen nad) wie vor derfelbe vermeflene ungeftüme Idealiſt, ber 
er bisher gewefen; er überträgt feine idealiftifche Schrankenlofig- 
keit nur auf andere Bethaͤtigungskreiſe. 

An der Spiße diefer neuen Entwidlungsftufe ſteht der Ber: 
trag, welchen Fauft mit Mephiftopheled abfchließt. 

Goethe bat diefen aus der Sage entlehnten Zug von Grund 
aud vertieft. Jene zwei Seelen, welche in Faufl’8 Bruſt woh⸗ 
nen, bie finnlich realiftifche, die in derber Liebesluſt fi an bie 
Welt haltende, und die idealiftifche, die auß dem Duft der gemei- 
nen Wirklichkeit emporſtrebende, entfalten fi) jest, da Fauſt aus 
ber Abgezogenheit ber Speculation in das werkthätige handelnde 
Leben tritt, in lebendigem Zuſammenwirken und zugleich in tief 
bebeutfamem Gegenſatz. Wie Clavigo und Carlos im Grund 
ihred Weſens nur eine unb bdiefelbe Perfon find und nur ber 
bramatifchen Greifbarkeit und Anfchaulicheit halber in verfchies 
bene Geſtalten audeinanbertreten, fo ift ed auch mit Fauſt und 
Mephiftopheled. Jener ift der einfeltige Idealiſt, diefer ber ein- 
feitige Realift; erft Fauft und Mephiftopheles zufammen bilden 
den vollen und ganzen Fauft, den vollen und ganzen Menfchen. 
Fauſt verbindet ſich mit Mephiftopheles, d. h. entfeflelt die Leiden- 
haft, nicht um in ſchaalem Lebensgenuß unterzugehen und fi 
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ſelbſt zu verlieren, ſondern als der ernſte raſtloſe Denker, der, 
nachdem er der Oede und Unzulaͤnglichkeit der Schulweisheit ent⸗ 
wachſen iſt, ſich mit der Macht und Fuͤlle ſeines frifchen Em⸗ 
pfindens und Erlebens erfuͤllen und durchdringen will. Fuͤr 
Fauſt iſt die Gluth der Sinnlichkeit, der Herzſchlag der Leiden⸗ 
ſchaft, nicht Zweck, ſondern nur Mittel lebensvoller allumſaſſender 
Erkenntniß. Fauſt kann dem Mephiſtopheles nur verfallen, wenn 
er von ſich ſelbſt abfaͤllt. 


Fauſt. 


„Werd ich beruhigt je mich auf ein Faulbett legen, 
So fei es glei um mid gethan! 

Kannft du mich fchmeichelnd je belügen, 

Daß ich mir felbft gefallen mag, 

Kannft du mich mit Genuß betrügen, 

Das fei für mich der leute Tag! 

Die Wette biet ich! 


Meppiftopheles. 
Topp. 
Fauſt. 


Und Schlag auf Schlag! - 
Werd ich zum Augenblide fagen, 
Berweile do, Du bift fo ſchoͤn! 
Dann magft Du mi in Zefleln fchlagen, 
Dann will ih gern zu Grunde gehn! 
Dann mag die Todtenglode fchallen, 
Dann bift Du Deines Dienftes frei, 
Die Uhr mag flehn, der Zeiger fallen, 
Es fei für mich vorbei! 


Mephiftcpheles. 
Bedenk es wohl, wir werden’s nicht vergeflen. 
Fauſt. 
Dazu haft Du ein volles Recht, 
Ich habe mich nicht freventlich vermeſſen.“ 
Und hier münden wir wieder in dad Fragment von 1790. Es 


beginnt unmittelbar nach dem Vertragsabfchluß, mit den Worten: 
Öeitner, Literaturgeſchichte. I. 8. 13 
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»Und was der ganzen Menfchheit zugetheilt ift, will ich in mei- 
nem innern Selbft genießen, mit meinem Geift dad Hoͤchſt' und 
Tieffte greifen, ihr Wohl und Weh auf meinen Bufen häufen, 
und fo mein eigen Selbft zu ihrem Selbft erweitern, und, wie 
fie felbft, am End auch ich zerfcheitern.« 

Die Erfenntnißtragddie wird Lebenstragoͤdie. 

Jetzt befonderd zeigt es fi, dag Fauſt der Zwillingsbruder 
Werther's ift, freilich der männlichere und thatkräftigere. Auch in 
Fauſt lebt und wirkt jenes dunkle Verlangen, welches Werther fo 
herrlich ausfpricht: »Ach, wie oft habe ich mich mit Fittigen eines 
Kraniche, der über mich hinflog, zu den Ufern des ungemeffenen 
Meeres gefehnt, aus dem fehäumenden Becher des Unendlichen 
jene fchmwellende Lebenswonne zu trinken und nur einen Augen 
bli in der eingefchränften Kraft meines Bufend_einen Tropfen 
der Seligkeit des Weſens zu fühlen, das Alles in fi und durch 
ſich hervorbringt.« 

Nur fänmtlihe Menfchen leben das Menſchliche. Es ift 
die überwältigende Größe und zugleich bie tragifche Schuld Fauſt's, 
daß er, der Einzelne, in titanifhem Unenbfichfeitögefühl die ganze 
Menfchheit fein will. 

Mit eindringlichfter Kunft hat der Dichter dafür geforgt, 
auch bier von Anfang an diefe tragifche Schuld feines Helden 
Far und feft hervorzuheben. Unmuthsvoll fragt Fauſt: »Was 
bin ich denn, wenn ed nicht möglich ift, der Menfchheit Krone 
zu erringen, nad) ber fi) alle Sinne dringen?« Mephiftopheles 
antwortet: »Du bift am Ende, wad Du bift. Set Dir Perüden 
auf von Millionen Loden, ſetz Deinen Fuß auf ellenhohe Soden, 
Du bleibft doch immer was Du biſt. Glaub unfereinem, dieſes 
Ganze ift nur für einen Gott gemacht.« Und jene unvergleid: 
liche Schülerfcene, in welcher Mephiftopheles mit fo beißender 
Epigrammatif die Schwächen und Gebrechen der Wiffenfchaft gei- 
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belt, zulegt predigt doch auch fie Maß und Selbftbefchräntung. 
»Dir wirb gewiß einmal bei Deiner Gottähnlichfeit bange.« 


Mephiftopheles fagt: 


„Verachte nur Vernunft und Wiflenfchait, 

Des Menfchen allerhöchfte Kraft, 

Laß nur in Blend: und Zauberwerfen 

Dich von dem Lügengeift beftärfen, 

Eo hab ich dich ſchon unbedingt! — 

Ihm bat das Schidfal einen Geiſt gegeben, 

Der ungebändigt immer vorwärts dringt, 

Und deflen übereiltes Streben 

Der Erde Freuden überfpringt. 

Ten ſchlepp ich durch das wilde Leben, 

Durch flache Unbeveutenppeit, 

Gr fell mir zappeln, ftarren, Heben, 

Und feiner Unerfättlichkeit 

Soll Speil’ und Tranf vor gier’gen Lippen ſchweben, 
Gr wird Erquidung fih umfonft erflehn; 

Und hätt er fih auch nicht dem Teufel übergeben, 
Er müßte doch zu Grunde gehn!“ 


Es ift folgerichtig die Aufgabe dieſes wunderbaren Gedichte, 
bie gefammte bunte vielgeftaltige Welt des handelnden Lebens 
vorzuführen. Weil Fauſt in feinem fchrankenlofen Unendlichkeits- 
drang der Univerfalmenfch fein will, kann er in keiner einzigen 
einzelnen Lebensbethätigung feine volle Befriedigung finden; rus 
helos, immer wieder aufd neue enttäufcht, muß er ohne Unter: 
ſchied alle bedeutendſten Lebenskreiſe durchwandern. 

So zerfaͤllt das Gedicht fortan in eine unendliche Reihe 
von Einzelbildern oder, beſſer geſagt, von Einzeltragoͤdien. 

Fauſt's neue Laufbahn beginnt mit der Scene in Auerbach's 
Keller. Es iſt eine der fruͤhſten Scenen, welche Goethe gedichtet 
hat. So lebendig und keck humoriſtiſch ſie iſt, in der Geſammt⸗ 
compoſition iſt ſie nur ein aufhaltendes ſtoͤrendes Einſchiebſel. 
Sie hatte nur Sinn, ſo lange das Genrebild der Oſterſpazier⸗ 
gaͤnger fehlte. Jetzt ſagt ſie nur daſſelbe, was jene Scene viel 
anmuthiger und poeſievoller geſagt hat, wie leicht und ſorglos 
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die Menge mit wenig Wis und viel Behagen ihr Leben da- 
hinlebt. 

Die Reihe der von der Idee des Gedichtd geforderten Eins 
zeltragödien wird durch die erfchütternde Liebestragoͤdie Fauſt's 
und Gretchen’s eröffnet. 

Mas dad Denken nicht gewährte, fol die Orgie glühenden 
Sinnenlebens gewähren. »Des Denkens Faden ift zerriffen, mir 
efelt lange vor allem Wiffen; laß in den Ziefen der Sinnlichkeit 
uns glühende Leidenfchaften ftillen.« 

Nun trat aber der feltfame Fall ein, daß der Held des zwei: 
ten Altes, wenn ber hergebrachte Bühnenausbrud hier erlaubt ift, 
ein finnenträftiger Kebemann fein mußte, während berfelbe Held 
im erften Aft ein gramdurchfurchter, vorzeitig gealterter, einfamer 
Denker gewefen. Daher die Einfchiebung bed tollen Wefend ber 
Hexenkuͤche; eine Scene, die befanntlid) von Goethe erft in Rom 
verfaßt wurde. Die Subdelföcherei foll Fauft dreißig Jahre vom 
Leibe fchaffen. Das Phantaftifche konnte nur phantaftifch gelöft 
werden. 

Urkundlich ift die Gretchentragddie einer der aͤlteſten Be: 
ftandtheile der Dichtung. Doc führt das Fragment von 1790 
die Handlung nur bis zu jener erfchütternden Scene im Dome, 
in welcher die arme Schulbbeladene unter der Qual bes böfen 
Gewiſſens ohnmaͤchtig zufammenbricht. Die Ermordung Valen⸗ 
tin's, die Walpurgisnacht, der tief tragifche und doch fo mild 
verföhnende Schluß, gehören erft ber fpäteren Auögeftaltung. 

An bezaubernder Anmuth und an tief tragifcher Gewalt ge: 
hört diefe Gretchentragddie zum Hoͤchſten aller Poefie. 

Leichtfertig und frech beginnt Fauft dad Abenteuer. Bald 
aber gewinnt er fein beſſeres Selbft wieder. Es iſt von ergrei: 
fender Poefie und Naturwahrbeit, wie er innig gerührt vor feinem 
Frevel zurücbebt, als er hineinfchaut in bie ftille Seligkeit, in 
welcher dad Mädchen Iebt und waltet. »Umgiebt mich hier ein 
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Zauberbuft? Mic, drang's fo grade zu genießen, und fühle mich 
in Liebeötraum zerfließen!« Und Gretchen, das holde unbefan= 
gene Kind, hat den Fremden, der ed wagte, Arm und Geleit 
ihr anzutragen, zwar ſchnippiſch und kurz angebunden von ſich 
gewiefen; innerlich aber iſt fie doch mit ihm befchäftigt, wir hören 
bad unbewußte Anklingen erwachender Liebe in ihrem träumeri- 
(hen Singen von der Treue ded Könige von Thule. Nun der 
Spaziergang im Garten, dad Sichöffnen und Sichfinden ber lie⸗ 
beihwellenden Herzen; eine Welt ded naivften und reinften Lies 
besgluͤcks, die durch den bedeutfamen Gegenfa der Unterhaltuns 
gen zwifchen Mepbiftopheles und Martha nur in um fo bellerem 
Licht ſtrahlt. Wir belaufchen das Steigen und Wachfen der Lei- 
benfchaft Fauſt's in jenem ernften Selbftgefpräch, dad er mit 
fih in Wald und Höhle führt. Wie fchaubert er, ven Frieden bes 
geliebten Mädchens zu untergraben, und wie fehnt er fih, den 
wuͤſten Gefährten wieder loszuwerden, der, je mehr die Fauſt⸗ 
dichtung in das finnliche Leben tritt, immer mehr und mehr ſich 
ald der kalte und freche Schürer niebrigfter Sinnlichkeit zeigt; 
und wie ſtellt fich doch immer wieder die unbezähmbare Begier 
vor feine halb verrüdten Sinne! Und wir belaufchen das Steis 
gen und Wachfen ber Leidenfchaft nicht minder in Oretchen, wie 
es dem gepreßten Herzen Luft macht in jenem fchönften Liebes: 
lied: „Meine Ruh ift hin, mein Herz ift fehwer, ich finde fie 
nimmer und nimmer mehr; wo ich ihn nicht hab, ift mir das 
Grab, die ganze Welt ift mis vergällt.« Darauf die wunderbar 
große Scene, in welcher die befümmerte Geliebte in holdem Lies 
beögeplauder Fauſt um feine Religion fragt, und bdiefer jenes 
großartig erhabene pantheiftifche Glaubensbekenntniß auöfpricht, 
dad fih einem Jeden unvergeßlich ind Herz prägt, der überhaupt 
die Tiefe und die Tragweite deffelben zu fühlen und zu ermeflen 
vermag. Und es ift von einer Kühnheit und von einer Poefie, 
die nur der Wurf des höchften Genius fein konnte, daß grade 
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bier, unmittelbar nach dem innigften Seelenaustaufch, die Ber: 
ftridung in fittliche Schuld eintritt. Fauſt: »Ach kann ich nie 
ein Stündchen ruhig Dir am Buſen hängen und Bruſt an Bruft 
und Seel’ in Seele drängen ?« Margarethe: »Seh ih Did, 
befter Mann nur an, weiß nicht, was mich nach Deinem Willen 
treibt; ich habe ſchon fo viel für Dich gethan, daß mir zu thun 
faft nichts mehr übrig bleibt.« Dies ift der entfcheidende Ums 
ſchwung. Die Gretchentragddie wird fociale Tragoͤdie. Wohl 
hat die Leidenfchaft ein Recht; aber einfeitig und rüdfichtslos 
durchgeführt wird biefed Recht zum Unrecht gegen die unverrüd: 
bare fittlihe Weltordnung ber Gefellfchaft. Es folgt der unaus: 
bleibliche Gegenfchlag. Furchtbar unerbittlich rächt fich der ver 
legte Familiengeift. Nie wieder hat ſich Goethe an Energie ber 
Erfindung und Geftaltung fo unmittelbar an die Seite Shake⸗ 
fpeare’8 geftellt! Zuerſt die verzehrende Gewiflenspein im Herzen 
Gretchen's. Welch erfchütternde Steigerung in ber rafchen Auf: 
einanberfolge des Gefprähs am Brunnen, des Gebet am Ma; 
bonnenbilde: »Ach neige, Du Schmerzenreiche Dein Antlig gnaͤ⸗ 
dig meiner Nothi« und ber angflvollen Vorahnung der Schreden 
des MWeltgerichtd im Dome: »Ihr Antlik wenden Verklaͤrte von 
Dir ab, die Hände Dir zu reichen, fchauert’8 den Keinen! Weh!⸗ 
Dann der verfchuldete Tod der Mutter und des Bruberd. Zu: 
lest in wahnfinniger Verzweiflung die Ertränfung bed Kindes. 
Die in das innerfte Mark greifende Scene im Kerker. Wer ver: 
argt ed der Armen, daß fie Fauft nicht folgen will, ald er kommt, 
fie vor dem letzten Urtheilsſpruch zu retten? Mephiftopheles: 
„Sie ift gerichtet!« Stimme von oben: »Iſt gerettet.« Mephi⸗ 
ftopheles zu Fauſt: »Her zu mir!« (Verſchwindet mit Zaufl.) 
Stimme von innen, verhallend, mild warnend: »Heinrich, 
Heinrich !« 

Hier ftehen wir am Schluß diefer Dichtung, die man unter 
dem Gefammtnamen des erften Theild des Kauft zufammenfaßt. 
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Nur wenige Worte über die Bufäbe der Ausgabe von 
1808. Die einleitenden Dichtungen, die Zueignung, das Vor: 
fpil auf dem Xheater, und der Prolog im Himmel, find 
aus dem Kern ächtefter Poefie gefchnitten. Namentlich ber 
Prolog im Himmel, der zum Xheil dem Bud Hiob nachge: 
bitdet if. Es gehört zum Staunenerregendften, wie es der 
Dichter vermochte, über die Grundidee feiner Yugenddichtung, 
die ihm bereits felbft gegenfländlich geworben, mit fo bewußter 
Klarheit zu pbilofophiren und dieſes Philofophiren über bie 
tiefften Sragen der Menfchheit in fo fcharf abgemeflene voll- 
kräftige Geftalten zu legen. Anders ftelt fi) das Urtheil über 
die Wanderung Fauft’d und Mephiftopheled’ auf den Broden 
in der Walpurgisnacht. Freilih ift der Sinn diefer Scene 
Har. In abgefchmadten Zerſtreuungen follte dad mahnende 
Gewiſſen Fauſt's übertäubt werben. Aber weshalb biefe frazzens 
hafte Phantaftit in folcher Ausdehnung? Und noch dazu über: 
faden mit fatirifhen Anfpielungen auf Die voruͤbergehendſten 
Zagesvorfälle? Weshalb gar dad Zmifchenfpiel von Oberon's 
und Titania's goldener Hochzeit, dad urfprünglich ald Forts 
fegung des XRenienkampfes für Schiller's Mufenalmanad) bes 
fimmt war? Mit vollem Recht hat man von Willkuͤr 
und unkünftlerifhem Uebermuth gefprochen. Diefe ungehörigen 
Zwifchenfpiele wirken um fo flörender, je ungebuldiger grade 
am Schluß der Gretchentragddie die gefpannte Theilnahme dem 
verhängnißvollen Ausgang entgegenharrt. 

Das Gewaltige und durchaus Unvergleichliche der Fauſt⸗ 
tragödie ift, daß fie nicht dieſe oder jene vereinzelte tra: 
giſche Verwicklung des Menfchenlebend aufgreift, fondern 
den innerften beflimmenden Nerv aller Menfchentragit, den 
unldsbaren Widerfpruch der bämonifchen Ikarusnatur, bie 
nah der Sonne ftrebt und doch feft an die Erbenfchranten 
gebannt iſt. Und die unvergleichlihe Tiefe und Weite ber 
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Srundidee kommt zu unvergleihlih vollenbetem Ausdruck 
durch eine Macht und Tiefe der geftaltenden Phantafie und 
Sprachgewalt, deren Fülle und Zauber fi Fein fühlended Herz 
entziehen Tann. 

Le bedeutender und umfaflender der Gehalt der Fauftdichs 
- tung war, um fo natürlicher war ed, daß der Dichter felbft fi 
unentfliehbar in ihren Kreid gebannt fühlte und in den verfchies 
benften Zeiten feines Lebend immer wieber zu ihrer Fortbildung 
und Ergänzung zuruͤckkehrte. Schon als die jehige Geftalt des 
fogenannten erften Theils erfchien, waren vielfache Anfänge und 
Verzahnungen dieſer beabfichtigten Fortbildung und Ergänzung 
vorhanden. Wenigftend einige Motive der von der Idee ded 
Gedicht geforderten Reihe von Einzeltragddien follten angedeutet 
und Fünftlerifch audgeftaltet werden. Es galt, wie ſich der Dich⸗ 
ter felbft einmal ausdrüdt, den Helden aus feiner biöherigen 
fümmerlihen Sphäre heraudzuheben und ihn in höhere Regionen 
und würdigere Verhältniffe zu führen. Aber gewiß iſt, baß 
Goethe, fo lange er noch in der vollen Frifche feiner Dichterkraft 
ftand, die klarſte Einficht hatte, daß die Unermeßlichkeit der Idee 
der Faufttragödie im Sinn einer fombolifchen allgemeinen Menſch⸗ 
heitötragdbie ſich dem feften Abfchluß eines in fich gefchloffenen 
Kunftwerkes für immer entgegenftelle. 

Als Goethe am 22. Juni 1797 an Schiller die Abficht mel 
dete, die Faufldichtung wieder aufzunehmen, fchrieb Schiller an 
ihn: »Mir fehwindelt ordentlich vor der Auflöfung; was mid 
daran aͤngſtigt, ift, daß mir der Fauft feiner Anlage nach eine 
Totalität der Materie zu erfordern fcheint, wenn am Ende bie 
Idee ausgeführt erfcheinen fol; und für eine fo hoch aufquellende 
Maſſe finde ich keinen poetifchen Reif, der fie zufammenhält.« 
Goethe antwortete: »Ihre Bemerkungen zu Fauft waren mir 
fehr erfreulich; fie treffen mit meinen Vorfägen und Planen recht 
gut zufammen, nur daß ich mir’ bei diefer barbarifchen Kompo⸗ 
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fition bequemer mache und die höchften Forderungen mehr nur 
zu berühren als zu erfüllen denfe. Dad Ganze wird immer ein 
Fragment bleiben.« 

Die Löfung und der Abfchluß der Fauftdichtung ift unmög- 
ih, weil niemals der Augenblid eintreten kann, in welchem das 
aufftrebende Unendlichkeitögefühl und die thatfächliche Endlichkeit 
bruchlos ineinander aufgehen. 

In feinem Sreifenalter wurde Goethe diefer Einfiht untren. 
Der fogenannte zweite Theil des Fauft bietet fich nicht blos als 
dortfegung, fondern als Abſchluß. Doch ift diefer vermeintliche 
Abſchluß nicht eine organifche Krönung ded hochragenden Baues, 
fondern nur ein dürffiges Nothdach. 


Egmont. 


Noch in den letzten Monaten feines Frankfurter Lebens 
tauchte in Goethe der Plan einer neuen Tragödie auf, die 
Geſchichte Egmont's. Die Ausführung rüdte raſch vor und 
wurde, wie Goethe in Wahrheit und Dichtung (Bd. 22, 
S. 406) berichtet, noch in Frankfurt felbft beinah zu Stande 
gebracht. Unftreitig ift Egmont gemeint, wenn in Reicharb’s 
Xheaterfalender auf das Jahr 1777 (S. 146. 256) unter 
den ungedrudten Dramen Goethe's ein »Wogelfchießen von 
Brüffel« genannt wird. , Doch erfolgte in Weimar eine erneute 
Bearbeitung, die nach vielfachen Paufen und Unterbrechungen 
erſt im April 1782 vollendet wurde. Die Aenderungen fcheinen 
fh, wie aus einem Briefe Goethe's an Frau von Stein (Bd. 2, 
S. 170) hervorgeht, nur darauf befchräntt zu haben, dad allzu 
Aufgefnöpfte und Studentenhafte der früheren Manier zu mils 
dern und zu tilgen. Zuletzt die grünblichere Umbildung und 
der endgiltige Abfchluß in der Zeit des zweiten Aufenthalts 
Goethe'ßs in Rom, im Juli und Auguft 1787. Beſonders bie 
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legten Alte wurden zum Theil neu gefchaffen. Allein auch jetzt 
blieb die erfte Grundanlage, wie fie der glüdlichen Frankfurter 
Zeit entftammte, im MWefentlichen unangetaftel. »Es find ganze 
Scenen im Stüde, an die ich nicht zu rühren brauche,“ fchreibt 
Goethe (Bd. 24, ©. 59) am 5. Juli 1787 an Herder. Und 
am 3. November beffelben Jahres ſetzt er hinzu: »Man bente, 
was dad fagen will, ein Werk vornehmen, dad zwölf Jahre frü- 
ber gefchrieben ift, und es vollenden, ohne ed umzufchreiben.« 

Goethe's Egmont gehört daher in die Reihe der Goethes 
fhen Jugenddichtungen. Ja, Egmont ift eine der wichtigften 
derfelben. 

Es hat auf den erften Anblid etwas durchaus Befremdended 
und, faft möchte man fagen, etwas Räthfelhaftes, daß unmittelbar 
neben den tief tragifchen Geftalten des Werther, ded Prometheus 
und Kauft, in welchen die dämonifhe Qual verfühnungdlofen 
Weltſchmerzes den ergreifendften und erhabenften Ausdruck ge: 
funden, Egmont fteht, die glänzende dichteriſche Werberrlichung 
unbefangener Gemüthöfrifche und genialer Leichtlebigkeit. Doch 
zeigt fich bald, dag Egmont troß aller Verfchiebenheit jenen ern: 
ſten Charakteren aufs tieffte verwandt if. Diefelbe Maßlofigkeit 
und Ungebundenheit, derfelbe ungeftüme Drang ſich vol und 
ganz außzuleben; nur in anderer Aeußerung und Richtung; nicht 
der Nachtfeite, fondern der freundlichen Kichtfeite des Lebens zus 
gewendet. 

In Goethe's Egmont liegt Goethes Frohnatur, wie im 
Werther und Fauſt fein philofophifches Wühlen und Grübeln. 
Es ift das Lebensideal des überfprudelnden Jugendmuthes. Heiß: 
blütiged Sinnenleben im untrennbaren Bunde mit edelfter That: 
Praft; ungezügelte Lebensluft, aber auch im ernfien Kampf mit 
Gut und Blut einſtehend. 

Nichts iſt irriger, als wenn Goethe in einer Stelle von 
Wahrheit und Dichtung (Bd. 22, S. 392) die Entftehung des 
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Egmont mit den in ſeinem Innern fortklingenden Nachwirkun⸗ 
gen des Goͤtz in Zuſammenhang zu bringen ſucht. Nicht um 
die Darſtellung des niederlaͤndiſchen Freiheitskampfes war es 
dem Dichter urſpruͤnglich zu thun, ſondern lediglich um die 
Darſtellung von Egmont's Charaktereigenthuͤmlichkeit, wie ſie 
ihm in der Geſchichtserzaͤhlung Strada's, die er zufaͤllig in ſeines 
Vaters Bibliothek fand, herzgewinnend entgegentrat. Weit zu⸗ 
treffender ſagt Goethe ſelbſt in einer anderen Stelle ſeiner Le⸗ 
bensgeſchichte (Bd. 22, S. 400), daß ihm an Egmont am mei⸗ 
ſten deſſen menfchlich ritterliche Größe behagt habe, und daß be: 
fonder8 bdied der Grund gewefen, warum er, im Gegenfab zu 
den gegebenen gefchichtlichen Zhatfachen, ihn in einen Charafter 
verwandelte, der folche Eigenfchaften befaß, die einem Juͤngling 
befier ziemen ald einem Mann von Jahren, einem Unbeweibten 
beffer ald einem Haudvater, einem Unabhängigen mehr als einem, 
der, noch fo frei gefinnt, durch mancherlei Werhältniffe be⸗ 
grenzt iſt. »Als ich ihn«, fährt Goethe fort, »nun fo in mei⸗ 
nen Gedanken verjüngt und von allen Bedingungen losgebunden 
hatte, gab ich ihm die ungemefjene Lebensluft, dad grenzenlofe 
Zutrauen zu fich felbft, die Gabe alle Menfchen an fich zu ziehen 
und fo die Gunft bed Volks, die ſtille Neigung einer Fürftin, 
die auögefprochene Liebe eined Naturmäbchend, die Theilnahme 
eines Staatöflugen zu gewinnen, ja felbft den Sohn feined größ- 
ten Widerſachers für fi einzunehmen.« 

Ein Bild ſchoͤnſter und liebenswuͤrdigſter Menfchlichkeit, 
wie ed nur ein Dichter erfinden und geftalten Fonnte, ber in 
allen diefen Zügen warmer und ftolzer Jugendluſt fein eigenftes 
Selbſt gab! Es ift der große tapfere Egmont, auf ben alle 
Augen gerichtet find und für den alle Herzen des Volks fchla- 
gen. Hochherzig, ritterlich, von Ruhm und Glüd umftrahlt, ift 
er ein heiteres Weltkind, das raſch und feöflich im frifchen 
Genuß des Augenblicks Lebt, ohne nach dem Morgen und Geftern 
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zu fragen. »Sind und bie Purzen bunten Lappen zu mißgönnen, 
die ein jugendlicher Muth um unferes Lebens arme Blöße hän- 
gen mag? Wenn Ihr dad Leben gar zu ernfthaft nehmt, was 
ift denn dran ?« Feinfinnig erinnert Körner in einem Briefe an 
Schiller (Bd. 1, S. 375) an Fielding Tom Jones; Egmont 
ift Tom Jones in den großen gefchichtlichen Stil überfegt. Er 
geht feinen freien Schritt, ald wenn die ganze Welt ihm gehöre ; 
e8 ift Peine falihe Ader an ihm und jede Anmwandlung von 
Sorglichkeit dünkt ihm ein fremder Tropfen in feinem Blut. 
Und an bdiefer leichtlebigen Unbefümmertheit hält er auch dann 
noch feft, da fich bereits ringsum immer dichter und dichter 
die drohenden Wolfen über ihn zufammenziehen. »Egmont«, 
fagt der Spanier Silva zum Herzog von Alba, »ift der Ein- 
zige, der, feit Du hier bift, fein Betragen nicht geändert 
bat. Den ganzen Tag von einem Pferb aufs andere, las 
det Säfte, ift immer Iuftig und unterhaltend bei Tafel, würfelt, 
fhießt und fchleicht Nachts zum Liebehen. Die Anderen haben 
dagegen eine merkliche Paufe in ihrer Lebensart gemacht, fie 
bleiben bei fi, vor ihrer Thür ſieht's aus ald wenn ein Kran- 
ker im Haufe wäre«. 

Die Zeitgenoffen nannten Heinſe's Ardingbello den Wer: 
ther der Genußfucht. Auch auf Egmont ift diefer Ausdrud ans 
zuwenden. Egmont wird ein Opfer feiner ungezügelten Le⸗ 
benslußßppie Werther ein Opfer feiner ungezügelten Empfin: 
dungsſeligkeit. 

Neben Egmont ſteht Claͤrchen; in ihrer holden Naturfriſche und 
Herzensreinheit einzig Gretchen im Fauſt vergleichbar. Gluͤcklich 
allein iſt die Seele, die liebt. Es iſt ein meiſterhafter Zug des 
Dichters, daß er an Claͤrchens Seite den ſchlicht tuͤchtigen, ehr⸗ 
bar buͤrgerlichen Brakenburg geſtellt hat, der nicht von ihr 
laͤßt, auch nachdem er laͤngſt geſehen, daß ſie ihm fuͤr immer 
verloren iſt. Das Bild Claͤrchens, das durch ihr Verhaͤltniß 
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zu Egmont leicht Einbuße erleiden könnte, erhält dadurch erft 
die richtige Beleuchtung. 

Welche unendliche Fülle von Anmuth und Xieblichkeit in 
biefem heiteren Liebesidyllion ! 

Und die Schönheit diefer poefievollen Sinnenwelt wirft um 
fo mächtiger, je bedeutender der dunkle Hintergrund der großen 
politifhen Stimmungen und Ereigniffe ift. 

Einerfeitö der bunte Trubel der bderbfräftigen Volksſcenen, 
deren padend individuelle Lebendigkeit und Naturtreue ſelbſt an 
Schiller, der für die Schwächen des Stuͤcks ein fo fcharfes 
und unbeftechliched Auge hatte, den begeiftertfien Bewunderer 
fand. Und andererfeits die kalte Strenge und Rüdfichtslofigkeit 
der berechnenden Kabinetöpolitif; der finftere flarre gemwaltthätige 
Alba, die feinverftändige Herzogin von Parma, der ernfte ſtaats⸗ 
kluge Oranien, ganz und gar der wirffame Gegenfab der leicht: 
fertigen Sorglofigkeit Egmont’s, die öffentlichen Dinge warm im 
Herzen tragend und jeden fcheinbar noch fo unbedeutenden Zug 
der Gegner feft beobachtend, weil er ed als den unverbrüdhlichen 
Beruf feiner fürftlichen Stellung erachtet, die Gefinnungen und 

die Rathichläge aller Parteien zu kennen. 
| Offenbar flammt die Liebesidylle Egmont's und Claͤrchen's 
und das tumultuarifche Leben der Volksſcenen bereits aus der 
erſten Bearbeitung ; dagegen gehört wohl die volle Audgeftaltung 
der männlich ernften Charaktere, fo wie die in den legten Akten 
hervortretende Umbeugung Egmont's und Claͤrchen's in dad Pas 
thetifche und Heroifche, erft der letzten römifchen Bearbeitung an. 

In der Kunft der dramatifchen Charalterzeihnung ift Eg⸗ 
mont ficher eine& der unvergleichlichften Meifterwerle. In teis 
nem anderen feiner Dramen hat Goethe wieder fo fchaufpiele- 
riſch dankbare Rollen gefchrieben. Was nach dem maßgebenden 
Borgang Leſſing's das offene und Flar audgefprochene, freilich 
bei unzulänglichen Dichterfräften oft feltfam verzerrte Streben 
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der gefammten jungen Dichterfchule der Sturm: und Drang- 
periode war, im regen Wetteifer mit Shakeſpeare einen neuen, 
eigenartig und volksthuͤmlich deutfchen dramatifchen Stil zu 
fchaffen, der fi) durch feine fehärfere Naturwahrheit und Indi⸗ 
vibualifirung von der hergebrachten Schablone der franzöfiichen 
Art und Kunft auf's beflimmtefte unterfcheide, Fam im Egmont 
noch mehr ald im Goͤtz und Clavigo zu glänzenbfter kuͤnſtleri⸗ 
fher Erfüllung und Vollendung. 

Zu derfelben Beit, ald Goethe in der antikifirenden Hoheit 
der Iphigenie einen Weg einfchlug, der von dem durch Shafe: 
fpeare vorgezeichneten Weg weit ablag, fhuf er im Egmont, 
durch die Norm des erften,, aus früherer Zeit flammenden Ent: 
wurfd gebunden, eine der herrlichften Schöpfungen jener Stil- 
richtung, die man im Gegenfab zu ber idealen Typenhaftigkeit 
der Antife und der romanifchen KRenaiffance mit Recht den 
realiftifch germanifchen Stil genannt hat. 

Leider entfpricht der Kunft der dramatifchen Charakterzeich⸗ 
nung nicht die Kunft der dramatifhen Kompofition. Dies ift 
der unmwiderleglihe Kern aller jener herben Vorwürfe, welde 
Schiller in feiner berühmten Recenfion gegen dieſes Stud richtete. 

Es raͤcht fich, dag Egmont Fein wirklich tragifcher Charak⸗ 
ter, daß feine Schuld nur eine Unterlaffungsfünde, nicht eine 
kuͤhn eingreifende That ift. 

Daher das Lodere und Loſe der Handlung. Selbſt in 
Shakeſpeare's Hamlet kann man es fehen, wie fehr der zwin: 
genden Einheit und dem rafchen Zortfchritt Abbruch gefchieht, 
wenn dem Helden die den Gang der Ereigniffe beftimmende 
Thatkraft fehlt; auch in der legten, jegt vorliegenden Faflung Ham: 
tet’8 find noch gar manche Scenen und Motive zurüdgeblieben, 
die noch höchft flörend an den Urfprung aus dem alten epifiren- 
den Hiftorienftil erinnern. Wie alfo erft hier, wo der Held fid 
nicht wie Hamlet zuleßt doch zu entſchloſſener That aufrafft, 
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fondern bis and Ende feine ganze Natur darin fucht und findet, 
mit offenen Augen nicht fehen zu wollen? Wie alfo erfi bier, 
wo der Dichter noch unter den Nachwirkungen der in der Sturm- 
und Drangperiode allgemeingeltenden und von ihm felbft im Göß 
bethätigten Anfchauung fteht, daß dad Drama nicht Einheit der 
Handlung, fondern nur Einheit der Perfon verlange? Schiller 
fpricht diefed Gebrechen fcharf, aber treffend aus, wenn er fagt, 
daß im Egmont keine Vermwidlung und Fein eigentlich dramati- 
fher Plan fei, fondern nur eine äußerliche Nebeneinanderftellung 
mehrerer einzelner Handlungen und Gemälbe, die beinah durd) 
nicht3 zufammengehalten würden, ald durch die Perfon des Hel⸗ 
den; die Einheit ded Stuͤcks liege weder in den Situationen, noch 
in irgend einer Leidenfchaft, fondern lediglich in Menfchen. In 
diefer Hinficht ift Egmont gegen Clavigo ein ganz entichiebener 
Rudichritt. 

Und daher vor Allem auch das Untragifhe ber Kata 
ſtrophe. Egmont geht Lediglich durch feine Sorglofigkeit zu 
Grunde. In arglofer Unbefangenheit, voll übertriebenen Ver: 
trauend zur gerechten Sache ded Volks, wandelt er, wie 
Schiller ſich ausdruͤckt, gefährlich wie ein Nachtwanbler auf jd- 
ber Dachfpige. Der Gegner flört und überrafcht ihn. Wehrlos 
fällt er in deſſen Schlingen. Das ift traurig, nicht tragifch. 
Der Dichter bat im Gefühl diefer Schwäche feines Grundmo- 
tivs Aled gethban, um am Schluß den Helden noch moͤglichſt 
zu heben und feinem Untergang jene tiefere und allgemeinere 
Bedeutung zu fichern, die die unverbrücliche Bedingung Achter 
Tragik ift. Es ift nicht gelungen. Ferdinand, der Sohn Alba’s, 
fommt in Egmont’3 Gefängniß, getriebe Men der begeifterten 
Bewunderung bed Helden, ber feinen Jugendidealen wie ein 
Stern des Himmeld vorgeleuchtet. Die ganze Scene ift unwahr 
und phrafenhaft. Und zulegt” bie Traumerſcheinung Claͤrchen's 
als Goͤttin der Freiheit. »Ich ſterbe fuͤr die Freiheit, fuͤr die ich 
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lebte und focht und der ich mich jegt leidend opfere«, ruft Eg⸗ 
mont bei dem Nahen der Trommeln aus, bie ihm feine Abfuͤh⸗ 
rung zum Schaffot verkuͤnden. Schiller nennt dies allegoriſche 
Schlußtransparent einen jaͤhen Saltomortale in die Wunderwelt 
der Oper. Ueberlaͤßt doch der Dichter einer am Schluß einfal⸗ 
lenden Siegesſymphonie zu ſagen, was doch recht eigentlich die 
treibende Idee des Stuͤcks haͤtte ſein ſollen! 

Den eigenſten Gehalt des gewählten Stoffes, dad große po- 
litifche Pathos der niederländifchen Freiheitskaͤmpfe, hatte der 
Dichter von ſich gewiefen, weil diefes Pathos feinem Denken 
und Empfinden fremd war; er modelte feinen Helden einzig 
nach feinem Ebenbild. Die Folge war, daß er nicht eine große 
biftorifche Tragödie fehuf, fondern nur ein hiftorifched Charakter⸗ 
gemälbe. 

Gewiß ift, daß und nicht blos eine troß aller ihrer 
Schwächen ewig bewunberungswürdige Dichtung, fondern auch 
ein fehr wefentliher Zug im Jugendbild Goethe's fehlen würde, 
fehlte und die hochherzige, Teichtlebige, liebenswürbige Heldenge⸗ 
ftalt Egmont's. 


Die erfien zehn Jahre in Weimar. 


N 


Dem jungen Titanen wurde das enge Leben in Kranffurt 
auf die Dauer unerträglich. Goethe ließ ed gefcbehen, dag fein 
Vater ihn täglich mehr in Rechtögefchäfte und einflußreiche Ber: 
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bindungen einzufpinnen fuchte; er fühlte, wie er an Keſtner 
ſchreibt, Kraft genug in fich, jeden Augenblid mit einem ge⸗ 
waltfamen Riß alle diefe fiebenfachen Baftfeile burchreißen zu 
Ünnen. Noch nach Yahren bekannte Goethe, an dem Mißver- 
hältniß des engen und langfam bewegten bürgerlichen Kreifes zu 
der Weite und Gefchwindigkeit feines Weſens wäre er ficher zu 
Srunbe gegangen. | 

Um fo lodender war die Einladung bed Herzogs von Wei: 
mar. Obgleich Goethe zunächft nur ald Saft ging, ohne ſich 
irgend zu binden, fo war boch bereit von beiden Seiten bie 
Möglichkeit und MWahrfcheinlichkeit feften Zufammenbleibens in 
Ausficht genommen. Schon bei den erften flüchtigen Begegnungen 
in Frankfurt und Mainz hatte die unmiberftehliche Liebens- 
wuͤrdigkeit Goethe's ganz und gar die Seele des jungen Zürften 
erobert. Weberdied war durch einen glüdlichen Zufall die eben 
erihienene Sammlung der Patriotifchen Phantafieen von Juſtus 
Möfer der hauptfächlichfte Gegenfland ihrer erflen Unterhaltun- 
gen gewefen; es hatte fich gezeigt, daß der gefeierte Dichter des 
Goͤt und des Werther nicht blos Schaufpielen und Romanen, 
ſondern auch folchen Schriftftelleen feine Aufmerkſamkeit zuwende, 
deren Talent vom thätigen Leben auögeht und in baffelbe un⸗ 
mittelbar nüßlich wieder zuruͤckkehrt. Welcher vielverfprechende 
Gewinn für einen fürftlichen Süngling, ber erftrebte und magte, 
auch als Fürft vor Allem ein voller und ganzer, reiner und na⸗ 
türliher Menfch zu fein, und der den beften Willen und ben 
feften Vorſatz hatte, an feiner Stelle entichieben Gutes zu 
wirken ! 

Am 7. November 1775, früh um fünf Uhr, traf Goethe 
in Beimar ein. Es ift .einer der denkwuͤrdigſten und bedeu⸗ 
tungsvollften Tage der deutfchen Gefchichte. 

Wie mit Friedrich dem Großen der Geift des Aufklaͤrungs⸗ 


zeitalters, fo war mit Karl Auguft der Geift der deutſchen 
Settner, Literaturgefchichte. ILL 8. 14 
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Sturms und Drangperiode auf den Thron gefliegen. Vom 
erfien Tage waren daher Goethe und. fein junger fürftlicher 
Herr auf's innigfte miteinander verbunden. Ein neuer Stern 
war über Weimar aufgegangen. Bald wurbe Goethe die be 
lebende Seele nicht blo& des Hofes, fondern auch der Landes: 
verwaltung. Ueber die Art, wie Goethe die unerwartete wid: 
tige Aufgabe ergriff, hat Wieland das treffliche Wort: »Goethe 
lebt und regiert und wüthet und giebt Regenwetter und Son- 
nenfchein und macht und Alle glüdlich, er mache, was er wolle. 

Ein fröhlichered und unbefangen menfchlicheres Hofleben 
ift niemald geführt worden als in biefen erften Regierungss 
jahren Karl Auguſt's. Alle in der blühendften Jugend. Der 
Herzog und bie Herzogin achtzehn Jahre alt; Goethe ſechsund⸗ 
zwanzig, Einfiedel fünfundzwanzig, Knebel einunddreißig; bie 
Herzogin Amalia, Karl Auguſt's Mutter, eine Frau von ſechs⸗ 
undbdreißig Jahren, von der zwanglofeften Heiterkeit und aus: 
gefprochenften Lebensluſt. Nach Goethe’d eigenem Audbrud, 
eine tolle Compagnie, wie fie ſich auf fo einem Pleinen led nicht 
wieder zufammenfindet. Daher allerdings zuerft noch viel ge: 
niale Ungebundenheit und Leichtfertigfeit, viel Audgelaflenheit, 
Derbheit und Thorheit, viel hal&brechende Jagden und Wettritte, 
Iuftige Wanderungen, unermüblihe Schlittſchuhfahrten, geſell⸗ 
ſchaftliche Schwänfe und Nedereien, heitere poefieverflärte Feſt⸗ 
lichkeiten in den Gärten von Ziefurt und Etteröburg, viel Re: 
douten und Maskeraden. Es war gehäflige Uebertreibung, wenn 
Wieland einmal ärgerlich fagte, man wolle die beftialifche Natur 
brutalifiren; aber gefchichtliche Wahrheit war es, wenn er Goethe, 
der, um Goethe’d eigene Worte zu gebrauchen, meift der Anftif- 
ter all diefed Teufelszeugs war, mit einem Füllen verglich, dad 
vorn und hinten ausſchlage. Der rüdfichtölofe Naturbrang der 
Sturm: und Drangperiode entfeffelte fi) um fo übermüthiger 
und tumultuarifcher, in je bewußterem Gegenfab er fich gegen 
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das laͤſtige abgezirkelte Hofceremoniell fühlte. Aber es war bie 
jugendfrifche Heiterkeit großer und reiner Menfchen. Die wohl zu 
beachtende audfchlaggebende andere Seite dieſer vielverfchrieenen 
Genialitäten ift eine Einfachheit und Gefundheit des Denkens 
und Smpfindend, des Lebens und der Buflände, die wir jetzt 
faum noch zu begreifen vermögen und die zumal in der Ge- 
ſchichte der Fürften und Höfe völlig unerhört if. Man vente 
an jenen unvergleichlichen Brief, weldhen Karl Auguſt als re⸗ 
gierender Herr am 17. Juli 1780 an Knebel (vgl. Knebel's 
Liter. Nachlaß. Bd. 1, S. 118) ſchrieb. Er lautet: »Guten 
Abend, lieber Knebell Es hat neun Uhr gefchlagen und ich 
fite bier in meinem Klofter mit einem Lichte am Fenſter und 
fhreibe Dir. Der Tag war ganz außerordentlich ſchoͤn und ber 
erfte Abend der Freiheit — denn heut früh verließen und die Gos 
thaer — ließ fich mir fehr genießen. Ich war fo ganz in ber 
Schöpfung und fo mweit von dem Erdentreiben. Der Menfch ift 
doch nicht zu der elenden Philifterei des Gefchäftdlebens beftimmt; 
es ift einem ja nicht größer zu Muth ald wenn man die Sonne 
fo untergehen, die Sterne aufgehen, ed fühl werden fieht, und 
fühlt, daß das Alles fo für fich, fo wenig der Menfchen halber; 
und doch genießen ſie's und fo hoch, daß fie glauben, es fei für 
fie. Ich will mich baden mit dem Abendftern und neu Leben 
(höpfen. Der erfte Augenblid darauf fei Dein. Leb wohl fo 
lange. — — Ich komme daher. Das Waſſer war Palt, denn 
Naht Tag in feinem Schooße. Es war ald tauchte man in bie 
kühle Nacht. Als ich den erften Schritt hineinthat, war's fo 
tein, fo nächtlic dunkel; über dem Berg hinter Oberweimar 
fam der volle rothe Mond. Es mar fo ganz ſtille. Wedel's 
Waldhoͤrner hörte man nur von Weiten, und bie file Ferne 
machte mich reinere Töne hören als vielleicht die Luft erreich- 
ten.« Ganze Sommer verbringt der junge Herzog draußen in 


der grünen Einſamkeit des Parks im fogenannten Borkenhaͤus⸗ 
14* 
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en, defien einziger Raum fein Wohn, Arbeits: und Empfangs⸗ 
zimmer und Schlafgemady zugleich war. Und auch Goethe ift es 
am mwohlften in feinem engen unfcheinbaren Gartenhäuschen an ben 
fhönen Wiefen der Im, das er ſechs Jahre lang Sommer und 
Winter bewohnte. Was ift es für ein entzudendes Bild rein- 
ſter einfachfter Menfchlichkeit und ureigenfter deutſcher Gemuͤths⸗ 
tiefe, wenn er kurz nad feinem Einzug in diefes Häuschen im 
Mai 1776 an Augufte von Stolberg fihreibt: »Den ganzen Nach⸗ 
mittag war die Herzogin Mutter da und der Prinz und waren 
guten lieben Humors, und ich habe denn fo herumgehaußvatert, 
wie Alles weg war, ein Stüd kalten Braten gegeffen, und mit 
meinem Diener Philipp von feiner und meiner Welt gefchmäßt, 
war rubig und bin’ und hoffe gut zu ſchlafen zu holdem Er: 
wachen.« Aehnlidy ein Lied aus dem Sommer 1777 an Frau 
von Stein: »Und ich geh meinen alten Gang, meine liebe 
Wieſe lang, tauche mich in die Sonne früh, bad ab im Monte 
ded Tages Müh, leb’ in LKiebes- Klarheit und Kraft, thut mir 
wohl ded Herren Nachbarfchaft, der in Liebed- Dumpfheit und 
Kraft hinlebt, und fich durch feltened Wefen webt.« 

Seit dem 11. Juni 1776 fand Goethe unter der Ernennung 
zum Geheimenrath auch an ber Spiße der Gefchäfte. Der Herzog 
erließ bei diefem Anlaß gegen den Neid und Groll des Adels und 
der Beamten, ber, wie Wieland an Merd (Erfte Sammlung, 
©. 179). ſchreibt, nahe an ftille Wuth grenzte, folgende hochhers 
zige Erklärung (vgl. Schoͤll's Karl-⸗Auguſt-Buͤchlein. 1857. 
©. 35): »Einfihtövole wünfchen mir Gluͤck, diefen Mann zu 
befigen. Sein Kopf, fein Genie tft befannt. Einen Mann von 
Genie an anderem Orte gebrauchen ald wo er felbft feine außer: 
ordentlichen Gaben gebrauhen kann, heißt ihn mißbrauden. 
Mas aber den Einwand betrifft, daß durch den Eintritt viele 
verdiente Leute fich für zurücdgefegt erachten würden, fo kenne 
ich erſtens Niemand in meiner Dienerfchaft, der meined Wiſſens 
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auf baffelbe hoffte, und zmweitend werde ich nie einen Platz, wel- 
her in fo genauer Verbindung mit mir, mit dem Wohl und 
Weh meiner gefammten Unterthanen fteht, nach Anciennität, ich 
werbe ihn immer nur nad) Vertrauen vergeben. Dad Wrtheil 
der Welt, welched vielleicht mißbilligt, Daß ich den Doctor Goethe 
in mein wichtigfled Collegium febe, ohne daß er zuvor Amts 
mann, Profeffor, Kammerrath oder Regierungsrath war, ändert 
gar nichts. Die Welt urtheilt nach Worurtheilen; ich aber 
forge und arbeite wie jeder Andere, ber feine Pflicht thun will, 
nit um bed Ruhmes, nicht um des Beifalld der Welt willen, 
fondern Am mich vor Gott und meinem eigenen Gewiſſen recht: 
fertigen zu Pönnen.« 

Goethe war fich der fſchweren Verantwortlichkeit, die er 
übernahm, voll bewußt. Man fieht fein inneres Zagen, wenn er 
um diefe Zeit an Lavater fchreibt, daß er nun ganz auf ber 
Woge der Melt fchiffe; treu entichloffen, zu entdeden, zu gemin- 
nen, zu ftreiten, zu fcheitern oder auch mit aller Ladung ſich in 
die Luft zu fprengen. Aber war ed dem großen Menfchen, der 
mit Recht von fich fagen konnte, daß er auch im gringften 
Dorf und auf einer wuͤſten Inſel von der unverbrüchlichften 
Betriebfamkeit fein würde, weil ihn das Bebürfniß feiner Natur 
zu vermannichfaltigter Thätigkeit zwinge, zu verargen, wenn er 
feine reinen und hohen Menfchheitsideale auch werkthätig in Leben 
und Wirklichkeit zu übertragen firebte? Wolle zehn Jahre hat 
Goethe die Regierungsgefchäfte mit der gewiffenhafteften Pflicht 
treue und bingebendften Liebe geführt. »Mir möchten mandıs 
mal die Kniee zufammenbrechen«, ſchreibt er am 30. Juni 1780 
an Frau von Stein, »fo ſchwer wird dad Kreuz, dad man 
faft ganz allein trägt, wenn ich nicht wieder den Leichtfinn 
hätte und bie Weberzeugung, daß Glauben und Harren Alles 
überwindet... Goethe war weit entfernt, in unzeitiger (Groß- 
mannsſucht als Eleinftaatlicher Minifter großftaatlihe Politik 
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treiben zu wollen; ja aus feinen Briefen an Frau von Stein 
und an Sinebel geht deutlich hervor, daß, ald Karl Auguft in 
den Jahren 1783—86 der Sache ded unter Preußend Führung 
zu errichtenden Fürftenbundes die wärmfte Theilnahme und ben 
eingreifendften Eifer zumendete, Goethe diefe Politik feines jungen 
fürftlichen Herren mit entfchieden ungünftigem Auge betrachtete. 
Er wollte nicht, daß fich der Herzog zerfplittere und den Schwer: 
punkt ſeines Daſeins anderöwo fuche als in feinem eigenen 
Lande. Goethe’ Augenmerk ging hauptfächlich auf bie Ordnung 
und Hebung der wirthfchaftlichen Werbältniffe, zumal er 1781 
auch die Leitung des Kinanzwefend übernommen hatte. Die 
Wege⸗ und Wafferbauten, die Domänenverwaltung,, dad Ilme⸗ 
nauer Bergwerk, waren feine unabläffige Sorge; überall fuchte 
er mit eigenen Augen zu fehen, weil er die Ueberzeugung hatte, 
daß die Dinge unter der hergebrachten büreaufratifchen Schablone 
meift falfch beurtheilt würden und daß man, wie er in einem 
Brief an Knebel (Briefmechfel. Bd. 1, ©. 13) fchreibt, um 
etwas zu nüßen, fich gar nicht genug im menſchlichen Geſichts⸗ 
kreis halten koͤnne. Im Bild Lothario’s im Wilhelm Meifter 
finden wir viele jener Weberzeugungen und Sefinnungen wieder, 
welche Goethe ald Kammerpräfident gewann und zur Außdfühs 
rung zu bringen firebte; Migbilligung aller Privilegien, die dem 
Lande den Segen entziehen, Hinüberführung der alten feudalen 
Ueberlieferungen und Zuftände in naturgemäße Freiheit und 
Gleichberechtigung, Erleichterung der Bauern und der gebrüdten 
Volksklaſſen, die, wie er einmal fo ſchoͤn fagt, man die niederen 
nennt, die aber gewiß vor Gott die höchften find. Und anges 
fihts fo großartiger Xhatfachen wagt man noch den albernen 
Sab zu wiederholen, Goethe fei ein herzlofer Höfling gewefen? 
Grabe in biefer Zeit find Goethe’ vertraute Briefe voll ber 
erbittertften Ausfälle gegen das gewöhnliche Zürftene und Hof 
treiben. Am 17. April 1782 fchreibt Goethe an Knebel: 
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»So fleige ich durch alle Stände aufwärts, fehe den Bauers⸗ 
mann ber Erbe dad Nothdürftige abfordern, dad doch auch ein 
behaglich Auskommen wäre, wenn er nur für fi ſchwitzte; Du 
weißt aber, wenn die Blattläufe auf den Rofenzweigen figen 
und ſich huͤbſch di und grün gefogen haben, dann fommen bie 
Ameifen und faugen ihnen den filtrirten Saft aus den Leibern, 
und fo gebt’ weites, unb wir haben's fo weit gebracht, daß 
oben immer in einem Tage mehr verzehrt wird als unten in 
einem beigebracht werben fann.« Und ähnlih am 20. Juni 
1784 an Herder (Aud Herder’d Nachlaß. Bd. 1, ©. 79): »Uebris 
gend ift in den Gefchäften feine Freude zu pflüden; das arme 
Bolt muß immer den Sad tragen, und ed ift ziemlich einerlei, 
ob er ihm auf ber rechten oder linken Seite zu ſchwer wird.« 
Es war nur der Wiederklang bed allgemeinen öffentlichen Ur⸗ 
theils, wenn Schiller kurz nach feinem erflen Eintritt in Wei⸗ 
mar am 12. Auguft 1787 an Körner (Bd. 1, S. 136) berich- 
tete, Goethe werde in Weimar von fehr vielen Menfchen mit 
einer Art von Anbetung genannt und mehr noch ald Menfch 
denn als Schriftfieler geliebt und bewundert; Schiller fügt 
binzu, namentlich auch Herber wolle ihn eben fo fehr und noch 
mehr ald Geſchaͤftsmann denn ald Dichter bewundert wiffen; er 
fi, was er fei, ganz, und er koͤnne, wie Julius Cäfar, vieles 
zugleich fein. 

Aber Goethe mußte erleben, daß ihm bier Hinderniffe ent= 
gegentraten, von einer Seite, von welcher er fie am wenigften 
erwartete. So edel und groß angelegt ded Herzogd Natur war 
und fo herzlich und forglich Goethe über ihn wachte, er war 
doch zu leidenfchaftlih unruhig und zu felbftherrlich eigenwillig, 
ald daß er Goethe’ Abfichten und Pläne, die nur bei zähfter 
Ausdauer und Folgerichtigkeit gebeihen konnten , nicht oft durchs 
kreuzt und vereitelt hätte. Es iſt ein fehr verftändlicher Stoß⸗ 
feufger, wenn Goethe am 21. November 1781 an Knebel fchreibt, 
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der Wahn, daß die fchönen Körner, die in feinem und feiner 
Freunde Dafein reifen, auf diefen Boden gefät und jene himm⸗ 
lifchen Juwelen in die irdifhen Kronen der Zürften gefaßt wers 
den koͤnnten, habe ihn ganz verlaffen. Und am 1. September 
1781 fchreibt Goethe an Knebel in gleihem Sinn: »Hier iſt 
Alles beim Alten; fchade für das fchöne Gebäude, das ſtehen 
fönnte, erhöht und erweitert werben koͤnnte, und leider feinen 
Grund hatl« Als nun vollends den Herzog feine brängende 
Soldatenluft trieb, ald General in preußifche Dienfte zu treten, 
meinte Goethe dad Werk, dad er einft mit fo folgen Hoffnungen 
begonnen, ald Danaidenarbeit betrachten zu müflen. Goethe bes 
wahrte nach wie vor dem Herzog die innigfle Zuneigung und 
Anhänglichkeit, denn das ift das glüdliche Vorrecht alter Zus 
gendfreundfchaften, daß fie felbft harte Wechfelfälle überbauern ; 
aber ficher ift e& Fein Zufall, daß jener feimende Entichluß des 
Herzogs, feiner unüberwinblichen Soldatenluft nachzugehen, und 
der keimende Entfchluß Goethe's, durch eine längere Entfernung 
fih feiner Verwaltungsthaͤtigkeit allmaͤlich ganz zu entziehen, fo 
durchaus gleichzeitig find. Es war nur bie höflihe Sprache 
fhonender Zuruͤckhaltung, wenn Goethe bei feiner Ruͤckkehr aus 
Stalien. den Wiedereintritt in dieſes Amt mit den Worten abs 
lehnte, er wolle nichtd wieder unternehmen, was außer dem 


Kreife feiner Fähigkeiten fei; feine wahre Gefinnung liegt in 


dem Zufaß, er wolle fich nicht abarbeiten, wo die Frucht der auf 
gewendeten Mühe nicht entfpreche. 

Bon dichterifchen Leiftungen Goethe's trat in diefen Jahren 
wenig in bie Oeffentlichkeit; und was erfchien, war gegen bie 
zündende Gewalt des Goͤtz und Werther gringfügig und un 
bedeutend. So hat ed allerdings etwas Scheinbared, wenn man 
noch immer zuweilen fagen hört, bie Weberfiebelung Goethe's 
nah Weimar fei für ihn ein Unglüd, fei eine fehr beklagens⸗ 
werthe Schädigung feines inneren Dichterberufed geweſen. Auch 
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die nächften Zeitgenoffen fprachen fpöttifh von Simfon, dem 
Delila die Locken geraubt. 

Dennoch ift diefe Anflcht eine ganz und gar oberflächliche. 

Soethe felbft hat das befle Wort über diefe neue Lebens: 
epoche gefagt. Mitten unter ihren erflen Wirren, am 8. No⸗ 
vember 1777, fchrieb er an Frau von Stein: »Geſtern (am 
zweiten Jahrestage bes Eintritts in Weimar) fand ich, daß daß 
Schickſal, da ed mich hieher pflanzte, vollfommen gemacht bat, 
wie man's den Linden thut; man fchneidet ihnen den Gipfel weg 
und alle fhönen Aefte, daß fie neuen Trieb kriegen, fonft fterben 
fie von oben herein; freilich flehen fie die erften Jahre wie die 
Stangen da.« 

Nicht ein Rüdfchritt oder eine Schädigung Goethe's waren 
diefe vielgefchmähten erften Weimarer Jahre, fondern fie waren 
für ihn recht eigentlich die entfcheidende ernfte Schule ded Lebens, 
feine fittliche Zügelung und Läuterung, die Erfüllung und Ers 
weiterung feines Denkens und Wiſſens, die Klärung und Ver⸗ 
tiefung feiner gefammten Lebens⸗ und Weltanfchauung. 


„Er fteht maͤnnlich an dem Steuer; 

Mit dem Schiffe fpielen Wind und Welle, 
Wind und Welle nicht mit feinem Herzen, 
Herrſchend blidt er in die grimme Tiefe 
Und vertrauet, ſcheiternd oder landend, 
Seinen Göttern.” 


Ueberall noch der warme leidenfchaftliche Hauch jened Fau⸗ 
ſtiſchen Dranges, die ganze Wirklichkeit der Naturs und Men: 
ſchenwelt in fich felbft durchleben zu wollen. Aber bie folgen« 
reiche Bedeutung biefer trubelvollen Iahre in ber Bildungs⸗ 
geichichte des Dichters iſt, dag, was unreif und phantaftifch in 
diefem Kauftifchen Drang war, auf dem feften Boden der That⸗ 
ſaͤchlichkeit allmälich verfliegt und zerftiebt. Der flürmende 
Jüngling wird zum ernften befonnenen Mann. Nicht mehr uns 
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geſtuͤmes Weberfpringenwollen ber unüberfpringbaren Menſchen⸗ 
grenzen, fondern Streben nad möglichft tiefer und allfeitiger 
Entfaltung innerhalb diefer Begrenzung. »Willft Du in's Un- 
enbliche fchreiten, geh im Enblichen nady allen Seiten. « 

Eine tief innerliche fittlihe Wandlung und Umbildung voll 
308 fih. Unwillkuͤrlich muß man an die Worte des greifen 
Sängers im Weftöftlichen Divan denken: »Du haft getollt zu 
Deiner Zeit mit wilden, daͤmoniſch genialen jungen Schaaren, 
dann fachte fchloffeft Du von Jahr zu Jahren Dich näher an 
bie MWeifen, göttlich milden.« 

Bereitd am 24. Juli 1776 ſchrieb Wieland an Merd 
(Zweite Sammlung, ©. 73): »&oethe hat freilich in den erften 
Monaten die Meiften oft durch feine damalige Art zu fein fans 
dalifirt und dem Diabolus Prife über fich gegeben; aber ſchon 
lange und von dem Augenblid an, da er becidirt war, fich dem 
Herzog und feinen Gefchäften zu widmen, hat er ſich mit un 
tabliher Sophrofpne und aller geziemenden Weltklugheit auf- 
geführt.« Und diefe ſtrenge UWeberwachung feiner felbft flieg 
täglich und flündlih. Die offene Unbefangenheit feines Weſens 
wird in ſich zurüdgeworfen durch das böswillige Murren des 
verletzten Hofadels über die Allmacht des beneibeten Empor: 
koͤmmlings. Die tiefe und doch unglüdliche Liebe zu Frau von 
Stein kocht und gährt in feinem Herzen, und fo beflagendwerth 
und innerlich Prankhaft im Grunde diefe Leidenfchaft für eine 
um fieben Jahre ältere verhbeirathete Zrau ift, bie bereits 
Mutter von fieben Kindern war, ed quillt aus ber tiefften Seele 
Goethe's, wenn er Frau von Stein gern und oft als feine 
geliebte Seelenführerin und ald die Sicherheit feines Lebens bes 
zeichnet; hier Liegt die Wurzel ber tiefen Anfchauung von ber 
erziehenden Macht edler und reiner Weiblichkeit, welche in Iphi⸗ 
genie, in Zaffo und Wilhelm Meifter fo hohen Ausbrud ges 
funden. Die weſentlich wirthfchaftlichen Zwecke feiner vielvers 
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zweigten Amtöthätigfeit führten ihn in den ununterbrochenen un= 
mittelbarften Verkehr mit werkthätig handelnden Menfchen, deren 
fefte und beflimmte Biele, wie er an Frau von Stein (Bd. 1, 
S. 135) fchreibt, auf feinen phantaftifchen Sinn wie ein kaltes 
kräftigendes Bad wirkten; immer offener erfchloß fich feinem re⸗ 
gen und eifrigen Aufmerken der Blick für die überall vorhandene, 
wenn auch oft getrübte und ſchwer zu entziffernde Vernunft und 
Idealitaͤt des geordneten Weltlaufs. Die Gefchäfte bilden mich, 
indem ich fie bilde, fagt ein Brief vom 30. December 1785 an 
Knebel. Dad nahende Mannesalter mahnte ihn an die Pflege 
feine Dichterruhms und, wie ein Brief an Lavater (Briefwechfel, 
8. 101) ſich ausdruͤckt, an die Begierde, die Pyramide feines 
Dafeind fo hoch als möglich in die Luft zu fpigen. Fortan 
Sammlung und ftille Entfagung; unabläffige und unnachfichtliche 
Abwehr und Verneinung aller in ihm noch fortklingenden jugend» 
lichen Weberfchwenglichkeit und Maßlofigkeit. Lediglich in diefem 
Sinn ift es zu erflären, daß Goethe, der durch feinen Werther die 
Empfindfamkeit des Zeitalterd am meiften genährt und gefteigert 
hatte, jebt ber erbittertfte Feind jener empfindelnden Schänfelig- 
feit wird, ber er fo gründlich entwachfen ift und die fich doch 
aufdringlich an feine Ferſen heftet. Er geißelt fie unerbittlich in 
den dramatifchen Scherzen ber Hoffeftlichkeiten; ja bei einem 
Indlihen Hoffefte in Etteröburg im Auguft 1779 treibt ihn 
die tolle Laune oder, wie er felbft fagt, leichtfinnig trunkener 
Grimm und muthmwillige Herbigfeit, den Woldemar feines 
Sreunded Jacobi an eine Buche zu nageln und ihm aus ben 
Zweigen des Baumed zur Feier diefer »Streuzerhöhung« eine 
ergößliche Standrede zu halten. Und Iediglih aus demfelben 
Sinn ging auch jene berühmte Schweizerreife von 1779 hervor; 
der Herzog follte durch dieſe Unterbrechung feinen früheren Nei⸗ 
gungen und Gewohnheiten entriffen und durch das Anfchauen 
heuer Menfchen und Dinge zu neuem Leben gemonnen werden. 
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Sowohl Wieland wie der trefflihe Karl Auguft koͤnnen ſich 
in ihren Briefen aus den Jahren 1779 und 1780 gar nicht ges 
nug verwundern, wie Goethe, fo wenig ihn fein Genius und 
feine Laune verlaffen habe, doch inzwiſchen fo fanft, fo gelafien 
und fchweigfam geworden. Es war nicht die Ruhe fteifer Foͤrm⸗ 
lichkeit und felbftfüchtiger Kälte, denn grade aus biefer Zeit 
fennen wir die rührendflen Züge aufopfernder Theilnahme und 
Wohlthaͤtigkeit; es war die Ruhe ber fittlichen Klärung und 
Reife. 

Es iſt der volle und offene Bruch mit der Vergangenheit, 
wenn Goethe am Schluß des Jahres 1782, alle ſeine ſeit zehn 
Jahren aufgehaͤuften Briefe und Papiere ordnend, in die Worte 
ausbricht, daß es eines gar gewaltigen Hammers bedurft habe, 
um ihn von den vielen Schlacken zu befreien und ſein Herz 
gediegen zu machen. Er dankt der Natur, »daß fie in die Exi⸗ 
ſtenz eined jeden lebendigen Wefend fo viel Heilkraft gelegt, daß 
ed, wenn ed an dem einen oder dem anderen Ende zerriffen werde, 
ſich wiederzufammenfliden koͤnne.« 

Wir ſehen die Beſtaͤtigung dieſer leidvoll erkaͤmpften Selbſt⸗ 
befreiung in dem Gedicht »Ilmenau am 3. September 1788.. 
Dem Dichter iſt der Sturm ſeiner Jugend eine laͤngſt hinter 
ihm liegende Zeit; mit ſorgendem Freimuth, der gleich ehrenvoll 
fuͤr den Dichter wie fuͤr den Fuͤrſten iſt, ruft er dem erlauchten 
Freund mahnend zu, daß auch er, dem bei tiefer Neigung fuͤr 
das Wahre doch noch immer der Irrthum eine Leidenſchaft ſei, 
die freie Seele einſchraͤnken möge, denn »wer Andere wohl zu 
leiten ftrebt, muß fähig fein, viel zu entbehren.« 

Und mit diefer tiefen inneren fittlichen Umbildung fland 
bedeutendes wiflenfchaftliches Fortfchreiten im engften Zuſammen⸗ 
bang. 

Hatten den finnenfrifhen Juͤngling ſchon in Straßburg 
die Naturwiffenfchaften aufs mächtigfte angezogen, fo gewann 
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jet diefe Neigung durch fein frifches Tagd- und Gartenleben 
und vor Allem durch die lebendige und durchweg perfönliche Art, 
wie Goethe die Obliegenheiten feined Amtes behandelte, erneute 
Anregung und glüdlichfte Förderung. Die Sorge für Hebung 
der Forfti: und Feldkultur führte zur Botanik, der Ilmenauer 
Bergbau zu Mineralogie und Geologie. Und die Pflege der ihm 
anvertrauten Sammlungen ber Univerfität Iena und ber dadurch 
veranlaßte genauere Verkehr mit Loder, dem berühmten Jenaer 
Anatomen, führte ihn zur Anatomie, die ihn um fo lebhafter 
fefielte, je mehr er fich fchon in feinen früheren phyfiognomifchen 
Studien daran gewöhnt hatte, das Knochenſyſtem ald bie Grund» 
lage der Phyſiognomik zu betrachten; »es ift nichts in der Haut, 
was nicht im Knochen iſt« Befonderd im Sommer 1781 war 
er unter Loder's Anleitung und Belehrung mit der Oſteologie 
beihäftigt; im Winter 1781 — 1782 hielt er auf der. Weimarer 
Zeihnenfchule Borlefungen über fie, um, wie er ſich ausdrüdt, 
fowohl den Schülern als fich ſelbſt zu nüßen. 

Eine unvollendete Abhandlung Goethe's über den Granit 
(vgl. Katalog der Goethe Ausftelung. Berlin 1861, ©. 23), 
welhe, wie aus einem Briefe an Frau von Stein (Bd. 3, 
©. 16) hervorgeht, in den Januar 1784 fällt, enthält die denk⸗ 
würdigen Worte: »Wer den Reiz kennt, ben natürliche Geheim⸗ 
niffe für den Menfchen haben, wird fich nicht wundern, Daß ich 
den Kreid der Beobachtungen, den ich fonft betreten, verlafien 
und mich mit einer recht leidenfchaftlichen Neigung zu diefen 
gewandt habe. Ich fürchte den Vorwurf nicht, daß ed ein Geift 
des MWiderfpruchd fein müffe, der mich von Betrachtung und 
Schilderung des menfchlichen Herzens, des innigften, mannich⸗ 
fahften, beweglichſten, veränderlichften, erfchütterlichften Theils 
der Schöpfung, zu ber Beobachtung bed Alteften, fefteften, tief- 
fen, unerfchütterlichften Sohnes der Natur geführt hat. Denn 
man wird mir gern zugeben, daß alle natürlichen Dinge in einem 
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genauen Bufammenhang flehen, daß der forfchende Geiſt fi 
nicht gern von etwas Erreichbarem auöfchliegen ößt. Ja, man 
gönne mir, der ich durch die Abwechfelungen der menfclichen 
Sefinnungen, durd die fchnellen Bewegungen berfelben in mir 
felbft und in Anderen manched gelitten habe und leide, die er: 
babene Ruhe, die jene einfame flumme Nähe der großen leife- 
fprechenden Natur gewährt; und wer davon eine Ahnung hat, 
folge mir.« 

Auch diefer neuen Fächer bemächtigte ſich Goethe's Genia- 
litaͤt ſogleich mit fchöpferifcher Selbftändigkeit. Kraft feines an- 
geborenen plaftifchen Sinns und kraft feiner früheren Spino- 
ziftifchen Studien trug er, um feinen eigenen Ausbrud beizu: 
behalten, die Ueberzeugung in fich, daß, fo fehr auch die Natur 
in jedem ihrer Werte ein eigened Weſen und ben ifolirteften 
Begriff habe, fie dody am Ende durchaus in fich felbft eins und 
übereinftimmend fei. Und in ftrenger Verfolgung dieſes Grund» 
gedankens machte er bereitd im März 1784 (vgl. Briefe an Frau 
von Stein. Bd. 3, ©. 31. Aus Herder's Nachlaß, Bd. 1, 
©. 75) die folgenreiche Entdeckung von dem Vorhandenſein bes 
bisher nur in den Xhieren beobachteten Zwiſchenkiefers (os 
intermaxillare) auch im Menfchen; eine Entdedung, die damals 
bie vielfachfte Anfechtung erlitt, feither aber zu unzweifelbafter 
Geltung gefommen ift und auf bie wiffenfchaftliche Behandlung 
der vergleichenden Anatomie den fürberndften Einfluß geübt hat. 
Und ebenfo gewann er, mit der Tünftlich gewaltfamen Syſte⸗ 
matik Linne’d frühzeitig zerfallen, fehon 1786 (vgl. Briefe an 
Frau von Stein. Bd. 3, ©. 275) jene Anfchauung über das 
Weſen der Pflanzenbildung, deren Ergebniffe er fpäter in der 
Lehre von der fogenannten Metamorphofe der Pflanzen, fomwohl 
dichterifch wie wiflenfchaftlih, dargelegt hat; in der zum Theil 
noch phantaftifchen Faſſung Goethe's allerdings unhaltbar, nichtd« 
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beftoweniger aber in ihrem eigenflen Wefen eine der Grund: 
fäufen aller Botanif. 

Bon welch unermeglicher Wichtigkeit find diefe von Jahr 
zu Jahr gefteigerten naturwifienfchaftlichen Beftrebungen Goethe’s 
für feine gefammte Bildungdgefchichte geworben! 

Ueberaus merkwürdig aber ift ed, zu fehen, daß bie nächfte 
und unmittelbarfte Zolge derfelben bie erneute und vertiefte 
Ruͤckkehr Goethe's zu Spinoza war. 

Wie Goethe in einem Briefe an Knebel (Bd. 1, ©. 55) 
fagt, daß der geheime Sinn feiner Pleinen Schrift über den 
Zwiſchenknochen der Grundſatz fei, jebe Greatur nur als Ton 
und Schattirung einer großen Harmonie zu betradhten, die man 
im Großen und Ganzen flubiren müffe, widrigenfalld das Ein- 
zelne nur ein todter Buchftabe bleibe, fo fagt er in einer anderen, 
aber durchaus übereinflimmenden Wendung in einem Briefe an 
Jacobi (S. 86), daß er ſich zur näheren und tieferen Betrach⸗ 
tung der @inzeldinge dur Niemand mehr aufgemuntert fühle 
ald durch Spinoza, obgleich vor deſſen Blick alle Einzeldinge 
zu verfchwinden fchienen. Am 4. September 1784 fchrieb Goethe 
auf einer Harzreife in bad Brockenbuch: »Quis coelum posset 
nisi coeli munere nosse, et reperire Deum nisi qui pars 
ipse Deorum est?« in Gebanfe, den Goethe fpäter trefflich 
in ben Vers faßte: »Wär nicht dad Auge fonnenhaft, wie 
koͤnnten wir das Licht erbliden? Lebt nicht in uns des Gottes 
eigene Kraft, wie koͤnnt' uns- Göttliches entzuͤcken ?« 

Zeuge diefer erneuten Ruͤckkehr zu Spinoza ift vor Allem 
jene tieffinnig aphoriftifhe Abhandlung über »Die Natur« 
(Bd. 40. ©. 385), deren Entflehung um das Jahr 1780 ge 
fegt wird. Und in urkundlich bezeugter Abhängigkeit von Goethe 
regen ſich um bdiefelbe Zeit auch in Herder die erften Spuren 
ſpinoziſtiſcher Einwirkung. 

Befonderd aber ſprach ſich die Spinozabegeifterung Soethe’s 
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laut und ruͤckhaltslos aus, ald der Streit Jacobi’ und Mendels⸗ 
ſohn's über den Spinozismus Leffing’d entbrannte Sowohl in 
feinen Briefen an Frau von Stein und Knebel wie in ben 
Briefen an Jacobi felbft wird er nicht müde, Spinoza zu prebigen, 
den er gern feinen Heiligen nennt und von dem er fagt, daß er 
fih ibm fehr nahe fühle, obgleih Spinoza's Geift viel tiefer 
und reiner fei ald der feinige »Spinoza«, fehreibt Goethe am 
9. Juni 1785 an Jacobi (S. 85), »beweift nit dad Dafein 
Gottes, fondern dad Dafein ift Gott; und wenn ihn Anbere 
deshalb Atheum fchelten, fo möchte ich ihn theissimum und 
christianissimum nennen und preifen.« 

Diefe unbedingte Hingebung an Spinoza ift ein fehr bedeu- 
tender Einfchnitt in Goethe's Leben. Goethe, der Juͤngling, 
hatte feinen Pantheismus mit dem harmlofeften Zufammengehen 
mit feinen chriftlich gläubigen Jugendfreunden zu vereinen ge⸗ 
wußt; Goethe, der Mann, Eonnte fich über die Unvereinbarkeit 
diefed Gegenfabes nicht täufchen. Zumal grade jest die alten 
Freunde fidy mehr ald je mit ihrer fharf ausgefprochenen Chrift- 
lichkeit fpreizten. Man Iefe ben Brief, welchen Goethe im 
October 1787 (Stalienifche Reife. Bd. 24, ©. 126) aus Caſtel 
Gandolfo fchrieb: »Wenn Lavater feine ganze Kraft anwendet, 
um ein Märchen wahr zu machen, wenn Jacobi ſich abarbeitet, 
eine hohle Kindergehirnempfindung zu vergöttern, wenn Clau⸗ 
bins aus einem Fußboten ein Evangelift werben möchte, fo 
ift offenbar, daß fie Alles, was bie Tiefen der Natur näher 
auffhließt, verabfcheuen müffen. Würde der Eine ungeftraft 
fügen, Alles, was lebt, lebt durch etwas außer fich, würde 
der Andere fih der Verwirrung ber Begriffe, der Verwech⸗ 
felung von Wiffen und Glauben, von Ueberlieferung und 
Erfahrung nicht fhämen, würde der Dritte nicht um ein paar 
Bänke tiefer hinunter müffen, wenn fie nicht mit aller Gewalt 
die Stühle um den Thron ded Lammes aufzuftellen bemüht 
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wären, wenn fie nicht fich forgfältig hüteten, den feften Boden 
der Natur zu betreten, wo Jeder nur iſt, was er ift, wo wir 
Alle gleiche Anfprüce haben? Halte man dagegen ein Bud) 
wie den dritten Theil von Herder's Ideen, fehe erſt, was es ift, 
und frage fodann, ob der Autor e8 hätte fehreiben können, ohne 
jenen (pantheiftifchen) Begriff von Gott zu haben? Nimmermehr 
denn eben das Aechte, Große, Iunerliche, was ed hat, hat ed in, 
aus und durch jenen Begriff von Gott und der Welt. Sch habe 
immer mit flilem Lächeln zugefehen, wenn fie mich in metaphy⸗ 
fiihen Geſpraͤchen nicht für voll anfahen; da ich aber ein Künft- 
ler bin, fo kann mir's gleich fein. Mir könnte vielmehr daran 
gelegen fein, daß dad Principium verborgen bliebe, aus dem und 
durch das ich arbeite. Ich laſſe einem Jeden feinen Hebel, und 
bediene mich der Schraube ohne Ende fehon lange, und nun mit 
noh mehr Freude und Bequemlichkeit.« 

Sein ganzes reiches Leben hindurch ift Goethe diefer ſpino⸗ 
ziftifhen Grundflimmung unwandelbar treu geblieben. Noch als 
Greis führte er (vgl. Sulpiz Boifferee 1862. Bb. 1, S. 255) 
bie Ethik Spinoza’d immer bei fih. Man denke an die lebten 
Briefe Goethe's an Jacobi. Man denke an Gedichte wie »Die 
Weifen und die Leute« (Bd. 2, ©. 305), »Sag ed Niemand, 
nur dem Weifen (Bd. 4, S, 16)«, »Kein Wefen kann in Nichts 
zerfallen«, die indgefammt aus fpäter Zeit flammen. Scheint 
Goethe in einzelnen Aeußerungen gegen Falk, Zelter und Eder: 
mann mehr in die Gleiſe der herrfchenden Vorſtellungsweiſe ein- 
zulenken, fo haben wir und zu erinnern, daß auch Leſſing es für 
gut hielt, in Schrift und gefellfchaftlihem Verkehr zwiſchen efo- 
terifcher und eroterifcher Lehre zu unterfcheiden. 

Mitten aber in all diefem drängenden Gewühl der verfchie: 
denartigften Anfprüche und Verhältniffe, Neigungen und Thätig- 
feiten meldete fich doch immer wieder ald feine eigenfte und tieffle 
Lebensbeflimmung die holde Mufe der Dichtung. 


Hettuer, kiteraturgeichichte. IIL 3. 15 
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»In meinem Kopf«, fchreibt Goethe am 14. September 1780 
an Frau von Stein, »iſt's wie in einer Mühle mit vielen Gängen, 
wo zugleich gefchroten, gemalen, gewalft und Del geflogen wird. 
O thou sweet poetry rufe ich manchmal und preife den Marc 
Antonin glüdlich, wie er auch felbft den Göttern dafür dankt, daß 
er fi in die Dichtkunſt und Beredtſamkeit nicht eingelafjen. Ic 
entziehe biefen Springwerten und Kaskaden fo viel ald möglid 
die Waſſer und fchlage fie auf Mühlen und in die Wäflerungen, 
aber ehe ich michs verfehe, zieht ein böfer Genius den Zapfen 
und Alles fpringt und fprudelt. Und wenn ich denke, ich fie 
auf meinem Klepper und reite meine pflichtmäßige Station ab, 
auf einmal kriegt die Mähre unter mir eine herrliche Geftalt, 
unbezwingliche Luft und Flügel, und geht mit mir davon.« Und 
am 10. Auguft 1782: »Eigentlich bin ich zum Schriftfleller 
geboren; ed gewährt mir eine reinere Freude als jemals, wenn 
ih etwas nad meinen Gedanken gut gefchrieben habe.« Sa, 
in einem Briefe vom 17. September veffelben Jahres tritt diefed 
Gefühl fogar mit der denktwürdigen Wendung auf, daß er recht 
zu einem Privatmenfchen erfchaffen fei, und daß er kaum begreife, 
wie ihn das Schidfal in eine Staatöverwaltung und eine fürft: 
liche Familie habe einfliden mögen. 

„Welcher Unfterblichen 

Sol der hödhite Preis fein? 
Mit Keinem ftreit ich, 

Aber ich geb ihn 

Der ewig beweglichen 
Immer neuen 

Seltfanften Tochter Jovis, 


Seinem Schoßfinde, 
Der Phantafie. 


Und daß bie alte 
Schwiegermutter Weisheit 
Das zarte Seelchen 

Ja nicht beleib’ge.” 
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Biele der Föftlichften Perlen Goethe’fcher Dichtung, befonders 
der Lyrik, find in diefer Zeit entftanden. Vieles und Wichtige, 
was erft in fpäteren Jahren herrlich erblühte, Feimte und wuchs 
bereits in flilem Gedeihen. Und Inhalt und Form zeigt in glei- 
her Weife, daß er, wie Goethe fich felbft einmal ausbrüdt, vom 
Grundſtock feined Vermoͤgens nicht nur nichts zugefeht, fondern 
es reichlich vermehrt hatte. An die Stelle bed wühlenden unge: 
bändigten Geiſtes der Sturm- und Drangperiode ift mehr und 
mehr eine durchaus veränderte Sinnesart, eine neue, fittlich und 
kuͤnſtleriſch durchgebildetere Kebensepoche getreten. 

Es fondern fi) in der Dichtung diefer Zeit fehr beftimmt 
zwei Gruppen. 

Die erfte Gruppe befteht aus den Gelegenheitögebichten, 
welche veranlaßt wurden durch die Neigung und Öbliegenheit, 
die gefellfchaftlihen Wergnügungen des Hofes dichterifch zu beles 
ben und zu erhöhen. 

Ueber diefe Hofdichtungen hat Goethe felbft das treffendfte 
Wort, wenn er am 19. Februar 1781 an Lavater fchreibt, er 
tractire diefe Sachen ald Künftler; wie Lavater die Fefte ber 
Sottfeligkeit ausfhmüde, fo fhmüde er die Aufzüge der Thor: 
heit. Sie treten anfpruchölos auf; und ed ift albern, in biefen 
flüchtigen Kindern des Augenblids hoͤchſte Kunftwerke erbliden 
zu wollen. Es wird fich fehwerlich leugnen laflen, daß »der 
Triumph der Empfindfamteit« losgeloͤſt von den nächften Anſpie⸗ 
lungen und Xageöbeziehungen, entſchieden langweilig ift; und 
ebenfo ift »Scherz, Lift und Rache« nur ein verunglüdter Ver⸗ 
fu, die Charakterformen bes italienifchen fogenannten Kunſtluſt⸗ 
Ipield nachzuahmen. Aber wer erfreut fich nicht an dem ergößli- 
hen Humor der Wögel, an der naturfrifchen frühlingöbuftigen 
Lieblichkeit Lila's, Jery's und Bätely’d und der Fifcherin, an 
der epigrammatifchen Sinnigfeit der Tertworte zu den Masken⸗ 
jügen? Auch dad jubelnd Iuftige Epiphaniaslied war urfprüng- 

15* 
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lich ein folcher Maskenzug, welcher am 6. Januar 1781 aufge: 
führt wurde. 

Anberd die zweite Gruppe. Sie ift die Fünftlerifch fchöne 
d. h. die zu rein und allgemein menfchlicher Bedeutung geläuterte 
und vertiefte Geftaltung der innerften Gemuͤths⸗ und Lebens- 
zuftände. 

Viefrührende Klänge der Entfagung, freies troftreiches Auf⸗ 
fhauen zu dem neugewonnenen Menfchheitsideal. 

Namentlidh in der Goethe’fchen Lyrik dieſer Zeit ift Diele 
fortfchreitende Entwidlung in unfagbarer Innigfeit und Schönheit 
ausgepraͤgt. 

Wann find jemals fo innige und gemuͤthszarte Lieder gedich⸗ 
tet worden als diefe wehmuthsvollen und doch mild beruhigten ly⸗ 
rifchen Stoßfeufzer, in denen ber Dichter fein heißes Sehnen nad 
innerem $rieden ausfpricht? 


„Der Du von dem Himmel bift, 
Alles Leid und Schmerzen ftilleit, 
Den, der doppelt elend ift, 

Doppelt mit Erquidung fülleft, 

Ad, ih bin des Treibens müde! 
Was fol all ver Schmerz und Luft? 
Süßer Friebe, 

Konm, ad komm in meine Bruft!“ 


Und jened andere, am 6. September 1780 auf dem Gidelhahn 
bei Ilmenau gedichtete Abenblied: 


„Weber allen Gipfeln 

Iſt Ruh, 

In allen Wipfeln fpüreft Du 
Kaun einen Hauch; 

Die Vöglein fchiweigen im Walde. 
Warte nur, balde 

Ruheſt Du au!” 


Auch die tief fehnfuchtsvollen Lieder Mignon's und des Harf- 
ners im Wilhelm Meifter gehören bereitd diefer Zeit an. »Nur 
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wer die Sehnfucht kennt, weiß, was ich leide!« Und das Er: 
greifende: »Wer nie fein Brot mit Thränen aß, Wer nie die 
fummervollen Nächte Auf feinem Bette weinend faß, Der kennt 
Euch nicht, Ihr himmliſchen Mächte !« 

Die fieghafte Erfüllung und Verſoͤhnung diefer langen leid: 
vollen Kämpfe aber liegt in den herrlichen Oden »Grenzen ber 
Menſchheit- und »Das Göttliche. »Denn mit Göttern fol fich 
nicht meflen irgend ein Menſch; hebt er fich aufwärts und bes 
rührt mit dem Scheitel die Sterne, nirgends haften dann bie 
unfihern Sohlen und mit ihm fpielen Wolfen und Winde.« — 
»Edel fei der Menfch, hilfreich und gut! Denn dad allein unter: 
fheidet ihn von allen Weſen, die wir Eennen.« 

Begeiftert preift Goethe das Lob der Poefie im »Sänger«. 
Aber das im Sommer 1784 entflandene Gedicht, welches jebt 
ald »Zueignung« der Eingang der Goethe’ihen Gedichtſammlung 
if, feiert als glüdlichften Gewinn, daß die trüben Nebel nun- 
mehr geſchwunden find; »aus Morgenduft gewebt und Sonnen 
Harheit, der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit.« 

Goethes größere Werke aus diefer Zeit flehen daher durchs 
aus unter denfelben Stimmungen und Wandlungen. 

In den »Gefchwiftern«, welche im September 1776 aus 
der Liebe zu Frau von Stein entfprangen, und in dem unvollen= 
beten Bruchſtuͤck des »Elpenor«, welches dem Sommer 1781 
angehört, find, trog aller Schönheit im Einzelnen, die Nachklänge 
trüber Gefühlsphantaftit noch deutlich hörbar. Aber ed ift eine 
ſehr gewichtige Thatſache, daß ſchon jekt Taſſo und Wilhelm 
Meifter den Dichter aufs lebhaftefte befchäftigen, zum Theil fogar 
ſchon fich ihrer Bollendung nahen; jene gewaltigen Dichtungen, 
deren Grundgedanke die Nothwendigkeit des entfchloffenen Her: 
außtretend aud der phantaftifchen Weberfchwenglichkeit in die 
Bedingungen und Schranken ded wirklichen Lebens iſt, Ein- 





230 Goethe’s erfie Jahre in Weimar. 


fügung in die fefte Weltorbnung ohne Einbuße der inneren 
Idealitaͤt. | 

Befonderd in zwei Dichtungen fommt das Tiefſte dieſer 
Lebensepoche Goethe's zum dichteriſchen Ausdruck; in »Iphige⸗ 
nie auf Tauris« und in dem unvollendeten Lehrgedicht »Die 
Geheimniſſe«. 

Aus dem Briefwechſel mit Frau von Stein wiſſen wir, 
daß Iphigenie im Anfang des Jahres 1779 begonnen und unter 
dem ſtoͤrenden Trubel der laͤſtigſten Geſchaͤfte und Amtsreiſen 
ausgefuͤhrt wurde; am 6. April wurde ſie zum erſten Mal am 
Hofe dargeſtellt, Goethe ſelbſt ſpielte den Oreſt. »Nie werde ich 
den Eindruck vergeſſen«, berichtet Hufeland, »den Goethe als 
Oreſt im griechiſchen Coſtuͤm in der Darſtellung feiner Iphigenie 
machte, man glaubte einen Apollo zu ſehen; noch nie erblickte 
man eine ſolche Vereinigung koͤrperlicher und geiſtiger Vollkom⸗ 
menheit und Schoͤnheit als damals in Goethe.« 

Dieſe wunderbare Dichtung erfuhr noch gar vielfache Um⸗ 
bildungen, bevor ſie in Italien ihre letzte klaſſiſche Vollendung 
erhielt; aber dies waren nur Umbildungen der Form. Der in⸗ 
nerſte Gedankengehalt iſt bereits in der erſten Geſtalt vollkraͤftig 
ausgeſprochen. Nicht mehr duͤſter trotziges Titanenthum, ſondern 
heitere Entfaltung reiner idealer Menſchennatur, ſeelenvolle Dar⸗ 
ſtellung ſittlicher Harmonie und Hoheit. Am 28. Maͤrz 1779, 
an dem Tage, da er dad Gedicht vollendet hatte, ſchrieb Goethe 
in fein Tagebuch: »Ich war diefe Zeit her wie das Waſſer Kar, 
rein, fröhlich.“ Auf Iphigenie vor Allem ift anzuwenden, wenn 
im Wilhelm Meifter einmal Aurelie fagt, aus Achter Dichtung 
fehbe der reine Geift des Dichter wie aus hellen offenen Augen 
hervor. 

Und das großartig angelegte Lehrgebicht »Die Geheimnifle«, 
defien Ausführung in den Sommer 1784 faͤllt, ift die gleiche 
Beier des reinen und vollen Menſchenthums, der lauteren, in 
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Kampf und Entfagung thätigen Sittlichkeit. Nur daß bier, uns 
ter dem mächtigen Eindrud der erneuten Spinozaftudien, das 
Dogmatifche, das heißt in Goethe's Sinn, die Prüfung und 
Berneinung der fogenannten Offenbarung beflimmter und aus⸗ 
brüdlicher hervorgehoben wird. Es ift der Werfuch, das einfach 
und fchlicht Menfchliche, die Idee der Humanität, ald die innere 
Zriebkraft und Wefenheit aller Religion barzuftellen; die verſchie⸗ 
denen Religionen find nur durch Wolfsthümlichkeit und Klima 
verfchiedenartig bedingte, bald mehr bald weniger verfchleierte 
Spiegelungen dieſer urfprünglichen reinen Menfchheitsidee. Doc) 
zeigte ſich bald, daß ber Gedanke in biefer Allgemeinheit bichtes 
riſch undurchführbar war. Statt lebendiger Menfchengeftaltung 
dunkle Symbolil, Die »Geheimniffe« blieben Bruchſtuͤck. 

Es liegt in der Natur der innigen Wechſelwirkung zwifchen 
Inhalt und Form, daß mit biefer gewaltigen inneren Umbildung 
des Denkens und Empfindens zugleich in Goethe eine nicht min⸗ 
der durchgreifende Umbildung des dichterifchen Formgefühld aufs 
tritt. | 

Zwar behielt Goethe auch jebt noch die alte Weiſe, die, an 
Shakefpeare und am Volkslied erwachfen, ed überall auf aͤcht 
volföthümliche, eigenartig beutfche Dichtung abgefehen hatte. 
Grade biefer Zeit entflammt ein guter Theil feiner herrlichften 
Lieder, deren eigenftes Wefen die Wiedergeburt und die Fünftles 
rifche Verklärung des deutfchen Volksliedes ift; grade diefer Zeit 
entflommen die ächt volksmaͤßigen Balladen, der Erlfönig, ber 
Fiſcher, der Sänger. Ja nicht blos das Gedicht, Hanns Sachſens 
poetifhe Sendung, fondern auch dad Gedicht auf Mieding's Lob, 
bewegt fi noch durchaus in ben Bahnen, in denen er einft 
Hanns Sachs nachgeftrebt. Selbft Zaffo und Iphigenie waren 
in ihrem erften Entwurf in Profa gefchrieben, wie biefelbe durch 
daB bürgerliche Zrauerfpiel Leſſing's für dad beutfhe Drama 
üblich geworden. Allein je mehr Goethe der Höhe einer Bildung 
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nahte, die an Innerlichkeit und Poefie über die Bildung des 
Aufllärungszeitalters weit hinausragte, und doch alle trübe Lei⸗ 
denfchaftlichfeit ber Webergangsepoche, in welcher er anfangs be- 
fangen gewefen, zu milder Befonnenheit, zu glüdlichem Gleich⸗ 
gewicht, zu einer in fich feften und verfühnten Plaſtik des Lebens 
und Denkens Härte, um fo unmwillfürlicher und naturnothwendiger 
machte fi) in ihm das Gefühl geltend, daß diefe norbifche Art 
der Dichterifchen Formengebung zwar durchaus berechtigt, aber 
in diefer flrengen Ausfchließlichkeit für den vollen Umfang feines 
tiefften inneren Lebens nicht auöreichend fei. Die plaftifche Ho⸗ 
beit und Harmonie der Empfindung erforbert plaftifche Hoheit 
und Harmonie der Geſtaltung. Es erwacht in ihm dad Bebürf- 
niß hohen Stild. Die Mufter der Alten, bie er, wie wir aud den 
Pindarifchen Oben der Weblarer und Frankfurter Zeit fehen, felbft 
in feiner beutfcheften Zeit niemald aus den Augen verloren, wers 
den ihm wieber lebendiger und innerlich wahlverwandter. Neben 
die Lieder und Balladen mit ihrer unvergleichlihen Mufit des 
Reims und der Sprache treten Epigramme im plaftifch bewegten 
Diftichenverömaß, bie Goethe oft fogar, ganz in antiker Weile, 
als ftill beredte Zeugen glüdlich und befchaulich verlebter Stuns 
den, in Felswaͤnde oder in Denkfteine, die in Gärten und 
Parks aufgeftellt werden, eingraben ließ, treten Hymnen und 
Oden, die man mit bem eigenen Außdrud bed Dichterd tref- 
fend als »antiter Form ſich nähernd« bezeichnen Tann, weil fie 
zwar nicht nad irgendeinem beftimmten antiten Schema ges 
bildet find, aber durchweg in dem feften gemeffenen Schritt anti- 
ker Rhythmen einherfchreiten. Und es ift nur eine andere Wen⸗ 
dung derfelben Empfindung und deffelben Beduͤrfniſſes, wenn 
Goethe jetzt auch in den »Geheimniffen« und in der »Zuelgnung«, 
welche urfprünglich als Prolog der Geheimniffe gedacht ift, zu 
den italienifchen Dttaverimen greift, nach jener kunſtvoll geglie- 
derten Form, in welcher die Dichtung der italienifchen Renaiſ⸗ 
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fance die Muſik der modernen Annerlichfeit mit antik plaftifcher 
Ruhe und Gebundenheit zu verfchmelzen fuchte. Beſonders leb⸗ 
haft aber trat dieſes Beduͤrfniß plaftifch hohen Stils im Drama 
hervor. Es ift von hohem pfychologifchen Reiz und für die Eins 
fiht in die Natur Fünftlerifcher Kormengebung überaus fördern, 
die Urgeftalt der Goethe’fchen Iphigenie grade nach diefer Seite 
eingehend zu betrachten. Ganz von felbft, lediglich durch Die 
Nothwendigkeit der Sache, klingt hier bereitd überall durch Die 
Miſchart der fogenannten dichterifchen Profa der unabweisbare 
rhnthmifche Werd durch; fo daß Goethe fehon in ben naͤchſten 
Monaten eine Uebertragung in Verſe begann, die freilich erft viele 
Sabre nachher unter ber Sonne Italiens ihre Vollendung und 
lehte Durchbildung erhielt. 

Eine große epochemachende Wendung war gefchehen. Die 
Sturms und Drangperiode war in Goethe abgethan. 


Viertes Kapitel 


Die Goetbianer, 





Lenz. Klinger. 2. Wagner. 


Wie mächtig und überwältigend vom erften Anbeginn bie 
Erfcheinung Goethe's auf die Zeitgenoffen wirkte, erhellt befon- 
derd aud der Thatſache, daß Goethe, ohne ed zu fuchen und zu 
wollen, ſogleich das Haupt einer neuen Dichterfchule wurde, wels 
her Freund und Feind den Namen der Goethe'ſchen Schule bei: 
legte. Im Briefmechfel Leſſing's mit feinem Bruder wirb mehr: 
fah von den neuen »oethianern« gefprochen. Das deutſche 
Mufeum von 1776 (S. 1048 ff.) enthält eine Abhandlung, bie 
die Ueberfchrift führt: »Etwas über dad Nachahmen im Allge⸗ 
meinen und über dad Goethifiren insbefondere.« 

Vornehmlich drei junge Dichter, Lenz, Klinger, Leopold 
Wagner, wurden von den Beitgenofien als »Goethianer« bezeich⸗ 
net. Sie:flammen alle Drei aus Goethe’ nächftem perfönlichem 
Freundeskreiſe. »Ein freubiged Bekennen, daß etwas Hoͤheres 
über mir ſchwebe, war anſteckend für meine Freunde«s, fagt 
Goethe im elften Buch von Wahrheit und Dichtung. 

Diefelben Anfchauungen und biefelben Biele; aber ohne 
Ziefe des Gehalts, ohne die entfiorechende dichterifche Geſtaltungs⸗ 
kraft, ohne die Wuͤnſchelruthe ficheren Schönheitögefühle. Ban 
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meinte ben Kern zu haben, indem man die tumultarifche Manier 
Goethe's veräußerlichte und verrohte. Schon Karl Leffing, ber 
die Abneigung feined großen Bruders gegen die jungen Stürmer 
und Dränger theilte, hat in einem Briefe vom 1. Juni 1776 
- (Lahm. Bd. 13, ©. 555) dad Wort: »Goethe felbft ärgert 
mich nicht, aber feine Nachahmer.« | 

Auch diefe Goethianer verdienen die forgfamfte Beachtung. 
Wie man erft die volle Größe Shakeſpeare's zu würdigen weiß, 
wenn man zugleich die Dichter Fennt, die ringd um ihn wirkten 
und ftrebten, fo erkennt man auch Goethe und Schiller erft in 
ihrem eigenften Wefen, wenn man an biefen verzerrten und laͤr⸗ 
menden Jugendgenoſſen fieht, welche bedenklichen Krankheitöftoffe 
in dieſer denkwuͤrdigen Zeit lagen, und welcher Kraft ed bedurfte, 
aus den Schladen das reine Erz zu gewinnen. 


Reinhold Lenz. 


Gegen Lenz vor Allem war ed wohl gerichtet, wenn Karl 
Auguf, Herzog von Weimar, einmal ärgerlich von den Affen 
Goethe's ſprach. Dies harte, aber wahre Wort ift der Schlüffel 
feined ganzen Seins; der Art feines bichterifchen Schaffens fo- 
wohl, wie felbft der Geiſteskrankheit, welcher ex frühzeitig zum 
Opfer fiel. 

gen; war, was Goethe ein forcirtes Xalent nennt. Im 
gewaltfamen Wetteifer mit Goethe fuchte Lenz fi über feine 
natürliche Begabung binaufzufchrauben; fo ging er unter in une 
gegügelter Großmannsſucht. 

Johann Michael Reinhold Lenz, am 12. Januar 1750 zu 
Seßwegen in Liefland geboren, hatte feine Jugend in Dorpat 
verlebt, wo fein Water feit 1758 Geiftliher war. Darauf hatte 
er in Königöberg Theologie ftubirt; im Sommer 1771 war er 
als Begleiter zweier junger Adelihen nah Straßburg gefommen. 
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Bisher hatte er durchaus unter den Einwirkungen Klopſtock's 
und Gellert's, Pope's, Thomfon’d und Young’d geftanden; wir 
erfehen died aus einem Beinen bramatifchen Gelegenheitsftud, 
welched er als fechzehnjähriger Juͤngling verfaßte, (»Der ver: 
wundete Bräutigam;« heraudgegeben von K. L. Blum 1845), 
aus einem Lehrgediht »Die Landplagen« (Ausgabe von Tied, 
Bd. 3, S. 1 ff.), und aus dem von Nicolai (vgl. Zur Erinne- 
rung an 5. 2. W. Meyer, Bd. 2, ©. 13) berichteten Umftand, 
daß er Pope's Gedicht über die Dichtlunft in Alerandrinern 
überfeßt hatte. In Straßburg aber that ſich ihm plößlich eine 
völlig neue Welt auf. Im regen Verkehr mit Goethe wurde 
er ergriffen von der Macht des neuen Geifted, der durch Herder 
in die deutfche Literatur gefommen war und ber foeben in oe: 
the’8 genialer Jugendkraft nach entfprechender dichterifcher That 
rang. Rouſſeau, Shakeſpeare und Oſſian wurden auch fein 
Evangelium. Bon Grund aus eitel, träumte Lenz nunmehr ben 
vermeffenen Traum, ed Goethe gleichthun zu können und mit 
diefem gemeinfam den Gipfel des deutfchen Parnaß zu erflürmen 
Und dieſes ehrfüchtige Gelüft wurde in ihm zum fraßenhafteften 
Dünfel, da unglüdlicherweife feine erfte größere dramatiſche 
Dichtung wegen ihrer an Goͤtz von Berlichingen erinnernden 
tumultuarifchen Manier von ben durch die Neuheit und Selt⸗ 
ſamkeit diefer Erfcheinungen überrafchten Zeitgenoffen eine Zeit⸗ 
lang dem Dichter des Goͤtz von Berlichingen felbft beigelegt 
ward. Was bedurfte ed für Lenz weitered Zeugniß, daß er ein 
gleich Großer fei? 

Goethe erzählt im vierzehnten Buch von Wahrheit und 
Dichtung, daß Lenz, kurz nachdem Goͤtz von Berlichingen erfchie 
nen war, ihm einen weitläufigen Auffat zuſchickte, welcher ben 
wunderlihen Titel »Unfere Ehe« führte. »Das Hauptabfehen 
diefer Schrift war,« fährt Goethe fort, »mein Talent und bad 
feinige nebeneinander zu ftellen; bald fchien er fih mir unter 
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zuordnen, bald fich mir gleich zu feßen; bad alle aber gefchah 
mit fo humoriſtiſchen und zierliden Wendungen, daß ich die An- 
fiht, die er mir dadurch geben wollte, um fo lieber aufnahm, 
als ich feine Gaben wirklich fehr hoch fehägte und immer nur 
darauf drang, daß er aus dem formlofen Schweifen ſich zufam- 
menziehen und die Bildungdgabe, die ihm angeboren war, mit 
tunfigemäßer Faſſung benugen möchte.- Und ganz in demfelben 
Sinn ift die kecke Literaturfatire „Pandaemonium germanicum“ 
(Zied, Bd. 3, S. 207) gehalten, deren Entfiehung wahrfchein- 
fi kurz nad dem Erfcheinen ded Werther fält. Die Schluß- 
ſcene allerdingd klingt überaus befcheiden. Lenz ruft den Geift 
der Gefchichte an, daß er ihm die neue Zeit, die durch die Wie: 
dererfennung Shafefpeare’d5, der durchbringenden Weisheit der 
Bibel und des Feuers und der Leidenfchaften der Homerifchen 
Halbgötter eingeleitet fei, noch erleben laſſe. Kiopftod und Hers 
der und Leffing, welche dieſes Gebet gehört haben, fprechen: 
»Der brave Junge! Leiftet er nichtd, fo hat er doch groß 
geahnt!« Goethe tritt hinzu und fagt: »⸗Ich will's leiſten!« 
Aber täufchen wir und nicht über diefe Beſcheidenheit! In den 
innerfien Kern feines Meinend und Hoffens führt und Lenz in 
der erften Scene. Sie lautet: »Goethe: »Was iſt das für ein 
keit Gebirg mit fo vielen Zugängen?« Lenz (im Reiſekleid): 
»Ich weiß nicht, Goethe, ich komme erft hier an.« Goethe: 
»Iſts doch fo herrlich, dort oben zuzufehen, wie die Leutlein 
anfegen und immer wieder zurüdrutfhen. Ich will binauf.« 
(Gebt um den Berg herum und verfchwindet). Lenz: »Wenn 
er binauflommt, werd’ ich ihn ſchon zu fehen friegen. Haͤtt' ihn 
gern kennen lernen, er war mir wie eine Erfcheinung. Unter: 
defien will ich den Regen von meinem Reiſerock fehütteln und 
felbft zufehen, wo hinaufzulommen.« (Erfcheint eine andere Seite 
des Berged, ganz mit Buſch überwachen. Lenz riecht auf 
allen Vieren). Lenz (fi) umkehrend und audrufend): »Das ift 
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böfe Arbeit. Seh’ ich doch Niemand hier, mit dem ich reben 
koͤnnte. Goethe, Goethe! Wenn wir zufammengeblieben wären ! 
Ich fühl’8, mit Dir wär’ ich gefprungen, wo ich jeßt klettern 
muß. Wenn mich einer der Kunftrichter fähe, wie würd’ er bie 
Nafe rümpfen! Was gehen fie mih an, kommen fie mir doch 
nicht nach.« (Klettert weiter). Goethe (fpringt auf eine andere 
Seite ded Berges, aus dem ein kahler Feld hervorfticht): „Lenz, 
Lenz, welch' herrliche Ausfichti« Lenz (wieder auf einer andern 
Seite, verfucht zu fteben): »Gottlob, daß ich wieder einmal auf 
meine Füße fommen darf; mir ift dad Blut vom Klettern fo in 
den Kopf gefchoffen. O, fo allein! Daß ich flürbel Hier ſeh' 
id wohl Zußtapfen, aber alle herunter, feine hinauf! Gütiger 
Gott, fo allein!« (In einiger Entfernung Goethe auf einem Zel: 
fen, der ihn gewahr wird; mit einem Sprung ift er bei ihm). 
Soethe: »Lenz, was Deutfcher machſt denn Du bier?« Lenz 
(ihm entgegen): »Bruder Goethe!« (Drüdt ihn an fein Herz). 
Soethe: »Wie Henker, bift Du mir nachgelommen?« Lenz: 
»Ich weiß nicht, wo Du gegangen bift, aber ich hab’ einen be- 
ſchwerlichen Weg gemadt.« Goethe: »Bleiben wir zufammen!« 
Die Pointe ift, daß nun Goethe und Lenz, miteinander im in- 
nigften Bunde, mit ihren Nachahmern, die »wie Ameifen bau: 
fenweife den Berg hinankriechen, aber alle Augenblide wieder 
berunterrutfchen und die poffirlichften Capriolen machen ‚« ihren 
Spaß treiben. Goethe zu Lenz: »Die Narren!« Lenz: »Ich 
möchte faft hinunter und fie bedeuten!« Goethe: »Laß fie doc! 
Wenn keine Narren auf der Welt wären, was wäre bie 
Melt?« 

Diefer hochgefpannten Meinung, welche Lenz von fidh hegte, 
entipradhen jedoch feine dichterifchen Keiftungen keineswegs. Neuer: 
dings Äfl e8 wieder Mode geworben, Lenz ald einen großen 
Dichter zu preifen; dennoch wird es wohl bei dem alten Ur: 
theil Wieland’8 fein Bewenden haben, welder an Merd (Erfte 
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Sammlung, S. 100) ſchrieb, Lenz habe viel Imagination und 
feinen Berftand, viel Begehrlichleit und wenig wahre Zeu⸗ 
gungskraft, und weldyer ein anderes Mal (Ausgewählte Briefe, 
Br. 3, &. 267) fagt, Lenz fei nur die Hälfte von einem Dich⸗ 
ter und habe wenig Anlage, jemald etwas ganz zu fein. 

Insbeſondere gilt dies von feinen befannteften Dramen, 
von feinen Dramen aus ber erften Straßburger Zeit. Es fehlt 
nicht an glüdlichen Anſaͤtzen trefflicher dramatifcher Charafter- 
zeichnung, nicht an lebenswarmen einzelnen Bügen lieblicher 
Zartheit, ja fogar nicht an Blitzen ächteften Genies; aber ed fehlt 
on durchſchlagendem tiefem innerem Gehalt, ohne welchen nad) 
Goethe's unumftöglihem Ausfpruch niemald ein großer Dichter 
fein Tann, an überzeugender und folgerichtiger Durchführung ber 
Charaktere, an feftem Form⸗ und Kompofitiondgefühl. Statt 
Ziefe der Empfindung und Leidenfchaft vermwilderte Frechheit; 
flatt Jebendvoller padender Charaktere dilettantifched Zufammen- 
würfeln der verfchiebenartigften, oft einander grell wiberfprechen- 
ben Motive und gefliffentliched Auffuchen bes Ungeheuerlichen 
und Häßlichen; flatt ficheren und rafchen Fortfchreitens der 
Handlung dad wildefte Durcheinander der Scenenfolge, welches 
den Dichtern der Sturm» und Drangperiode nun einmal als das 
Hoͤchſte Shafefpeare’fcher Gentalität galt. 

Mit Recht ift von jeher dad erfte Stud von Lenz » Der 
Hofmeifter oder Wortheile der Privaterziehung« für feine merf- 
würdigfle und hervorragendſte Schöpfung gehalten worden. Es 
ift in den Sahren 1772 und 1773 gefchrieben; in unverfennbarer 
Nachahmung des Goͤtz von Berlichingen, deffen erfler Entwurf 
von Goethe fchon in Straßburg ausgeführt wurde. Die Anlage 
der Charaktere iſt von einer individuellen Kraft unb Lebendigkeit, 
wie fie Lenz nie wieder erreicht hat. Schröder hat darum bied 
Stud fogar auf die Bühne gebracht; ein Wagniß, das und frei⸗ 
lich heute unbegreiflih dünft, und dad auch fhon damals, wie 
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Pluͤmicke in ſeiner Berliner Theatergeſchichte (S. 227) berichtet, 
nur ſehr getheilten Anklang fand. Was iſt die Fabel? Der 
Hofmeiſter verfuͤhrt ſeine Schuͤlerin, entmannt ſich aus Reue, 
und heirathet gleichwohl ein derbes Bauernmaͤdchen; die Ver⸗ 
fuͤhrte aber wird von ihrem Jugendverlobten heimgefuͤhrt. Die 
ausdruͤcklich ausgeſprochene moraliſche Nutzanwendung iſt eine 
doppelte; erſtens, daß die Privaterziehung mehr Gefahren in ſich 
berge ald bie Öffentliche, und zweitens, daß ein flarfer Geiſt auch 
über Dinge hinwegkomme, von denen fpäter Hebbel in feiner 
Maria Magdalena behauptete, daß kein Mann über fie hinweg⸗ 
fommen inne. Dad zweite Stud »Der neue Menoza oder 
Geſchichte des cumbanifchen Prinzen Zandi« (1774) ift bereits 
matter, und zugleich noch weit verworrener und gefchmadlofer. 
Auch hier wieder die tolfte Kreuzung völlig unzufammenhängen- 
der Motive. Somohl die Hinweifung des Titeld auf den da 
mals allgemein befannten dänifchen Roman »Menoza, ein aſia⸗ 
tifcher Prinz, welcher die Welt umhergezogen, Chriften zu fuchen, 
aber des Gefuchten wenig gefunden,« wie bie Selbflrecenfion, 
mit welcher Zen; in ben Frankfurter Gelehrten Anzeigen (1775, 
©. 459 ff.) dem Verſtaͤndniß der Lefer zu Hilfe zu kommen 
fuchte, befunden, daß Prinz Tandi, der Held, einen Rouſſeau'⸗ 
ſchen Naturmenfchen barftellen follte, der dad Weſen und Trei⸗ 
ben der fogenannten Bildung beobachtet und fi von beren 
Gebrechen und Naturwidrigkeiten verlegt abwendet; anbererfeit 
aber wirb grade durch die hervorftechendften Situationen dad 
peinigende Motiv der Gefchwifterehe vorgedrängt, dad allerdings 
fchließlich heiter gelöft wird. Was aber vollends ſoll man zu 
dem dritten Stud, zu den »Soldaten« fagen, das nad allen 
Berichten, welche von Lenz felbft und feinen nächften Freunden 
vorliegen, nach wie vor mit unftreitiger Sicherheit ald ein Merl 
von Lenz zu betrachten ift, obgleich unerflärlicher Weiſe Klinger 
in einem eigenhändigen Briefe (vgl. Briefe an 2. Tieck, heraus: 
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gegeben von K. v. Holtel, Bd. 1, &. 366) ſich die Urheberfchaft 
defielben beilegt? Was ift die Idee dieſes Stüdes, welches Lenz 
(vgl. Aus Herder's Nachlaß Bd. 1, ©. 226) eine Gefchichte 
nennt, in ben innerften Ziefen feiner Seele empfunden und ge⸗ 
weiffaget, ja von dem er fogar ein anderes Mal (ebenb. S: 225) 
meint, daß ed fein halbes Dafein mitnehme, und bleiben merbe, 
auch nachdem Jahrhunderte Über feinen armen Schädel verach⸗ 
tungsvoll fortgefchritten feien? Mit empdrender Schamloſigkeit 
werben alle nieberträchtigften Wuͤſtheiten des Garnifonlebens ge⸗ 
ſchildert und zuletzt wird daraus folgende ſaubere Moral gezo⸗ 
gen: »Ich habe allezeit eine beſondere Idee gehabt, wenn ich 
die Geſchichte der Andromeda geleſen; ich ſehe die Soldaten an 
wie das Ungeheuer, dem ſchon von Zeit zu Zeit ein ungluͤck⸗ 
liches Frauenzimmer freiwillig aufgeopfert werden muß, damit 
die übrigen Gattinnen und Toͤchter verſchont bleiben.« 

Nicht guͤnſtiger lautet das Urtheil uͤber eine zweite Reihe 
von Dichtungen, welche ebenſo unter der Einwirkung Werther's 
ſtehen wie jene erſte Reihe unter der Einwirkung Goͤtz von 
Berlichingen's. Wir wiſſen, daß Lenz Briefe uͤber Werther's 
Moralitaͤt ſchrieb, deren beabſichtigte Veroͤffentlichung Fr. Jacobi 
unterdruͤckte. 

Dieſen Dichtungen liegt perſoͤnliches Erlebniß zu Grunde; 
daher der waͤrmere Ton, welcher ſie auszeichnet. Zuerſt hatte 
Lenz, kurz nachdem Goethe von Straßburg geſchieden war, ſich 
in ba8 Herz Frideriken's von Sefenheim zu ftehlen gefucht. 
Man braucht nur die Briefe zu lefen, welche Lenz um dieſe Zeit 
an den Actuar Salzmann gerichtet (vgl. Der Dichter Lenz und 
Friderike von Sefenheim. Bon X. Stöber, 1842, ©. 48 ff.), 
um klar zu erkennen, daß hier viel verlogene Schaufpielerei un⸗ 
terlief; es duͤnkte dem neidifchen Freund groß, in einem liebens- 
würdigen Mäbchenherzen über Goethe den Sieg zu gewinnen. 


Aber Friderike blieb abweifend; »denn,« wie Lenz in einem feiner 
Hettner. Literaturgefchichte. LIT. 8. 16 
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fhönften Gedichte fagt, »immer, immer, immer doch, ſchwebt 
ihr das Bild an Wänden noch, von einem Menfchen, wels 
cher Fam, und ihr ald Kind dad Herze nahm.« Darauf wen: 
dete fich Lenz um das Ende des Jahres 1775 einem Fräulein 
Henriette Louife von Waldner s Freundftein zu; aber bereitö im 
Frühjahr 1776 verheirathete ſich diefelbe mit einem Baron Sieg: 
fried von Oberkirch, einem verabfchiedeten Dfficier, weldyer in 
Straßburg eine Senatorftelle innehatte. Es ift wichtig, hervor: 
zubeben, daß, wie H. Dünger (Aus Goethe's Freundedkreife 
1868, ©. 107) dargelegt hat, diefed Straßburger Fräulein 
Henriette von Waldner durchaus nicht mit Fräulein Adelaide 
von Waldner, Hofdame der Herzogin Louife von Weimar, zu 
verwechfeln ift; eine Verwechſelung, welche Gruppe in feinem 
wunberlihen Buch über Lenz (Berlin, 1861) zu den wunder 
lichften und romanhafteften Irrthuͤmern verleitete. Die von 
Dorer-Egloff (I3.M.R. Lenz und feine Schriften 1857, ©. 179 ff.) 
veröffentlichten Briefe, in welchen Lenz feinen Freund Lavater 
zu feinem Bertrauten und Rathgeber madıte, beweifen, daß auch 
hier wieder viel Findifche Phantafterei im Spiel war; Lenz hatte 
feine vermeintliche Geliebte nur wenig gefehen, faum jemals ges 
fprohen. Dad Romanfragment »Der Waldbruder,« welches 
Soethe aus Lenz’fhen Papieren an Schiller für die Horen 
(1797, Nro. 4, Dorer- Egloff a. a. O., S. 92) mittbeilte, if 
eine faft photographifche Spiegelung der erlebten Umftände und 
Stimmungen. Mit Recht fchreibt Schiller an Goethe (Brief 
wechſel Bd. 1, ©. 274), daß diefed Fragment, ald Dichtung be: 
trachtet, tolles Zeug fei, daß ed nur biographifchen und patho⸗ 
logifhen Werth habe. Jede Zeile verräth, daß hier der Dichter 
ein Seitenftüd zum Werther beabfichtigte, wie ja fchon der Ti⸗ 
tel ausdruͤcklich ein ſolches Seitenftüd antündigt; aber jede Zeile 
verräth leider auch, daß Lenz niemals ein Berftändniß für dad 
eigenfte Wefen des Goethe’fhen Werther gehabt hat. Nicht ein 
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Zuruͤckgehen auf die ſchreckenvollen Tiefen menſchlicher Leiden⸗ 
ſchaft, die, an ſich berechtigt, nur dadurch ſich in tragiſche Schuld 
verſtrickt, daß fie ſich einſeitig uͤberſtuͤrzt und kein anderes Recht 
als das Recht ihres eigenen Daſeins anerkennen will, ſondern 
die Geſchichte eines albernen Phantaſten, der ſich einbildet, eine 
junge Graͤfin zu lieben, welche er kaum ein⸗ oder zweimal geſe⸗ 
hen hat, und, weil dieſelbe nicht ſogleich auf ſeine Traͤume ein⸗ 
geht, ſich grollend in die Einſamkeit zuruͤckzieht und zuletzt ſich 
als Soldat nach Amerika anwerben laͤßt. Aehnlich iſt die dra⸗ 
matiſche Phantafie »Der Engländer,« welche in das Jahr 1777 
gefeßt wird. Und ebenfo gehört dad Drama, »Die Freunde 
machen den Philofophen« (1776), in diefen Kreid. Hier aber 
verirrt fich des Dichterd liederliche Phantafie wieder zu ber 
aberwigigen Wendung, daß die Heldin dem Wornehmeren zwar 
äußerlich vor dem Altar die Hand reicht, in Wahrheit aber bie 
Battin Deffen iſt, ven fie liebt, aber nicht heirathen durfte. Wo 
it eine ärgere Garricatur der Werthertragödie ald diefe Ver⸗ 
herrlihung des Cicisbeats? 

Wohin wir bliden, dad Naturevangelium, der Kampf gegen 
die Schranken der Sitte und Sittlichkeit, zur wüfteften Liberti- 
nage verzerrt! 

Auch die Iyrifchen Gedichte, welche auf diefe Liebe Bezug 
haben, bleiben entweber in den alltäglichften Empfindungen ſtecken 
oder willen doch nicht das blos Zufällige und Perfönliche auf die 
reine Höhe ded allgemein Menfchlichen emporzuheben. 

Einzig im Derblomifchen war Lenz urfprünglich und ſchoͤpfe⸗ 
riſch. Unter allen Gefellen, welche fi in Straßburg um ben 
jungen Goethe fchaarten, war Lenz, deflen Sinnedart Goethe 
nicht beſſer zu bezeichnen weiß, ald daß er das englifche Wort 
whimsical auf ihn anwendet, am fähigften, fich die Poffenjade 
der Shakeſpear'ſchen Clowns anzupaflen. Wir hören einen Nach⸗ 
Hang jener fröhlichen Unterhaltungen, in denen die Freunde fich 
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ganz und gar in Shakeſpear'fchen Wendungen und Wortwitzen 
ergingen, in feiner Ueberſetzung von Shakeſpeare's Love's La- 
bour’s Lost. Die Nahbildungen der Plautinifchen Luftfpiele 
(Tied, Bd. 2, S. 1 ff.) find für ausgelafiene Komik der Sprache 
eine unvergängliche Fundgrube; Goethe Inüpfte, wie aus einem 
Briefe an ben Actuar Salzmann (©. 55) erhellt, an diefe Nach⸗ 
bildungen die Hoffnung, daß fie wieder Munterkeit und Bewe⸗ 
gung auf dad Theater bringen und das deutfche Luftfpiel endlich 
von den letzten Reſten des Gottfchedianismus erlöfen würden. 
Der Schulmeifter Wenzedlaus im Hofmeifter ift eine Figur aus 
dem Kern ächteften Humors gefchnitten. Das Pandaemonium 
germanicum und einige andere Heinere Stüde ähnlicher Art find 
vol von den wißfprudelndften Ariftophanifhen Zügen. Es 
war in Lenz Etwad von einem beutfchen Holberg. Aber auch 
bier verliederlichte Lenz fein Talent und ift niemals über geift: 
volled Skizziren hinaudgelommen. 

Saft fcheint ed, als habe Lenz feine Stärke mehr in ber 
Theorie und Kritik gehabt als in der bichterifchen Ausübung. 
Die »Anmerkungen über’d Tcheater« (Ziel, Bd. 2, ©. 199 ff.), 
die Lenz feiner Ueberſetzung von Shakeſpeare's Verlorener Liebeds 
mühe vorausſchickte, obgleich fehr breit und affectirt gefchrieben, 
find eine der wichtigften Urkunden der Poetil der Sturms und 
Drangperiode. Zwar ift auch biefe Abhandlung, wie die Shake: 
fpeareabhanblungen von Gerftenberg, Herder und Goethe, befon: 
ders gegen bie von Leffing in der Dramaturgie behauptete Un: 
verrüdbarkeit und Allgemeingiltigkeit der Ariftotelifchen Lehren 
gerichtet. a, ber verberbenfchwere Irrthum, daß die drama: 
tifhe Einheit nicht Einheit der Handlung, fondern nur Einheit 
der Perfon, d. h. nur eine bialogifirte Biographie zu fein 
brauche, wird hier mit einem Eifer gepredigt, der es fehr be 
greiflih macht, daß Leffing, wie Boie am 10. April 1775 an 
Merd (Erfte Sammlung. ©. 63) berichtet, grabe gegen bies 
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fen Angriff fehr aufgebracht war. Aber zu überfehen ift nicht, 
daß vorher noch Keiner den Grundunterfchied antiker und 
moderner Tragik fo klar und feft erfaßt hatte als es bier von 
Eenz geſchah. Hier zuerft wird die antike Zragddie als Schick⸗ 
falötragödie, die moderne Tragoͤdie ald Charaktertragddie bezeich⸗ 
net. In der antifen Zragddie gehe wegen ihres gottesdienſtlichen 
Urfprungd Alles auf dad Fatum; die Hauptempfindung, welche 
erregt werben folle, fei nicht Hochachtung für den Helden, ſon⸗ 
dern blinde und Tnechtifche Kurcht vor den Böttern. In ber 
modernen Tragödie Shakeſpeare's dagegen, die man baher auch 
Charakterftüde nennen müßte, wenn biefed Wort nicht fo gemißs 
braucht wäre, fei der Held allein die Hauptſache, ald ber 
Schöpfer aller Begebenheiten, die fi auf ihn beziehen, als ber 
Schlüffel zu allen feinen Schidfalen. Und in einer anderen Abs 
handlung »Ueber die Veränderung bed Theaters bei Shakeſpeare« 
(Bd. 2, ©. 335 ff.) eifert Lenz fogar, in merkwuͤrdigem Gegen- 
fat zu der Art feiner jungen Strebendgenoffen, ja zu der Art 
feiner eigenen Dramen, gegen dad wild Zumultuarifche unauf 
börlihen Scenenwechſels, gleih als beftänden Shakeſpeare's 
Schönheiten blos in feiner Unregelmäßigfeit. 

Dies ift Alles, was über Lenz ald Schriftfteller zu berichten 
fl. Eine ſchwere Kataftrophe brachte feinem Schaffen ein jähes 
Ende. 

Schritt vor Schritt kann man bad Hereinbrechen diefer Ka⸗ 
taftrophe verfolgen. 

Weil Lenz faft gleichzeitig mit Goethe in die Literatur trat, 
weil Goethe fein Freund war, weil er mit Goethe denfelben 
Spakefpearificenden Ton hatte, wurde er fogar von Männern 
wie Herder, Klopftod, Leffing und Wieland immer unterſchiedslos 
mit Goethe zufammengenannt. Lenz, meinte man, fei ber Res 
formator des Luftfpield, wie Goethe der Reformator des Trauer⸗ 
ſpiels. In einer Befprechung, welche bie Frankfurter Gelehrten 
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Anzeigen (1776, S. 114) von Eſchenburg's Shakeſpeareuͤberſetzung 
bringen, wird der Schatten Shakeſpeare's heraufbeſchworen und 
dieſer begruͤßt Lenz als ſeinen wuͤrdigſten Herold. »Lenz«, heißt 
es dort, »Du wirſt ein Feuer in der Seele Deiner Bruͤder ent⸗ 
zuͤnden und wirſt meiner Nebenbuhler viele machen.« Aber ſchon 
das zweite Stuͤck von Lenz, der Neue Menoza, hatte unverkenn⸗ 
baren Mißerfolg. Wie haͤtte dies Lenz ertragen koͤnnen? Die 
oͤffentliche Erklaͤrung, mit welcher er ſich in den Frankfurter Ge⸗ 
lehrten Anzeigen (1775, S. 459) über dieſen »Kaltſinn« be⸗ 
ſchwerte, iſt eine erſtaunlich naive Enthuͤllung beleidigter Eitelkeit. 
Immer geſchaͤftiger draͤngte er ſich an Alle, die er der neuen 
Richtung guͤnſtig wußte; ſeine Briefe an Lavater und Herder 
aus dieſer Zeit ſind ein widerliches Gemiſch von kriechender De⸗ 
muth und maßloſer Ueberhebung; und immer tiefer wuͤhlte der 
kindiſche Gedanke an Wetteifer und thaͤtiges Zuſammenwirken 
mit Goethe in ſeiner Seele. 

Als Lenz von der glaͤnzenden Lage erfuhr, welche Goethe in 
Weimar gefunden hatte, beſchloß er, dort ebenfalls ſein Heil zu 
verſuchen. In Straßburg lebte er kuͤmmerlich und ſorgenvoll; 
uͤberbuͤrdet von Schulden, in fortdauerndem Zerwuͤrfniß mit Va⸗ 
ter und Bruder, welche ſein fahrendes Literatenleben nicht billig⸗ 
ten und auf eine feſtere Lebensſtellung draͤngten, gepeinigt durch 
den Verdruß, Diejenige, nach deren Liebe er geſtrebt hatte, in 
feiner naͤchſten Nähe als die Gattin eines Anderen zu fehen. 
Nah Weimar fchaute er um fo hoffnungdreiher, da er ben 
jungen Herzog bereitdö im Januar 1775 perſoͤnlich in Straß: 
burg fennen gelernt hatte und da er der freundlichen Fürs 
ſprache Goethe's gewiß fein konnte. Dad Schlimme war nur, 
daß Lenz überall glaubte, ernten zu können, ohne zu fäen, und 
daß fein ärgfter Feind feine leichtfertige Haltungslofigkeit war. 

Unmittelbar vor feiner Abreife aud Straßburg Plagt Lenz 
in einem Briefe an Merl (Zmeite Sammlung, ©. 52), daß 
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feine Gemälde alle noch ohne Stil feien, fehr wild und nachläffig 
aufeinandergelledft, daß ihm zum Dichter Muße und warme 
Luft und Glüdfeligfeit des Herzens fehle; aber er vergißt nicht, 
bebeutungsvoll hinzuzufügen, daß er fich für die erſten Augen- 
blide wahrer Erholung fchon neue Pläne reiferen Schaffens zu: 
rechtgelegt habe. Und wie fich bei Lenz immer ſogleich dad Ab⸗ 
firufe und Närrifche einmifcht, fo fehreibt er den Tag barauf 
einen Brief an Zimmermann, in welchem er prahlt (vgl. Herber’3 
Nachlaß, Bd. 2, ©. 364), daß die Folgen diefer Reife für fein 
Vaterland wichtiger fein würden als für ihn ſelbſt. Es ift nad) 
allem, was wir über feine damaligen Stimmungen und Abfich- 
ten wiffen, mit Beftimmtheit zu fagen, Daß unter biefen wichtigen 
Holgen nicht blos die Hoffnung auf dad Aufblühen feiner Dich⸗ 
terfraft gemeint war, fonbern noch mehr der Wunfch, eine von 
ihm verfaßte Denkfchrift, in welcher er die in feinen »Soldaten« 
vorgeführte Idee als fefte gefeuliche Staatdeinrichtung empfahl, 
dem Herzog und durch biefen den anderen beutfchen Fürften 
vorzulegen. 

In den erften Zagen ded April 1776 traf Lenz in Weimar 
ein. Goethe kam ihm in treufter Anbänglichkeit entgegen und 
forgte für ihn in rührendfter Weife. Auch der Herzog empfing 
ihn mit Liebe; am 14. April fchreibt Lenz an Lavater (Dorer a. 
a. O. S. 199), er fei verfhlungen vom angenehmen Strudel 
des Hofed, der ihn faft nicht zu Gedanken kommen laffe, weil 
er den ganzen Tag oben beim Herzog fei. Aber Lenz verdarb 
fich fogleich Alles. Um ähnliche Gunſt wie Goethe zu gewinnen, 
wollte er fich auch feinerfeitd ald Genie zeigen; Genialität war 
ihm aber nad der Auffaffung der Sturm- und Drangperiode 
vornehmlich nur die ungenirte Ausführung fogenannter Genie- 
ſtreiche. Gewiß ift Wieled übertrieben, was Böttiger und Falk 
äfternd von Lenz berichtet haben; aber auch in den Briefen 
Goethe’ und Wieland's liegen hinreichend Zeugniffe vor, welche 
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es voͤllig rechtfertigen, wenn Goethe, obgleich er noch immer in 
den liebevollſten Ausdrüden von ihm ſpricht, ihn als ſeltſame 
Kompofition von Genie und Kindheit bezeichnet und ihn mit 
einem Franken Kinde vergleicht, dad man wiegen und tänzeln und 
dem man vom Spielwerf geben und laffen müffe, was es wolle, 
ein andereömal aber mit Anfpielung auf feine Pleine Statur ihn 
ein Pleines Ungeheuer nennt, ja in einem Briefe an Frau von 
Stein (Bd. 1, ©. 58) fogar fchon die bedeutfame Aeußerung 
thut, daß feine Seele zerfldrt fe. Am 26. November that Lenz 
eine That, welche ihm vom Herzog die plößliche Ausweifung 
zuzog. Es liegt über dieſem Vorfall noch immer ein Schleier; 
ed fcheint, daß fich die Wiſſenden das tieffte Schweigen gelobten. 
Aber es kann kaum ein Zweifel fein, daß ed ein frecher Anfchlag 
auf Frau von Stein war, deren Stellung zu Goethe er verfannte 
und von welcher er biefelben Rechte verlangte, von denen er 
meinte, daß fie Goethe befite. Beweis ift dad Gedicht »Der 
verlorene Augenblid, die verlorene Seligkeit« (Xied, Bd. 3, 
©. 249). Goethe, dem, um feinen in einem Briefe an Frau von 
Stein (Bd. 1, ©. 72) gebrauchten Ausdruck beizubehalten, die 
Sache tief an feinem Innerften riß, ift ſeitdem nie wieder mit 
Lenz in Berührung getreten, obfchon Lenz fpäter einmal brieflic 
den Verfuh machte, nicht blo8 an Goethe, fondern auch an 
Frau von Stein fi wieder anzudrängen. 

Derfelbe ehrfüchtige böfe Dämon, welcher Lenz zu Friderike 
von Sefenheim geführt hatte, hatte ihn auch zu Frau von Stein 
geführt. Es ift immer diefelbe fire Idee, der Schaufpieler eines 
fremden Lebens, der Wettlämpfer und Doppelganger Goethe’? 
fein zu wollen. 

Alle feine hochfliegenden Pläne waren gefcheitert, er ſah fi 
wieder der brüdendften Noth des Lebens preiögegeben. Seine 
Ehre hatte einen unauslöfchlihen Makel. Er war gebrochen in 
feinem innerflen Wefen. 
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Zuerſt raſtlos unſtetes Herumſchweifen im Elſaß, bei Schlofe 
ſer in Emmendingen, bei Sarafin in Baſel, bei Lavater in 
Zuͤrich, in den Alpen des Berner Oberlandes. Im Auguſt 
1777 ſchreibt Lavater ſpottend an Saraſin: »Lenz lenzelt noch 
bei mir.« Kurz darauf der volle Ausbruch des offenen Wahn⸗ 
finne. Ein Brief Pfeffel's vom 24. November ſagt: »Len⸗ 
zen's Unfall meiß ich feit Freitag; ich geftehe Dir, daß bdiefe 
Begebenheit weder mich noch Lerfe ſonderlich überrafchte; ich 
hoffe aber doch, der gute Lenz werde wieder zurechtlommen und 
dann follte man ihn nach Haufe jagen oder ihm einen bleibenden 
Poften ausmachen; Singularitäten oder Parodorien machen im: 
mer phyſiſch oder moralifh unglüdlich.«e Im December fchreibt 
Lavater an Sarafin: »Lenzen müflen wir nun Ruhe fchaffen ; 
bad einzige Mittel, ihn zu retten, ift, ihm alle Schulden abzuneh- 
men und ihn zu kleiden.« Doc, hatte er wieder lichte Zwiſchen⸗ 
zeiten. Es ift für den Urfprung und die Natur feiner Krankheit 
überaus bezeichnend, daß Lenz fogleich eine ſolche Zwiſchenzeit 
benußte, die arme Friderike von Sefenheim wieder aufzufuchen, 
fie mit erneuten Liebesanträgen zu quälen und Goethe auf's 
ärgfte bei ihr zu verunglimpfen. Dann gefteigerter Wiederaus⸗ 
btuch am 20. Januar 1778 bei Pfarrer Oberlin zu Waldbah 
im Steintbal mit wilden Selbftmorbverfuchen und tobenden Kies 
berphantaflen, in denen die Namen Friderike's und der Frau 
von Stein wirr durcheinanberfhmwirrten. Won hier wurde er zu 
Schloffer nach Emmendingen gebracht und von diefem zu einem 
Schuhmacher in Pflege und behufs Förperlicher Thätigkeit in die 
Lehre gegeben; die Koften bezahlte der Herzog von Weimar. In 
der treuen Anhänglichkeit, welche, wie aus feinen erhaltenen Brie⸗ 
fen erhellt, er bier feinem Mitlehrling Conrad Süß widmete, 
ſpricht fih feine urfprünglich gutherzige Art in rührendfter Weife 
aus, fowie in feiner unabläffigen Schreibfucht der Nachklang ſei⸗ 
ner alten fchriftfiellerifchen Gewohnheiten und Zukunftshoffnungen. 
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Später wies man ihn auf Aderbau und Jagd. (Vgl. Hagen 
bach, Sarafin und feine Freunde, ©. 41 ff., und H. Dünser, 
Hrauenbilder aus Goethe's Jugendzeit, S. 88 ff.) 

Scheinbar genefen wurde er im Sommer 1779 von feinem 
Bruder nad Riga abgeholt, wohin in diefem Sahr fein Vater 
ald Generalfuperintendent verfeßt worden war. Xen; bewarb 
fih um eine Profeffur der Taktik in Peteröburg, dann um die 
Rectorftelle in Riga; beidemal vergeblih. Zuletzt finden mir 
ihn in Moskau wieder, geiftig und körperlich verfommen. 

Eine Zeitlang trug fich jetzt Lenz mit der Abficht, feine zer: 
ftreuten Werke zu fammeln. Im Jahr 1790 erſchien von ihm die 
Ueberfeßung eines ruffifhen Buchs über die Verfaffung Rußlande. 
Und ohne Zweifel hat er in dieſer Zeit auch noch viele eigene 
fchriftftellerifche Verfuche unternommen. Aber dad Wenige, was 
fich erhalten hat, ift wirr und krankhaft. Das Bruchſtuͤck „Ueber 
Delicateffe der Empfindung oder Reife des berühmten Fran 
Gulliver,« dad Tieck, wie er felbft fagt, nur als pſychologiſche 
Merkwürbigkeit in feine Ausgabe aufgenommen bat, ift nur in 
fofern beachtenswerth, ald die Ausfälle auf Goethe's Werther, 
den Lenz einft fo fehr bewundert hatte, beweifen, wie in dem er: 
löfchenden Geift der bitterfte Haß und Neid gegen Goethe fid 
feftgefest hatte. 

Lenz ftarb am 24. Mai 1792 zu Moskau, im zweiundvier⸗ 
zigften Lebensjahr. Dad Antelligenzblatt der Allgemeinen Lite: 
raturzeitung (1792, Nr. 99) meldete feinen Tod mit folgenden 
Worten: »Er farb von Wenigen betrauert, von Keinem ver: 
mißt. Bon Allen verfannt, gegen Mangel und Dürftigkeit kaͤm⸗ 
pfend, entfernt von Allem, was ihm theuer war, verlor er doch 
nie dad Gefühl feines Werthes. Er lebte von Almofen, aber er 
nahm nit von Jedem Wohlthaten an, er wurde beleidigt, wenn 
man ihm ungeforbert Geld oder Unterftügungen anbot, da doch 
feine Geftalt und fein ganzes Aeußere die dringendfte Aufforde- 
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rung zur Wohlthaͤtigkeit waren. Er wurde auf Koſten eines 
großmuͤthigen ruſſiſchen Edelmanns, in deſſen Hauſe er auch lange 
Zeit lebte, begraben!« 

Das Ungluͤck pflegt zu verſoͤhnen. Es iſt ſicher kein guͤn⸗ 
ſtiges Zeugniß fuͤr Lenz, daß auch nach dem ſchweren Mißge⸗ 
ſchick, das uͤber ihn hereingebrochen war, ſelbſt Diejenigen, die 
einſt freundlich mit ihm verkehrten und die Lenz feine Freunde 
nannte, nur Worte des Zadeld und der Anklage für ihn hatten. 
Als Lenz 1782 von Riga aus an Wieland wieder ein Lebens⸗ 
zeichen gegeben, fchrieb Wieland an Merk (Erfte Sammlung, 
©. 286): »Aus feinem an mich gerichteten Bettelchen ift zu 
ſehen, daß er zwar wieder fich felbft wiedergefunden hat, aber 
freilich den Verſtand, den er nie hatte, nicht wiederfinden fonnte.« 
Und noch fchonungdlofer fehrieb Lavater (vgl. Hagenbach a. a. 
O., S. 41, und Gelzer: Die neuere deutfche Nationalliteratur, 
Bd. 2, ©. 88) an Sarafin: 


„Slaub, wer ein Lump ift, bleibt ein Lump 
Zu Wagen, Pferd und Fuße, 

Drum, Bruder, glaub an feinen Lump 

Und feines Lumpen Buße, 

Fiat applicatio auf Freund Lenz.“ 


Lenz war früh vergeffen. Bereitd Schiller fpricht in feinem 
Briefwechfel mit Goethe von Lenz wie von einem längft Ver⸗ 
ſchollenen. Und Goethe fchließt in Wahrheit und Dichtung feine 
Schilderung von Lenz mit den Worten, daß Lenz nur ein 
vorübergehended Meteor gewefen, dad nur augenblidlid über 
ben Horizont der beutfchen Literatur gezogen und plöglich wieder 
verfhwunden fei, ohne eine Spur zurüdzulaffen. 

Man könnte dieſes Leben eine Zragddie der Eitelkeit nennen, 
wenn Eitelkeit tragifche Hoheit hätte. Es ijt nur ein Satyr⸗ 
Ipiel mit traurigem Audgang. 
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Marimilian Klinger. 


Lenz und Klinger werben faft immer untrennbar neben: 
einander genannt. Und in ber That find fie fih in Stimmung 
und Manier fo ähnlich, daß nicht nur die ZBeitgenoflen ihre 
Werke verwechfelten, fondern auch jebt noch über einzelne ber- 
felben Streit ift, ob fie dem Einen oder dem Andern gehören. 
Doch ift Klinger der weitaus Bedeutendere; tiefer an Geift, 
edler und ernfter in feinem Charafter. 

Sriedrih Marimiliaon Klinger war am 15. Februar 1752 
zu Frankfurt am Main geboren. Weil Goethe 1822 an Klins 
ger eine Abbildung feines elterlichen Haufes ſchickte und bdiefelbe 
mit den Worfen begleitete, daß auch Klinger an dieſem Brun⸗ 
nen gefpielt und daß eine und diefelbe Schwelle fie ind Leben 
geführt habe, hat man annehmen zu dürfen gemeint, die Ge 
burtöftätte Klinger’8 fei ein eines Nebenhäuschen im Goethes 
fhen Haufe gemwefen. Doc, ſcheint diefe Annahme irrig. An: 
dere ſetzen das Geburtshaus Klinger’8 auf dad Rittergaͤßchen, 
welches deöhalb jetzt Klingergafle heißt; die Ueberlieferung, welche 
fih in der Familie Klinger’ erhalten bat, weiſt auf bad jet 
abgebrochene Haus »Zum Palmenbaum« auf der Allerheiligen: 
gaſſe. Gewiß ift, dag Goethe und Klinger erft zu einander in 
nähere Berührung traten, nachdem der Eine von Straßburg, 
der Andere von Gießen von der Univerfität zurüdgelehrt war. 

Goethe fchildert im vierzehnten Buh von Wahrheit und 
Dichtung feinen Iugendfreund in folgender Weiſe: »Klinger’s 
Aeußered war fehr vortheilhaft.e Die Natur hatte ihm eine 
große ſchlanke wohlgebaute Geftalt und eine regelmäßige Ge 
ſichtsbildung gegeben; er hielt auf feine Perfon, trug ficdy nett, 
und man konnte ihn für das hübfchefte Mitglied der ganzen 
Heinen Gefellfchaft anfprechen. Sein Betragen war weder zuvors 
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kommend noch abftoßend, und, wenn es nicht innerlich flürmte, 
gemäßigt. Ich war Klinger’ Freund, fobalb ich ihn kennen 
lernte. Er empfahl ſich durch eine reine Gemüthlichkeit, und ein 
unverkennbar entfchiedener Charakter erwarb ihm BZutrauen. 
Entſchiedene natürliche Anlagen befaß er in hohem Grabe; aber 
Alles fchien er weniger zu achten als die Feftigkeit und Beharr⸗ 
lichkeit, die fich ihm, gleichfam angeboren, durch Umftände völlig 
beftätigt hatten.« 

Noch mehr ald in allen anderen Stürmern und Drängern 
zeigt fich in Klinger die Einwirkung Rouffeau’d mit greifbarfter 
Deutlichkeit. 

Klinger’8 Eltern waren fehr arm; der Water war Conſtabler 
und Holzhader, die Mutter Wäfcherin. Und die Noth war täglich 
gewachfen, nachdem der Water frühzeitig geftorben. Auf dem 
Gpmnafium, dad Klinger befuchen durfte durch die Fürfprache 
eined Lehrers, deſſen Aufmerkſamkeit dad aufgewedte Wefen des 
Knaben erregt hatte, war er zu den niedrigen Hanbddienften eines 
Ofenheizers verwendet worden. Dabei aber im rüftig aufftreben- 
den Züngling ber ftolzefte und trotzigſte Unabhängigkeitsfinn! 
Als ihm bei feinem Abgang auf die Univerfität ein reicher Pathe 
ein Abfchiedögefchen? von zwei Dukaten einhänbigte, gab er diefels 
ben fofort dem Diener ald Trinkgeld zurüd, Und biefer druͤckende 
Widerfpruch zu einer Zeit, in welder der Verjüngungsruf 
Rouſſeau's die ganze gebildete Welt bis in das innerfte Mark 
erregte und burchzittertel Alle jene leibvollen Stimmungen, aus 
welchen die revolutionäre Denkweiſe Rouſſeau's hervorgegangen, 
hatte Klinger in fich felbft aufd fchmerzlichfte durchlebt und durchs 
litten. Rouſſeau's Emil, fagt Goethe in feiner Schilderung von 
Klinger's Sünglingsleben, war fein Haupt: und Grundbuch. 
Und mit diefem Bericht Goethes ift es durchaus übereinftim- 
mend, daß Klinger felbft noch in einem feiner fpäteften Werke, 
in der »Gefchichte eines Deutfchen der neuften Zeit« in welche 
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er ein gutes Stüd feiner eigenften Lebensgefchichte verwebt hat, 
nah wie vor bie Lehre Rouſſeau's als hoͤchſtes Lebensideal 
preiſt »Der Süngling, der feinen Führer hat«, heißt es bier, 
»mwähle Rouffeau; dieſer wird ihn ficher durch die Labyrinthe 
bed Lebens leiten, ihn mit Stärke audrüften, den Kampf mit 
dem Scidfal und den Menfhen zu beſtehen. Diefe Bücher 
find unter der Eingebung ber lauterfien Tugend, der reinften 
Wahrheit gefchrieben; fie enthalten eine neue Offenbarung ber 
Natur, die ihrem Liebling ihre heiligften Geheimniffe zu einer 
Zeit entfchleierte, da die Menfchen fie bis auf die Ahnung ver: 
loren zu haben fchienen.« 

Rouffeau ift für Klinger fein ganzes Leben hindurd bie 
Norm und der Leitftern feined Dentend und Empfindens ge 
blieben. Dies ift das einheitliche Band feiner Jugenddichtungen 
und feiner fpäteren Werke, fo groß fonft die Kluft ift, durd 
welche fie in Ton und Inhalt von einander getrennt. find. 

Klinger war in feiner Tugend ausfchlieglih Dramatiker. 
Schon auf der Schule hatte er ein Trauerfpiel »Otto« gefchrieben; 
ed war eine Nachahmung bed Goͤtz. Darauf in rafcher Folge: 
»Das leidende Weib«, welches Tieck irrthuͤmlich (vgl. Frankfurter 
‚ Gelehrte Anzeigen 1775, ©. 531 und Reichardt's Theaterkalender 
1779, ©. 178) in die Ausgabe der Lenz'ſchen Schriften aufge: 
nommen bat, »Die Zwillinge, die neue Arria, Sturm und 
Drang, Simfone Grifaldi, Stilpo und feine Kinder«, und eine 
ganze Reihe anderer Stüde, zum Theil ohne feinen Namen. 
Im Jahr 1776 allein fchrieb Klinger nicht weniger als fünf 
Dramen. 

Mit vollem Recht nannte Klinger diefe Dramen, als er, 
ein Sahrzehnt fpäter, einen Theil derfelben in feinem »Xheater« 
(Riga 1786) zufammenftellte, Erplofionen ded jugendlichen 
GSeiftes und Unmuthes. Ihr einheitlicher Grundgedanke iſt dad 
Rouffeau’fche Sehnen nach urfprünglicher unverfälfchter Menſch⸗ 
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beit, der Roufleau’fhe Groll und Kampf gegen die Enge und 
Bedingtheit der fittlihen und gefellfchaftlihen Herkoͤmmlich⸗ 
feiten. Die erſte Gruppe dieſer Dramen, wie vor Allem bie 
Zwillinge und Sturm und Drang, find Darftellungen der ele⸗ 
mentaren Kraft ungebundener Xeidenfchaft. Und zwar fucht der 
Dichter Eraft feiner Roufleau’fhen Grundſtimmung mit Vorliebe 
folhe Charaktere auf, die durch ſchuldvolle That mit der Geſell⸗ 
haft gebrochen haben, in ihrem Innerſten aber edle Naturen 
find. In feinen »Falſchen Spielern (1780)« bat man gradezu 
dad Vorbild der Schiller’fchen Räuber erfennen wollen. Eine 
zweite Gruppe berührt dad Gebiet der focialen Fragen. Es ift 
für die Sinnesweife der Sturm: und Drangperiode bezeichnend, 
daß »Das leidende Weib« und »Die neue Arria« bereitö Geftalten 
emancipirter ſtarkgeiſtiger Srauencharaktere vorführen, die mit 
den Frauencharafteren der neuen franzöfifhen Romantifer und 
der fogenannten jungbeutfchen Schule die unverkennbarfte Ver⸗ 
wanbdtfchaft haben. Und eine dritte Gruppe, wie zum Theil be: 
veitö die neue Arria, noch mehr aber »Stilpo und feine Kin: 
der« greift fogar fühn in die Ideen und Leidenfchaften politis 
Iher Revolutionen; ein Thema, dad Goethe und Lenz durchaus 
fern lag, das aber mit Klinger’d Natur fo tief vermachfen war, 
daß er ed auch, nachdem er längft mit dem Ton der Sturm⸗ 
und Drangperiode gebrochen hatte, felbft auf dem fchlüpfrigen 
Boden ded Peteröburger Hoflebens mit fichtlichfter Vorliebe feſt⸗ 
hielt. Namentlich ftand Klinger das zu erftrebende Ziel eines po= 
litiſchen Zuftfpield vor Augen. »Es fcheint«, fagt er 1786 in dem 
kritifhen Anhang zu feinem Luftfpiel »Der Schwur« (Theater, 
Bd. 2, S. 113), für den Deutfchen charakteriftifch zu fein, Alles, 
was groß, mächtig, reich, bedeutend und vielfagend ift, in ftiller 
Unterwerfung und Bewunderung zu verehren. Hat ed auch nur 
Einer gewagt, die Rafereien, Werationen, Tyranneien, den auf: 
geblafenen lächerlichen Stolz, die unzählbaren Thorheiten einiger 
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unferer Fürften zu geißeln? Nur die Reſidenten erluftigen die 
audwärtigen Höfe mit den Farçen, die wir täglich fehen und 
für Privilegien der Herrſchaft zu halten fcheinen.« 

Aber dies Alles nur ringende Ahnung; unflar und unreif, 
rob, phrafenhaft. Der fittlihe Sinn Klinger’s, der ſich fpäter 
in der Zucht eined erfahrungsreichen wechfelvollen Lebens zu fo 
achtunggebietender Reinheit und Feftigkeit Iäuterte, krankte noch 
an allen Ercentricitäten eitler Geniefucht. Viel hohler Schwulf, 
viel wilde Phantafterei. 

Der Bergleich mit Goethe ift Iehrreich. Jenes hohe titanifche 
Unenblichkeitöftreben, dad in Goethe's Jugenddichtungen fo über: 
wältigend wirkt, ift in Klinger nichts ald aberwitzige prahleriſche 
Schauftelung überfhäumenden zwedlofen Kraftgefühlse. Statt 
des Hinabſteigens in die geheimnißvollen Tiefen der leidenfchafts 
lich bewegten Menfchenbruft nur Iärmended und tobendes Un⸗ 
geftüm oder grelle und graufame Schaudergemälde der gefell« 
f&haftlihen Uebel und Härten. Und der Roheit und Phrafen- 
haftigfeit der Empfindung entfpricht die Hoheit und Phrafen- 
haftigkeit der Darftelung, zumal Klinger ohne hinreichende 
plaftifche Geftaltungskraft und ohne Blick für die Forderungen 
Fünftlerifcher Kompofition ift, ja eigentlich kaum ein Dichter 
genannt werden Tann. Wie verfchieden ift das Verhaͤltniß Goe⸗ 
the's und Klinger’d zu Shalefpearel Klinger fah in Shake⸗ 
fpeare nur den Freibrief für alles Seltfame und Abfonderliche, 
für alles Rohe und Ungefchlachte. Das Häßliche und Grägliche, 
dad plump Natürliche und Cyniſche galt ihm für Kraft und 
Größe, das Leichtfertige und Skizzenhafte für Fühne Genialität. 
Klinger fhafefpearifirte; aber fo, daß man ihn fpottend ben toll 
gewordenen Shakeſpeare genannt hat. 

Nur mit Mühe können wir und jest in eine Zeit hineinem- 
pfinden, in welcher ein geiftvoller Menſch, wie Klinger unftreitig 
ift, in folhen Wahnwitz verfallen, und fogar, obgleich bereitd 
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Minna von Barnhelm und Emilia Galotti und Goͤtz und Cla⸗ 
vigo vorhanden waren, mit demfelben Auffehen erregen fonnte. 
Man höre die albernen Tiraden Wild's, des Hauptcharakterd in 
»Sturm und Drang«. »Es ift mir wieder fo taub vor'm Sinn, 
fo gar dumpf. Ich will mich über eine Trommel fpannen laſſen, 
um eine neue Ausdehnung zu friegn. Mir ift fo weh wieder! 
O könnte ich in dem Raume einer Piftole eriftiren, bis mich eine 
Hand in die Luft Fnalltel O Unbeftimmtheit, wie weit, wie 
(hief führft Du den Menfchen!« Und ein anderes Mal fagt Wild: 
»Bin Alles gewefen! Bar Hanblanger, um was zu fein, lebte 
auf den Alpen, weidete die Ziegen, lag Tag und Naht unter 
dem unendlichen Gewölbe des Himmels, von den Winden ge- 
kühlt und von innerem Feuer gebrannt. Nirgends Ruh, nire 
gend Raſt! — Seht, fo firog ich voll Kraft und Gefunbheit 
und kann mich nicht aufteiben. Ich will die Campagne bier 
mitmachen, da Tann ſich meine Seele außreden, und thun fie 
mir den Dienft und ſchießen fie mich nieder, gut dann! hr 
nehmt meine Baarfchaft und zieht!« Ebenfo fad und unerquids 
ih ift die Fabel und Handlung dieſer Stüde. Die Motive 
ſchwirren wirt durcheinander; die Charaktere erwachfen und flei- 
gern fich nicht in innerer Nothwendigkeit, fondern find meiſt carri⸗ 
firte Reminiscenzen aus Shalefpeare, Goethe und Leffing. »Die 
3willinge«, welche Klinger’d Namen begründeten unb bei ber 
Bewerbung um einen von Schröder für dad befte Zrauerfpiel 
ausgeſetzten Preis über »Iulius von Tarent« von Leiſewitz fieg- 
ten, find eine Ausmalung ſittlicher Gräuel, noch peinigender und 
unerträglicher ald die Ausmalung. der Eörperlichen Hungerqual 
in Gerſtenberg's Ugolino. Ein Wuͤthrich, Guelfo, erfticht feinen 
Zwillingsbruder, nur weil er neidifch auf deſſen Recht der Erſt⸗ 
geburt iſt. Selbft Bürger, dem man wahrlich nicht allzu große 
Scheu vor roher Kraft vorwerfen wird, fchreibt 1780 (Briefe aus 


dem Freundesfreife von Goethe und Merk; herausgegeben von 
Gettner, Piteraturgefchichte. WI. 3. 17 
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K. Wagner 1847. ©. 165): »Wie könnt Ihr, liebe Leute, Euch 
von der übertriebenen Sprache hintergehen laflen, dad Stüd ſchoͤn 
zu finden! Ich weiß wohl, es gefchieht mehreren gefcheuten Leu: 
ten; aber beherzigt dad Ding einmal recht! Es ift Fein einziger 
natürlicher Charakter darin. Der Guelfo ift eine Beſtie, die ic 
mit Wohlgefallen für einen tollen Hund todtſchießen fehen Eönnte. 
Bon Lisboa bid zum kalten Oby, wie Ramler fingt, iſt außer 
dem Tollhauſe Fein folcher Charakter. Es giebt freilich wohl 
noch boöhaftere Buben; allein, wenn fie anfangen, fo toll und 
rafend zu werden, wie Guelfo, fo forgt gewiß die Polizei, fie an 
Ketten zu legen.« Aehnlich »Sturm und Drang.« Lord Bert: 
ley ift vol unerfättlicher Rachluft gegen Lord Buſhy, von dem 
er fih um Hab und Gut und Weib und Kind gebracht wähnt. 
Gleicherweiſe haflen fi die Söhne, aber ohne Grund, in wil 
dem Naturtrieb. Nun fügt ed fich jedoch, daß der Sohn Buſhy's 
(Wild) in Amerika die Tochter Berkley's findet, ohne zu wiſſen, 
wer fie ift; er liebt fie und findet Gegenliebe Bunte Bermid: 
lungen. Kriegdabenteuer, Zweikaͤmpfe. Darauf allgemeine Ver: 
föhnung. Selbft Berkley und Buſhy verfühnen fich; fie über: 
zeugen fih, daß ihr Haß auf falfhem Verdacht ruhte Zum 
Schluß Heirath. 

Ein wuͤſtes Durcheinander von Geiſt und Unfinn! 

Mas Wunder, daß die Männer der Aufklaͤrungsbildung einen 
folhen neuen Propheten ärgerlich abwiefen? Es fchien, ald habe 
Nicolai nicht Unrecht, wenn er 1776 an Merd (Briefe. Dritte 
Sammlung 1847. S. 140) fchrieb, Klinger fei ein fehr mittel 
mäßiger Burfch, der nur Goethes Manier aufſchnappe, aber 
felbft nicht viel in fi habe. Auch Leffing (Lahm. Bd. 12, 
©. 481) meinte Klinger weit unter Lenz ſtellen zu müffen. Er 
babe Klinger’3 letztes Stüd (Sturm und Drang), ſetzt er hinzu, 
unmöglich) auslefen Pönnen. 

Aber in ihrer krampfhaſten, fich uͤberſtuͤrzenden Leidenfchaft: 
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lichleit waren diefe Dichtungen nur um fo mehr der entfprechende 
wirtungsvolle Ausdrud der gährenden unruhigen Erregung, die 
durch die gefammte Jugend diefer denkwuͤrdigen Zeit hindurchging. 
Es ift fehr bedeutſam, daß grade der Titel eined Klinger’fchen 
Dramas, Sturm und Drang, der Epoche den Namen gegeben 
hat. Für Goethe's helles Geftirn hatte diefe ringende Jugend nur 
flaunende Bewunderung; in Klinger’d niederer Nebelwelt, welche 
doch auch von der leuchtenden Sonne der Idealitaͤt berührt und 
durhglüht war, wenn auch trüb und gebrochen, fand fie ſich 
felbft, ganz mie fie war, mit ihrem vorbringenden inftinctiven 
Freiheitsgefuͤhl und mit allen ihren Ungebärdigkeiten und Weber: 
fpannungen. Ad am 2. Zuni 1777 in Frankfurt am Main 
Sturm und Drang von der Seyler’fhen Schaufpielergefellfchaft 
aufgeführt wurde, fagten bie von L. Wagner herausgegebenen 
»Briefe, die Seyler'ſche Schaufpielergefellfchaft betreffend« (Frank⸗ 
furt 1777. S. 131): »Wer fühlt oder auh nur ahnt, waß 
Sturm und Drang fein mag, für den ift dad Drama gefchrie- 
ben; weflen Nerven aber zu abgefpannt, zu erfchlafft find, viel 
leiht von jeher feinen rechten Ton gehabt haben, wer die drei 
Worte anftaunt, ald wären fie chinefifch oder malabarifch, der hat 
bier nichts zu ermarten.« Am deutlichften aber fehen wir an dem 
autobiographifchen Bildungsroman Anton Reifer von Philipp 
Moris, wie tief Klinger in alle Empfindungen der Zeit eingriff. 
Anton Reifer (Bd. 3, S. 179) fagt von Klinger’ Zwillingen: 
»Guelfo glaubte ſich von der Wiege an unterbrüdt, und nun 
fielen Reifer alle die Demüthigungen und Kraͤnkungen ein, denen 
er von feiner Kindheit an beftändig ausgeſetzt geweſen; Guelfo 
ſchlug in der Verzweiflung über fich eine »bittere Lache« auf, Reis 
fer erinnerte fich dabei aller der fürchterlichen Augenblide, in denen 
er fein eigened Wefen mit. Verachtung und Abfcheu betrachtete 
und oft mit fchredlicher Wonne in ein lautfchallended Hohn⸗ 
gelächter über fich ausbrach; der Charakter des Guelfo erſchien 
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ihm fo wahr, daß er fich ganz in deffen Rolle hineindachte und 
mit allen feinen Gedanken und Empfindungen in ihr Tebte.« Und 
noch im Jahr 1803 fehrieb Schiller an feinen Schwager Wol⸗ 
zogen nach Petersburg: »Sag dem General Klinger, wie fehr 
ich ihn ſchaͤtze. Er gehört zu denen, die vor fünfundzwanzig 
Fahren zuerft und mit Kraft auf meinen Geift eingewirkt haben; 
diefe Eindrüde der Jugend find unauslöfchlich.« 

Aus diefer erften Zeit Klinger’3 haben ſich auch noch einige 
Lieber erhalten, welche er 1776 an feinen Freund und Landös 
mann Kayfer nad) Zürich zur Kompofition ſchickte; fie find ab- 
gedrudt in Hoffmann von Fallerdleben’d Findlingen, 1860, 
Bd. 1, ©. 135. Es ift mehr Zartheit und Innigkeit der Ems 
pfindung, und mehr Achte Liebmäßigkeit in ihnen, ald man von 
dem Verfaſſer jener wilden dramatifchen Phantafien ermartet. 

Unreif und abenteuerlich wie fein Dichten, war in diefen Jah⸗ 
ren auch Klinger’8 Leben. Es iſt nicht zu verfennen, daß die 
Schilderung, welche Goethe in Wahrheit und Dichtung von Klin 
ger's Perfönlichkeit giebt, durch die Eindrüde der fpäteren Ent: 
widlung Klinger’8 bedingt und verfchoben ift. Wenn ihn Wieland 
in einem Briefe an Merd (Erfte Sammlung, S. 109) einen Loͤ⸗ 
wenblutfäufer nennt, fo ift Died zwar ein Ausdruck, der aus Klin- 
ger’d Drama Simfone Grifaldi auf den Dichter felbft übertragen 
wurde, aber er beweift doch, wie Klinger nur den ungezügelten 
Naturs und Kraftmenfchen fpieltee Merl (Zweite Sammlung, 
©. 49) fagt um dieſe Zeit von Klinger, er betrage fich ganz und 
gar wie ein Menfch aud einer anderen Welt; der Teufel aber 
folle die ganze Poefie holen, die die Menfchen von Anderen abs 
ziebe und fie inwendig mit der WBelteltapezerei ihrer eignen 
Würde und Hoheit ausmöblire. 

Bebrängt in feiner dußern Lage und ohne fefte Ziele im 
Innern, führte Klinger viele Jahre ein unſtetes Wanderleben. 
Es war damald noch Fein ausgebildetes Zeitungdwefen vorhan- 
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den, bei welchem jetzt meift junge Leute dieſer Art ihr erftes 
Unterfommen finden. | 

Goethe's raſches Emporkommen in Weimar war den jun⸗ 
gen Geniemenſchen jener Zeit eine verfuͤhreriſche Lockung, ihr 
Gluͤck ebenfalls am Hofe Karl Auguſt's zu ſuchen. Wie kurz 
vorher Lenz, ſo traf auch Klinger unerwartet und ungeladen am 
24. Juni 1776 in Weimar ein. Der erſte Empfang Klinger's 
war warm und herzlich. »Am Montag kam ich hier an,« ſchreibt 
Klinger an einen Jugendfreund, »lag an Goethe's Hals und er 
umfaßte mich mit inniger, mit alter Liebe; »Naͤrriſcher Junge!« 
und kriegte Kuͤſſe von ihm: »Toller Junge!« und immer mehr 
Liebe, denn er wußte kein Wort von meinem Kommen, ſo kannſt 
Du denken, wie ich ihn uͤberraſchte. O was von Goethe zu 
fagen ift; ich wollte eher Sonne und Meer verfchlingen! Geftern 
brachte ich den ganzen Tag mit Wielanben zu; er iſt der größte 
Menſch, den ich nad) Goethe gefehen babe, den Du nie imagi⸗ 
niren kannſt ald von Angeficht zu Angeſicht. Hier find die Goͤt— 
ter! Hier it der Sit des Großen! Lenz wohnt unter mir und 
ift in ewiger Dämmerung. Der Derzog ift vortrefflid und ich 
werbe ihn bald ſehen. Es geht Alles den großen fimplen Gang; 
fie werben mich bier ruhig machen; wo ich binfeh, ift Heilbal⸗ 
fam für meinen Geift und für mein Herz.« Aber bald erhob fich 
zwifchen Goethe und Klinger Verſtimmung. Schon am 24. Juli 
(hrieb Goethe an Merd (Erſte Sammlung, S. 940): » Klinger 
fann nicht mit mir wandeln, er drüdt mich; ich hab's ihm ge: 
fagt, darüber er außer fi) war und's nicht verftand und ich's 
nicht erflären konnte und mochte.« Und ebenfo am 16. Sep 
tember (ebend. ©. 98): » Klinger ift unter und ein Splitter im 
Fleiſch, feine harte Heterogeneität fchwärt mit und und er wirb 
fich Herausfchwären ;« Worte, die Goethe in einem Brief an La⸗ 
vater (S. 21) von demfelben Tage faft wörtlich wiederholt. 
Unter folchen Umfländen war fein Bleiben für Klinger. Offen- 
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bar war es die Grundverfchiebenheit ihrer Naturen, welche Goethe 
und Klinger von einander trennte. Dazu fcheinen aber allerlei 
boͤswillige Bwifchenträgereien gelommen zu fein, welche Chriftoph 
Kaufmann, ber berüchtigte Miffiondr des Lavater'ſchen Chriften- 
thums, zwifchen ihnen ausſtreute. Wenigftend fchreibt Klinger 
faft vierzig Jahre fpäter in einem Briefe aus dem Jahre 1814 an 
Goethe (vgl. Dünger in Raumer's hiſtoriſch. Taſchenbuch, 1859, 
©. 166): »Das legte Mal, da ih Sie fah, war ich in Weis 
mar während des erflen Sommers Ihres dortigen Aufenthalte. 
Ich fchrieb damals im Drang nad Thätigkeit ein neues Schaw 
fpiel, dem der von Lavater zur Belehrung der Welt abgefandte 
Geſandte oder Ayoftel mit Gewalt den Titel Sturm und Drang 
aufdrang, an dem fpäter mancher Halbkopf fich ergögte. Indeſſen 
verfuchte dieſer neue Simſon, da er weder den Bart mit dem 
Meſſer fchor noch Gegohrened tranf, auch an mir vergeblich fein 
Apoftelamt. Er raͤchte ſich dafuͤr. Haͤtte ich mich bei meiner 
Abreiſe mehr als durch Blicke des Herzens gegen Sie erklaͤrt, ich 
waͤre Ihnen gewiß werther als je geworden!« Uebrigens traten 
ſeit 1789 (Briefe an Merck, Zweite Sammlung, S. 277) zwiſchen 
den alten Freunden wieder die alten freundſchaftlichen Geſinnun⸗ 
gen und Beziehungen hervor, und Beide ſprachen in ihren 
Schriften fortan von einander nur mit der aufrichtigſten Liebe 
und Verehrung. 

Als die Plaͤne auf Weimar geſcheitert waren, ging Klinger 
nach Leipzig; rathlos uͤber ſeine Zukunft. Eine Zeitlang dachte 
er daran, Artillerie zu lernen, um, wie Nicolai am 12. October 
1776 an Merck (Dritte Sammlung, S. 143) ſchreibt, nach Ame⸗ 
rika zu gehen und dort mit Thatkraft die Freiheit zu verfechten. 
Dann aber änderte er feinen Entſchluß und trat bei der Seyler' 
[hen Schaufpielergefelfhaft mit einem Gehalt von fuͤnfhundert 
Thalern ald Theaterdichter ein. Saft zwei Jahre verblieb Klinger 
bei diefer Truppe, welche in diefer Zeit befonderd in Frankfurt, 
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Mannheim und Mainz fpielte. Doch fcheint ihm feine Stellung 
wenig behagt zu haben; wir erfahren (Dritte Sammlung, ©. 167), 
daß er 1780 fein Engagement bei Seyler eine Sottife nannte. 

Bei dem Audbrucd des bairifhen Erbfolgefrieged wurde 
Klinger Offizier in einem Öfterreihifhen Freicorps. Der Krieg 
dauerte nur ein Jahr; darauf finden wir Klinger bei Schloffer 
in Emmendingen. »Klinger ift nun bei mir«, fchreibt Schloffer 
am 14. October 1779 an Merd (Imeite Sammlung, ©. 171); 
»ih wollte feinetwegen, daß es wieder Krieg gäbe. Die Zeit 
wird ihm oft verwuͤnſcht lang und ihm waͤr's gut, wenn flrenge 
Subordination ihn amüfiren hülfe.« Darauf lebte Klinger 1780 
eine Beitlang bei Sarafin in Bafel. 

Was Eonnte bei fo unftetem Xreiben für die innere Aus» 
bildung Klinger’d gewonnen werben? Des lieben Broted willen 
fhrieb Klinger einige Romane im Geſchmack Crebillon’s, welche 
er fpäter mit Recht von feinen Werken ausichloß. Nichtöbeftos 
weniger hatten die zunehmenden Jahre und Lebenserfahrungen 
in Klinger eine tiefgreifende Wandlung vorbereitet. In Baſel 
entftand, im Verein mit Sarafin,, Pfeffel und Lavater, bie 
Schrift »Plimplamplasko der hohe Geift, heut Genie; eine Hand: 
(hrift aus ber Zeit Knipperbolling’8 und Dr. Martin Luther’s.« 
Es war eine Satire auf das verfchrobene Genieweſen der juͤng⸗ 
fien Gegenwart, das fich überhebe und aus dem Menfchen ein 
ander und größer Ding machen wolle, als er fei; die Titelvig⸗ 
nette zeigt ‚zwei audfchlagende Eſel! Doc ift diefe Satire mit 
allen Roheiten und Unarten, die fie befämpft, noch felbft be- 
haftet. 

Kurz darauf aber erfolgte in Klinger’3 Leben die Wen 
dung, welche nicht blos für feine äußere Stellung, fondern auch 
für feine ganze Bildung und Denkweife entſcheidend wurbe. 

Dfeffel hatte verſucht, ihm durch Franklin's Vermittlung 
eine Stelle im nordamerifanifchen Heere zu verfchaffen. Es war 
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mißlungen. Da verwendete fit) Schloffer bei feinem Gönner 
Drinz Friedrich von Würtemberg für Klinger, und biefer gab 
ihm WReifegeld und Empfehlungen an den Hof von St. Peters⸗ 
burg. Die Abreife gefhah im September 1780 (vgl. F. 2. 
Schroͤder's Leben von F. 2. W. Meyer, 1823, Th. 1, ©. 352. 
H. Ch. Boie von K. Weinhold, 1868, &. 97). Klinger wurde 
Vorlefer bei dem Großfürften Paul, defien Gemahlin eine Prins 
zeß von Würtemberg war. Zugleich wurde er Lieutenant beim 
lottenbataillon. 

Hatte fih ſchon in den letzten Jahren in Klinger’ Weſen 
der Beginn einer Epoche maßvollerer Reife und Selbftbefin: 
nung angekündigt, fo trugen feine neuen großen Verhaͤltniſſe 
wefentlich bei, diefe beginnende Reife zu fördern und zu vollen: 
den. Es wurde Klinger das Gluͤck zu Theil, 1781 und 1782 
im Gefolge des Großfürften einen großen Theil Europas be 
reifen zu koͤnnen. Heinfe, welcher in Rom mit Klinger zufam: 
mentraf und oft barüber fpottet, daß Klinger in feinem »abge: 
fhmadten, fchaalen und langweiligen Hofleben« ganz weidlid 
geworden, bezeugt (Werke, Bd. 9, &. 154, 159, 161) in feinen 
Briefen an Jacobi, mit welcher hingebenden Begeifterung Klin- 
ger fih in die große Geſchichts- und Kunſtwelt Italiens ver: 
fentte; er fei ganz Entzüden und Bewunderung. Klinger gebentt 
in feinen fpäteren Schriften oft und gern der tiefen und nad» 
baltigen Kraft diefer gewaltigen Cindrüde Und nicht weniger 
waren die großen Staats⸗ und Machtverhältnifie Rußlands ſelbſt 
dazu angethan, feinen Blid zu erweitern und ihn aus den Zräus 
mereien überfchwenglicher Jugend in das fefte werfthätige Leben 
und deffen unverrüdbare Bedingungen und Grenzen zu führen. 
Der unvergänglie Ruhm Klinger’s ift, daß er mitten im glän- 
zendften Hoftreiben, ringsumgeben von ber nichtöwürbigften 
Eigenfuht, zwar die unreife Yhantafterei, nicht aber den unver 
brüchlichen Idealismus des Herzend aufgab. Auf dem fchlüpfri- 
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gen Boden, auf welchem oft fogar Tuͤchtige fraucheln und fallen, 
fleigerte fich fein angeborener gefunder Sinn, fein entfchiedener 
Charakter, fein ernftes Wefen und jener Zug ſtolzer Unabhän- 
gigkeit, welchen Goethe (Bd. 22, S. 192) fhon am Juͤngling 
rühmte, zu einem Heroismus fittlicher Kraft, wie er in jener 
Zeit politifcher Erfchlaffung bei einem anderen deutfchen Mann 
in gleicher Unerfchütterlichkeit zu finden war. 

Es ift ein ergreifendes Selbftbefenntnig, wenn Klinger in 
der 1785 zu Peteröburg geichriebenen Vorrede feined »Xheaterd« 
fagt: »Ich kann heut über meine früheren Werke fo gut lachen 
als einer; aber fo viel ift wahr, daß jeder junge Mann die 
Belt mehr oder weniger ald Dichter und Träumer anfieht. Man 
fieht Alles höher, edler, vollkommener; freilich verwirrter, wilder 
und übertriebener. Die Welt und ihre Bewohner Pleiden fich 
in die Farbe unferer Phantafie und unfered guten Glaubens, 
und eben darum ift dies der glüdlichfte Zeitpunkt unfered Lebens, 
nach welchem wir zu Beiten bei aller fauer erworbenen Klugheit 
mit Verlangen zurüdbliden. Vielleicht wäre dieſe poetifche Exi⸗ 
ſtenz die glüdlichfte auf Erben, wenn fie dauern koͤnnte. Beſſer 
iſtss, man kocht Died Alles im Stillen aus, denn alle diefe Träu- 
mereien find Gontrebande in der Gefellfchaft, wie ihre Urheber 
ſelbſt. Erfahrung, Uebung, Umgang, Kampf und Anftoßen heilen 
und von biefen überfpannten Idealen und Gefinnungen, von 
denen wir in ber wirfliden Welt fo wenig wahrnehmen, und 
führen uns auf den Punkt, wo wir im bürgerlichen Leben ftehen 
follen. SInfofern nämlich, daß wir fie nicht mehr um uns herum 
fuhen und fordern. Doch zu ihrem eigenen Beten giebt es fo 
gluͤcklich organifirte Geiſter, die trotz aller Erfahrung eine ges 
wife idealiſche Erhebung beibehalten, die ihre Beſitzer durch das 
ganze eben hindurd) gegen den Drud bed Schickſals ftählt und 
fie über das Gewöhnliche erhebt.« Und ganz in demfelben Sinn 
ift e8 gemeint, wenn Klinger in feinem Roman »Der Weltmann 
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und der Dichter« den Dichter zum Weltmann fagen läßt: »Ich 
koͤnnte Ihnen viel erzählen, wie alle meine Geifteöprobufte ber 
früheren Zeit einen gewiflen Mangel an fich tragen; wie eb 
ihnen an dem feften Charakter ber- fpäteren fehlt und fehlen 
mußte. Ich önnte Ihnen meitläufig darthun, wie fich erft bie 
wirflihe Welt blo8 durch den bdichterifhen Schleier meinem 
Geiſte darftellte, wie die Dichterwelt bald darauf durch die wirk⸗ 
liche erfchüttert ward und dann doch den Sieg behielt, weil der 
erwachte felbftändige moralifche Sinn Licht durch die Zinfternif 
verbreitete, die bed Dichters Geift ganz zu verdunkeln drohte.« 

Auch die Stimmungen und Gedanken biefer neuen Bildungs: 
epoche hat Klinger in zahlreihen Schriften niedergelegt, befon- 
ders in einer langen Reihefolge von Romanen, deren Erfindung 
und Ausführung in die Jahre von 1791 — 1805 fällt. 

Die Betrachtung bdiefer zweiten Epoche Klinger’d aber ges 
bört nicht mehr der Gefchichte der Sturm: und Drangperiobe 
an, fondern der Gefchichte des nächftfolgenden Zeitalters. 


Heinrich Leopold Wagner. 


Neben Lenz und Klinger flanb ein Dritter, ber von den 
nächften Zeitgenoffen unter die fogenannten Goethianer eingereiht 
wurde. Auch er gehörte zu Goethe's perfönlihem Freundeskreiſe. 
Goethe führt im vierzehnten Buch von Wahrheit und Did: 
tung die Schilderung beffelben mit den Worten ein: »Worüber: 
gehend will ich noch eined guten Gefellen gedenken, ber, obgleih 
von feinen außerorbentlihen Gaben, doch auch mitzählte Er 
bieß Wagner, erft ein Glied der Straßburger, dann ber Frank⸗ 
furter Gefellfchaft; nicht ohne Geift, Talent und Unterricht. Er 
zeigte fich al8 ein Strebender, und fo war er willtommen.« 

Heinrich Leopold Wagner war am 19. Februar 1747 zu 
Straßburg geboren. Es ift nicht genau zu fagen, wann er nad) 
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Frankfurt überfiedelte. Feſt ift, daß er bereits im Anfang des 
Jahres 1775 dort war. Am 21. September 1776 erhielt er 
die Erlaubniß der Advocatur. 

Wagner war unter den Goethianern entfchieden ber Unbe⸗ 
beutendfte. Er zehrte von den Brofamen, die von bed Herren 
Tiſch fielen; ja er verargte fich nicht, fich diefe Brofamen zus 
weilen unrechtmäßig zuzueignen. 

Am befannteften ift Wagner geworben burch feine Farce 
»Prometheus, Deufalion und die Recenfenten« (Mär, 1775) 
und durch fein Zrauerfpiel » Die Kindesmörberin« (1776). 

Jene Farce (wieder abgedrudt bei H. Dünker, Supplement: 
band 1852, ©. 210 ff.) ift eine witige Harlekinade in Knittels 
verfen. Die Gegner Goethe’s werden im Ton der Goethe’fchen 
Puppenfpiele verfpottet; flatt der Perfonennamen kleine Holz⸗ 
fhnittfiguren, klar bezeichnend und von beißender Schärfe. Viele 
einzelne Wimworte und Wendungen waren unmittelbar münb- 
lichen Scherzen Goethe’3 abgelaufcht. Weberall wurde daher bie 
Keine dreifte Satire für ein Werk Goethe's gehalten; ein Ber: 
dacht, der für Goethe um fo peinlicher war, ba bderfelbe auch 
einige muthwillige und indidcrete Anfpielungen auf feine fich 
eben vorbereitenbe Werbindung mit Weimar und die dadurch 
berbeigeführte Werföhnung mit Wieland brachte. Goethe erließ 
am 9. April 1775 in den Franffurter Gelehrten Anzeigen eine 
Erklärung, daß nicht er der Werfafler ded Prometheus fei, fons 
dern daß benfelben Heinrich Leopold Wagner verfaßt und vers 
öffentliche habe, ohne fein Zuthun und ohne fein Wiffen. Aber 
Goethe war zu gutmüthig, dem Freunde die Xhorheit und Weber: 
eilung nachzutragen. 

Dad Trauerſpiel »Die Rindesmörberin« ift nicht ohne Ta⸗ 
lent, aber von unfäglicher Roheit und Gefchmadlofigfeit. Goethe 
erzählt in Wahrheit und Dichtung, daß daſſelbe aus den An⸗ 
deutungen hervorgegangen, welche er in arglofer Offenheit feinem 
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Freunde über Fauſt's und Gretchen's Liebestragoͤdie vertraut 
batte. Die Aehnlichleit des Grunbmotivs ift unverkennbar; der 
Schlaftrunk, die Ermordung des Kindes, kehren auch hier wieder. 
Im Uebrigen aber ift Alle auf den gemeinften und wider: 
wärtigften Boden übertragen. Wir athmen nicht die Luft ber 
Gretchentragoͤdie, fondern die flidende Wachtfiubenluft der Lenz: 
ſchen Soldaten. 

Es erfchien zuerft ohne Wagner's Namen unter dem Xitel: 
»Die Kindermörberin, ein Zrauerfpiel. Leipzig im Schwiderts 
fhen Verlage 1776. 120 ©. in 8.« Ein Offizier bat ein 
Bürgermäpchen mit ihrer Mutter in ein fchlechted Haus geführt. 
Dort giebt er der Mutter einen Schlaftrunt, und ſchaͤndet bie 
Tochter. Ergreifend ift die Scham des Mädchens, das das Ges 
fhehene den Eltern verheimlicht; befonders gut ift die Zeichnung 
.ded polternden braven Waters, eined ehrlichen Mebgerd, der 
entfchieden dem Mufitus Miller in Schiller's Kabale und Liebe 
ald Vorbild gedient hat. Ergreifend auch die Reue des Offizierd, 
der das Mädchen zur Sühnung heirathen wil. Die Tochter 
flieht, um die Schande zu verbergen. Heimliche Geburt. Sie 
wird todtgefagt. Die Mutter flirbt aus Sram. Ein unterge 
fchobener Brief erweckt im Mädchen den Verdacht, der Räuber 
ihrer Ehre verlaffe fie. In der Werzweiflung erflicht dad Maͤd⸗ 
chen dad Kind. Der Vater, herbeigerufen, verzeiht. Der Offi⸗ 
zier kommt, will fie heirathen. Zu fpät. Die Kindesmoͤrderin 
verfaͤllt dem Gericht. 

Karl Leſſing ſuchte dieſes Stuͤck durch eine mildernde Um⸗ 
arbeitung fuͤr die Buͤhne brauchbar oder, wie er ſich ausdruͤckt, 
»vor ehrlichen Leuten vorftelbar« zu machen; und es iſt hoͤchſt 
beachtenswerth, daß Gotthold Ephraim Leſſing (Lachm. Bd. 12, 
S. 481) dieſen Plan billigte und den Verfaſſer, fuͤr welchen 
er Lenz hielt, weit uͤber Klinger ſtellen zu koͤnnen meinte. Aber 
auch in dieſer Umarbeitung wurde (vgl. Plümide, S. 287) 
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die Aufführung in Berlin verboten. Später nahm Wagner felbft 
eine folde Umarbeitung vor, »um«, — fo lauten feine Worte — 
»den in der Kindermörberin behandelten Stoff fo zu mobdificiren, 
daß er auch in unferen delikaten tugenblallenden Zeiten auf 
unferer fogenannten gereinigten Bühne mit Ehren. erfcheinen 
bürfte«. Der Ausgang murbe in dad Heitere gewendet; daß 
Mädchen bebt zurüd vor dem Kindermord. Das Stüd erhielt 
jegt den Titel: »Eochen Humbrecht oder Ihr Mütter merkt's 
Euch! Ein Schaufpiel in fünf Aufzügen«; und in diefer Faffung 
wurde ed im September 1778 von der Seyler'ſchen Geſellſchaft 
in Frankfurt am Main aufgeführt. 

Selbftändiger ift ein andered Trauerfpiel Wagner's, dad 
noch vor der Kindeömdrderin gefchrieben ift, »Die Neue nad 
ber That«, 1775. Eine rangftolze Suftizräthin will nicht zu⸗ 
geben, daß ihr Sohn die Tochter eined Kutfcherd heirathet. 
Der Sohn wird darüber wahnſinnig. Dad Mädchen vergiftet 
fih. Die Mutter geräth in Verzweiflung. Unter dem Titel 
»Familienftolg« wurde dies Stud auf Schröder’ 8 Bühne ein 
beliebteß Repertoireſtuͤck; der Kutfcher Walz gehörte zu Schrö- 
der's eigenthuͤmlichſten Rollen. Unwillkuͤrlich denkt man auch 
hier wieder an Schiller's Kabale und Liebe. 

Ueberall friſcher Griff in das wirkliche Leben, ſcharf tragi⸗ 
ſcher Conflict. Aber uͤberall kraſſeſtes Natuͤrlichkeitsſtreben bis 
zum Cynismus, ohne ben leiſeſten Anhauch wirklich poetiſchen 
Empfindens. 

Fuͤr das Theater in Mannheim ſchrieb Wagner eine Be⸗ 
arbeitung des Macbeth. Auch kritiſch ſuchte er in die Bewe⸗ 
gungen der Sturm⸗ und Drangperiode einzugreifen. Wagner 
iſt der Verfaſſer der dramaturgiſchen Briefe, die Seyler'ſche Ge⸗ 
ſellſchaft betreffend, 1777; und ebenſo iſt er, auf Goethe's Ver⸗ 
anlaſſung, der Ueberſetzer von Mercier's Neuem Verſuch uͤber 
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die Schaufpiellunft. (Mit einem Anhang aud Goethe’ Brief 
tafche. Leipzig im Schwidert’fchen erlag, 1776.) 

Nah dem Jahr 1779 verfhwindet Wagner aus der deut⸗ 
fhen Literatur. Gewöhnlich wird angegeben, er fei am 4. Mär 
1779 geftorben. Doc, findet fih in Stoͤber's Büchlein „Der 
Aktuar Salzmann« (S. 78) ein Brief an Salzmann, vom 
27. December 1783, mit bem Namen »Wagner« unterzeichnet. 
Diefer Brief fpricht mit großer Herzlichfeit von Wagner's alten 
Straßburger Beziehungen. Es ift daher ſchwerlich anzuneh⸗ 
men, daß derfelbe von jenem anderen »Heinrich Leopold Wag⸗ 
ner« flammt, der nicht blos ein Namensbruder, fondern durch 
einen wunderlichen Zufall auch ein Berufsgenoſſe war und fid 
genau in benfelben Jahren, 1776 — 1780, durch die Herausgabe 
eined Frankfurter Mufenalmanach& und einer ebenfalls in Fran: 
furt am Main erfcheinenden »Neueften Sammlung von Xheas 
terftüden« (Fünf Bände) bekannt machte. 





Fünftes Kapitel. 


Maler Müller. 





Friedrich Müller, in der deutſchen Literaturgefchichte ges 
mwöhnlich der Maler Müller genannt, ift unter den Dichtern der 
Sturm: und Drangperiode einer ber bedeutenbften. 

An Poefie der Empfindung und an Kraft der Geftaltung 
überragt er Lenz und Klinger weit. Er war auf einen großen 
und Achten Dichter angelegt. Aber er kam nicht zur vollen 
Reife. Seine Augenderziehung war nur fehr unzulänglich ge- 
weien; bie dußeren Umftände hatten ihn zur Malerei geführt, 
feine Kräfte wurden zertheilt und zerfplittert; in falfcher Genie: 
fuht glaubte er der ernften Arbeit und Sammlung entbehren 
zu koͤnnen; der dauernde Aufenthalt in Rom, wohin er fid 
frühzeitig gewendet hatte, entfremdete ihn allem lebendigen Lite⸗ 
raturverkehr. 

Müller wurde 1750 zu Kreuznach geboren, ald Sohn eines 
Baͤckers, der bei feinem frühen Tode die Seinigen in Dürftig« 
feit zurüdließ. Kaum der Schule entwachfen, wurde er nad 
Zweibrüden gebracht, in den Unterricht des dortigen Hofmalers. 
Um das Jahr 1770 fand er eine Anftellung an der Kunftafademie 
zu Mannheim. Und bier war es, wo in reger Verbindung mit 
Dalberg, Gemmingen und dem Buchhändler Schwan der An⸗ 
trieb und der Muth bdichterifchen Schaffens in ihm ermwadhte. 
Faſt alle feine Dichtungen find in der Mannheimer Zeit entſtan⸗ 
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den. Bon Darmftadt aus wirkte die Anregung Merd’&; ebenfo 
find perfönliche Berührungen mit Goethe nachweisbar. Aud an 
Leffing, ald diefer im Anfang des Jahres 1777 in Sachen des 
neu errichteten Nationaltheaterd einige Wochen in Mannheim 
verweilte, fchloß fih Müller aufs innigſte. Müller erzählt in 
einem Briefe (Morgenblatt 1820. Nr. 48), Lefling habe mehr- 
fah den Wunſch ausgefprochen, die legte Epoche feines Lebens 
vereint mit ihm, am liebften in Italien, befchliegen zu können. 

Die erfien Dichtungen, mit welchen Müller auftrat, waren 
Idyllen. Eie zerfallen in drei Gruppen, in biblifche, mytho⸗ 
logifche, volksthuͤmlich deutfche. 

In den biblifhen Idyllen fieht man noch die Schule Geß—⸗ 
ner’8 und Klopſtock's; aber an farbiger Lebendfülle find fie ihren 
Muftern weit überlegen. Befonderd die Idylle »Adam's erſtes 
Erwachen und erfte felige Nächte« ergreift burch die Zartheit 
und Feierlichkeit ihres Naturgefühls, zumal bie Schilderungen 
der Thierwelt find mit Acht plaftifchem Auge gefühlt und ge: 
zeichnet. 

Eigenthümlicher und in ihrer Art von hoher Vollendung 
find die mythologifhen Idyllen. Sie bewegen fic) ausſchließlich 
im mythiſchen Kreife der griechifhen Satyın, die ſchon ber 
Komik der Alten den ergiebigften Stoff boten; aber aus ber 
alten Satyrmaske Iugt zugleich überall dad wohlbefannte Geficht 
Falſtaff's. Der Held der erften Ioylle »Der Satyr Mopfus« 
ift der Polyphem Theokrits; aber in der naiven Darlegung feiner 
wechlelnden Seelenflimmungen individueller, freilich auch Wie⸗ 
landifch Füfterner. Die zweite Idylle »Der Faun« ergößt durch 
dad burlesfe Gemifch rein menfchlicher gemüthöinniger Rührung 
und halb thierifher Roheit. Und die dritte Idylle »Bacchidon 
und Milon«, obgleich etwas zu breit audgeführt, ift eine ber 
genialften Humoreöfen, welche die beutiche Literatur aufzumeifen 
bat. An feiner epheuummwadhfenen Grotte faß der Knabe Milon 
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entzüdt, ihm war ein treffliches Lied auf den Weingott Bacchus 
gelungen; das geftel ihm felbft fo wohl, daß er ed, weil Nies 
mand zugegen war, ber ed hören wollte, dreimal feinen Biegen 
vorfang. Eben kam der Satyr Bacchidon auf feine Höhle zu; 
fröhlich nöthigt ihm der Hirt herbei; doch der Satyr will nicht 
weilen. Der junge Hirt muß fich entfchließen, einen mit friſchem 
Moft weidlich gefüllten Schlau zu Öffnen. Und nun beginnt 
der drolligfte Kampf zwifchen der unerfättlichen Zrinfluft des 
Satyrö, der in weinfeliger Gefchwäßigfeit immer neue Gründe 
zum Trinken vorbringt, und der unmiberftehlichen Singluft des 
lobbegierigen Hirten, der mit feinem eb nicht zu Wort kommen 
kann. Nur durch angedrohte Stodfchläge ift der Satyr zum 
Schweigen zu bewegen. Aber auch jebt noch unterbricht er den 
Sefang unabläffig durch Schwatzen und Trinken, bid endlich 
der Gefang beendet ift und der Satyr mit einer parobdifchen 
Elegie auf den leeren Schlauch von dannen wankt, um am Ufer 
feinen Raufch auszufchlafen. | 

Geſchichtlich am wichtigften ift die dritte Gruppe der Idyllen, 
die volksthuͤmlich deutſche. In ihr kommen am offenften die 
bichterifchen Stimmungen und Richtungen ber Sturm⸗ und 
Drangperiode zum Auddrud. Die eine diefer Idyllen »Die 
Schaaffhur« hat fogar den ganz beflimmten Zwed, dad Recht 
und die Nothwendigkeit der Ruͤckkehr zu Achter Volksthuͤmlichkeit 
in der Dichtung gegen die Regeln und Herkoͤmmlichkeiten ber 
fogenannten Gelehrtendichtung in fcharfen Gegenſatz zu ftellen. 
Die Dichtung fol huͤbſch natürlich fein; fie fol fagen, wie fich 
der Menfch um's Herz fühlt. Daher einerfeitd in dieſen deut⸗ 
(den Idyllen, in der »Schaaffhur« und im »Nußlernen« das 
volle Hineingreifen in die unmittelbarfte Gegenwart und Lebens⸗ 
wirklichkeit, das fich allerdings oft um fo genialer duͤnkt, je 
hausbacken naturaliftifcher es iſt. Und daher andererfeitd in 
»Ulrich von Coßheim« die begeifterte Wiederbelebung der alten 
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heimifhen Sagenwelt. Namentlich nad diefer Seite hin hat 
Müller auf die Dichter der romantifhen Schule mächtig ein: 
gewirkt. 

Und Müller’8 Lyrik verdient dad Lob ähnlicher Trefflichkeit. 
Zuweilen allerdings ftören auch bier noch einige Klänge, welche 
an dad Betändel der jüngft vergangenen Anakreontik erinnern: 
aber bald bricht die warme Sprache ded Herzend durch, mit dem 
füßen Naturlaut reiner Empfindung. Das Eigenfte diefer Lyrik 
ift am Mark des deutfchen Volksliedes groß geworden. Lieder 
und Balladen, wie der »Thron der Liebe« und »Der Pfalzgraf 
Friedrich« in der Idylle von der Schaaffhur, und »Das braune 
Fräulein«, »Soldatenabfchied«, » Dithyrambe«, »Frühling«, »Der 
ſchoͤne Tag«, »Dägerlied«, welche um dieſelbe Zeit, theils als 
Feine felbftändige Sammlung, theild in Almanachen und Zeit: 
fchriften erfchienen, find in der Sturm: und Drangperiode fo 
fhlicht und herzlich und fo poetiſch liedmaͤßig nur von Goethe 
und Bürger gefungen worben. | 

Am befannteften ift Müller ald Dramatiker. 

In Friedrich Schlegel's Deutfhem Mufeum (1813. Bb. 4, 
&. 261) wird von einem Freunde Müller’8 berichtet, daß zwei 
ZTrauerfpiele Müller’d »Rina« und »KRaifer Heinrich der Vierte ⸗ 
verloren gegangen. Wahrfcheinlih war das erfte noch in ber 
Weiſe der Klopftod’fchen Bardiete, dad zweite in der Weiſe ded 
Goͤtz. Seit 1776 war Müller mit der Dramatifirung be 
»Fauft« befchäftigt. 1778 erſchien »Niobe«. In diefelbe Zeit 
fallen auch die Anfänge von »Golo und Genoveva«. Durd 
bie Thatſache, daß Müller im Fauſt mit Goethe, in der Gene 
veva mit Ziel zufammentraf, ift e8 gekommen, daß ſich im Ge 
daͤchtniß der Nachwelt der Name Muͤller's faſt einzig an biele 
Dichtungen knuͤpft. 

Schöpfungen von Kraft und Genialität. Namentlich in der 
Senoveva bekundet. fi eine reiche und aͤchte Dichternatur. 
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Nichtsdeſtoweniger treten, rein Pünftlerifch betrachtet, grade in 
biefen Dramen die Schwächen Müller'3 am offenften zu Zage. 
Der Mangel tieferer Bildung rächt fi. Der dramatiihe Dichter 
bebarf nicht bloß einer reichen fchöpferifchen Phantafie; er bedarf 
auch einer bedeutenden Gedankentiefe und eined durchgebildeten 
Kunftverftandes, ohne deſſen Obhut die unerläßlichen Bedin⸗ 
gungen dramatifcher Kompofition, fichere Führung und Ausge⸗ 
Raltung der Motive, fefte und klare Beherrfchung der Maffen, 
natürliche und in fich folgerichtige Werkettung und Steigerung 
der Handlung, fchlechterdingd unerfüllbar find. Alle diefe Dra= 
men find nur lofe aneinandergereihte dramatifche Scenen. Un: 
mittelbar neben Gedanken und Motiven von ergreifender Tiefe 
und Poefie dad Niedrigfte und Banalſte. Wo wir hinabfteigen 
follen in bie Schrecken der Leidenſchaft, auch hier oft nur jenes 
wahnmigige wuthfiammelnde aufgebunfene Getobe, wie ed fo eben 
durch Klinger in Umlauf gefommen. Statt Ieben&voll indi- 
pidualifirter Naturwahrhbeit auch bier oft die rohfte Schau⸗ 
flellung gemeinfter Wirklichkeit, abftoßende Renommifterei mit 
Cynismen. Genialität, aber unfertige, wild gährende. Man wirb 
an Grabbe und an bie Jugenddramen Hebbel’3 erinnert. 

In Fauft und Niobe dad ringende Zitanenthum. 

Es ift wahrfcheinlih, wenn auch nicht beflimmt nachmweis- 
bar, dag Müller von dem Vorhaben Goethe's, einen Kauft zu 
dichten, Kunde hatte. Man hat den Eindrud, ald fei dad Motiv 
ein blos anempfundened, nicht ein aus dem eigenften Herzen 
des Dichters felbft ſtammendes. Der Dichter weiß nicht, welch 
wunderbaren Stoff er unter der Hand hat. Es überfümmt uns 
etwas von jener tiefen Tragik des Menfchengeiftes, welche bie 
Grundidee des Goethe’fchen Zauft if, wenn Müller in der Zu⸗ 
(hrift an Gemmingen, welche er feiner Fauftdichtung voraus 
geſchickt hat, erzählt, daß Fauft ſchon in feiner Kindheit einer 
feiner Lieblingöhelden gewefen, weil Fauft ein großer Menſch 
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fei, der alle feine Kraft fühle und der Muth genug habe, Alles 
niederzuwerfen, was ihm hindernd in den Weg trete, ganz zu 
fein, was er fühle, daß er fein könne. Und ed erfcheint wie 
eine Erfüllung diefer erregten Erwartung, wenn wir dann Fauft 
in feinem Studierzimmer finden, in brütender Qual, daß die 
aufleimenden Ideen, die er fi) in füßen Stunden erfchaffen, doch 
unter Menfhenohnmaht wieder dahinfterben müflen wie ein 
Traum im Erwachen. »Mit wie vielen Neigungen wir in die 
Welt treten! Und die meiften, zu was Ende? Sie liegen, von 
ferne erblidt, wie die Kinder der Hoffnung, faum in's Leben 
gerüdt; find verflungene Inftrumente, die weder begriffen noch 
gebraucht werden; Schwerter, die in ihrer Scheide verroften. 
Warum fo grenzenlos an Gefühl died fünffinnige Wefen und 
fo eingeengt die Kraft des Wollbringens? Traͤgt oft der Abend 
auf goldenen Wolken meine Phantafie empor, was kann, was 
vermag ich nicht da! Wie bin ich der Meifter in allen Künften, 
wie fpanne, fühle ich mich hoch droben, fühle in meinem Buſen 
alle aufmachen die Götter, die diefe Welt in ruhmvollem Loofe 
wie Beute unter fi vertheilen. Der Maler, Dichter, Mufiker, 
Denker, Alles, wad Hyperion’d Strahlen lebendiger küffen und 
was von Prometheus’ Fackel ſich Wärme ftiehlt, moͤcht's auch 
ſein und darf nicht; uͤbermann' es ganz unter mich in der Seele 
und bin doch nur Kind, wenn ich koͤrperliche Ausfuͤhrung be⸗ 
ginne, fuͤhle den Gott in meinen Adern flammen, der unter des 
Menſchen Muskeln zagt. Fuͤr was den Reiz ohne Stillung? 
O, ſie muͤſſen noch alle hervor, all' die Goͤtter, die in mir ver⸗ 
ſtummen, hervorgehen hundertzuͤngig, ihr Daſein in die Welt 
zu verkuͤndigen! Ausbluͤhen will ich voll in allen Ranken und 
Knospen, ſo voll, ſo voll! Es regt ſich wie Meeresſturm uͤber 
meine Seele, verſchlingt mich noch ganz und gar. Wie dann? 
Soll ich's wagen, darnach zu taſten? Ich muß, muß hinan! 
Du Abgott, in dem ſich mein Inneres ſpiegelt! Wer ruft's! 
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Geſchicklichkeit, Geiftesfraft, Ehre, Ruhm, Wiffen, Volbringen, 
Gewalt, Reichthum, Alles, den Gott diefer Welt zu fpielen — 
den Gott!« Uber diefe tief metaphufifche Idee, die Goethe fo 
großartig erfaßte und zu fo klaſſiſcher Loͤſung führte, verfchwindet 
bei Miller in der Ausführung gänzlih. Muͤller's Fauſt ift nicht 
daB hehre Spiegelbild ungeflümen Unenblichkeitöftrebens, ſondern 
nur der trübe Niederfchlag des fophiftifchen Geniewefend ber 
Sturm: und Drangperiode, welches die Fülle des Genies nicht 
felten nur in der Entfeffelung der Xeidenfchaft und in verlumpter 
Liederlichkeit fuchte. Muͤller's Kauft übergiebt ſich dem Teufel, 
um ſich aus feinen Schulden zu retten; er fordert von Mephi- 
flopheled nur ausſchweifendes MWohlleben. Eine Recenfion in 
Wieland's Deutſchem Merkur (1776. Juli, S. 83) fagt: »Was 
ift diefer Kauft, wenn ihn der Teufel verläßt? Ein elender 
Prahler, der ſich bald in Königinnen verliebt und bald mit einer 
Sentenz; im Munde weinend abgeht.« Einzelne reuige Anwand⸗ 
lungen find Fein Erſatz für mangelnde Seelenhoheit. Die Geifters, 
Juden und Studentenfcenen, allerdings von hoͤchſt Eraftooller 
Lebendigkeit, find abftoßend roh. Das Ganze zertiebt und ver: 
flattert. 

Vier weitere Theile follten dieſem erften Theil . folgen. 
Doch ift eine Umarbeitung und Fortbildung, welche im Frank⸗ 
furter Sonverfationsblatt (1850. Nr. 238 — 259) aus Müllers 
hinterlaffenen Papieren mitgetheilt ift, nur eine faft wörtlicye 
Uebertragung bed alten Textes in holprige Knittelverfe, freilich 
mit Einflechtung einer neuen Liebesepifode. Wahrfcheinlich ift 
biefe Umarbeitung erft nad) 1790 entflanden, nad) der Vers 
öffentlichung von Goethes Fragment. 

Auch in der Niobe begegnete fih Müller mit Goethe. Die 
Stimmung, aus welcher Müller’8 Niobe entfprungen, ift bie 
Stimmung ded Goethe’fhen Prometheus. Der heraudfordernde 
Trotz, der flammende Rachedurſt gegen die ftrafenden Götter, 
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der Kampf zwifhen Stolz und Mutterliebe, die endliche Erge: 
bung und Niederlage, ift mit großer Kunft dramatifcher Charakter⸗ 
zeichnung gefchildert. Und ed war ein durchaus richtiges Form⸗ 
gefühl, daß der Dichter diefen gewaltigen Stoff auf den Kothurn 
des rhythmiſchen Verſes hob. Allein der Stoff felbft ift ein Miß⸗ 
griff. Die Niobefage, für die antike Tragik fo angemeffen, ift 
für die moderne Tragik unverwendbar; uns find bie pfeilfenden: 
den Götter nur todte Mafchinerie. Daher der opernhafte Ein- 
drud; freilich eine Oper im großen Stil Gluck's. 

Das dritte Drama Muͤller's ift »Golo und Genoveva«. 
Je lebendiger der Sinn für die alten Ueberrefte der alten Volks: 
poefie erwacht war, mit um fo innigerer Liebe hatte fih Müller 
fhon früh dieſer fhönen Sage feiner nächften pfälzifchen Hei⸗ 
math zugewendet. Es kann daher Fein Zweifel fein, baß die 
erfie Entftehung diefes Dramas fchon in die Mannheimer Zeit 
fällt. Sowohl die Idylle »Ulrih von Coßheim«, fowie die 
»Balladen« enthalten eine bramatifirte Scene, welche den Be: 
ſuch Golo's bei Genoveva im Gefängniß darſtellt. Doch ift bie 
jegige Faflung ded Dramas wohl erft in Rom vollendet worden. 
Am 27. October 1781 fchreibt Wilhelm Heinfe (Werke, Bd. 9, 
©. 150) an 3. Jacobi: »Muͤller hat ein großed Drama fertig, 
Genoveva, voll von Wortrefflichkeiten, welches er felbft für das 
einzig Gute hält, was er gemacht hat.« ange Beit war ed nur 
bandichriftlich bekannt und fuchte vergebens nach einem Verleger. 
Veröffentlicht wurde es erft 1811 in der von Tieck veranftalteten, 
leider fehr lüdenhaften Ausgabe der Müller’fchen Schriften. 

Unzweifelhaft hat Goethe's »Goͤtz von Berlidhingen« der 
Schöpfung der Genoveva den erften Anftoß gegeben; aber eben: 
fo unzweifelhaft ift neben Goethes Goͤtz diefe Genoveva das 
bedeutendfte dramatifche Werk ber Sturm: und Drangperiobe. 
Die Überrafchendfte Lebensfülle der verfchiedenften und eigen= 
artigiten Charaktere, die markigſte Zeichnung ber ſchreckenvollſten 


Maler Müller. 279 


Abgründe menſchlicher Leidenfhaft und zugleich der holveften 
Unſchuld und Lieblichkeit, und über dem Ganzen der Duft und 
Zauber einer Iprifchen Innerlichkeit, die nur dad Vorrecht eines 
aͤchten Dichtergemüths if. Mit feſtem dramatifhem Blick ift 
Solo ald die Hauptgeftalt herausgehoben; zuerft eine Werthers 
natur, ruͤckhaltslos und wiberftandslos nur feiner Liebe zu Ge: 
noveva lebend, fchwärmerifch und grüblerifch, feft entfchloffen, 
dem Beifpiel Werther's zu folgen und fein Leben abzufchütteln, 
weil ihm die Laft feiner hoffnungslofen Liebe zu ſchwer duͤnkt; 
dann aber durch die Zügellofigkeit feiner Leidenfchaft zum Ber: 
brechen getrieben und nun im Trotz ber Verzweiflung gleich 
einem Macbeth auf der blutigen Bahn unaufhaltfam weiter und 
weiter fchreitend. Und mit ihm im Bunde feine Mutter Ma- 
thilde, ein üppig wollüfliged Weib, aber voll damonifcher Kraft 
und Leidenfchaftlichkeit.. Auf der anderen Seite Genoveva, lieb: 
lich, anmuthig, entzüdend arglod im Bewußtſein ihrer Reinheit 
und unerfchütterlichen Zreue, ungebrochen und voll demüthiger 
Ergebung im entfeglichften Elend; und ihr im Leid Hälfreich 
beiftehenb Siegfried, ein Bild fehönfter Ritterlichkeit, tapfer im 
Kampf und fromm und edel in der Gebeugtheit feines Schmerzeb. 
Dazu die breite vielgeftaltige Welt des Ritterthums im Kriege 
und auf den Burgen, die Poefie der Minne und bed luſtigen 
Jagdlebens. Müller ift, wenn man fo fagen darf, der Roman 
tifer der Sturm= und Drangperiode; aber noch frei von allen 
krankhaften Verzerrungen und Fatholifirenden Neigungen. Müls 
ler Genoveva würde zu den fchönften Perlen der beutfchen 
Eiteratur gehören, wäre fie in ihrem Bau einheitlicher und ges 
ſchloſſener. 

Es iſt bekannt, daß Muͤller die Anklage erhoben hat, Tieck 
habe fuͤr ſeine eigene Genoveva die ihm handſchriftlich mitge⸗ 
theilte Genoveva Muͤller's ungebuͤhrlich benutzt und beſtohlen; 
und dieſe Anklage iſt dann geſchaͤftig wiederholt und weitergetragen 
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worden. Tieck felbft hat in der Vorrebe zum erften Band feiner 
Schriften (Berlin, 1828) auf diefe Anklage geantwortet. Es ifl 
unleugbare Thatſache, daB Tieck die erſte Anregung feiner Ges 
noveva von Müller empfangen bat, und wir werben auch bie 
Einwirkung Müller’ auf einzelne Motive und Scenen Ziels 
viel weiter ausdehnen müffen, ald Tieck zugeben will. Gleich⸗ 
wohl ift Tieck's Genoveva durchaus felbftändig; und Lied Fonnte 
in der That fi gegen jene fchleichenden Vorwürfe nicht beffer 
rechtfertigen, ald daß er felbft der Erfte war, welcher Muͤller's 
Genoveva in die Deffentlichkeit brachte. Die Tonart Müller’ 
ft durchaus Shafefpearifirend; fo fehr, daß Tieck nicht ohne 
Grund fagen konnte, man glaube zuweilen, der Dichter habe 
verfchiebene Tragoͤdien Shakeſpeare's wie zu einer Quinteflenz 
zufammendrüden wollen. Die Tonart Tieck's dagegen ift die 
Tonart der fpanifhen Dramatiker; Tieck ſtand damals grade in 
der Teidigen Sucht, es in Myſtik und Katholiciömus feinen ro: 
mantifchen Freunden gleichthun zu wollen. 

Am Auguft 1778 war Müller behufs feiner weiteren male 
rifhen Ausbildung nah Rom gegangen. Aus Goethe’d Brief: 
mwechfel mit Knebel (Bd. 1, S. 16) erfehen wir, daß ihm dieſe 
Reife zum großen Theil durch die thätige Verwendung Goethe’ 
ermöglicht wurde. 

Heinfe hat ein anziehendes Bild von Müller’3 Perſoͤn⸗ 
lichkeit in feinen erften rvömifchen Jahren gegeben. In dem 
Briefe, in welchem er an Sacobi über die Genoveva berichte, 
fchreibt er: »Muͤller ift täglich und ftündlich bei mir und geht 
faft mit Niemand Anderem ald mit mir um, obgleich wir 
und manchmal bis auf's Herumraufen zanfen Er ifl ein 
wenig beftig vor der Stirn, und mein Blut hat Italien leider 
auch nicht abgekühlt. In Kleidung geht er fehr wohl einher 
und ich fehe in meinem langen grünen Reifeüberrod neben 
feinem Mantel mit goldenem Kragen und rothfcharlachenem 
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Kleide und Parifer Schnallen aus, wie ein Diogenes neben 
einem wahrhaftigen Hofmaler. Ob wir und aber gleich zumeilen 
unter und zanken, fo preift und ruhmt er mich doch unverdienter 
Weiſe hinter dem Rüden bei männiglich als eine doppelte Grund: 
fäule von Kunft und urfprünglicher Menfchheit. Wo ed außer: 
dem über einen Anderen bergeht, ift er einer der beften Gefell- 
fhafter und er hat eine feltene Gabe, allerlei Narren zu drama⸗ 
tifiren und nachzumachen. Seine Gedichte gewinnen bedhalb 
fehr viel, wenn er fie felbft vorliefl.« Und in einem anderen 
Briefe erzählt Heinfe (ebend. ©. 143), daß man Müller während 
einer fchmeren Krankheit katholiſch gemacht; ein Umftand, den 
er nicht verfchulde und der ihm wegen feiner Mutter und feiner 
Freunde Außerft leid fei. 

Müller wendete fi) nun vorwiegend der Malerei zu. In 
Mannheim hatte ihn fein Natürlichkeitöftreben naturgemäß zu den 
Niederländern geführt. Merck ruͤhmt im Deutfchen Merkur (1781, 
Bd.4, S. 169) eine Eopie nach Wouvermann, welche, wie er fagt, 
auch die Gegenwart des Original vertragen koͤnne; und einige 
Radirungen biefer Zeit find fehr geiftvolle Darftellungen wandernder 
Muſikanten und Bänkelfänger und ländlicher Hirtenfcenen. Doc 
hatte ficb auch ſchon damals in ihm der Sinn für den großen 
biftorifchen Stil geregt; ed ift ganz mit ben Stoffen feiner Dich- 
tungen übereinftimmend, wenn wir aus derfelben Zeit Radirungen 
eines Backhanald und der Niobe mit zwei ihrer Kinder befiben. 
Was Wunder alfo, daß der Anblid der großen italienifchen 
Meter ihn immer mehr und mehr für die eigentliche Hiftoriens 
malerei gewann und baß feinem ungeftümen Geift vor allem bie 
titanifhe Erhabenheit Michel Angelo’8 zufagte? In einem 
Briefe an Goethe vom 16. October 1779 (Briefmechfel mit 
Knebel, Bd. 1, S. 17) meldet er, daß er ein Bild nach der 
Epiſtel Judaͤ gemalt habe, dad den Streit des Erzengeld Michael 
mit dem Satan über den Leichnam Mofis darftelle; ein Vor⸗ 








282 Maler Müller. 


wurf, den Rafael oder Michel Angelo hätten malen follen. 
Und dieſes Bildes gefchieht auch in den Briefen Heinſe's Er- 
wähnung. Heinſe fehreibt (Bd. 9, S. 144) am 15. September 
1781 an Jacobi, der Engel habe dad flammende Schwert in 
ber Linken und bedeute mit der Rechten dem Satanad zu wei- 
hen; Satanad ftehe eben im Begriff, diefem Gebot zu folgen. 
Heinfe lobt an dem Bilde die malerifch klar audgefprochene 
Sdee, viel Feuer, Fleiß und Studium. Er fest hinzu, jeßt ar⸗ 
beite Müller an einem Gott Water, der dem Mofes das gelobte 
Land zeige; einem Stud von eben der Größe. 

Allein die fünftlerifche Laufbahn Müller’ hatte keinen ge: 
deihlichen Fortgang. Kein Meifter ift für ben Nachahmer ge 
fährliher ald Michel Angelo. Was bei dem Meifter daͤmoniſche 
Erhabenheit ift, wird leicht bei dem Nachahmer verzerrte Manier. 
Müller lebte fich mit feiner Phantafie dergeftalt in die Welt des 
Teufeld und der Hölle ein, daß er in ber Kunftgefchichte den 
Spottnamen »Xeufeldmüller« davongetragen hat. In feinen 
Bildern ift Müller durchaus unzulaͤnglich; dad iſt das eins 
flimmige Urtheil Aller, weldye Bilder von ihm gefehen haben. 
In feinen Handzeichnungen und Radirungen, unter denen fi 
auch einzelne hiftorifche Landfchaften befinden, ift Müller geiſt⸗ 
voll und von angeborener Poelie des Auge. 

Es hat fich ein denkwuͤrdiger Brief erhalten, welchen Goethe 
am 21. uni 1781 an Müller fchrieb, nachdem biefer behuft 
der Werlängerung des gewährten Stipendiumd einige Zeich⸗ 
nungen und fein Bild vom Streit des Engel Michael und bes 
Satan um den Leichnam Mofid nah Weimar gefendet hatte. 
Diefer Brief ift abgebrudt im Frankfurter Converfationdhlatt 
(1848, Nr. 324). Goethe tadelt dad Incorrecte und Keichtfertige 
der Behandlung. Es fei zwar Lebhaftigkeit des Geiftes und ber 
Imagination in biefen Sachen, aber ed fehle jene Reinlichkeit 
und Bedächtigkeit, durch welche allein, verbunden mit Geifl 





Maler Müller. 288 


und Wahrheit, Leben und Kraft dargeftellt werben fünne. »Der 
feurigfte Maler darf nicht hudeln, fo wenig al& ver feurigfte 
Muſikus falfch greifen darf; das Organ, in dem bie größte Ges 
malt und Geſchwindigkeit fich dußern will, muß erft richtig fein. 
Ich finde Ihre Gemälde und Zeichnungen doc eigentlih nur 
noch geflammelt; und ed macht died einen um fo übleren Ein- 
drud, da man fieht, es ift ein erwachfener Menfch, der vielerlei 
zu fagen hat und zu deflen Jahreszeit ein fo unvolllommener 
Ausdrud nicht wohl Pleidet.« Und ebenfo tadelt Goethe die 
Phantaſtik der dargeftellten Gegenftände; offenbar laſſe ſich Muͤl⸗ 
ler mehr von einer dunklen Dichterluft leiten ald von gefchärftem 
Malerfinn. »Der Streit beider Geifter über dem Leichnam 
Mofis ift eine alberne Judenfabel, die weder Göttliche noch 
Menfchlicyes enthält. Eine Anzahl vom Himmel herab erbarın: 
lih gequälter Menfchen ift ein Anblid, von dem man dad Ger 
fiht gern wegwendet, und wenn biefe vor einem willfürlichem, 
ih darf wohl fagen, magifchem Zeichen fich niederzuflürzen und 
ed in dumpfer Todesangſt anzubeten gezwungen find, fo wird 
und ber Künftler fchwerlich durch gelehrte Gruppen und wohl⸗ 
vertheilte Lichter für den üblen Eindruck entfchädigen.« Müller 
ſcheint fih von dieſem freimüthig gutgemeinten Brief fehr ver: 
legt gefühlt zu haben. Wenigftens ift feitbem zwifchen Goethe 
und Müller eine Verſtimmung bemerkbar, die fo weit ging, baß 
während Goethe's Aufenthalt in Rom keinerlei Verkehr zwifchen 
Beiden flattfand. Noch am 6. Juni 1797 fchreibt Goethe an 
Heinrich Meyer, daß ein Umgang mit jenem »fo wenig mo: 
raliſch als Afthetifch gereinigten Menfchen« einen fonberlichen 
Reiz habe. Erft in der 1817 gefchriebenen Abhandlung über 
£eonarbo’8 Abendmahl gedenkt er Muͤller's wieder freundlich, 
ihn als »geprüften Kenner und Künftler«, ald »mehrjährigen 
öreund, Mitarbeiter und Zeitgenoffen« bezeichnend. 

In der Zwieſpaͤltigkeit zwiſchen Dichtung und Malerei rieb 
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fih Müller auf. Er verbitterte und vergrämte fi. Seine 
Scöpferkraft ftodte. Seit der Genoveva hat Müller dichteriſch 
nichts Eingreifended mehr gefchaffen. Die »Erzählungen,« melde 
1803 in Mannheim erfchienen, aber bereit3 1793 gefchrieben 
wurden, find fabe Rittergefchichten des gewoͤhnlichſten Schlags; 
die perſiſche Novelle »Der hohe Ausſpruch oder Chares und 
Fatime«, welche 1824 8. Robert's Rheinbluͤthen brachten, if 
cyniſch. Die Malerei wurde ihm durch den Mangel an Erfolg 
gleichfal8 verleidet. Er malte zwar bis an fein fpätes Alter, 
aber fehr langfam und unficher; meift wilb bingewühlte Ent 
würfe, zu beren Ausführung Stimmung und Kraft gebrad. 
Es verdient Beachtung, daß Bonaventura Genelli als junger 
Künftler viel mit ihm verkehrte. 

Almälich traten antiquarifche Studien in den Vordergrund. 
Er wurde, wie Heiffenftein und Hirt, ein gelehrter Fremden⸗ 
führer. Im Jahr 1810 fihrieb der Baron von Uexkuͤll, ein 
Kunftfreund aus Würtemberg, an den Maler Wächter (vgl. D. 
Strauß, Kleine Schriften, 1862, ©. 286): »Mein täglicher 
Zifchgenoffe ift Maler Müller aus Mannheim, bairifcher Hof 
maler, ehemals Dichter, fonft auch Teufeldmüller genannt. Der 
Mann fteht ald Künftler nicht grade auf einer hohen Stufe, 
malt auch nicht viel, ift überdem ſchon fechzig Jahre alt, aber 
er ift ein angenehmer und guter Gefellfchafter, ein Mann von 
mannichfaltigen literarifhen SKenntniffen und mancher Verbin⸗ 
dung mit den vorzüglicheren Köpfen Deutfchlands, dabei kennt 
er Rom aud- und inwendig.« 

Müller bat fih auch vielfah als Kunftfchriftfteller be 
thaͤtigt. Viel Auffehen machte der Angriff, welchen er in 
den Horen (1797, Stüd 3 und 4) gegen Garftens richtete. 
Gewiß ift, dag Müller die Größe und gefchichtliche Bedeutung 
jened epochemacdhenden Künftlers verfannte; aber ed war ein 
fhwerwiegendes Wort, dad wohl zum Xheil aud dem pein⸗ 
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lichen Gefühl feiner eigenen technifchen Unſertigkeit entfprang, 
wenn er grade bei biefer Gelegenheit die ernfle Mahnung aus⸗ 
ſprach, der Künftler folle Eräftig fireben, den materiellen Theil 
feiner Kunft unter ſich zu bringen, er folle ald Maler gut und 
ſchoͤn malen lernen, er folle nicht blos ſtizziren, fondern auch 
treu und naturwahr vollenden. Unter Muͤller's römifchen Kunft: 
nadhrichten in Friedrih Schlegel’8 Deutfhem Muſeum ift bes 
fonderd (1812, ‚Heft 18, ©. 184) die warme Anerkennung ber 
biftorifchen Landfchaften Koch’8 bemerkenswerth. Der neu auf: 
fommenden Richtung der Romantifer folgte er mit freundlicher 
Zheilnahme, fo wenig er auch dad adcetifche Nazarenerthum 
gutheißen mochte. König Lubwig L von Baiern, ſchon als 
Kronprinz um die Begründung und Vermehrung feiner reichen 
Runftfammlungen emfig bemüht, betraute ihn viel mit kunſt⸗ 
händlerifchen Gefchäften. 

Friedrich Müller flarb am 23. April 1825 zu Rom, ale 
fünfundfiebenzigjähriger Greis. Kurz vorher hatte er feine Ge: 
mälde an den Carbinal Feſch verkauft. Er hat fi) die Grab» 
Ihrift gefchrieben: »Wenig gekannt und wenig gefchäßt, hab’ 
ih beim Wirken nad dem Wahren geftrebt, und mein höchfter 
Genug war die Erkenntnig des Schönen; — ich habe gelebt! 
Daß Fortuna nie mich geliebt, verzeih’ ich ihr gern!« 
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Wilhelm Heinfe, 





Den tollen Traum der Sturm: und Drangperiode, aud 
dad Leben ganz nad) den Eingebungen und Gelüften der Phan- 
tafie und Leidenfchaft leben zu dürfen, hat Keiner vermegener 
und audfchmweifender geträumt, ald Wilhelm Heinfe. Er ift ber 
Dichter der entfeflelten Sinnlichkeit, oder, wie ſich einft bie Lite 
raturrichtung des fogenannten jungen Deutſchland audzubrüden 
pflegte, der Emancipation ded Fleifches. 

Wilhelm Heinfe, am 16. Februar 1749 zu Langenmiefen in 
der Nähe von Ilmenau geboren, war in ber bürftigften Lage 
aufgewachſen und hatte nur fehr unzufammenhängenden Schul⸗ 
unterricht genoflen; aber die höchfte Luft fhon feines Knaben⸗ 
alterd war ed gewefen, in den grünen Bergen bed Thüringer 
Waldes umbherzuftreifen, die fchönften Bilder der herrlichen Land⸗ 
fhaft warm in fich aufzunehmen und an den Ufern der raufchen: 
den Bäche die Dichter zu lefen, wie fie ihm Zufall und Zaged: 
mobe in die Hand gab. Bor Allem hatte Wieland auf ihn ein: 
gewirkt; daneben Sleim, Hageborn, Horaz, Anakreon und Chaus 
lien. Und diefe erften bleibenten Eindrüde waren vertieft und 
verftärft worden durch den perfönlihen Umgang, in weldem 
Heinfe ald Erfurter Student eine Zeitlang mit Wieland lebte. 
Heinfe ift der Schüler Wieland's, wenn er (vgl. Wilh. Heinſe's 
Sämmtlihe Schriften, heraudgegeben von H. Laube, 1838, 
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Bd. 8, 15) bei der Ueberfendung feines Gedicht »Eiyfium« an 
Gleim ſchreibt, daß er ſich beftrebe, wenigftend mit der Phantafie 
in die Gefellfchaft heiterer und weifer Griechen und Griechinnen 
zu gelangen; und ebenfo gehört ed den Anregungen Wieland’s, 
daß Heinfe fih allmälih immer mehr und mehr dem Stu⸗ 
bium ber italienifchen Dichter zuwendet, befonderd Petrarca’s, 
Boccaccio’d, Arioſt's und Taſſo's. Es ift überaus bezeichnend, 
wenn Heinfe (ebend. S. 94) einmal gegen Wieland felbfi als 
feinen Zukunftsplan ausſpricht, daß er ein Gedicht fchreiben 
wolle, dad mit Arioft an Phantafie, mit Taſſo an Schönheit 
des Ganzen, mit Plato an Philoſophie wetteifere, ohne gleich» 
wohl von allen Dreien etwas nachzuahmen, außer was er 
nothwendig von ihnen annehmen müffe; ald Mann aber wolle 
er der deutſche Lucian werden. Unwilltürlid muß man an 
Wieland's Oberon und Lucianuͤberſetzung denken. 

Mit vollem Recht daher ift es hergebradht, Heinfe ald einen 
Anhänger und Schüler Wieland's zu bezeichnen. Auch noch die 
fpäteren befannteften Werke Heinſe's bezeugen ſowohl in den 
Aufgaben, welche fie fich ftelen, wie in ber Art ihrer Löfung, 
diefe Einwirkung Wieland's aufd unzweideutigſte. Und doch ver: 
fennt man Heinfe völlig, wenn man mit diefer Bezeichnung fein 
ganzed Weſen und feine eigenfte gefchichtliche Stellung erfaßt 
zu haben meint. Es liegt in Heinfe etwas, das ihn aufd be- 
ſtimmteſte von Wieland abfcheidet und ihn ganz und gar zum 
Senoffen der Sturm: und Drangperiode macht. Dies ift feine 
Ihwärmerifhe Hinneigung zu Rouffeau, welche ein fo hervor- 
ftechender Zug des gefammten jungen Geſchlechts war. 

Seine Briefe athmen durchweg die rüdhaltlofefte Rouſſeau⸗ 
begeiſterung. Schon ald Erfurter Student bekennt er (ebend. 
©. 14) an Gleim, daß er fih zur Secte der Rouffeauiften ge⸗ 
Ihlagen. Lediglich aus dem Streben nah dem Rouffeau’fchen 
Naturmenfchen ift es zu erklären, daß Heinſe, obgleich) er nad 
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Jung-⸗Stilling's Bericht nur ein kleines rundlöpfiges Männchen 
mit ſchalkhaft hellen Augen und immer lächelnder Miene war, fo 
oft feine firogende Kraftfülle, feine Nerven von Stahl und Eifen 
rühmt und fein leidenfchaftlich unruhiges Wefen mit den Stroͤ⸗ 
men vergleicht, die fi von den höchften Alpen herabflürzen 
müffen, ebe fie Ruhe finden und fanften Lauf haben. Die Ara: 
ber in ber Wuͤſte find ihm die wahren Kinder der Natur; wie 
Mäglich find wir dagegen in unferen Steinhaufen mit Biegel- 
dächern! Und was ift ed anderes als der Zornausbrudy eined An 
haͤngers Rouſſeau's, wenn er in einem Briefe, in welchem er 
(ebend. ©. 62) feinem väterlichen Freund Gleim meldet, daß er, 
von einer Reife zurüdgefehrt, fein ganzes Heimathsdorf und das 
Haus und den Garten feiner Eltern und nädften Verwandten 
von einer furchtbaren Feuersbrunſt eingeafchert gefunden, in bie 
bebeutfamen Worte ausbricht: »Die Thüringer Bauern fangen 
an, bei diefen entjeglichen Drangfalen dad Recht der Menfchheit 
zu fühlen. Die Regierungen vom Thüringer Walde befchäftigen 
fih nur damit, deſſen Wildpret zu erlegen und alte und neue 
Abgaben von den armen brotlofen Einwohnern zu erpreflen; bie 
armen Zeufel merken jest erfi den Nuten, daß ihre Urväter fich 
in Gefellfchaft begeben haben. Meine alte Eiche ruft mir bie 
Sreiheit meiner Vorfahren, der alten wilden Xeutonen, in bie 
Seele, und mein Gleim⸗Tyrtaͤus die Freiheit der alten Griechen.« 
3a, Heinfe ift fo weit entfernt, die Wieberherftellbarkeit des ver- 
meintlich urfprünglichen Naturzuftandes für eine Utopie zu hal: 
ten, daß er umgekehrt (ebend. &. 134) alle unfere neueren 
Staatöverfaffungen Utopien außer der Natur nennt, in denen 
die Quellen und Bäche der erfien Schöpfung Gottes zu tobten 
flilen Seen geworben. 

Diefe Einwirkung Rouffeau’s ift in Heinfe ebenfo mächtig, 
wie die Einwirkung Wieland’d. Oder vielmehr nur aus dem 
innigen und lebendigen Zufammengreifen beider Einwirkungen ifl 
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die Denk: und Empfindungdweife Heinſe's erflärbar. Einerfeits 
dad revolutionäre Grollen Rouſſeau's gegen die Enge und den 
Zwang des Staates und ber Gefellfchaft, welche jede freie Regung 
der angeborenen Menfchennatur in unnatürliche Feffeln legen; 
anbererfeitd aber als letztes Ideal nicht der wilde Naturmenfch, 
fondern die finnlihe Lebenöfülle des Griechenthbums, wie ihm 
daffelbe in den Wieland’fchen Romanen an fich fchon verzerrt 
entgegentrat und von feiner durch ungebändigte Sinnlichkeit und 
ſchlechten Umgang verliederlichten Phantafie nur noch mehr vers 
jerrt und vergröbert wurde. 

Sm Sinn diefer Vereinigung Wieland's und Rouſſeau's 
ift eö zu deuten, daß ſich Heinſe ſchon in einem feiner frühften 
Briefe (ebend. S. 14) einen freien und verfeinerten Rouffeauiften 
nennt. Was bisher nur tändelnde Anafreontit und müßige 
Grazienphilofophie geweſen, dad machte der junge Braufekopf 
der Sturm- und Drangperiode, der in feinem Rouſſeau lebte 
und webte, zur Sittenlehre und zum Grundgefeß eines neuen 
Lebens in neuen Staatd- und Gefellfehaftöformen. Und war die 
Zeit der Erldfung noch nicht für die ganze Menfchheit gekom⸗ 
men, fo follte wenigftens der Einzelne, der fich zu diefem neuen 
Menfchheitsideal aufgefhwungen, oder ein Bund ausderwählter 
Gleihgefinnter, dies finnendurchglühte Naturleben bed verfeiner: 
ten Rouffeauismus verwirklichen. 

So phantaſtiſch und unfertig diefer Gedanke ift, es ift der 
Grundgedanke feines Lebens. 

Es ift überrafchend zu fehen, wie ſchon der zweiundzwanzig⸗ 
jährige Süngling am 23. Auguft 1771 (ebend. S. 20) an Sleim 
ſchreibt: »Ich möchte gleich einem Platonifchen Weifen in Ruh’ 
und Frieden meine Tage auf diefer Erde befchließen und in 
irgend einer Einoͤde, die freilich bisweilen der Frühling mit fei- 
nen Nachtigallen und Rofen und Grazien und Mufen und eini⸗ 
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der großen Welt abgefonbert, mich dem Stubium ber erheitern 
den Weißheit widmen, wenn ich koͤnnte! Vielleicht kann ich mid 
auf meiner Reife zu einer Colonie gefellen, die ein ſchoͤnes Land 
in einem glüdfeligen Klima aufſuchen will, es mit ihr finden, 
die Natur in ihm verfchönern, es zu einem alten Tempel der 
Grazien machen und hier, ohne dem Joch der Hobbes’fchen, viel: 
weniger der Platonifchen Geſetze unterworfen zu fein, leben und 
wie mein Chaulieu oder wie Laid, wenn der Wunfch nicht im 
Auge der ernfthaften Weisheit Sünde wäre, fterben!« Die Ans 
fündigung feiner Arioftüberfeßung (Merkur 1776. Zuni. ©. 306) 
träumt davon, fein Schickſal einft vollenden zu koͤnnen in einem 
(hönen Thal von Georgien. 

Auch feine tiefe Sehnſucht nach Italien und Griechenlanb, 
die fich von früh auf in feinen Briefen in den unzähligften und 
oft rührendften Wendungen audfpricht, ift nicht blos durch feine 
Kunftliebe, fondern ebenfo fehr und faft noch mehr durdy fein 
Verlangen nach einem folchen weidheitövollen Dolcefarniente 
bedingt. 

Schon am 2. Juni 1772 (ebend. ©. 48), in einer ber 
drüdendften Lagen feiner gedrücdten Iugendgefchichte, fchreibt 
Heinfe in fherzenden Worten, deren ernfter Sinn nicht zu ver 
kennen ift, an Gleim: »Sollte alles Nachfragen nach einem Aemt⸗ 
hen nichts fruchten, fo will ih mi, wie mein ‚Herr College 
Rouffeau, auf Notenfchreiben legen, und follte auch diefes nicht 
erfprießlich fein, fo reife ich nach Padua und ftudire dafelbft im 
Namen aller Deutfchen und laffe mir Quartier und Koſt und 
Geld und vino piccolo und vino santo geben, reife mit Gele- 
genbeit nad) Rom und fehe den Windelmann’fhen Apollo und 
Laokoon, und nad Neapel und höre die Sirenen fingen, und 
fhiffe bei Malta vorbei nach Lampeduſa, und wenn noch Frieden 
mit den Herren Türken wird, fo mache ich bisweilen Meine Luft: 
reifen daraus in die Infeln des Archipelagus und lebe wie bie 
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Götter im Himmel, wie die alten Griechen auf Erben.« Und in 
einem anderen Briefe aus berfelben Zeit, in welchem er Gleim 
für eine Unterftüßung dankt, feßt er (ebend. ©. 51) Hinzu: »Das 
Opfer, welches Sie dem kleinen Genius ded armen Heinſe ver 
fprochen, ift ihm hinlänglich, um in Italien, dem gelobten Lande 
von Europa, wie ein Grieche zu leben; er hat, fo lange er lebt, 
nie viel Bebürfniffe gehabt und kann bei Waffer und Brot, bei 
einem paar Kinder der Natur glüdlich fein.« 

Das erfte felbfländige Werk, in welches Heinfe feinen 
Traum von dem wiederherzuftellenden Sinnenleben des Wieland’- 
(hen Griechenthums nieberlegte, war dad Gedicht: »Laidion oder 
die Eleufinifchen Geheimnifje«, deſſen erſter Entwurf fchon in 
Heinſe's Studentenzeit fällt und welches 1774 zu Lemgo erfchien. 
Laid berichtet in einem an Ariſtipp gerichteten Sendfchreiben aus 
dem Elyfium über ihr vergangened Leben. Es ift Hetären- 
philofophie; und zwar, wie fi der junge Goethe (Bd. 27, 
&. 479) in einem Briefe an Schönborn ausdruͤckt, mit der blüs 
hendſten Schwärmerei ber geilen Grazien gefchrieben. Es gilt, 
Genie, Wolluſt, Liebe und alle Leidenfchaften im hoͤchſten Grab 
ihrer Seltgfeit zu empfinden. Der kleinen Dichtung find einige 
Stanzen in Ariofl’fcher Manier beigegeben, die durch die damals 
ungewöhnliche Kunft der Sprache und des Verſes fogar Goethe 
(ogl. Zeitgenoffen 1830, Bd. 2, Heft 16, ©. 71) zur lauteften 
Bewunderung binriffen, die aber durch die grelle Nadtheit, mit 
weicher fie das Verfaͤnglichſte vorführen, beleidigen. Wieland, 
der vor einem folhen Schüler und Nachahmer erſchrak, fprach 
(vgl. F. Jacobi's Auserlefenen Briefmechfel, 1825. Bd.1, S. 167) 
von Seelenpriapiömuß,. 

Jedoch die eigenfte und umfaflendfte Darlegung feiner Le- 
bendanficht ift der Roman: »Ardinghello und bie glüdfeligen 
Infeln.« . 

Endlich hatte Heinfe feinen tiefften Herzenswunſch, Italien 
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zu fehen und längere Zeit in Italien leben zu koͤnnen, erreicht. 
Nachdem Heinfe feine Stubentenjahre in Jena und Erfurt in 
einer Dürftigkeit zugebracht hatte, daß er oft nicht wußte, wohin 
fein Haupt legen und womit fich fpeifen und tränken, nachdem 
er eine Zeit lang um bed lieben Broted willen mit einem aben- 
teuernden alten Hauptmann abenteuernd in Deutſchland herum: 
geirrt war, hatte er in Halberftadt bei Vater Gleim eine Zufludt 
gefunden und war burch deflen Vermittlung nach Quedlinburg 
als Haußlehrer gelommen. Im Frühjahr 1774 war er mit 
Georg Jacobi nach Düffeldorf übergefiebelt, um für einen Gehalt 
von dreihundert Thaler ald Mitarbeiter der Iris thätig zu fein; 
und bier hatte er die Bekanntſchaft ded edlen Friedrich Heinrich 
Sacobi gemacht, der zwar bei der Grundverfchiedenheit feiner 
Natur niemald zu ihm ein volle8 Herz faflen konnte, mit ihm 
aber im regften Verkehr lebte und ihm zulest fogar in der hoch⸗ 
berzigften Weiſe die Tangerfehnte italienifche Reife ermöglichte. 
Im Juni 1780 hatte Heinfe die Reife angetreten, hatte faft ein 
Fahr in der Schweiz, Südfrankreich, in Ober: und Mittelitalien 
verweilt und war im Auguft 1781 in Rom eingetroffen, wofelbft 
er, einen Ausflug nach Neapel miteingerechnet, bid zum Sommer 
1783 verblieb, im glüdlichften Genuß der großen füdlichen Land: 
ſchaft und Menfchenwelt, der gewaltigen Dentmale der Gefchichte 
und Kunft; ein wiedergeborener Grieche, dem der fhöne Traum 
feiner Jugend zur fehönften Wirklichkeit geworden war. Ardin⸗ 
ghello, 1785 vollendet, aber erft 1787 veröffentlicht, ift die dich: 
terifche Frucht diefer Reifecindrüde. 

Künftlerifch ift der Roman unbedeutend. Einheitliche Hand: 
lung fehlt ganz und gar; es ift eine bunte Reihe von Genre: 
bildern, Betrachtungen und Studien, die in ſich Feinen anderen 
Bufammenhang haben als die Willkür des Verfaſſers, die in 
diefen Roman Alles hineinlegte, was fich eben in der Arbeits: 
mappe vorräthig fand. Es bewahrbeitete fich, wie richtig Fried: 
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rich Jacobi gefehen hatte, ald er während ber Zeit von Heinſe's 
Aufenthalt in Düffelborf einmal (Auserleſener Briefmechfel Bd. 1, 
S. 279) an Wieland fchrieb, Heinfe werde nie ein Ganzes von 
wahrhaft lebendiger Schönheit hervorbringen, denn fein Herz fei 
der Achten und reinen Liebe unfähig, und bei vielem Geift und 
Talent und einem fehäßendwerthen Charafter vermöge er doch 
nie etwas aus der Fülle zu thun. Aber die Grundidee, dad Stür- 
men und Flammen ber Leidenfchaft, ift mit ruͤckſichtsloſer Energie 
und mit padender Gewalt audgefprochen ; über ben herrlichen 
Naturfchilderungen liegt der leuchtende Farbenzauber ber füblie 
hen Sonne; und die eingefhhalteten Kunfturtheile find von fo 
feinfinniger Empfindung und von fo eindringendem Verftändniß, 
dag diefer Roman troß aller feiner Pünftlerifchen Mängel und 
feiner baftlofen Thorheiten und Weberflürzungen nichtöbeflowenis 
ger eine der denfwürbigften und geiftvolften Schöpfungen der 
deutfchen Literatur ift. 

Ardinghello, der Held des Romans, iſt der Inbegriff aller 
der glänzenden Eigenfchaften, unter welchen fi die Sturm: und 
Drangperiode den gottbegnadeten Geniemenfchen dachte; ſtrah⸗ 
lend in männlicher Jugendſchoͤnheit, ein großer Künftler, vol 
brennender Leidenfchaft und firogender Kraftfülle, ein Virtuos 
aller körperlichen Uebungen, ber Abgott der Frauen. Er kennt 
kein andered Geſetz als die Leidenfchaft des ungezügelten Her⸗ 
zend und den Drang berfelben, ſich ganz und ungefchmälert 
ausleben zu dürfen. »Genuß jedes Augenblid8, fern von Vers 
gangenheit und Zufunft, verfegt und unter die Götter. Was bat 
der Menfch und jebed Wefen mehr ald die Gegenwart? Traum 
ohne Wirklichkeit ift alled Webrige.« Grenze der Luft iſt einzig 
die Grenze der Gefundheit; denn »ber hat gewiß ein verwahrs 
loſtes Haupt, der nicht bei Zeiten erfennt, daß bie Geſundheit 
der Grund und Boden aller unſerer Gluͤckſeligkeit iſt, ohne 
welche kein Vergnuͤgen beſtehen kann, und uͤberhaupt, daß volle 
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Exiſtenz das hoͤchſte Gut in der Welt iſt und alles Andere da⸗ 
gegen nur Freude von kurzer Dauer.« So ſchweift Ardinghello 
in trunkenem Liebestaumel von Weib zu Weib. Die ſtille Hold⸗ 
ſeligkeit weiblicher Reinheit und Unſchuld findet hier keine Staͤtte; 
in der Welt Ardinghello's giebt es nur wilde Bacchantinnen 
voll Gluth und Ueppigkeit, voll Koͤrperreiz und frecher Seele. 
»Was kann das Feuer dafür, daß ed brennt?« Wir treten 
mitten in biefed entfeflelte Sinnenleben, wenn wir die Befchreis 
bung (Bd. 1. S. 275) eined Bacchanals lefen, in welchem junge 
Künftler und junge Römerinnen den nadten fpartanifchen Reis 
gentanz aufführen; eine Dithyrambe bed höchften bacchantifchen 
Taumels, »wo man von fich felbft nichts mehr weiß und groß 
und allmächtig in bie ewige Herrlichkeit zurückkehrt. Zuletzt 
läßt fi Arbinghello mit einer feiner Geliebten unter dem glüd: 
lichen Himmel Joniens auf den cyEladifchen Infeln nieder und 
ftiftet auf Paros und Naros mit gleichgefinnten Freunden und 
Freundinnen eine Colonie, in welcher die Herrlichkeit des alten 
Athen, wie ed unter Perikles geweſen, wieber aufleben follte. 
Die Staatöverfaffung diefer glücfeligen Infeln ift ein wunberli- 
ches Gemiſch von Erinnerungen aus der Geſchichte der alten 
griechifchen Freiftsaten und von Rouffeau’fchen Lehren über bie 
Beichaffenheit bes urfprünglichen Naturzuftanded. Keine Reli 
gion ald die lautere Naturreligion mit einem finnenberaufchen- 
den Eultus ächter alter Grazie und Schönheit. Reine Demo- 
kratie; der befte Staat ift, wo Alle vollkommene Menfchen und 
Bürger find; Gemeinfchaft der Güter, Eigenthum begründen 
nur Öffentliche Belohnungen; Gemeinfchaft der Frauen und auch 
ber Männer, das ift, Jedes hat völlige Freiheit feiner Perfon. 
Der Roman fchließt mit den Worten: »Das befondere Geheim: 
niß unferer Staatöverfaffung, welches nur Denen anvertraut 
ward, die ſich durch Helbenthaten und großen Verſtand ausge⸗ 
zeichnet hatten, beftand darin, ber ganzen Regierung der Türken, 
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in diefem heiteren Klima ein Ende zu machen und die Menſch⸗ 
heit wieder zu ihrer Würde zu erheben. Doch vereitelte dies nach 
feligem Beitraum dad unerbittlihe Schidfal.« Eine finnentrun- 
fene taumelnde Phantafie, die an die Vernünftigkeit ihrer Hirn- 
geipinnfte glaubt! Friedr. Sacobi (Auderlef. Briefwechfel, Bd. 2, 
S. 99) hat daB fchlagende Urtheil: »Mir ift auch dad herrlichfte 
Schlaraffenleben Feine Herrlichkeit; und ift ed das Ziel der Menfch- 
beit, fo ift mir die Menfchheit felbit ein Ekel und Grauen.« 

Es ift eine feine Bemerkung von Schiller's Freund Körner, 
wenn er in einem Briefe an Schiller (Bb. 1, S. 268) den Ar⸗ 
dinghello ein Seitenftüd zum Werther nennt; hier fei Geift und 
Kraft im Schwelgen, wie dort im Leiden. Ebenfo 309 Kanfer, 
der Mufiker, fogar in einer befonberen Schrift 1788 eine Parals 
lefe zwifchen Werther und Ardinghello. Kann aber die Gluth 
der Sinne das Herz erfegen? Iſt Sophiſtik der Sinnlichkeit, 
auch die glänzendfte, jemald mit dem Wefen Achter Poefie vers 
einbar? Herder (vgl. Zur Erinnerung an F. L. W. Meyer, 1847. 
Bd. 1, ©. 173) nannte Arbinghello eine Debauche des Geiſtes. 
Es ift befannt,, wie fehr fih Goethe (Bd. 27, &. 34) entfehte, 
ald er bei feiner Ruͤckkehr aus Italien dad Rumoren wahrnahm, 
das Heinſe's Ardinghello erregte; befonberd weil diefe ausſchwei⸗ 
fende Sinnlichkeit und abfirufe Denkweiſe durch die Hinweifung 
auf die bildende Kunft fo gefährlich empfohlen und aufgeftust 
war. Und in bemfelben Sinn fagt Schiller in der Abhandlung 
über naive und fentimentalifhe Dichtung (Bd. 12, ©. 233), 
bei aller finnlichen Energie und allem Feuer ded Colorits bleibe 
Ardinghello immer nur eine finnlihe Garricatur ohne Wahrs 
heit und ohne Afthetifche Würde, doch fei dieſes feltfame Wert 
ein merkwuͤrdiges Beiſpiel des beinah poetifhen Schwungs, den 
die bloße Begier zu nehmen fähig fei. 

Im Jahr 1795 erfchlen ein zweiter Roman Heinfed, Hil- 
degard von Hohenthal. Er nimmt viele Ausfchreitungen ded Ar- 
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dinghello zurüd; zuleßt werben nicht nur im Gegenſatz zur freien 
Liebe, die im Ardinghello geprebigt wird, Ehen gefchloffen, ſon⸗ 
dern ed wird fogar ausdruͤcklich darauf Gewicht gelegt, daß, falls 
eine Ehe gedeihen folle, bie fich Verheirathenden nicht ungleichen 
Standes fein dürften. Aber man fieht deutlich, daß das ehrfame 
Geficht nur eine unzuträglide Maske if. Des Dichters Seele 
ift nach wie vor bei ver rüdfichtölod hervorbrechenden, Alles nie 
bermwerfenden Leidenſchaft. Ein junger Muſiker, Lokmann, ents 
brennt in flürmifcher Liebe zu Hildegard, einem vornehmen, ge- 
nialen, tief Fünftlerifchen Mädchen, das ihn nicht blos durch voll⸗ 
endete Schönheit, fondern auch durch die Innigkeit und Kunſt 
ihres Gefanges bezaubert; Hildegard, obgleich fie ihn wieberliebt, 
weiß fich tapfer und entfchloffen feinen Schlingen zu entziehen. 
Sie foll offenbar ein Mufterbild reiner Weiblichkeit fein; fie wird 
nicht blo8 Venus, fondern oft auch Pallas und Diana genannt. 
In Wahrheit aber ift fie von fchmachvollfter Züfternheit, immer 
und immer wieber den verfänglichften Scenen fi audfegend, ja 
diefelben fogar heimlich auffuchend. 

Künftlerifch kann ſich Hildegard von Hohenthal nicht ent: 
fernt mit Arbingbello vergleichen; unter der Halbheit und Zwie⸗ 
fpältigkeit der Grundidee hat auch die Kraft und das Feuer der 
Darſtellung gelitten. Die Zeichnung ift gemeiner, die Farben find 
matter. Die Betrachtungen über Mufil, mit weldhen Hildegard 
von Hohenthal ganz in berfelben Weife durchwoben ift wie Ar- 
dinghello mit Betrachtungen über die bildenden Künfte, find noch 
überwuchernder ald im Ardinghello, und doch find fie ein weit we⸗ 
niger wirkfamer Hintergrund, da die Schilderungen ber muſika⸗ 
liſchen Kunftwerle nicht fo feft und beflimmt die Phantafie füllen 
wie die Schilderungen der großen Bauten, Bilder und Bildwerke. 

Vornehmlich an diefe beiden Romane Enüpft fi der Name 
Heinſe's. 

Beſchraͤnken wir, wie es meiſt geſchieht, Heinſe's Bedeutung 
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auf biefe thörichten Phantaftereien von ber fogenannten Emans 
tipation bed Fleiſches allein, fo ift Heinfe nur eine rein patho⸗ 
logiſche Erfcheinung, nur eine eigenartige Ausgeburt jener krank⸗ 
haften Kreigeifterei der Leidenfchaft, welche die allgemeine, wenn 
auch fehr vielgeftaltige Krankheit ber gährenden Zeit war. 

Doch thut man Heinfe ſchreiendes Unreht, wenn man ihn 
nicht zugleich als Kunftfchriftfteller betrachtet. Als folcher iſt er 
einer der Feinfinnigftien und Bedeutendſten unter allen feinen 
Beitgenoffen. In der bildenden Kunft fowohl wie in der Muſik. 

Zur bildenden Kunft hatte fi Heinfe zuerft in Düffeldorf 
gewendet, im Anfchauen und Bewunbern ber Schäße der herrli⸗ 
hen Düffeldorfer Galerie, welche jetzt einen fehr wefentlichen 
Beftandtheil der Pinakothek zu München bilden. Schon 1775 
fprah er in einem Briefe an Klamer Schmidt (Zeitgenofien, 
1830, 3b. 2, Heft 16, ©. 76) den Vorſatz aus, ganz in ber 
Welt der Kunft zu leben und weben und ein Werk zu fchreiben, 
dad ihm ein unvergängliches Denkmal fei; dereinft Vorſteher 
einer Öffentlichen Kunftfammlung zu werben, bünkt ihm (3b. 8, 
S. 254) erflrebenswerthefter Beruf. Was in Düffeldorf glüdlich 
emporgeblüht war, fand unter ben großen Eindrüden Italiens 
feine Reife und lebendige Audgeftaltung. Heinſe's im Merkur 
1776 veröffentlichten Briefe über die hervorragendſten Bilder 
der Düffelborfer Galerie, befonders feine unvergleichliche Chas 
rakteriftil von Rubens, feine Briefe aus Italien an Jacobi, und 
bie eingehenden feinnervigen Schilderungen und Beurtheilungen 
der in Italien befindlichen großen Meifterwerke alter und neuer - 
Kunft im Ardinghello gehören durch die Tiefe ihrer Fünftlerifchen 
Einficht und durch die feltene Gabe, dad Eigenartige bildenber 
Kunft mit offenem greifendem Auge zu fühlen und es in anfchau= 
ih finnlihen Worten auch der Phantafie des Leferd greifbar 
vor Augen zu flellen, zu dem SHerrlichfien und Empfundenften 
aller Kunftliteratur. Mit vollem Recht zählte auch Heinſe felbft 
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(Bd. 8, ©. 252) diefe Dinge zum Beſten, was von ihm ge- 
drudt fei; und jeder Kundige wird ihm völlig beipflichten, wenn 
er bei diefer Gelegenheit ärgerlich ausruft, gewöhnlich Iefe man 
fo etwas wie jedes andere Gefchreibfel, ohne daran zu denken, 
wie viel Studium habe vorangehen müffen, ehe es da fein konnte, 
und wie wenig Grünblided und Zweckmaͤßiges von Alten und 
Neuen, felbft von Vergoͤtterten, über die Kunft gefagt worden. 
Und mit dieſer Acht Fünftlerifchen Sinnenfrifche verband Heinfe 
eine Afthetifhe Durchbildung, bie ihn leicht und ficher über bie 
Einfeitigfeit und Befangenheit der berrfchenden Kunftanfichten 
hinuͤberhob. Windelmann und Xeffing hatten in weitwirfenden 
wiffenfchaftlichen Werken, Rafael Mengs und feine Schuler und 
Nachahmer hatten in achtungöwerther Lünftlerifcher Thaͤtigkeit 
die unbebingte Alleingiltigkeit der Antike und des antififirenden 
Stils gepredigt. Gleichzeitig als Herder und Goethe in den 
Blättern für deutfche Art und Kunft und in ihren erflen auf 
bildende Kunft bezüglichen Schriften gegen dieſe engherzige An- 
fchauungsweife auftraten, Pänipfte auch Heinfe denfelben Kampf; 
aber von ihnen unabhängig und viel eingehender und gegen allen 
Miderftand fefler, da er fie in Sachen ber bildenden Kunſt an 
Beinheit des Blicks und an Weite Funfigefchichtlicher Kenntniß 
body überragte. Bereits in feinen Düffeldorfer Briefen pflanzte 
er mit vollfier Entfchievenheit gegen ein folch vermeintlich all- 
bindendes und flarr unwandelbares Schönheitsideal das Banner 
der aus dem tiefften Herzen quellenden, lebendigen und darum 
nach der Werfchiebenheit der Zeiten und Voͤlker verfchiedenartigen, 
individuell volksthuͤmlichen Kunft auf. »Die Kunft kann fi nur 
nad) dem Volk richten, unter welchem fie lebt.« (Bd. 8, ©. 164.) 
Befonderd durch Rubend war ihm diefe Anfchauung entflanden 
(ebend. ©. 167). »Meifter, bie fi an italienifche Geftalt ge 
wöhnt haben, können nicht begreifen, wie Rubens den tiefen Ein» 
brud in Aller Herzen zu feiner Zeit gemacht habe und noch bei 
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Menfhen macht, denen fie warmes inniges Gefühl der Schönheit 
der Kunſt nicht abfprechen können, da er nicht ein einziges Maͤd⸗ 
hen gemalt, dad nur mit einer hübfchen römifchen Dirne in 
einen Wettſtreit der Schönheit fich einzulaffen im Stande fei. 
Lieben Leute, Waſſer thut's freilich nicht! Rubens hat, zum Bei⸗ 
fiel nur, in feine beften Stüde meiftend eine feiner Frauen zu 
einer der weiblichen Hauptfiguren genommen, und an biefen 
fannte er jeden Ausbrud der Freude und des Schmerzed, der 
Wehmuth und bed Entzüdend; eine Donna von Venedig war 
ihm nie fo zum Gefühl geworben, nody weniger Lais und Phryne, 
die er nie nit Augen gefehben. Und wer will außerdem verlan⸗ 
gen, daß er an bie Generalftaaten hollaͤndiſch mit griechifchen 
Lettern hätte fchreiben follen? Windelmann vielleicht in feiner 
Schmärmerei; aber gewiß nicht, wenn er fonft bei guter Laune 
gewefen. Jeder arbeite für das Volk, worunter ihn fein Schick⸗ 
fal geworfen und er die Jugend verlebt hat, fuche beffen Herz 
zu erfchüttern und mit Wolluſt und mit Entzüden zu ſchwellen, 
ſuche deſſen Luft und Wohl zu verftärken und zu verebeln, und 
helfe ihm weinen, wenn es weinet! Jedes Boll, jedes Klima 
bat feine eigenthümliche Schönheit, feine Koft und feine Ge⸗ 
traͤnke; und wenn ächter wilder Rüdesheimer nicht fo reizend, fo 
öls, marks und feuerfüß ift, wie ber feltene Klazomener, fo ift er 
doch wahrlih aud nicht zum Kenfter hinauszufchütten.« Sa, 
Heinfe griff dad Uebel fogleich in der Wurzel an, indem er vor 
Allem die bamald allgemein übliche und leider noch heute nicht 
ganz aus unferen Kunftfchulen verbrängte Art der Künftlerer: 
ziehung, oder, um feinen eigenen Ausdrud (ebend. S. 205 ff.) 
beizubehalten, die verkehrte Art, wie junge Menfchen, bie Maler 
werden wollen, zugeritten werden, von Grund aus vermwarf. 
Bas wolle dad audfchließliche voreilige finnlofe Abzeichnen der 
Antiken, deren fchöne Formen der Schüler doch nicht verftehen 
und noc weniger fi zu eigen machen koͤnne, bevor er nicht 
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fhon etwas Gleiches in der Natur empfunden! Habe doch felbft 
ber erfinderifche Pouffin in manchen feiner berühmteften Werte 
nur bie vornehmften Antiken geiftlos zufammengeftellt, und wie 
wenige feien doch Künftler wie Pouffin, wie verfchlechterten und 
verhäßlichten die Meiften noch dazu dieſe von außen entlehnten 
Marionetten! Die Kunft dürfe nichts Unlebendiged und Zuſam⸗ 
mengeflicted fein; alle Schönheit müfle aus Art und Charafter 
entfpringen, wie der Baum frei und natürlich aus dem Keime 
wachfe! Wer weiß nicht, daß Died genau bie Gründe find, mit 
welchen wenige Jahre nachher die Begründer bed fogenannten 
Wiederauflebend der neuen beutfchen Kunft gegen die‘ Akademieen 
und gegen ben afabemifchen Eklekticismus der Mengs und Da⸗ 
vid zu Felde zogen? Und noch weiter werben dieſe Betradhtun: 
gen in den Reifebriefen aus Italien und im XArbinghello aus: 
geführt. Und ferner hatten Windelmann und 2effing auf Grund 
ihrer ausſchließlich antikifirenden Anfchauungsweife dad Weſen 
‘der modernen Landfchaftömalerei verfannt und verachtet, fowie 
fie die Malerei überhaupt immer nur nad) dem Maßſtab der weit 
engeren Gefebe und Bedingungen der Plaſtik beurtheilten. Heine, 
der felbft dad waͤrmſte Naturgefühl hatte und ein vollenbeter 
Meifter Iandfchaftliher Schilderungen war, bat mehrfach die 
Gelegenheit ergriffen, die Berechtigung und Ebenbürtigkeit der 
Landfchaftömalerei auf's wärmfte zu vertheidigen; und feine klaſ⸗ 
fifhen Befchreibungen der Meifterwerfe Tizian's, Raſael's und 
Rubens’ beweifen in jeder Zeile, wie fein und audgebildet bei 
dem liebevollften Verſtaͤndniß plaftifcher Schönheit doch grabe 
fein Sinn für dad eigenartig Malerifhe war. Und ift ed ber 
Srundmangel der Windelmann : Leffing’fhen Kunftlehre, daß fie 
immer nur von der Hoheit der Darftellungsgegenftände und ber 
Ausfchlieglichfeit der idealen Formen, nie aber von dem geiſti⸗ 
gen Urgrund alles künftlerifchen Schaffens, von dem in feinem 
Werke fich bethätigenden Innern ded Künftlerd fpricht, fo durch⸗ 
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ſchneidet es den tiefften Nero biefer Kunftlehre, wenn Arbin« 
ghelo (Bd. 2, ©. 81) fagt: »Das Hauptvergnügen an einem 
Kunſtwerk für einen weifen Beobachter macht immer am Ende 
bad Herz und ber Geift des Künftlers felbft, und nicht die vor- 
geftelten Sachen;« ein Wort, dad auch heut noch unferen Künft- 
lern und Aeſthetikern nicht oft genug wiederholt werden kann. 
Die Luft und Freude an der Mufit war Heinfe von Kinds 
heit an in's Herz gewachfen; fein Water war Organift, mufilas 
liſche Bildung ging durch feine ganze Familie. Es ift eine tief 
ergreifende Scene, wenn wir in einem feiner Briefe fehen, wie 
Heinfe ald breiundzwanzigjähriger Süngling von einer Reife zu: 
rüdgefehrt, mit ben Bauern, deren Hab und Gut foeben durch 
eine furchtbare Feuersbrunſt vernichtet war, an den Feierabenden 
Geige und Flöte fpielte, um ihnen über Trübfal und Hunger 
binüberzuhelfen. Er war ein audgezeichneter Klavierfpieler; eine 
Zeitlang dachte er fogar an eigene Opernlompofitionen. Die 
mufitalifhen Urtheile, welche Heinſe in feinen Briefen und bes 
fonderd in feinem mufitalifhen Roman Hildegard von Hohen⸗ 
thal audfpricht, find zwar nicht frei von manchen Nachgiebig- 
keiten gegen bie fpäteren Staliener, über welche wir jegt ſtren⸗ 
ger zu urtheilen gewohnt find; gleihmwohl hat Heinfe auch 
in der Muſik einen durchaus reformatorifhen Bug. Heinſe ift 
einer der Erften in Deutfchland gemefen, welche wieder auf 
den alten ernften italienifchen Kirchenftil zurüdgingen ; feine ein- 
gehenden Befprechungen Paleſtrina's, Allegri’d, Leo's und Per: 
goleſe's find Meifterftüce feiner und fittlich ernfter Charakteriftik. 
Und ebenfo ift Heinfe einer ber Erften gewefen, melde die groß⸗ 
artige gefchichtliche Bedeutung Gluck's erkannten, und die Revo: 
lution, welche diefer in der Oper herbeiführte, ald muftergiltige 
That priefen; mad in Hildegard von Hohenthal über Armida, 
Orpheus und Eurydice, Alcefte, Iphigenia in Aulis und Iphi⸗ 
genia in Zaurid ausfuͤhrlich verhandelt und erwogen wird, ver⸗ 





302 Heinfe. 


dient auch heut noch, obgleich grade über Gluck eine fehr reich 
baltige Literatur vorliegt, gelefen und beachtet zu werden. Nur 
felten ereignet ſich, daß ein fo feiner Sinn für bildende Kunfl 
und ein fo tiefes muſikaliſches Verſtaͤndniß miteinander verbuns 
den find. 

Mit der Betrachtung Ardinghello’8 und Hildegard's von 
Hohenthal ift die Betrachtung Heinſe's abgefchloffen. 

Anaftafia, ein Roman, mweldyer 1803 erfchien, ift nichts ald 
eine geiftvolle Anweifung zum Schadhfpiel in romanbhafter Ein: 
Fleidung. Ein anderer Roman, Fiormona, welchen felbft 5. H. 
Jacobi (vgl. Sömmering’3 Leben von R. Wagner, 1844. Thl. 1, 
©. 49) für ein Wert Heinſe's hielt, wird jest allgemein dem 
befannten Biographen Schröders, F. 2. W. Meyer von Bran- 
fledt, zugefchrieben. Eine fchmache Nachahmung des Arbinghello. 

Heinfe Eonnte nad feiner Ruͤckkehr aus Stalien fih in 
Deutfchland nicht mehr recht einleben. »Mich reut ed, fo viel 
mir Haare auf dem Kopfe ftehen, daß ich Rom verließ,« fchrieb 
er am 15. März 1785 an Gleim. Und in einem anderen Briefe 
vom 30. Januar 1784 fagt er: »Ich bringe meine Zeit hin mit 
den großen Werken von Jomelli, Stud, Trajetta und Majo am 
Klavier und im Lefen der hohen Griechen, die mich allein für 
Rom, Neapel, Florenz, Venedig und Genua ſchadlos halten, und 
fpiele Schach und Billard mit unferm theuren Fritz Jacobi, fo: 
lange bi8 das Schidfal anderd wil.« Im Jahr 1786 war 
Heinfe dur Jacobi's und Johannes von Müller’ Vermittlung 
Vorlefer und Bibliothekar Karl Friedrih8 von Ertbal, des le 
bensfrohen Kurfürften von Mainz, geworden. In den Biblio: 
theffälen von Mainz und Afchaffenburg fchrieb Heinſe feine 
Romane. 

Bon den großen Erfchütterungen der franzöfifchen Revolu⸗ 
tion fcheint Heinfe in feinem Innern wenig berührt worden zu 
fein. Er fpottet (Bd. 9, S. 251) über Georg Forfter, daß er 
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fh von den Stürmen der Revolution babe verfchlingen laſſen. 
Die Zeit der Mainzer »Freiheitöfarce« brachte er bei Jacobi in 
Aachen und Düffelborf zu (vgl. Goethe, Bd. 25, ©. 162). Was 
hatten diefe Schreden der Wirklichkeit mit feiner phantaftifchen 
Traumwelt finnliher Glüdfeligkeit zu thun? 

In den lebten Jahren feined Lebens verlieren wir feine 
Spur fat ganz. Nur vereinzelte inhaltölofe Briefe find erhals 
ten. Er ftarb am 22. Juni 1803 in Afchaffenburg. 

Sein Tod ging unbeachtet vorüber. Das Geſchlecht, wel- 
ches jept lebte, war ben Wirren der Sturm und Drangperiode 
entwachſen. Es ift dad Schidfal unfertiger Naturen, vorzeitig 
bergeflen zu werben. Heinſe verbient dies Schidfal nicht. Er ift 
ein fo reichbegabter und vielfeitiger Geift, daß es fich wahrlich 
lopnt, in ihm die Spreu und den Weizen zu fondern. 


Siebented Kapitel. 


Die Gefühlsphilofophen und die pietiftifchen Schwärmer. 


Unter den Anregungen, welche am tiefften auf fein Jugend⸗ 
leben einwirkten, hat Goethe jeberzeit Hamann genannt. Die 
Jugendfreunde, welche feinem Herzen am nädıften ftanden, was 
ten Fritz Sacobi und Lavater. Ebenfo fühlte ſich Herder von 
diefen Geiftern auf's mächtigfte angezogen. Es war ein bittere 
Schmerz für Goethe und Herder, ald fie in der Mitte der adıt- 
ziger Jahre, nachdem fie aus ihren erften ringenden Jugend⸗ 
wirren ſich zu fefter männlicher Klarheit herausgearbeitet hatten, 
erleben mußten, daß ihre Wege von den Wegen der alten Freunde 
fortan durch eine unüberbrüdbare Kluft gefchieden feien. 

Es ift die religidfe Seite der Sturm» und Drangperiode, 
die und bier bedeutfam entgegentritt. 

Die Freunde fühlten fi innig eind in ihrem gemeinfamen 
Gegenfaß gegen die Enge und Kahlheit des herrfchenden Ratio⸗ 
nalismus. Und fie wurden Gegner, als fih im Lauf ber Zeit 
immer fchärfer beraudftellte, wie durchaus verfchiebenartig, ja 
wie einander auf's fchrofffte entgegengefest die Biele waren, die 
fie von biefem gemeinfamen Ausgangspunkt aus erflrebten. 

Je mehr die Aufllärungsbildung unter den Händen ber Ni 
colaiten fich vereinfeitigte und verflachte, um fo weniger konnte 
die tiefe Gefühlserregung , welche der Urfprung und dad Weſen 


Gefühlsphiloſophen und Bietiften. 305 


der Sturm⸗ und Drangperiode war, in ihr Befriedigung finden. 
Es war derfelbe Kampf, welchen drüben in Frankreich Rouffeau 
gegen Voltaire und die Encyklopaͤdiſten kämpfte »Man will 
fih«, wie die Frankfurter Gelehrten Anzeigen (1772. ©. 658) 
einmal fagen, »nicht wegraifonniren laffen, was Gefühl geworben 
ift und Gefühl bleiben wird und muß.« Died ift bie gefchicht- 
lihe Bedeutung und Berechtigung dieſer Bewegungen. Aber 
während die Größten und Beften, während Goethe und Herder 
in ernften und ſchweren Bildungsmühen nicht ruhten und rafte- 
ten, biß fie die ununterbrüdbaren Forderungen des Herzens und 
die nicht minder ununterdrüdbaren Forderungen der denfenden 
Bernunft in reiner und freier Bildung zu klarem und harmoni⸗ 
ſchem Gleichgewicht geläutert und verföhnt hatten, blieben bie 
Meiften in der Halbheit ſtecken und mußten nur die eine Einſei⸗ 
tigkeit an die Stelle der anderen zu feben. Eitle und meichliche 
Gefühlöfchwelgerei, das liebe Ich mit allen Schrullen und Kränf: 
lichkeiten; bumpfe Confufion mit dem hochmüthigen Anfprud) 
ganz befonderen Zieffinns, oft fogar ganz befonderer göttlicher 
Erleuchtung. . 

Als Kant feine befreiende Philofophie ſchuf, als die klaſſiſche 
Zeit der deutſchen Dichtung erblühte, erhob fich eine neue pieti= 
ftifche Literatur, nicht fchlicht und einfältig, fondern die Bildung 
mit den Mitteln der Bildung befämpfend. 

Zwei Richtungen find in biefer Literatur zu unterfcheiden. 
Die Einen haben die Bebürfniffe und die Gewöhnungen bes 
denkenden Geiftes; fie flüchten nur darum aus dem Denken in 
die Regionen des Gefühldlebend, weil fie die Nothmendigkeit 
der Ergänzung und Erfüllung ded Denkens durch die Kundge- 
bungen des Herzens aus ben natürlihen Schranken des Dens 
kens felbft erweifen zu koͤnnen meinen. Wir nennen die Träger 
und Vertreter diefer Richtung Gefühlöphilofophen. Die Anderen 
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fie fügen fich auf das göttliche Gnadengeſchenk der chriftlichen 
Offenbarung und fühlen fich diefes göttlichen Gnadengeſchenkes 
nod unmittelbarer und inniger theilhaftig als andere gewoͤhn⸗ 
liche Menfchenkinder. Wir nennen die Träger und Vertreter 
diefer Richtung die pietiftifhen Schwärmer. 

An der Spige der erften Richtung ftehen Hamann und Ja- 
cobi, an der Spige der zweiten Richtung ſtehen Lavater und 
Jung - Stilling. 


1. 


Die Gefühlöphilofophen. 


Hamann. 


Hamann war der Erfte, welcher es wagte, die deutfche Auf 
klaͤrungsbildung zur Umkehr zu rufen. 

Johann Georg Hamann, am 27. Auguft 1730 zu König: 
. berg geboren, wurzelte ganz und gar in jenen pietiftifchen Einmir: 
ungen, welche, wie auch die Lebensbefchreibungen Kant's und 
Dippel’8 bezeugen, damals alle Kreife Koͤnigsbergs durchdrangen. 
In einem wuͤſten und zerfahrenen Jugendleben hatte er eine 
Zeitlang dieſe Stimmungen in ſich abgeſtumpft, dann aber war 
er reuig und zerknirſcht nur um ſo inbruͤnſtiger wieder zu ihnen 
zuruͤckgekehrt. 

Es iſt ſchwer, ſich durch die Schriften Hamann's hindurch⸗ 
zuwinden. Wie er im Leben durch das hochmuͤthige Bewußtſein 
ſeiner frommen Glaͤubigkeit ſich von den einfachſten menſchlichen 
Pflichten entbunden meinte, oft der nichtswuͤrdigſten Verlumpt⸗ 
heit anheimfiel und immer nur der Sophiſt ſeiner ungezuͤgelten 
Leidenſchaftlichkeit blieb, ſo hat er es auch niemals vermocht, ſein 
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Denken zu einheitlicher und folgerichtiger Klarheit herauszubilden. | 
Er bewegt fi immer nur in dämmernden Empfindungen, in | 
geiftreichen und tieffinnigen, aber durchaus unentwidelten dunklen . 
Ahnungen. »Wahrheiten, Grundfäsen, Spftemen«, fchreibt Ha⸗ 
mann felbft einmal, (Bd. 1, &. 497) bin ich nicht gewachfen; 
»Broden, Fragmente, Grillen, Einfälle«. Und zu diefem Abgerif- 
jenen und Springenden des Inhalts tritt dad Kraufe und Fraben- 
hafte der Darftellungdform, welche fich bergeftalt in die zufälligften 
und willfürlichften Wendungen, Anfpielungen und Räthfelfprüche 
verliert, dag fogar Hamann felbft feinen Stil einen »verfluchten 
Wurſtſtil« nennt und fich felbft außer Stand erllärt, feine ie 
heren Schriften zu verflehen. Der Mangel an zmwingender Logik * 
verſteckt ſich hinter die Laune humoriſtiſchen Spiels und hinter 
den Anſpruch pythiſcher Sehergabe. 

Goethe hat Recht, wenn er im zwoͤlften Buch von Wahr⸗ 
heit und Dichtung ſagt: »Das Princip, auf welches die ſaͤmmt⸗ 
lichen Aeußerungen Hamann's ſich zuruͤckfuͤhren laſſen iſt dieſes: 
Alles, was der Menſch zu leiſten unternimmt, muß aus ſaͤmmt⸗ 
lichen vereinigten Kraͤften entſpringen; alles Vereinzelte iſt ver⸗ 
werflich.« Lediglich aus dieſem Grundprincip iſt es erklaͤrlich, 
daß Hamann den Juͤnglingen der Sturm⸗ und Drangperiode 
als ein fortſchreitender und befreiender Geiſt erſcheinen konnte. 
Nur hätte Goethe hinzuſetzen ſollen, daß ſich Hamann das Drin⸗ 
gen auf das unverbruͤchliche Zuſammenwirken aller menſchlichen 
Seelenkraͤfte, dieſe Nothwendigkeit der Erloͤſung des von der 
Aufklaͤrungsbildung verkuͤmmerten und unterdruͤckten Phantaſie⸗ 
und Gemuͤthslebens, nur als Erweckung tieferen religioͤſen Le⸗ 
bens, nur als engeren Anſchluß an die Lehren und Geheimniſſe 
der chriſtlichen Offenbarung zu denken wußte. 

Hamann's Denken und Empfinden iſt faſt ausſchließlich 
verneinend. Es iſt das pietiſtiſche Poltern gegen die aus der 
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ftändigkeit der Wiffenfchaft und deren vermeintliche Anma⸗ 
Bung. 

Sp genau Hamann nicht blos die deutfchen, fondern aud 
die englifhen und franzöfifchen Aufflärungsphilofophen kannte 
und fo unabläfjig er fich mit ihnen fein ganzes Leben hindurch 
beſchaͤftigte, fo hatte doch einzig Hume wegen ſeines Zweifels 
an der Richtigkeit und bindenden Kraft der menſchlichen Schluß- 
folgerungen Gnade vor feinen Augen gefunden. Die Aufklaͤ⸗ 
rungsphilofophen find ihm nur »Luͤgen⸗ Schau: und Maulpro- 
pheten« , nur »Samariter, Philifter und toller Pöbel von Si: 
chem«; felbft gegen Mendelsſohn und Kant, mit welchen er 
freundfchaftlid verkehrte, fchrieb er heftige Streitfchriften. Ges 
genüber dem Denken wollte er dad Glauben und Empfinden, 
gegenüber der Wiffenfchaft und Philofophie die Innigkeit und 
Selbftgewißheit des offenbarungsgläubigen Gemüthd und bes 
religiöfen Gefühld gewahrt wiffen. »Die Furcht ded Herrn if 
der Weisheit Anfang und feine evangelifche Liebe der Weisheit 
Ende«. Befonderd in den »Sofratiihen Denkwürbigkeiten- 
(1759) und in den »Wolfen«, einem »Machfpiel der Sokratifchen 
Dentwürbigkeiten« hat Hamann feinen Haß gegen die denkende 
Wiſſenſchaft niedergelegt. Pflegten die Aufklarungsphilofophen 
in Sokrates dad große Vorbild eines Achten Weiſen zu erbliden, 
der die Philofophie vom Himmel auf die Erde und dad müßige 
Schulgefhwäs der Metaphyſik zur lebendigen Wirkfamkeit volks⸗ 
thümlicher Sittenlehre geläutert und emporgehoben habe, fo hielt 
ſich Hamann feinerfeit8 nur an den fogenannten Genius bed 
Sofrated, an teffen Stimme, wie Hamann in den Sofratifchen 
Dentwürdigkeiten (Bd. 2, ©. 38) fagt, Sokrates glaubte, auf 
deſſen Wiſſenſchaft er fich verlaffen konnte und an deffen Frieden 
ihm mehr gelegen war ald an aller Bernunft der Aegypter und 
Griehen. Wir belaufchen die innerften Abfihten Hamann's, 
wenn ed in den Sofratifchen Denkwuͤrdigkeiten (Bd. 2, ©. 42) 
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beißt: »Sokrates lodte feine Mitbürger aus den Labyrintben 
ihrer gelehrten Sophiften zu einer Wahrheit, die im Verborgenen 
liegt, zu einer heimlichen Weisheit, und von den Gößenaltären 
ihrer andächtigen und Mugen Priefter zum Dienft eines unbe: 
fannten Gotted«. Und noch beflimmter und ausführlicher fagt 
der Schluß der »Wolken« (Bd. 2, ©. 100): »Das Salz der 
Selehrfamfeit ift ein gut Ding; wo aber dad Salz dumm wird, 
womit wird man würzen? Die Vernunft ift heilig, recht und 
gut; dur fie kommt aber nichtd ald Erfenntniß der überaus 


\ 


| 
| 
I 


fündigen Unmwiffenheit, die, wenn fie epidemifch wird, in bie | 
Rechte der Weltweisheit tritt, wie einer ihrer eigenen Propheten 


gefagt bat: Les sages d’une nation sont fous de la folie 
commune. Niemand betrüge ſich alſo felbft; welcher ſich unter 
Euch duͤnkt, weile zu fein, der werde ein Narr in diefer Welt, 
daß er möge weife fein. Dad Amt der Philofophie ift der leib- 
bafte Mofes, ein Orbil zum Glauben; aber bis auf den heutigen 
Tag in allen Schulen, wo gelefen wird, hängt die Dede vor 
dem Herzen der Lehrer und Zuhörer, welche in Chrifto aufhört. 


Dieſes wahrhaftige Licht fehen wir nicht im Lichte ded Mutter: | 
wiges, nicht im Lichte des Schulwitzes. Der Herr ift der Geift. | 


Wo aber ded Herren Geiſt ift, da ift Freiheit. Dann fehen wir 
Me mit aufgededtem Angeficht des Herren Klarheit wie im 
Spiegel, und werben verwandelt in baffelbige Bild von Klar: 
beit zu Klarheit als vom Herrn des Geiſtes. 2. Kor. 3, 17. 18.« 

Die »Biblifhen Betrachtungen eines Chriften« fagen 
(Bd. 1, ©. 54): »Gott hat fi den Menfchen geoffenbart in 
der Natur und in feinem Wort. Beide Offenbarungen erklären 
und unterflügen fich einander und können fich nicht widerfprechen, 
fo fehr es auch die Auslegungen thun fönnen, die unfere Ver: 
nunft darüber macht. Es ift vielmehr der größte Widerſpruch 
und Mißbraud) derfelben, wenn fie felbft offenbaren will. Ein 
Philofoph, welcher der Vernunft zu Gefallen dad göttliche Wort 


— 
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aus den Augen fest, ift in dem Fall der Juden, die deſto hart: 
nädiger dad neue Teflament verwerfen, je fefter fie an dem alten 
zu hängen fcheinen.« Die Naturwiffenfchaft darf nad) Hamann 
(Bd. 1, ©. 139) Fein anderes Ziel haben als im Reich der Na: 
tur den Gott der heiligen Schrift aufzudeden; und ebenfo hat die 
Geſchichtſchreibung nur zu zeigen, daß alle Begebenheiten der 


| weltlichen Gefchichte nur Schattenbilder geheimer Handlungen 


und entdedter Wunder find. Natur und Gefchichte find (Bd. 2, 
©. 19) ein verfiegelte® Buch, ein verbedted Zeugniß, ein Räth: 
fel, das ſich nicht auflöfen läßt, ohne mit einem anderen Kalbe 
als mit unferer Vernunft zu pflügen. 

Allerdings ift in Hamann auch ein Stüd aufbauender Wiſ⸗ 
fenfchaftlichkeit. Zwei eng miteinander verbundene Fragen, die 
Frage nach dem Urfprung der Sprache und bie Frage nad) dem 
Urfprung der Poefie, waren, wie fi) Hamann in feiner geſchmack⸗ 
108 baroden Ausdrucksweiſe ausdrüdte, ber Knochen, an welchem 
er fi zu Tode nagte, das Ei, worüber er brütete. In biefen 
naturwüdhfigen Uranfängen menfchlicher Geiftesthätigkeit war 


‚ jenes fefte Bufammen aller menfchlihen Seelenvermögen, jene 
; lebendige Ineinander von Denkkraft und phantafievollem Ge: 
« müthöwalten, in welhem Hamann den Grund und das Biel aller 


Bildung erblidte. Allein auch hier zeigte fich nicht nur bie Uns 
fähigkeit Hamann's, aus geiftvollen Ahnungen und Gedanken⸗ 
bligen zu wirklich wiflenfchaftlicher Audgeftaltung vorzufchreiten, 
fondern auch die Schranke, die ihm überall feine pietiftifche Den: 
weife ſetzte. 

Veber dad Wefen der Sprache handeln die erften Abhand- 
lungen der »Kreuzzüge ded Philologen« ; dad Wefen der Sprache 
ift dad Geſchoß, dad er in feiner »Metakritik der reinen Ver: 
nunft« gegen Kant richtet; auf dad VBerbältniß von »Sprache, 
Tradition und Erfahrung« kommt gern und oft fein auögebrei- 
teter Briefwechſel zurüd. Aber wir erfahren wenig mehr als 
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daß die Sprache die Wurzel und Einheit der finnlihen Empfins 
dung und Anfchauung und des in allgemeinen Begriffen fich bes 
wegenden Denkens fei, dad Organon und dad Kriterion aller 
Erkenntniß, die gemeinfame Mutter der Vernunft und Offenba⸗ 
rung. Hamann gefteht felbft, daß es in diefer Tiefe noch finfter 
für ihn fei, daß er noch immer auf einen apolalyptifchen Engel 
mit einem Schlüffel zu dieſem Abgrunde warte. Das Hoͤchſte, 
mad man fagen Fann, ift, daß Herder bier den erften Anſtoß zu 
feinen Unterfuhungen über die Sprache erhielt, obgleich die 
Grundidee Herder’s, die Sprache ald menſchliche Naturnothiwen: i 
digkeit, nicht ald unmittelbare göttliche Eingebung zu betrachten, 
der Grundidee Hamann’d aufs fchrofffte entgegenfteht. 

Liefer und inniger war dad Mitgefühl und das Verſtaͤnd⸗ 
niß Hamann’ für die Schdpfungdgeheimniffe der Dichtung. 
Die im December 1761 gefchriebene Bleine Abhandlung „Aestlıe- | 
tica in nuce, eine Rhapfodie in Pabbaliftifher Profa« beginnt 
fogleih mit dem tiefgreifenden Sag: »Poeſie ift die Mutter! 
fprache des menfchlichen Geſchlechts; wie der Gartenbau älter ift 
ald der Aderbau, Malerei älter ald Schrift, Geſang älter als 
Declamation, Gleichniffe älter als Schlüffe, Tauſch Alter als 
Handeln«. »Sinne und Leidenfchaften reden und verftehen nichts 
ald Bilder. In Bildern befteht der ganze Schatz menfchlicher 
Erkenntniß und Gluͤckſeligkeit.“ Schärfer ald irgendein anderer 
feiner nächften Beitgenoffen, ſelbſt Leffing nicht ausgenommen, 
erfannte daher Hamann, daß alle Poefie, welche, ftatt im Ur⸗ 
grund der menfchlichen Empfindung, nur in ber bewußten Res 
flesion ihre Quelle und Wurzel habe, nicht die Achte und rechte . 
Poeſie if. »Wagt Euch nicht«, ruft er in jener Abhandlung den 
Philofophen zu, »in die Metaphyſik der fchönen Künfte, ohne in 
den Orgien der Leidenfchaften und in den eleufinifchen Geheim- 
niffen der Sinne vollendet zu fein. Die Natur wirft durch ' 
Sinne und Leidenfhaften. Wer ihre Werkzeuge verftümmelt, | 
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wie mag Der empfinden? Eure morblügnerifche Philofophie hat 
die Natur aud dem Wege geräumt. Baco befchuldigt Euch, daß 
Ihr die Natur durch Eure Abftractionen fſchindet. O eine rechte 
Mufe wird ed wagen, ben natürlichen Gebrauch der Sinne von 
dem unnatürlichen Gebraud der Abftractionen zu läutern, durch 
welche unfere Begriffe von den Dingen ebenfofehr verflümmelt 
werben ald der Name bed Schöpfers unterbrüdt und geläftert 
wird. Wenn die Leidenfchaften Glieder der Unehre find, hören 
fie deöwegen auf, Waffen der Mannheit zu fein? Leidenfchaft 
allein giebt den Abftractionen und Hypotheſen Hände, Füße, 
Flügel, Bildern und Zeichen Geift, Leben und Zunge. Wo find 
fchnellere Schlüffe? Wo wird der rollende Donner der Beredt⸗ 
ſamkeit erzeugt, und fein Gefelle, der einfilbige Blitz?« Won 
Chr. L. von Hagedorn's Betrachtungen über die Malerei, welche 
ganz nach der herrfchenden Weife der Zeit immer nur von der 
Schönheit der Form, nie aber von der unerläßlichen Tiefe und 
Urfprünglichfeit der Erfindung fprachen, meinte daher Hamann 
in ber Eleinen Schrift »Lefer und Kunftrichter«, welche ausdrüds 
lih gegen Hagedorn gefchrieben ift, daß fie nur »unendliche 
MWiederholungen erfchöpfter Betrachtungen« über die »Zoilette und 
Etikette der fchönen Künfte« feien, daß aber, »wer den fchönen 
Künften Willkuͤr und Phantafie entziehen wolle, ihrer Ehre und 
ihrem Leben als ein Meuchelmörder nachftelle und keine andere 
Sprache der Leidenfchaften ald die Sprache der Heuchler Tenne.« 
An Diderot's Abhandlung über dad Drama dagegen, obgleich 
fie ihm nicht völlig genügte, rühmte er, daß Diberot nicht 
blos die Regeln ald ein guter Schulmeifter verftehe und mit: 
theile, fondern auch wie ein halber Myſtiker fage, daß Dad: 
jenige, was uns führen und erleuchten müffe, nicht Regeln 
feien, fondern »ein Etwad, das weit unmittelbarer, weit inniger, 
„weit dunkler und weit gewiffer fei.e Died war diejenige Seite 
Hamann’d, welche vornehmlich auf die Dichter der Sturm⸗ und 
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Drangperiode wirkte. Und doch ift auch hier wieder Alles wirr 
und verſchwimmend. Hamann hat Fein Verſtaͤndniß für bie 
Zragweite diefer Ideen. Man irrt, wenn man gewöhnlich ſchon 
Hamann jenen regen Aufblid auf das Wefen der naiven Volks⸗ 
poefie zufchreibt, welcher für den Umfchwung unferer eigenen deut- 
fhen Dichtung fo erfolgreich geworden ifl. Bei Hamann ift das 
Herauötreten aus ber Kälte und Kahlheit der Reflerionspoefie, 


der Ruf nach Naturlebendigkeit und Wärme der Empfindung, 


\ 


vielmehr nur ein Kampf gegen die ausfchließliche Nachahmung 
der Griehen und Römer zu Gunften ber biblifch morgenlaͤndi⸗ 


(hen, der chriftlich religiöfen Dichtung, die feinen pietiftifchen | 


Neigungen und Sefinnungen innig wahlverwandt war und bie 


— — 


ja um dieſelbe Zeit auch in Klopſtock die emſigſte Pflege fand. 


Wie Hamann in einem Briefe vom 5. Mai 1761 (Roth. Bd. 3, 
©. 81) fagt, daß, »um das Urkundliche der Natur zu treffen, 
Griechen und Römer nur durchlöcherte Brunnen feien«, fo fagt 
er auch in den Philologifchen Kreuzzügen (Bd. 2, ©. 288): 
»Srade ald wenn unfer Lernen ein bloßes Erinnern wäre, weift 
man und immer auf die Denkmale der Alten, den Geift burch 
dad Gebächtniß zu bilden; warum bleibt man aber bei den durch⸗ 
löcherten Brunnen der Griechen ftehen und verläßt’ die lebendigſte 
Quelle des Alterthums? Wir wiflen vielleicht felbft nicht recht, 
was wir in den Griechen und Römern bis zur Abgötterei bewun⸗ 
dern. Das Heil kommt von den Juden. Natur und Schrift find die 
Materialien des fchönen, fehaffenden, nachahmenden Geiſtes. Wo⸗ 
durch aber follen wir die auögeftorbene Sprache der Natur von 
den Zodten wieder auferweden? Durch Wallfahrten nad) dem 
gluͤcklichen Arabien, durch Kreuzzuͤge nach den Morgenländern 
und durch die Wiederberftellung ihrer Magie. Wodurch follen wir 
den erbitterten Geift der Schrift verfühnen? Weber bie dogma⸗ 
tifche Gründlichkeit pharifäifcher Orthodoren noch die dichterifche 
Ueppigkeit fabducäifcher Freigeifter wird die Sendung des Geiſtes 


mu 
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erneuern, der die heiligen Menfchen Gotted trieb, zu reben und 
zu fohreiben; jener Schooßjünger des Eingeborenen, der in des 
Baterd Schooß ift, hat ed und verfündigt, baß der Geift ber 
Weilfagung im Beugniß des Einigen Namens lebe, durch den wir 
allein felig werben und die Werheißung dieſes und bed zulünfs 
tigen Lebens erwerben koͤnnen«. Hamann fließt (S. 308) mit 
ben Worten: »Laßt und jebt die Hauptfumme dieſer neuften 
Aeſthetik, welche die Altefte ift, hören: Fuͤrchtet Gott und gebet 
ihm die Ehre, denn die Beit feines Gerichts ift kommen und 
betet zu Dem, ber gemacht hat Himmel und Erben, dad Meer 
und die Wafferbrunnen.« 

Es ift gewiß, dag Hamann feinem Freund und Schüler 
Derber manche fruchtbare Anregung zugebracht hat. Aber eben 
nur Anregung, nur unfertige Gedankenkeime, nur ahnende Stims 
mungen. Es fteht daher Hamann fchlecht an, wenn er in einem 
Briefe vom 24. Detober 1774 (Bd. 5, ©. 101) zu fagen magt: 
»Durch Herder's Zleiß fcheinen fich einige meiner Saamenkörner 
in Blumen und Blüthen verwandelt zu haben; ich hätte aber 
lieber reife Früchte.« 


Racobi. 


Auch Jacobi wurzelt wie Hamann ganz und gar in der Her 
vorhebung und Vertheidigung ber unverbrüchlichen Gefuͤhlsrechte. 
Beide ftehen daher eine Zeitlang zu einander in regfter perſoͤn⸗ 
licher Beziehung. Nichtödefloweniger find fie von Grund aus 
verfchieben; in ber Art ihrer Perfänlichkeit ſowohl wie in der Art 
und in ben Bielen ihrer Bildung. Hamann ſittlich verkommen, 
plebejifch bi8 zum Cynismus; Jacobi rein, feinfühlig, geiftig 
vornehm. Hamann voll grüblerifhen Tiefſinns, aber dunkel 
und formlos, alle tiefften ragen zwar berührend, aber mit feis 
nem pietiftifchen Bibelglauben fie plump durchhauend; Jacobi 
ohne eigene Schöpferfraft, aber Mar und von hinreißender Be 
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rebtfamfeit, in der Aufwerfung und Beantwortung ber Grund: 
fragen des menfchlichen Dafeind frei forfchender Denker. 

Sriedrich Heinrich Jacobi war am 25. Januar 1743 zu 
Düffelvorf geboren, der Sohn eined vermdgenden Fabrikherrn. 
Obgleich urfprünglih Kaufmann, trat er 1772 in den Staats⸗ 
dienft und lebte feitbem auf feinem reizenden Landſitz in Pempels 
fort. Bon der franzöfifchen Revolution aus Pempelfort vertrie- 
ben, brachte‘ er faft zehn Jahre in Holftein zu, in ber nächften 
Beziehung zu Claudius und zu Friedrich Leopold Stolberg. Im 
Frühjahr 1805 folgte er einem Ruf ald Mitglied der Akademie 
der Wiflenfchaft zu München; feit 1807 war er deren Präfident. 
Er flarb am 10. März 1819. 

In pietiftiicher Umgebung aufgewachfen, hatte Jacobi fchon 
früh Hang zu Schwärmerei und Myſtik. Aber für feine ganze 
Denkweiſe wurde entfcheidend, daß er im Alter von fechzehn Jah⸗ 
ten in ein Handlungshaus zu Genf trat und in Genf feine ſchoͤn⸗ 
fen und ftrebfamften Zünglingsjahre verlebtee Er ftand unter 
denfelben Einbrüden und Stimmungen, aus denen Rouffeau 
hervorgegangen. Bonnet, der Naturforfcher, deffen Naturbetrach⸗ 
tung auf durchaus materialiftifcher Grundlage rubte, der aber 
gleihwohl nicht nur der unbedingtefte Vertheidiger der biblifchen 
Offenbarung, fondern fogar dad Haupt und der Führer ber Gen⸗ 
fer Frommen war, gewann auf ihn den bedeutendften Einfluß; in . 
feinem Buch über Spinoza und in einem Brief an Elife Reimas 
rus fagt Jacobi (Außderlefener Briefwechfel 1825. Bd. 1, ©. 320), 
daß er Bonnetd Schriften fallt auswendig gewußt. Freunde 
Rouſſeau's waren fein Umgang. Und dazu vor Allem bie Ein⸗ 
wirfung Rouſſeau's ſelbſt! Ueberall fpricht Iacobi von Rouffeau 
mit tieffter Verehrung. In einem Briefe an Wieland (ebenda 
ſelbſt S. 274) nennt er Rouſſeau das größte Genie, bad je in 
franzöfifcher Sprache gefchrieben. Nachdem die Gonfeffionen er: 
(hienen waren, fühlte er fi) zwar (ebend. Bd. 1, ©. 356. Bd. 2, 
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S. 16) Rouſſeau's Perſoͤnlichkeit entfremdet, nicht aber dem Kern 
ſeines Denkens und Empfindens. 

Sein ganzes Leben hindurch iſt Jacobi nicht aus dem Bann 
dieſer Jugendeindruͤcke herausgetreten. Die Romane, welche Ja⸗ 
cobi’d Namen zuerſt berühmt gemacht haben, Allwill und Wol⸗ 
demar, wurzeln wefentlich in jener Rouffeau’fhen Gefirhlöfophi- 
ſtik und Schönfeligfeit, die ein fo hervorftechender Zug der beut- 
Shen Sturms und Drangperiode war. Und noch enger an 
Rouſſeau ſchließen fich die fpäteren Schriften Jacobi's, die eigent: 
ih philofophifhen. Sie ſuchen indgefammt nad dem Weſen 
der Achten und rechten Religion; und zwar ganz im Sinn des 
Rouffeau’ihen Emils, der, wie ein Brief von Jacobi's Genfer 
Lehrer Lefage (ebend. Bd. 1, ©. 19) bezeugt, vornehmlidy des 
ftrebenden Juͤnglings Hauptbuch geweien war. Dad Glaubens: 
befenntniß des Savoyifchen Bicard ift auch das innerfte Glau⸗ 
bensbefenntnig Jacobi's. Wie bei Rouffeau, fo auch bei Jacobi 
die ungebundene, tief innige Religiofität ded Herzens, die gegen 
Deiften und Materialiften erbitterten Kampf führt, aber auch 
ihrerfeitö weit entfernt ift, fich in das Doch dogmatifcher ober 
kirchlicher Sabung zu fchmiegen. 

Die philofophirenden Romane Jacobi's find dilettantiſche 
Zwittergeftalten, ohne alle Dichterifche Lebenskraft, aber beachtens⸗ 
werth als Eulturgefchichtliche Zeitbilber, die in ihrer trodenen 
Lehrhaftigkeit nur um fo offener enthällen, an welchen Irrun⸗ 
gen und Kränklichkeiten damals felbft die Beſten und Ebelften 
krankten. 

Jacobi's erſter Roman erſchien im Septemberheft der Iris 
von 1775 und im Deutſchen Merkur von 1776 unter dem Titel 
»Eduard Allwill's Papiere«. In den Geſammelten Werken 
heißt er »Allwill's Briefſammlung«. 

Es iſt leicht zu ſehen, was Jacobi in dieſem Roman beab⸗ 
ſichtigte. In dem erſten trauten Zuſammenſein Goethe's und 
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Jacobi's im Juli 1774 zu Elberfeld, Düffelvorf, Bensberg 
und Köln, da Goethe von Jacobi in die Welt Spinoza’d 
eingeführt wurde, hatte auch Goethe im Gefühl gegenfeiti- 
gen innigften Verftändniffes dem neuen Freund fein tieffted In⸗ 
neres erſchloſſen. Das bewundernde Anfchauen der genialen 
und doch fo feelenreinen und in fich feften und felbftändigen 
Perfönlichkeit Goethe's war für Jacobi die plögliche Offenbarung 
eines neuen, biöher nur dunkel geahnten Lebensideals. Unmittel⸗ 
bar nach jenen herrlichen Zagen, am 10. Auguft 1774, fchreibt 
Jacobi (ebend. Bd. 1, S. 174) an Sophie La Rode: »Mein 
Charakter hat nun erft feine ächte eigenthuͤmliche Feſtigkeit erhal: 
ten, denn die Anfchauung Goethe's hat meinen beflen Ideen, 
meinen beften Empfindungen, den einfamen, verfchloflenen, un: 
überwindliche Gewißheit gegeben.« Was Wunder, daß ed Ja⸗ 
cobi drängte, dieſes Ideal freier und reiner Menfchlichkeit 
und dad Ringen und Kämpfen nad dieſem Ideal in Diche 
terifcher Darftelung zu lebendig plaftifcher Anfchauung zu brin- 
gen, zumal Goethe felbft den Zagenden mahnte, nicht in träger 
Empfänglichkeit nur Anderer Schöpfungdfreude zu begaffen, 
fondern frifch die Hände zu regen, die auch ihm Gott gefüllt 
babe mit Kraft und allerlei Kunft? Aber Jacobi war der Auf: 
gabe nicht gemachfen. In Jacobi ift nur die Anempfindung des 
höchften Lebensideals, nicht das tiefe fittliche Erkennen, gefchweige 
dad Erreichen deflelben. Statt des Ausgleichs und der innern 
Verföhnung der ftreitenden Gegenfäge nur die ganz Außerliche 
Gegenüberftellung. Auf der einen Seite Allwill, der Alles Wol- 
lende, ein Kraftgenie der jüngften Gegenwart, der einzig auf bie 
ununterbrüdbaren Rechte feines Herzens pocht und die Enge und 
Undurhführbarkeit ftarrer Sittengefebe zu ermeifen fucht; auf 
der anderen Seite eine Reihe weiblicher Charaktere, die die 
Grenzen und Gefahren diefer leitungdlofen Gemüthswillfür ſchil⸗ 
dern. Auf der einen Seite der Kampf gegen die dürre Auf: 
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klaͤrungsmoral; auf der anderen Seite, wie Jacobi (ebend. Bd. 1, 
S. 292, 338) in feinen Briefen an Georg Forfler mit Recht 
fagen kann, ebenfofehr der Kampf gegen den Dünfel ungebär« 
diger Genieſucht. 

Der Eindrud des Ganzen ift unerquidlich, weil unklar. Es 
ift fein Zufall, dag Allwill's Papiere Bruchſtuͤck geblieben find. 

Und der zweite Roman Jacobi’, Woldemar, zuerft im 
deutfchen Merkur von 1777 unter dem Zitel »Freundfchaft und 
Liebe« veröffentlicht, ift fogar ein entfchiedener Rüdfchritt. Das 
Srundmotiv ift ein hoͤchſt verzwicktes. Woldemar, gleih Allwill 
ein abgefhwächted Nachbild Werther's, tritt in einen befreunde⸗ 
ten Familienkreis. Bald fühlt er ſich zu Henriette, einem un: 
verheirathbetem Mädchen, in reinfter Seelenvermandfchaft hin- 
gezogen. Er glaubt biefes reine Gefühl zu entweihen, ließe 
er ed Liebe und Ehe werden. Er beiratbet eine Andere. Die 
Folgen diefed unnatürlichen Werhältniffes bleiben nicht auß. 
Verwidlungen, in welchen bie feinen Grenzlinien zwifchen Liebe 
und Kreundfchaft bedrohlich ineinanderfliegen. Quaͤlende gegen- 
feitige Entfremdung. Zuletzt Sichwiederfinden. Das Endergebniß 
ift die Einfiht von der Nothwendigkeit firengfter Selbſtbewachung 

Wir ftehen in einer Spitzfindigkeit des Gefühlslebens, daß 
man oft verfucht ift, den wunderlichen Zitel, welchen Jacobi 
feinem Roman in der Audgabe von 1779 gab, »Woldemar, 
eine Seltenheit aus der Naturgefchichter im Sinn behaglicher 
Selbftironie zu deuten. Und wäre nur ein leifer Anſatz von 
pfochologifcher Charakterzeihnung, von kuͤnſtleriſcher Kompo⸗ 
fition! Enblofes fchönfeliges und gefühlöfchwelgerifches Hin 
und ‚Herreden, viel Pränkliche Empfindelei, viel kokette Selbſtver⸗ 
götterung feiner zwar edlen, aber eitlen Perfönlichkeit. 

Es ift befannt, wie Goethe im Muthwillen eines Iändlichen 
Beftes zu Ettersburg das Buch feined Freundes unter einer ers 
göglihen Standrebe an einen Baum nagelte. Sein ſchonungs⸗ 
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loſes Parobieren aber ging noch weiter. In dem auf der Königl. 
Bibliothef zu Dresden handſchriftlich aufbewahrten Briefmechfel 
Böttigerd (in den Briefen SchlichtegroN) finden fich einige ge- 
drudkte fliegende Blätter, die eine burleske Verfpottung bed Schluß- 
kapiteld find. Sie führen den Titel: »Geheime Nachrichten von 
den legten Stunden Woldemar’s, eined berüchtigten Freigeiftes, 
und wie ihn der Satan halb gequetfht und dann in Gegenwart 
feiner Geliebten unter deren Gewinſel zur Hoͤlle gebracht.« Dazu 
eine Vignette, wie ber Satan den Kopf Woldemar’d in bie Hölle 
trägt, und eine andere, einen Kritiker darſtellend, der feine fpibe 
Zunge aud dem Munde berausftredt. Offenbar ift ed diefed fa- 
tirifche Flugblatt, welches die Herzogin Amalie am 4. November 
1779 an Merd (Erfie Sammlung ©. 189) fhidt. 

Rouſſeau's Schönfeligkeit iſt ariftofratifirt und verfüßlicht. 
Auch Friedrich Schlegel fagt in feiner Recenfion ded Woldemar 
fpottend, diefer Roman fei nicht eine Darftellung der Menſchheit, 
fondern nur der Friedrichs Heinrich-Zacobiheit. 

Genau dafjelbe Urtheil gilt von der Philofophie Jacobi's. 

Sie ift weſentlich Religionsphilofophiee Und zwar ganz 
wie die Religionsphilofophie Rouffeau’d die Hervorhebung ber 
Bedürfniffe des Herzend gegen die Unerbittlichkeit bed begriffs- 
mäßigen Denkens, dad Pochen auf Das, was der Menfch, wie 
Jacobi ſich ausbrüdt, im Allerheiligften feiner Seele lebendi⸗ 
ger glaubt, hofft und weiß ald die philofophirende Vernunft. 

Treffend fagt Jacobi in ber Vorrede zum vierten Band feiner 
Werke, die wenige Wochen vor feinem Tode gefchrieben ift, feine 
Philoſophie fei lediglich hervorgegangen aud dem beflimmten Ziel, 
»über die ihm eingeborene Andacht zu einem unbelannten Gott 
zu Verſtande zu kommen«. »Gleichwie Religion den Menfchen 
zum Menfchen macht und allein ihn über das Thier erhebt, fo 
macht fie ihn auch zum Philofophen. Strebt die Religiofität 
mit anbächtigem Vorſatz den Willen Gottes zu erfüllen, fo ftrebt 
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die Religiondeinfiht zu wiflen und den Verborgenen zu erkennen. 
Um diefe Religion, den Mittelyunft alles geiftigen Lebens, war 
es meiner Philofophie zu thun, nicht um Erwerbung anderer 
wiffenfchaftliher Erfenntniffe, welche auch ohne Philofophie zu 
haben find. Der Umgang mit der Natur follte nur zum Umgang 
mit Gott verhelfen. Ewig in der Natur bleiben und in ihr 
Sott entbehren und vergeffen lernen wollte ich nidht.« 

Jener eifernde Widerftand, den Rouffeau den franzöfifchen 
Materialiften entgegenftellte, Eehrt daher auch in Jacobi wieber, 
ja dieſer Widerſtand ift feine angelegentlichfte und anhaltendfte 
Thätigkeit. Jacobi überragt Rouffeau fomohl an Weite ger 
ſchichtlicher Kenntniß ald an Tiefe philofophifchen Blicks. Er 
geht fogleih auf die Wurzel ded neueren Materialidmus zu: 
ruͤck, auf Spinoza; und ed gehört ihm das große Verdienſt, 
zuerft wieder die allgemeine Aufmerkfamkfeit auf Spinoza gelenkt 
zu haben. Die Briefe über Spinoza, welche er in feinem be 
rühmten Streit über Leſſing's Spinozismus an Mofes Mendeld- 
fohn richtete, gipfeln wefentlih in vier Sägen (Ausgabe von 
1789. ©. 223. Gef. Werke. Bd. 4, 1. ©. 216): 1) Spinozis⸗ 
mus ift Atheismus. 2) Die Leibniz Wolfffhe Philoſophie ifl 
nicht minder fataliftifch als die Spinoziftifche und führt den un- 
abläffigen Forſcher zu den Grundfägen ber letzteren zurüd. 
3) Zeder Weg der Demonftration geht in den Fatalismus aus, 
4) Dad Element aller menfchlichen Erkenntnig und Wirkfamteit 
ift Glaube (d. h. unmittelbare Gewißheit, innere Erleuchtung, 
Sefühlsoffenbarung). Derfelbe Kampf gegen die Aufflärungs: 
philofophen, gegen Kant, gegen Fichte, gegen Schelling. Und 
immer nur der eine und felbe Grundgedanke, nur nach der Ber: 
fchiedenartigkeit der befämpften Lehrmeinungen verfchiedenartig 
gemobelt: die auf das begriffömäßige Denken geſtuͤtzte Philofophie 
giebt ſtatt des Brotes nur Stein, flatt des lebendigen perfönli: 
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hen Sotted nur den Mechanismus ber Natur, flatt des freien 
Willens nur flarre Naturnothwendigfeit. 

So geiftreih und fcharffinnig, fo fein und gewandt, ja fo 
glüdlich beredt und gemüthstief die meiften diefer Streitfchriften 
find, in ihrer Einförmigkeit find fie ermüdend. Man kann es 
Scheling kaum verargen, wenn er, gereizt durch die denunciato= 
riſche Gehäffigkeit, zu welcher Jacobi, der fonft fo Milde, in 
feinem Kampf gegen ihn ſich hatte hinreißen laffen, Sacobi in 
feinem »Dentmal der Schrift von den göttlichen Dingen bes 
Herrn Friedrich Heinrich Jacobi⸗ (1812. S. 135) zurief, er fei 
langweilig geworben und ed fei endlich Zeit, daß fein »Genoͤrgel⸗ 
aufhöre. Ä 

Und ber Erſatz für alle diefe Werneinungen, die eigene felbft« 
Ihöpferifche Philofophie Iacobi’8? Rouffeau hatte den Kampf ge: 
gen die Offenbarungsgläubigen ebenfo entfchieden aufgenommen 
wie gegen bie Materialiften. Was Kirche? Was Dogma? Reli: 
gion if ihm Neligiofität, gottinniged Gefühl. In dem innerften 
Grund feines Weſens fteht auch hier Sacobi auf dem Boden 
Rouſſeau's; aber Jacobi ift ſchwankender und haltungslofer als 
Roufleau, er nennt diefe Art Chriftentbum eine gebrechliche und 
hinfällige und empfindet es als ein tragifches Unglüd, daß e& ihm 
nicht gelingen will, mit feiner Denkweiſe fi in das hiftorifche 
pofitive Chriſtenthum hineinzuleben. Iacobi ift nicht gläubig wie 
feine frommen Freunde; aber er bat die brennende Sehnfucht 
nah dem Glauben. Ueber diefe peinvolle innere Unfertigkeit, die 
es machte, daß nicht blos Schelling, fondern auch Hamann (nach 
Offenbarung Johannis 3, 15), ihn ald einen »Nichtlalten und 
Nihtwarmen« verfpottete, ift Sacobi niemals hinausgefommen. 
Am 16. Yuni 1783 fchreibt Jacobi (Werke Bd. 1, ©. 367) 
an Hamann: »Licht ift in meinem Herzen, aber fo wie ich es 
in den Verſtand bringen will, erlifcht ed. Welche von beiden 
Klarheiten ift die wahre? Die des Verftandes, die zwar fefte Ge: 


Settuer, Literaturgefdyichte. ILL. 3. 21 


922 Jacobi. 


ſtalten, aber hinter ihnen nur einen bodenloſen Abgrund zeigt? 
Oder die des Herzens, welche zwar verheißend aufwaͤrts leuchtet, 
aber beſtimmtes Erkennen vermiſſen laͤßt? Kann der menſchliche 
Geiſt Wahrheit ergreifen, wenn nicht in ihm jene beiden Klar: 
beiten zu Einem Lichte ſich vereinigen? Und iſt diefe Vereini⸗ 
gung anderd ald durch ein Wunder denkbar?« Und in feinem 
hoben Alter, am 8. October 1817, fchreibt Jacobi (Auserleſ. 
Briefe Bd. 2, S. 478) an Reinhold: »Du fiehft, daß ich nod 
immer Derfelbe bin. Durchaus ein Heide mit dem Verſtande, 
mit dem ganzen Gemüth ein Chrift, ſchwimme ich zwifchen zwei 
Waſſern, die fih mir nicht vereinigen wollen, fo daß fie mich ge: 
meinfchaftlich trügen, fondern wie das eine mich unaufhoͤrlich 
hebt, fo verfenft zugleih auch unaufhörlich mich das anbdere.« 

Schon im Jahr 1796 hatte Kant in feiner Abhandlung 
»Von einem neuerdings erhobenen vornehmen Ton in der Phile 
fophie« (Rofenfranz Bd. 1, S. 639) von Jacobi gefagt: »Die 
wegmwerfende Art über das Formale in unferer Erkenntniß als 
eine Pedanterei abzufprechen, verräth die geheime Abſicht, unter 
dem Aushängefchild der Philofophie in der That alle Philofophie 
zu verbannen und als Sieger über fie vornehm zu thun.« 


Die pietiftifhen Schwärmer. 


gavater. Jung: Stilling. Claudius. Fuͤrſtin 
Galligin. 


Der Yietiömus, der lang zurüdgedrängte, wurde wieber 
eine eingreifende Bildungsmacht. Je ſchwaͤrmeriſch empfindfamer 
die Zeit war, um fu willigeren Eingang fand er überall. Denn 





Lavater. 323 


was iſt der Pietismus anderes als des eigenſuͤchtigen verzaͤrtelten 
Herzens religioſes Empfinden und Verhalten? 

Und wozu erſt, wie es von Hamann und Jacobi geſchah, 
die Rechtfertigung des inneren Glaubensbeduͤrfniſſes durch den 
Beweis von der Unzulaͤnglichkeit philoſophiſcher Erkenntniß? 
Es iſt genug, daß des Menſchen Seligkeit nicht ſein kann ohne 
den Glauben. 

Neue Propheten erſtanden, die die glaubensleere Zeit wieder 
mit lebendigem Glauben erfuͤllen wollten. 

Lavater war der Geiſtvollſte unter ihnen, und zugleich der 
Exaltirteſte. 

Johann Caspar Lavater, am 16. November 1741 zu Zuͤrich 
geboren, war Prediger in ſeiner Vaterſtadt; er ſtarb am 2. Ja⸗ 
nuar 1801. 

Von der Natur war er auf einen bedeutenden Menſchen an⸗ 
gelegt. Das erſte oͤffentliche Auftreten des einundzwanzigjaͤhri⸗ 
gen Juͤnglings war eine geharniſchte Streitſchrift gegen den 
grauſamen und habſuͤchtigen Landvogt Grebel, die deſſen Sturz 
und Beſtrafung herbeifuͤhrte. Im Jahr 1766 dichtete er, auf 
Anlaß der Helvetiſchen Geſellſchaft von Schinznach, die »Schwei⸗ 
zerlieder«, die, obgleich noch ſehr an die Gleim'ſchen Grenadier⸗ 
lieder erinnernd, lange Zeit im Munde der Schweizer lebten. 
Seine Beſtrebungen um die Hebung und Pflege der Phyſiog⸗ 
nomik (1775 —1778), die Zeitgenoſſen in wahrhaft fieberhafte 
Aufregung verfegend, von den Späteren aber wegen ihrer Spiele: 
teien und Webertreibungen belächelt, beruhten auf offenem Natur: 
finn und fcharfer Beobachtungsgabe; die heutige Wiffenfchaft (vgl. 
Birhow: Goethe ald Naturforfcher. 1861. S. 97) fucht auf 
wifienfchaftliche Geſetze zurückzuführen, was Lavater genial ahnte. 
Und dabei muß Kavater von bezaubernder perfönlicher Liebens⸗ 
würbigfeit gewefen fein. Alle, die mit ihm in Berührung famen, 
haben einftimmig nur den Ausbrud innigfler Hingebung und 
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Bewunderung. Selbſt noch auf der Schweizerreiſe von 1779, da 
Goethe bereitd fehr klar wußte, welche tiefe Verſchiedenheit der 
Sefinnung und Denkart ihn von dem alten Freund trenne, fagt 
Goethe in feinen Briefen an Frau von Stein und an Knebel, die 
Trefflichkeit dieſes Menfchen vermöge Keiner genügend auszu⸗ 
ſprechen. 

Froͤmmelnde Jugenderziehung und die maͤchtigen Einwir⸗ 
kungen Bonnet's und Rouſſeau's hatten in dem genial Begabten 
ſchon fruͤh einen ſcharf religioͤſen Zug ausgepraͤgt. Ueber den 
engen Wirkungskreis ſeiner Predigt hinaus auch durch Schriften 
auf die Erweckung tieferer Herzensreligioſitaͤt zu wirken, betrach⸗ 
tete er als ſeine goͤttliche Sendung. Und obgleich auch bereits 
ſeine erſten religioͤſen Schriften nicht frei ſind von eitelſter Selbſt⸗ 
beſpiegelung und zudringlichem Bekehrungseifer, ſo waren ſie 
doch von tiefer geſchichtlicher Berechtigung und von weitgreifen⸗ 
dem Einfluß; fie verfolgen insgeſammt das hohe Biel, das in 
todten Buchftabenglauben oder in oͤde nervenlofe Aufflärerei 
verfeichtigte Chriftenthbum wieder zu einem lebendigen Chriftens 
thum des Geiftes und der Kraft, ded Lebens und der Liebe zu 
läutern und zu verinnerlihen. Wer fo fpricht, der beffert die 
Gemeinde. In diefer Zeit war ed, in welcder fih Goethe zu 
Lavater aufd innigfte hingezogen fühlte; außerhalb aller dogma⸗ 
tifchen Befchränktheit fühlten fie fich innig eins in der Poeſie 
reiner Gemüthötiefe. Und in dieſer Zeit war ed auch, daß Las 
vater und Herder im regften und bingebendften briefliden er: 
Fehr ſtanden; Herder (Nachlaß. Bd. 2, S. 11, 60) ſah in La- 
vater einen wahrhaft apoftolifchen Charakter, eine ftrahlenheitere, 
thatlautere, wirkſame Religionsſeele. Allein Lavater bielt fid 
nicht lange auf diefer reinen Höhe. Won Tag zu ag: verfiel 
er immer mehr in die Abwege trübfter Myſtik. Sein lebendiger 
Offenbarungsglaube und feine tiefe Gottinnigkeit verirrte ſich in 
die Mäglichfte religidfe Schwärmerei. Die Offenbarung galt ihm 
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nicht als eine in den erften chriftlichen Zeiten abgefchloffene, fon= 
bern als eine noch immer und bis an’d Ende diefer Welt leben- 
big fortbauernde, ald eine in jeber durch Glaubenskraft und 
Demuth geläuterten Seele ewig neue. Chriſtus ift ben Glaͤubi⸗ 
gen nicht ein vergangener und Lünftiger, fondern ein gegenwaͤr⸗ 
tiger, nicht ein über den Sternen ſchwebender, fondern ein in 
und und mit und wohnender; und zwar in voller Reibhaftigkeit, 
als unveränderlich völlig derfelbe, al8 ein im heißem Drang ber 
Liede perfönlich uns naher. Eine neue Epoche höchfler unmittels 
barer göttliher Offenbarung fehien ihm bevorftehend. Seinem 
Cherubdauge, um mit Hamann zu fprechen, gelüftete, Wunder 
zu fhauen. Daher fein unaufhörliches Hoffen und Darren und 
Schmadten. Daher fein findifcher Glaube an Gaßner's wunder⸗ 
thätige Krankenheilung durch Gebet und Teufelsbeſchwoͤrung, an 
die Geifterfehereien Schröpfer’s, an die Abenteuerlichkeiten Gags 
lioſtros. Als Medmer ald Apoſtel ded Magnetismus auftrat, 
fchrieb Zavater freubetrunfen: »Ich verehre dieſe neu fich zei⸗ 
gende Kraft ald einen Strahl der Gottheit, ald einen Eöniglichen 
Stern der menfchlichen Natur, als ein Analogon der unendlich 
vollfommeneren prophetifchen Gabe der Bibelmänner, als eine 
von der Natur felbft mir dargebotene Beftätigung der biblifchen 
Divinationdgefchichten und ald das Mittel, diefe Eraltation zu 
bewirken. Daher fein Pindifches, fpäter freilich herb enttäufchtes 
Hinauffehen zu dem empfindfam fehwärmerifhen Unhold Leut⸗ 
fenring, den Goethe im Pater Brey fo luſtig verfpottete, und 
zu dem abgefchmadten Schwindler Chriſtoph Kaufmann (vgl. 
Dünber Abhandlung über Kaufmann in Raumer’d Hiftorifchem 
Tafchenbuch 1859), der fich als Apoftel gebärdefe und als folder 
in Maler Müller’ Kauft ald »Gottesfpürhund« parodirt wird, 
ben aber Lavater, wie er ausbrüdlih am 26. Yuni 1779 an 
Herder (Nachlaß Bd. 2, ©. 182) fchreibt, im eigentlichften Sinn 
ald Gott anbetete. Es iſt vielleicht zu hart, wenn Goethe in 
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den Xenien gegen Lavater, den einft fo geliebten Freund, die 
Anklage fchleudert, daß die Natur in Lavater den Stoff zum 
würdigen Mann und zum Schelmen gelegt, daß fie Edel- und 
Schalkſinn in ihm, ady! nur zu innig gemiſcht; aber unbeſtreit⸗ 
bar ift, was Goethe am 6. April 1782 an Frau von Stein 
fchreibt, daß ſich in Lavater der hoͤchſte Menfchenverftand und 
der fraffefte Aberglaube durch das feinfte und unauflößlichfte. 
Band zufammenknüpft. 

Bon ähnlichen Gefinnungen und Beftrebungen war Johann 
Heinrich Jung; nach feinem felbfigemählten Namen gewoͤhnlich 
Jung» Stilling genannt. 

Jung, am 12. September 1740 in Grund bei Hilchenbach 
im Fürftentyum Naffau= Siegen geboren, war unter ben Eins 
drüden des Pietismus großgewachfen, der von jeher in den dor⸗ 
tigen Gegenden fein Wefen trieb. Er war zuerft Schneider, dann 
Schullehrer; dann fludierte er in Straßburg Mebdicin, dann 
wurde er Augenarzt in Elberfeld; darauf widmete er fi Der 
Volkswirthſchaft, wurde Profeffor derfelben an der Kameralfchule 
in Eautern und an der Univerfität zu Marburg; feit 1804 lebte 
er ald Profeffor in Heidelberg, zulebt in Karlsruhe; feine leuten 
Jahre gehörten ausfchließlich feinen chriftlichen Volksſchriften. 
Er ftarb am 2. April 1817. 

Ein inniges und ſinniges Gemüth. Die ſtille Gottinnigkeit 
feiner Jugendumgebung, dad heimlich Zrauliche des beutfchen 
Kleinlebend, welches der Erzählung feiner Jugendgeſchichte fo un: 
vergänglichen Reiz giebt, konnte nur von einem aͤchten Dichter: 
gemüth in diefer Weife empfunden und bargeftellt werben. Aber 
Alled unter dem" verzgerrenden Drud frömmelnder Herzendverzär- 
telung. Wie duͤnkt er ſich von Kindheit auf der ganz befondere 
Augapfel Gottes zu fein, die unabläffige Sorge der unmittelbars 
ften göttlichen Snabenführung! Sein ganzes Wefen ift Himmels: 
ſehnſucht; »felig find, die da8 Heimweh haben, denn fie follen 
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nah Haufe kommen⸗. Daher fein krankhaftes Schwelgen in 
den Verheißungen der Offenbarung Johannis, fein Harren auf 
die Wiederkunft Chrifti und auf die Errichtung bed tauſendjaͤhri⸗ 
gen Reiched, feine Viſionen aus der hereinragenben unfichtbaren 
Geiſterwelt. 

Claudius, der Wandsbecker Bote, ſtellte ſich ebenfalls in 
die Zahl der frommen Erweckten. Aus dem Fußboten wurde, 
um mit Goethe (Bd. 24, S. 126) zu fprechen; ein Evangeliſt 
oder, wie Sacobi (Bd. 1, S. 358) fi ausdruͤckt, ‚ein Bote 
Gottes. Die Wendung tritt bereitö im dritten Theil feiner 
Werke hervor, ber im Jahr 1778 erfchien, und noch entfchiebes 
nee 1783 im vierten Theil. Obgleich Claudius die religidfen 
Schriften Saint: Martin’d und Fenelon's überfebte und fich in 
feinen fpäteren Zahren immer mehr und mehr in die Welt Has 
mann’d, Zauler’d, Pascal's und Angelus Silefius’ verfenkte, fo 
hat ex fi) doch nie in die trübe Phantaſtik Lavater's und Jungs 
Stilling's verloren. Ihm gelang ed, im einfältigen Kinberglaus 
ben zu bleiben, weil er ſich im Grunde nie von demfelben ent: 
fernt hatte. »Bleibe der Religion Deiner Väter getreu und haffe 
bie theologiſchen Kannegießer« (Bd. 7, S. 68). 

Und um biefe Zeit kämpfte Graf Friedrich Leopold Stolberg 
feine bangen Kämpfe, die ihn zuleßt zum Katholiciſsmus führten. 

Aus Friedrich Perthed’ Leben (1848. Br. 1, ©. 82 ff.) 
wiſſen wir, wie tief damals faft der gefammte Holftein’fche Adel, 
ber ſich noch bis auf den heutigen Tag durch Feinheit und Tiefe 
der Bildung auszeichnet, von dieſen mwichtigften Fragen und Ge⸗ 
genfägen bewegt und erfüllt war. 

Obgleich, über die verfchiedenften Gegenden deutſcher Zunge 
weit verftreut, und obgleich zum Xheil in ihren Richtungen weit 
audeinanbergehend, ftanden diefe neuen Gläubigen doch unter fich 
in innigfter Gemeinſchaft, ja fogar in engfter perfönlicher Bes 
ziehung. 
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Befonderd wurde dieſe gegenfeitige perfönliche Annäherung 
vermittelt durch die Fürftin Galligin. In deren Haufe verkehrten 
fie Alle; Hamann fand in ihrem Garten feine letzte Ruheftätte. 

Diefe edle Frau iſt eine der eigenthümlichften und denkwuͤr⸗ 
digften Erfcheinungen. _ Eine Zochter des ypreußifchen General- 
felomarfchalls Grafen Schmettau, war fie nur zur Weltdame 
erzogen worden. In ihrem zwanzigften Jahr (1768) wurde fie 
die Gemahlin des Fürften Gallitzin, des ruffifchen Gefandten im 
Haag. Aber im Glanz und Trubel ded Hoflebend konnte ihre 
tiefe Seele nicht Ruhe und Befriedigung finden. Unter ber Leis 
tung bes Philofophen Hemfterhuis ftudierte fie Mathematik und 
Griebifh, und vor Allem die Tiefen der Platonifchen Philo⸗ 
fopbie; zugleich verfenkte fie fich, wie ihre Briefe an Sömmering 
zeigen, in die Naturwifienfchaft, fogar in die Anatomie. Da kam 
fie im Sommer 1779 nad Münfter, um fich für die Erziehung 
ihred Sohnes, den Rath Fürftenbergs einzuholen, bes edlen, 
um bie Hebung des Unterrichtöwefend hochverdienten Minifters 
des Biſchofs von Muͤnſter. Angezogen von der machtvollen Pers 
fönlichkeit Fürftenbergs, nahm fie fortan in Münfter ihren blei- 
benden Aufenthalt. Unter diefen Einwirkungen wurbe fie, bie 
freigeiftige Gefühlsphilofophin, allmaͤlich gläubige Chriftin, gläus 
bige Katholitin. Aber immer blieb fie mild, duldfam, nad wie 
vor fogar in gewiflem Sinn dem Reiz freier Weltbildung zu: 
gethan. Goethe, der im November 1797 auf feiner Ruͤckkehr 
aus dem franzöfifchen Feldzug bei ihr einige Wochen in Münfter 
zubrachte, fagt (Bd. 25, ©. 187) von ihr: »Sie war eined ber 
Individuen, von denen man fih gar feinen Begriff machen 
kann, wenn man fie nicht gefehen hat, die man nicht richtig bes 
urtheilt, wenn man fie nicht in Berbindung fowie im Conflict 
mit ihrer Zeit betrachtet. Ihr Leben füllte fih aus mit Reli: 
gionsübung und Wohlthun; Mäpigkeit und Genügfamfeit war 
in ihrer ganzen häuslichen Umgebung; innerhalb diefes Elements 
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aber bewegte ſich die geiſtreichſte herzliche Unterhaltung, ernſthaft 
durch Philoſophie, heiter durch Kunſt.« 

Zunaͤchſt war es nur eine Feine Gemeinde, die ſich unter 
der Fahne diefer neuen firengeren Chriftlichkeit zufammenfand. 
Aber die Zeitumftände fügten ed wunderbar, daß dieſer religidfe 
Ruͤcſchlag gegen die Errungenfchaften der Aufklärung bald mäch- 
tiger und allgemeiner wurde. Es kamen in Preußen die Reli- 
giondebicte Woͤllner's, in Oeftreich der Umſturz ber Sofephini- 
(hen Reformen. Weitgreifender jedoch als dieſe befohlene Kirch: 
lihleit wirkten die Schreden der franzöfifchen Revolution. Das 
deutfche Gemüth wurde nur um fo tiefer in fich zurüdigeworfen. 
Die Großen und Freien flüchteten in bie ſtille Idealwelt ber 
fünfllerifchen Schönheit, in die freie Hoheit der Wiffenfchaft ; 
wer fo ernfter Arbeit nicht gewachfen war, fuchte Troſt und 
Halt in religiöfer Erhebung und Verinnerlihung. Hier ift der 
Srund und der Anfang der religidfen Romantik der unmittelbar 
folgenden Jahrzehnte. 


.— — — — — — — 





Achtes Kapitel. 
Der Göttinger Dichterbund. 


— nn — 
1. 


Boie. Buͤrger. Hoͤlty. Chriſt. und Fr. Stolberg. 
Voß. 


Fruͤhling uͤberall. Zu derſelben Zeit, als Goethe mit ſeinen 
erſten gewaltigen Werken auftrat, erſtand in Goͤttingen jener 
Kreis junger Dichter, der in der deutſchen Literaturgeſchichte 
unter dem Namen des Goͤttinger Hainbundes bekannt iſt. 

Im Sommer 1769 hatten ſich Gotter und Boie, Beide als 
junge Hofmeiſter in Goͤttingen lebend, mit einander verbunden, 
einen deutſchen Muſenalmanach herauszugeben, der dem 1765 in 
Parid gegründeten Almanac des Muses nachgebildet war. Der 
erfte Jahrgang erfhien unter dem Titel »Mufenalmanach für 
dad Jahr 1770. Göttingen, bei Johann Chriftian Dietrid.« 
Der zweite Jahrgang , der Muſenalmanach für dad Jahr 1771, 
wurde, da Gotter inzwifchen Göttingen verlaflen hatte, von 
Boie allein beforgt. Beide Jahrgänge, zum Theil Blumenlefen 
bereitd gebrudter Gedichte, gehörten noch durchaus ber alten 
Schule an; außer Boie und Gotter, die faft nur Meine Nach⸗ 
bildungen aus dem Englifchen und Franzöfifhen brachten, wa- 
ren Klopftod, Ramler, Käftner, Gerftenberg, Denis, Kretſchmann, 
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Billamoo, Gleim, Claudius, die Karfhin, himmel am meiften 
vertreten. Bald aber fihaarten fi um Boie alle Göttinger 
Studenten, die Beruf zur Dichtung zu haben meinten. Und 
unter biefen waren Xalente, bie dem Fuͤhrer fchnell über ben 
Kopf wuchſen und ihn ihrerfeitd unter ihre Führung nahmen. 
Seit dem Herbſt 1770 Bürger, von ihm brachte bereits der 
Muſenalmanach für dad Zahr 1771 dad Trinklied »Herr Bac- 
chus ift ein braver Mann«. Dann im Sommer 1771 Hahn 
aus Zweibruͤcken, Hoͤlty, Johann Martin Miller, feit Oftern 
1772 Karl Friebrih Cramer und Johann Heinrich Voß, feit 
dem Herbſt deffelben Jahres die beiden Grafen Chriftian und 
Sriebrich Leopold Stolberg. Die Rüdwirkung auf den Muſen⸗ 
almanach blieb nicht aus. Schon im Jahrgang 1772 erfcheint 
von dem jungen Geflecht nicht blos Buͤrger, fondern auch 
Voß und Claudius. Befonderd aber die Zahrgänge 1773 und 
1774 haben die unvergängliche Bedeutung, die wichtigfte Ur⸗ 
kunde der neu erflehenden beutfchen Lyrik zu fein. Hier erfchie- 
nen zum erften Mal die fhönften Lieder von Hölty, Miller und 
Fritz Stolberg, hier erfchlen zuerft Buͤrger's Lenore, ja bier 
ftellte ſich Goethe felbft ein, mit Beiträgen, unter denen wir be⸗ 
fonders »Den Wanberer«, »Adler und Zaube« und den »Gefang 
zwifhen Ali und Fatema« hervorheben. Gleim und Ramler 
fehlen. Der Gegenfab gegen bie alte Zeit war fcharf ausge: 
fprohen. Und Niemand täufchte fich darüber, weder Freund 
noch Feind. Es ift überaus bezeichnend, daß Nicolai in ber 
Allgemeinen Deutfchen Bibliothek (Bd. 25, ©. 216) am Mus 
fenalmana von 1774 seinen gewiffen Neologismus« rügte, 
vor welchem er die jungen Dichter nicht genug warnen fönne, 
weil berfelbe den wahren Charakter und das Weſen der Poefie, 
vorzüglich aber die Reinigkeit unferer Sprache auf das Spiel 
feße. 

Neben Goethe haben diefe Göttinger am meiften bazu beis 
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getragen, daß die deutſche Lyrik endlich aus dem verderblichen 
Jagen nach dem Fremden und kuͤnſtlich Angelernten heraustrat 
und in Empfindung und Geſtaltung wieder ſchlicht und innig 
natuͤrlich und urſpruͤnglich, aͤcht deutſch und volksthuͤmlich 
wurde! | 

Die jungen Göttinger Dichter hatten fi zu einem Kränz 
hen zufammengefchloffen, dem fie nach Studentenart den an- 
ſpruchsvollen Namen eined Bundes gaben. Vornehmlich durch die 
überfchwengliche Klopftodbegeifterung, mit welcher Voß in feinen 
Briefen an Brüdner und an feine Braut Erneftine Boie über 
die Stiftung und Sefinnung diefed Bundes berichtet, ift es ges 
fommen, daß man biefen Göttinger Dichterbund vorwiegend im: 
mer nur unter dem Gefichtöpunft des Klopftodianismus be: 
trachtet. Und freilich tft e& wahr, dab durch Voß und Cramer 
und die Stolberge, die von Jugend auf mit Klopftod in pers 
fönlihem Verkehr geftanden hatten, der glühendfte Klopſtockkul⸗ 
tu8 und mit diefem viel barbifche Thorheit in den Bund Fam. 
Bote, der maßvoll Feinfinnige, mußte nad dem Vorbild bes 
Führerd des Bardenchors in Klopftod’8 Hermannfchlacht den 
Beinamen Werdomar annehmen; Klopftod feinerfeitö, der in 
diefen Juͤnglingen wefentlich nur feine Jünger erblidte, bradte 
ihnen in feinem feltfam ı Buch von der Selehrtenrepublif öffent: 
lich feine Huldigung. Dabei ift aber eine andere fehr gemwichtige 
Thatfache nicht zu überfehen. Won Anbeginn waltete in biefen 
jungen Dichtern zugleich auch der Far bewußte und warmgehegte 
Zug nad unmittelbar volfsthümlicher Dichtung, wie er. fo eben 
burch Herder's mächtige Hinweifung auf dad Weſen aͤchter und 
urfprünglicher Volkspoeſie gewedt und durch Goethe's Goͤtz von 
Berlihingen und feine erften Jugendlieder zu fiegreicher Erfchei: 
nung gekommen war. In jener berühmten Klopftodfeier, in wel: 
cher dad Bildnig Wieland's verbrannt wurde, erlangen die Glaͤſer 
nicht blos zur Ehre Klopftod’s, fondern auch zur Ehre Herder's 
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und Goethe's. Schon im Mufenalmanad) von 1773 hatte Buͤr⸗ 
ger feinen Gedichten »Minnelied« (Der Winter hat mit kalter 
Hand ıc. ıc.) und »Die Minne« (Ich will dad Herz mein Lebelang 
der holden Minne weihen ıc. ıc.) die Bemerkung beigefügt: »Man 
bat zu unferen Beiten, zum heil mit vielem Glüd den Bars 
dengefang aufgeweckt, befien ältere Mufter gänzlich verloren find; 
ber Verfaſſer diefer beiden Gedichte hat verfuchen wollen, ob die 
Rinnelieder, die noch da find, auch nicht einen größeren Einfluß 
auf unfere Poefie haben koͤnnten ald fie biöher gehabt haben.« 
Und blieb Bürger, welcher der neuen volksthuͤmlichen Richtung 
am rüdhaltlofeften folgte, zunächfi auch vereinzelt, wenn er ber 
Odendichtung ganz und gar den Rüden kehrte, fo war doch fein 
Einziger diefer jungen Dichter, der nicht dad Streben Bürger’s 
geteilt und gebilligt und nicht neben Klopftodifirenden Open 
au vollömäßige Lieder mit dem von Klopftod verpönten Reim 
gedichtet hätte. u 

Ja ed ift fogar mit Beſtimmtheit auszufprechen, daß es 
auöfchließlich die fchlicht volksthuͤmliche Seite war, welche diefen 
jungen Dichtern das Herz des Volks eroberte und ber eigent- 
lich treibende Kern ihrer fortfchreitenden inneren Entwidlung 
wurde. 

Wer ergoͤtzt ſich noch an jenem froſtigen Odenpomp, der 
immer an Klopſtock mahnt, ohne doch je den Meiſter zu errei⸗ 
chen? Neu aber und in das allgemeine Volksleben tief eingrei⸗ 
fend waren dieſe jungen Dichter durch ihre warme Pflege des 
fingbaren volksthuͤmlichen Liedes. 

Unter den Gräueln des breißigjährigen Krieges waren all- 
mälich auch die fogenannten Gefenfchaftölieber verftummt, die in 
ber zunehmenden Vernüchterung ber Sitten und Zuſtaͤnde an 
die Stelle ded eigentlichen Volksliedes getreten waren. Die Bes 
frebungen von Ehr. Zelir Weiße, Gleim, Hageborn und Georg 
Jacobi, das fingbare Lieb neu zu beleben, hatten feinen Boden 
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gewonnen; noch Sulzer berichtet in der Theorie der ſchoͤnen 
Kuͤnſte (Zweite Aufl. Th. 3. S. 259), daß in Deutſchland der 
Geſchmack für diefe Gattung fehr ſchwach fei und dag in Geſell⸗ 
fhaften überaus felten gefungen werde. Jetzt erblühte in biefen 
Söttingern, in Anlehnung an die neu erwachte Liebe zum Volks⸗ 
lied, eine neue volksmaͤßige weltliche Lieberbichtung, bie, weil ihr 
das tieffle Sehnen der Zeit entgegenkam, ſich fogleih aller Se 
müther bemächtigte. In ihrer innigen BBegeifterung für Liebe, 
Freundſchaft, Zugend und Naturgefühl dad innigfte Weſen des 
deutfhen Gemuͤthslebens ausſprechend, kernhaft, ehrbar tüchtig, 
vol harmlofer Laune und Fröhlichkeit, und zuweilen noch etwas 
zopfig und philifterhaft, wöuchfen biefe Lieder mehr noch als die 
Lieder Goethe's, defien Denken und Empfinden hoch über Alle 
hinaudragte, auch in dad Herz ber mittleren und unteren Schich⸗ 
ten. Bald waren fie Gemeingut bed ganzen Volke. 

"Hoffmann von Fallerdleben hat ein verbienftvolles Schrift: 
hen gefchrieben »Unfere volksthuͤmlichen Lieber«, in welchem alle 
Lieber, welche feit dem Anfang bed achtzehnten Jahrhunderts 
bis auf die Gegenwart lebendiges Volkseigenthum wurden, mit 
genauer Angabe ihrer Entftehungszeit, ihres Dichters und ihre 
Gomponiften verzeichnet find; eine herrliche Chronik des deut⸗ 
fchen Gemuͤthſslebens. Man ftaunt, wie fehr diefe Dichter des 
Göttinger Bundes Volksdichter gemefen. 

Nur dad Allerbelanntefte fei bier angeführt. 

Bürger: »Ich will einft bei Ia und Nein vor dem Zapfen 
fterben«. — »Mein Zrautel hält mich für und für in feften Lie 
beöbanden«. — »D was in taufend Liebespracht, das Mädel, 
dad ich meine, lacht« — 

Hölty: »Beglüdt, beglüdt, wer die Geliebte findet. — » Be: 
Eränzt die Tonnen und zapfet mir Wein«. — »Der Schnee zer⸗ 
rinnt, der Mai beginnt«. — »Die Luft ift blau, das Thal iſt 
grün«. — »Ein Leben wie im Paradies gewährt uns Kater 
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Rhein«. —» Bir träumt, ich wär ein Voͤgelein und flog auf 
ihren Schoß«. — »Selig Alle, die im Herrn entfchliefen«. — 
»Ueb immer Treu und Reblichleit bis an Dein fühle Grab«. — 
»Wer wollte fi mit Grillen plagen.« — 

Miller: »Auf, Ihr meine deutfchen Brüder!« — »Es war 
einmal ein Gärtner«. — »Mir ift doch nie fo wohl zu Muth als 
wenn Du bei mir bift«. — »Was frag ich viel nach Selb und 
Sut!« — 

Friedrich Leopold Stolberg: »Mein Arm wird ſtark und 
groß mein Muth«. — »Sohn, da haft Du meinen Speer«. — 

Voß: »An meines Waters Hügel, da fteht ein fchöner 
Baum«. — »Blidt auf, wie fehr das lichte Blau hoch über und 
fi) wölbet«. — » Das Mägdlein, braun von Aug und Haar«. — 
»Des Jahres letzte Stunde ertönt mit ernſtem Schlag, trinft 
Brüder in die Runde und wünfcht ihm Segen nach«. — ⸗»Ich 
faß und fpann vor meiner Thür«. — »Ihr Städter fucht Ihr 
Freuden«. — »Willlommen im Grünen, der Himmel ift blau, 
und blumig die Au, der Lenz ift erfchienen, er fpiegelt fich hell 
am Iuftigen Quell, im Grünen!a — »Wohl, wohl dem Manne 
für und für, der bald ein Liebchen findet.« — 

Schon der Göttinger Muſenalmanach ſelbſt forgte möglichft 
für fchlichte und wohlgefällige Weifen. Benda, Hattafch, Wolf, 
Kettner, Weiß, Hiller, Forkel, Emanuel Bach, Reicharbt, bie 
bier mit Liebercompofitionen auftreten, find die beften Namen 
ber Zeit; fogar Gluck mit feinen Compofitionen Klopftod’fcher 
Oden fehlt nicht. Beſonders wirkfam aber wurben für die Ver: 
breitung diefer Lieder Johann Abraham Peter Schulz; und Jo⸗ 
hann Friedrich Reicharbt. Gleich den Liedern felbft ift auch diefe 
Muſik zumeilen noch etwas knapp und hausbaden, aber einfach, 
letchtfaßlich und mundgerecht, anfprechend und eindringlich. 

. Und ringsum baffelbe frifche Feimende Leben. Zum Theil 
unabhängig von den Göttingern, entfianden durch die gleiche, 
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überall ſichtbare Einwirkung Herder's; zum großen Theil aber 
ganz beflimmt und unmittelbar durch biefe felbft angeregt. Eben 
jegt wendet fih Maler Müller von feinen Klopftod’fhen und 
Geßner'ſchen Nahahmungen zur volksthuͤmlichen Lieberbichtung. 
Schubart, der berühmte Gefangene von Hohenadberg‘, ber auf 
Srund feiner angeborenen mufilalifhen Natur fchon früb das 
fingbar volfsthümliche Lied gepflegt, es aber fpäter gegen den 
Klopftod’fchen Cothurn vertaufcht hatte, kehrt auf's neue zum 
volksthuͤmlichen Lied zurüd und erringt in ihm feine beften Er- 
folge. Mandy finnig herzliches Lieb verdanken wir Goͤckingk und 
Overbed. Bor Allem aber glänzt Claudius, deſſen herrliches 
»Xbenblied« Herder fogar in die »Stimmen der Wölker« auf: 
nahm. Sein Rheinweinlied »Bekraͤnzt mit Laub ben lieben 
vollen Becher« und dad »Stimmt an mit hellem hohen Klang« 
leben noch heut im Munde aller deutfchen Studenten. Und was 
baben fich unfere Wäter und Großväter ergöst am Rieſen Go⸗ 
liath und an Urian's Reiſe! 

In allen gebildeten Familien wiederholte fih, was Voß in 
der Louife vom Pfarrer von Grünau und deſſen Familie erzählt, 
als fie draußen im Walde am Eühlenden Bach fagen: 


„Plauberten viel und fangen empfunbene Lieder von Stolberg, 

Bürger und Hageborn, von Claudius, Gleim und Jacobi; 

Sangen: „DO wunderſchoͤn ift Gottes Erde!“ mit Hölty, 

Welcher den Tod anlacht' und beflagten Dich, redlicher Jüngling!“ 

Es ift wohl zu beachten, daß auch das Deutfhe Mufenm, 
dad Boie feit 1776 herausgab, nachdem er die Führung bed 
Mufenalmanach& aufgegeben, ein rüfliger Vorkaͤmpfer für bie 
Anerkennung der Volkspoeſie wurbe und namentlid auch für 
die Wiedererwedung der altdeutfchen Literatur fehr verbienfllich 
wirkte. Ein fehr bebeutfames Zeichen, wie lebendig nach allen 
Seiten bin die neue volksthuͤmliche Richtung ſich ihre Wege 
bahnt! 
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Zür die gefchichtliche Betrachtung iſt ed eine der denfwür- 
digften Erfcheinungen, wie durchaus verfchiebenartig, ja wie ent= 
gegengefegt ji von dieſem gemeinfamen Ausgangspunkt aus 
biefe jungen Dichter entwickelten. | 

Bon Anfang an hatte Bürger fih faſt ganz dem Klop⸗ 
ſtock'ſchen Wefen ferngehalten. Die Anfiht, welche er 1776 
ald Daniel Wunderlich in feinen » Derzendausguß über Volks⸗ 
poefie« (Deutfches Mufeum Stud 5, Werke. Bohtz 1835, 
©. 318 ff.) niederlegfe, daß die deutfche Mufe nicht auf gelebrte 
Reifen gehen, fondern hübfch zu Haufe ihren Naturkatehismus 
lernen folle, war ber Kern und der Antrieb feined gefammten 
Dihtend und Denkens, das ſich An Shafefpeare und ganz bes 
fonderd an Percy und Herder herangebildet hatte. Bei ihm 
zeigt fih unter allen Dichtern des Hainbunds das Volksthuͤm⸗ 
lihe am augenfälligften und am unvermifchteften. 

Unter dem Druck fchwerer fittliher Lebensirrungen iſt 
Bürger immer in fich unfertig geblieben. Dft ift er noch zopfig 
und geſchmacklos, oft fogar platt und gemein. Aber eine Achte 
und urfprüngliche Dichternatur ift er. Das Ziel, das die deutfche 
Lkyrik in Goethe und Uhland und in ben beften Schöpfungen 
Heine’8 erreichte, abhnte und erfirebte auch er bereits, ja kam 
ihm zuweilen fehr nahe. 

Bürger erwarb fich feinen erften Ruhm durch den durch⸗ 
ſchlagenden Erfolg ſeiner Lenore. Und gewiß wird dieſe maͤch⸗ 
tige Dichtung immer zu den koͤſtlichſten Perlen der deutſchen Li⸗ 
teratur gezaͤhlt werden. Es iſt ein Hineintreten in die Tiefe 
der Gemuͤthswelt und ein eingreifend lebendiges Vorfuͤhren der 
duͤſteren Region des Naͤchtlichen und Geſpenſtigen, wie ed bis⸗ 
her voͤllig unerhoͤrt war und in ſo zwingender Plaſtik immer 
nur Auderwählten gelingen kann. Daher iſt ed uͤblich, Buͤr⸗ 
ger's Stärke vorzugsweife in der Ballabendichtung zu fuchen; 


felbft Schiller hat in feiner bekannten berben Recenfion diefem 
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Urtheil weſentlich beigeftimmt. Gleichwohl ift Bürger grade 
in der Balladendihtung am unzulänglichften; fo recht der Aus: 
druck einer noch ringenden Uebergangszeit. Schon Lenore hat 
troß aller Macht und Pracht der Geftaltung ihre fehr fühle 
baren Schwächen. Nicht nur in der Form viel Weberladung 
der Zonmalerei, die dem fchlichten Naturlaut, in welchem allein 
folhe Dinge wirken, widerfpricht und den Ernft der Stimmung 
in dad Spielende berabzieht; auch die Faſſung ded Grundmo- 
tios felbft erinnert weit mehr an die moralifirende Lehrhaftigkeit 
des achtzehnten Jahrhunderts ald an die innige Sinnigkeit der 
Volkspoeſie. Während in der alten Sage und in den auf fie 
bezüglichen Volksliederreſten (ogl. Vilmar Handbud) für Freunde 
ded deutfchen Volksliedes. 1867. S. 152) die Grundidee das 
tiefe Leid der Trennung und dad unüberwindliche Sehnen nad 
dem Ruhen an ber Seite des geliebten Todten ifl, hat Bürger, 
der freilich nur fehr vereinzelte Nachklänge der alten Sage Pannte, 
die undichterifhe Wendung, daß die fchmerzvolle Klage Leno: 
ren’8 ald mit Gott hadernde Laͤſterung und daher der gefpenflige 
Bräutigam, welcher fie zum Tod holt, ald der vom Himmel ge 
fendete Rächer gefchildert wird. Und blieben nur die fpäteren 
Balladen Bürger’s auf der Höhe diefed erften genialen Wurfs! 
Leider aber find diefe, obgleich ed auch ihnen nicht an markigen 
und wahr empfundenen Zügen fehlt, meift nur eine ſich unauf- 
haltſam fleigernde Wergröberung in dad Platte und Burleske, 
eine Verzerrung ded Bolfsthümlichen in das Plebejifche. Und 
died felbft in Balladen, die nur Bearbeitungen englifcher Vor⸗ 
bilder find. Um biefelbe Zeit, da Herder feine Stimmen der 
Bölfer fammelte und in feinfinnigfter Weiſe übertrug und Goe: 
the den König von Thule und den Erlkoͤnig dichtete, wucherte 
in Bürger noch unausrottbar die aus der bänkelfängerifchen 
Berwilderung des Volksliedes entfprungene Anſchauung, als 
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müffe die Ballade eine rührende Schauergefchichte oder eine auf 
rohe Lachmuskeln berechnete Schwankgeſchichte fein. 

Aber unter Bürger’3 lyriſchen Gebichten giebt ed Vieles, 
dad fich in Poefie der Empfindung und in Schmelz; und Wohl- 
laut des Verſes dem Schönften anreiht, was beutfche Dichter 
gefungen. Beſonders gilt dies von feiner Liebeslyrik; voraus⸗ 
geſetzt, daß man dieſe Gedichte in ihrer erflen Urgeflalt lieft, be⸗ 
vor eine überängftliche Zeile fie abſchwaͤchte und verkünftelte. 
Eine Gluth und Bartheit, eine Luft und glüderfülte Munter⸗ 
keit, die unwiderſtehlich hinreißt. Er, der die leidvollfte Tra⸗ 
goͤdie in fich erlebte, ift weit entfernt von jener wilden Zerriffen- 
heit, in deren koketter Schauftellung fich die neuere Lyrik fo fehr 
gefällt; nur felten werden diefe ſchmerzvollen Töne angefchlagen, 
und dann immer nur mit dem tief elegifchen Sehnen nach Friede 
und Werföhnung. 


„Bas kümmert mid die Nachtigall 
Im aufgeblühten Hain, 

Mein Mäpchen trillert hundertmal 
So füß und filberrein. 

Ihr Athen ift wie Krühlingsluft, 
Erfüllt mit Hyazinthenduft.“ 


„Wie wenn des Weſtes linder Hauch 
Durch junge Maien weht, 

So fäufeln ihre Loden aud 

Menn fie vorübergeht. 

D Mai, was frag ih viel nah Dir 

Der Frühling lebt und webt in ihr.“ 


Und dad berrliche Lied: 


„Mädel, {hau mir ins Geficht, 
Schelmenauge blinzle nicht; 
Mädel merke, was ich fage, 
Sieb Beſcheid auf meine Frage, 
Hola hoch mir ins Geficht, 
Schelmenauge blinzle nidt. 


Schelmenauge, Schelmenmund, 
Eieh mich an und thu mir’s fund; 
22* 
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He, warum bift Du die Meine, 

Du allein und anders feine? 

Sieh mih an und thu mir’s fund, * 
Schelmenauge, Schelmenmunb. 
Sinnend forfch id auf und ab 

Mas fo ganz Dir Hin mich gab? 
Ha, durch Nichte mich fo zwingen, 
Geht nicht zu mit rechten Dingen. 
Zaubermäbel, auf und ab, 

Sprid, wo ift Dein Zauberftab ?“ 


Ferner: 


„O was in taufend Liebespracht, 
Das Maͤdel, das ich meine, lacht, 
Nun fing, o Lied, und fag mir an, 
Mer hat das Wunder aufgethan, 
Daß fo mit taufend Liebespracht, 
Das Mäpel, das ich meine, lacht.” 


Von derfelben nedenden Innigkeit find die Sonette an 
Moly; eine Kunſtform, die feit langer Zeit wieder zuerft Buͤr⸗ 
ger verfuchte und fogleich mit genialfter Meifterfchaft handhabte. 

Sicherli war es Buͤrger's eigene Schuld, daß er nicht zur 
Eünftlerifchen Reife kam. Zuletzt glaubte er durch Ueberkünfte 
lung der rhythmifchen Form erfegen zu koͤnnen, was doch nur 
Sache einer Umbildung feines ganzen inneren Menfchen fein 
fonnte. Und doch, wer wird nicht auf's tieffte ergriffen, wenn 
Bürger wehmuthsvoll von ſich felbft fagt: 


„Swar ich hätt’ in Jünglingstagen 
Mit beglücter Liebe Kraft, 
Lenfend meinen Götterwagen 
Hundert mit Gefang geſchlagen, 
Taufende mit Wiſſenſchaft. 

Do des Herzens Loos, zu barben, 
Und der Sram, der mich verzehrt, 
Hatte Trieb und Kraft zerflört; 
Meiner Palmen Keime ftarben 
Gines beß’ren Lenzes werth.“ 


Neben Bürger ift die ächtefte Dichternatur des Bundes 
unftreitig Hölty. 





Hölty. 341 


Er trägt den Keim frühen Todes in fich; fein ganzes 
Denken und Empfinden ift daher ftille fanfte Befchaulichkeit. 
Rührende Luft am Leben, herzinnige Freude über die Pracht 
te3 Frühlings, über den Sang der Nachtigall, über den Duft 
mondheller Abende; in dieſer ftillen Fröhlichleit aber der weh⸗ 
müthige Hauch banger Todesahnung, das fhwermüthige Sinnen 
über die Flüchtigkeit und Bergänglichkeit des irdifchen Daſeins. 
Weich und fhmiegfam und noch jugendlich unfertig iſt auch er 
vielfach in die Klopftod’ihe Art eingegangen, deren volltönende 
Rhetorik ihm fremd ift, ja er fucht fich fogar die Balladenform 
anzueignen, die er flach fentimentalifirt; aber fein eigenftes 
Weſen liegt im fingbaren Liede. Ein volles und treues Bild 
Hölty’8 gewinnen wir nur in ber Ausgabe der Hölty’fchen Ge⸗ 
dichte von Karl Halm (Leipzig, 1869), die dad Verdienſt hat, 
den von Voß mit unverzeihlichfler Cigenmächtigkeit überarbeis 
teten und verunflalteten Text wieder auf den in den Hands 
(hriften und erften Druden vorliegenden Urtert zurüdzuführen. 

"Die Meiften diefer jungen Göttinger Dichter find nicht 
geworden, was fie fich im Blüthentraum ihrer Jugend von ihrer 
Zufunft verfprahen. Hahn farb frühzeitig. Cramer verfüm: 
merte. Martin Miller, verlodt durch den Ruhm, den er durch 
feinen Siegwart errungen, verfiel allmaͤlich in pietiftifche Roman⸗ 
fabrifation, die, wie Voß in einem Briefe treffend fagt, zwar 
dad Frohlocken der Buchhäntler wurde, feine Freunde aber un⸗ 
zufrieden mit feiner Arbeitfamkeit machte. Fritz Stolberg, einft 
der Bramarbad unfinnigften Tyrannenhaſſes, brach haltlos zus 
fammen, nachdem die Schreden der Revolution den blutigen 
Ernft der angelernten Phrafen gezeigt hatten; nur feine Webers 
feßungen der Ilias und einiger Tragoͤdien des Aefchylus übten 
Einfluß, bid auch diefes Werdienft durch glüdlichere Nachfolger 
in den Schatten geftellt wurde. 

Merkwürdig genug, daß grade Derjenige, der vielleicht unter 
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allen dieſen jungen Goͤttinger Dichtern am wenigſten innere 
Poeſie hatte, ſich durch umfaſſendes Studium und ſtrenge Ge 
wiſſenhaftigkeit der Arbeit die breiteſte und nachhaltigſte Wir⸗ 
kung gewann, Johann Heinrich Voß, geboren am 20. Februar 
1751 zu Sommersdorf in Meklenburg. 

Es ift fattfam bekannt, wie befonderd Voß im Bunde ber 
begeiftertfie Traͤger des Klopftodianismus und ded Barden⸗ 
tbums war. Dereinft zwifchen Klopftod und Ramler ald Iyris 
fher Dichter genannt zu werden, dad bünkte ihm, wie er am 
2. September 1772 an feinen Freund Brüdner (Briefe, Bd. 1, 
S. 88) fchreibt, folzefte Lebenshoffnung. Doc iſt ed eine 
Thatſache von der eingreifendften Wichtigkeit, daß auch er den 
Einwirkungen Herder’ die offenfte Empfänglichleit entgegens 
brachte; und zwar um fo mehr, da diefe ihm nur die Träume 
und Eindrüde feiner eigenen Jugend deuteten und erweiterten. 
Wie er ald regfamer Knabe gern den alten Liedern gelaufcht 
hatte, die in feiner Meklenburger Heimath zu fröhlicher Erntes 
zeit draußen im Felde und in den langen Winterabenden in ber 
Spinnftube erlangen, fo forderte er jet, der Bedeutung dieſer 
Dinge bewußt geworben, feinen Freund Brüdner auf, in Meklen⸗ 
burg allen fogenannten Gaffenhauern aufs forgfamfte nachzu⸗ 
fpüren und ihm diefelben mitzutheilen. Es ift die Einwirkung 
Herber’3, wenn der junge Göttinger Student ausbrüdlich der 
vollen und warmen Empfindung, ſelbſt wenn fie in ber Sprade 
Hanns Sachſen'e erfcheine, mehr Eindruck verheißt als allen 
prächtigen Päanen der laͤcherlichen Nachahmer Ramler's und 
Klopſtock's; und ebenfo hören wir den on der Herber'fchen 
Fragmente, wenn Voß berichtet, daß er die Minnefänger und 
Luther's Schriften fiudiere, um bie alte »Vernetve« wieberzube 
fommen, die die deutſche Sprache ehedem gehabt und bie fie 
durch das verwünfchte Latein und Franzöfifch ganz wieder ver- 
loren habe. Eine Zeitlang geht er fogar fo fehr auf die eben er 
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ſtehende altdeutfche Philologie ein, daß er fi mit dem fühnen 
Plan trägt, in Gemeinſchaft mit Hölty und Miller ein allge⸗ 
meined deutſches Wörterbuch zu bearbeiten, in welchem alle 
Wörter, veraltete und unveraltete, aud ihren Wurzeln abgeleitet, 
in ihren gefchichtlihen Weränderungen und Umbildungen ange: 
zeigt und mit den verwandten Wörtern der anderen germanifchen 
Sprahftämme verglichen werben follen. 

Ya Voß verfiel demfelben verhängnißvollen Irrthum, an 
welchem auch Bürger und Claudius krankte, bafi er den neuen 
Begriff einer Dichtung aus dem Volk inden Begriff einer abficht- 
lihen Dichtung für dad Volk verzerrte. Biel platte Nichtigkeit, 
viel gemachte und darum kindiſche Volksthuͤmelei ift aus diefer 
herablaſſenden Abfichtlichkeit entftanden. Der alte Begriff des 
Auffiärungszeitalterd von ber Nothwendigfeit moralifirend lehr- 
bafter Nutzanwendung und der neue Begriff der Volksdichtung 
geben bie feltfamfte Mifhung. Am 20. December 1775 fuchte 
Voß (Briefe, Bd. 3, 2. ©. 106) bei Karl Friebrih, dem 
edlen Markgrafen von Baden, grabezu um die Stelle eines 
öffentlich angeftellten Wolfsdichterd nach. Ehedem habe ed Hofs 
poeten gegeben, bie nur.allzu oft zu verächtlichen Poffenreißern 
berabgefunfen; dem jetigen Stande ber Literatur und Bildung 
fei ed angemeflen, öffentliche Kanddichter zu berufen, deren Ob: 
liegenheit e8 fei, die Sitten des Volks zu beffern, die Freude 
eines unfchuldigen Geſanges audzubreiten, jede Einrichtung bed 
Staats durch ihre Lieber zu unterftüßen und befonderd dem 
verachteten Landmann feinere Begriffe und ein regered Gefühl 
feiner Würde beizubringen. Noch im Jahr 1784 träumt Voß 
in dem tief empfundenen Gedicht »Der Abendgang« ben fchönen 
Traum von dem Wieberaufleben des fahrenden Saͤngerthums in 
der Weife der alten griehifchen Rhapfoden. Neben feinen Klop⸗ 
fodifirenden Oden tritt daher Voß, ebenfo wie Hölty, ſogleich 
mit volfsthümlichen Liedern auf. Uber rein Iyrifche Klänge, 
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traͤumeriſche Naturlaute aus der Fuͤlle des ſtill in ſich we 
benden Herzens ſind ſeiner nuͤchternen verſtandesmaͤßigen Natur 
fremd. 

Schon fruͤh aber, ſchon in Goͤttingen, fand Voß diejenige 
Dichtart, in welcher er ſpaͤter dichteriſch die bleibendſten Erfolge 
errang und welche auch auf ſeine wiſſenſchaftliche Thaͤtigkeit be⸗ 
ſtimmend zuruͤckwirkte, die Idylle. 

Geßner ſtand noch immer in ungeſchmaͤlertem Anſehn. 
Wer der Dichtung die Einkehr in's Volksthum zur Auſgabe 
ſtellte, mußte ſich von dieſer ſuͤßlichen Unnatur abgeſtoßen fuͤhlen. 
Voß, der unter Heyne auf's emſigſte den philologiſchen Studien 
oblag, ging auf Theokrit zuruͤck; ſei es nun, daß ihn, wie es 
am wahrſcheinlichſten iſt, der Vergleich, welchen Herder in der 
zweiten Sammlung der Fragmente zwiſchen Geßner und Theo⸗ 
krit angeſtellt hatte, zu Theokrit führte, oder daß, wie Voß in 
ſeiner Lebensgeſchichte Hoͤlty's berichtet, er durch eigene inſtinctive 
Kraft friſcheſte Naturwirklichkeit als die unerlaͤßliche Weſenheit 
aͤchter Idyllendichtung erkannte und erſt nachtraͤglich durch eine 
Bemerkung Hoͤlty's uͤber ſeine innere Verwandtſchaft mit Theo⸗ 
krit auſgehellt wurde. 

Am 20. Maͤrz 1775 ſchreibt Voß an Bruͤckner, Theokrit 
zuerſt habe ihn auf die eigentliche Beſtimmung dieſer Dichtart 
aufmerkſam gemacht. Man ſehe bei dieſem nichts von ſogenannt 
idealiſcher Welt und von verfeinerten Schaͤſern; er habe ſici⸗ 
liſche Natur und ſiciliſche Schaͤfer in derbſter Naturwahrheit. 
Die Roͤmer ſeien nichts als aͤußerliche Nachahmer geweſen; die 
Spanier und Italiener aber, fremd in der eigenen Heimath, 
feien mit ihrer bukoliſchen Mufe nach Arkadien gezogen, einem 
Lande, wo fich vermuthlid der Gefang und die Einfalt länger 
erhalten habe als anderswo. Geßner fei dieſen Vorgängern 
gefolgt und male Schweizernatur mit arfadifchen ober, befler 
gefagt, chimaͤriſchen Einwohnern. Voß erzählt im Leben Hölty’s, 
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daß er um dieſe Zeit -mit Hoͤlty eine Fußwanderung nad) 
Italien und Sicilien verabredete, um, wie er fi) ausbrüdt, die 
einfältigen Sitten bed Alterthums in Gegenden ber freimirkenden 
Natur zu erforfhen. In abgelegenen Weilern mollten fie ſich 
auf einige Zeit nieberlaffen, mit den Berghirten Apuliens und 
des Aetna umberftreifen. Dort, meinten fie, werde der Geift 
Homer's, Hefiod’8 und Theokrit's vernehmlicher zu ihnen fprechen 
und ihnen Manches beantworten, was einem bier nicht einmal 
zu fragen einfalle. 

Zunaͤchſt war es befonders die realiftifche Seite, die treue 
Natürlichkeit, die fefte Localfarbe, welche Voß an Theofrit bes 
wunderte und fih zur Nachahmung vorfegte Läßt fi) doc 
Voß in jenem Briefe an Bruͤckner als ein Achter Juͤnger der 
Sturm: und Drangperiode fogar zu der grade bei ihm fchwer 
zu begreifenden Aeußerung fortreißen, fchöner Natur bebürfe es 
nicht, der Schotte Oſſian ſei ein größerer Dichter ald der Soniet 
Homer. Doc wirkte Theokrit nicht minder auf feine Form. 
Voß war ein zu begeifterter Werehrer Klopſtock's und ein zu 
feinfinniger Schüler und Kenner der Alten, ald daß er ed über 
ſich vermocht hätte, außer im fingbaren Liebe, auf die ideale 
Hoheit antikifirender Formbehandblung zu verzichten. 

Die That entfprach nicht dem Wollen. Zu den erften Idyllen, 
welche Voß in Göttingen dichtete, gehören »Die Leibeigenen« 
und »Die Freigelaffenen«. Sie werden faft erdrüdt von der 
Schwere Iehrhafter Abfichtlichkeit. Voß fehte feinen Stolz dar: 
ein, durch diefe Gedichte unmittelbar Nußen zu ftiften und etwas 
zur Befreiung der armen Zeibeigenen beizutragen. 

Nichtödeftomeniger find dieſe Idyllen eine fehr bedeutende 
Stiimendung. Eben jest hatte auch Friedrich Müller, der Maler, 
der felbft eine Zeitlang die Wege Geßner's gewandelt war, mit 
feiner Idyllendichtung fich der nächften heimifchen Gegenwart und 
Wirklichkeit zugekehrt und den volksthuͤmlichen Inhalt in volles 
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thuͤmlicher Form behandelt. Wie entſcheidend, daß ſich ſogleich 
neben die volksthuͤmliche Idylle die Idylle hohen Stils ſtellte, 
neben das realiſtiſche Genrebild das hiſtoriſche Genrebild! 

Mit dieſem Zug zur antikiſirenden Idylle ſteht diejenige 
Thaͤtigkeit, durch welche Voß am meiſten in die Geſchichte ein⸗ 
gegriffen hat, im engſten Zuſammenhang. 

Theokrit und die eigenen Verſuche in der Idyllendichtung 
fuͤhrten Voß zu immer reinerer und tieferer Freude an der 
Odyſſee. Voß begann die Ueberſetzung derſelben 1777. Einzelne 
Bruchſtuͤcke wurden im Deutſchen Muſeum (1777. Stuͤck 5), 
im Deutſchen Merkur (1779. Stuͤck 2) und in Voß' Muſen⸗ 
almanach (1778) veroͤffentlicht. Das Ganze erſchien zuerſt 1781. 
Auf die Ueberſetzung der Odyſſee folgte die Ueberſetzung der 
Ilias, im Sommer 1786 begonnen und 1793 beendet. 

Jetzt, da Ton und Sprache der Voß'ſchen Homeruͤberſetzung 
typiſch geworden, jetzt bringen wir uns nur ſelten zum Bewußt⸗ 
ſein, daß dieſen bindenden Typus nur Derjenige ſchaffen konnte, 
deſſen Auge gleich ſcharf fuͤr das Volksthuͤmliche wie fuͤr das 
kuͤnſtleriſch Ideale in Homer war. In jenen Tagen, da Leſſing 
im Laokoon und Herder in den Fragmenten ein ſo feines Ver⸗ 
ſtaͤndniß fuͤr die Herrlichkeit Homer's bekundeten, kannten die 
Ungelehrten die Homeriſche Dichtung nur in der franzoͤſirten 
Entſtellung Popes und der Madame Dacier. Goethe in ſeinem 
Knabenalter lernte Homer zuerſt in einer aus dem Franzoͤſiſchen 
uͤberſetzten Proſauͤberſetzung kennen, welche 1754 unter dem Titel 
»Homer’d8 Beſchreibung der Eroberung bed Trojaniſchen Reiches⸗ 
in einer Sammlung der merkwuͤrdigſten Reifegefchichten erfchienen 
war, Die Profaüberfegungen von Damm (1769 — 71) und 
Küttner (1771 — 73) hatten dem Uebel nicht abgebolfen. Und 
die Menfchen der Sturm⸗ und Drangperiode waren in Gefahr, 
an die Stelle der einen Einfeitigkeit nur eine andere Einfeitigs 
keit zu feßen. Einer richtigen und tüchtigen Homeruͤberſetzung 
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ſtellte Bürger 1771 das Biel, der Leſer muͤſſe in den fügen Wahn 
gerathen, daß Homer ein alter Deutfcher geweſen und feine 
Ilias deutfch gefungen habe, und verzichtete er auch auf den 
tollen Einfall, eine Ilias in Reimen »ganz in Balladenmanier« 
zu geben, fo galt es ihm doch als unbeftreitbar, daß eine deutfche 
Ilias in Herametern »das fatalfte Befchleppe«, »bie unan⸗ 
genehmfte Ohrenfolter« fein muͤſſe. Auch Herder war in ben 
Sragmenten für die Samben eingetreten; und Goethe, der feit der 
Straßburger Zeit fich täglich die Andacht Liturg’fcher Lection aus 
feinem heiligen Homer holte, fam der Sambenüberfegung Bür« 
ger’d mit fo warmer Xheilnahme entgegen, daß er dem Ueberſetzer, 
um die Kortfegung zu ermöglichen, fogleih die Summe von 
fünfundfechäzig Louisdor ald Ertrag einer von ihm am Hofe zu 
Weimar eröffneten Subfeription überfchidte. Voß mit der un: 
fterblihen That feiner Odyſſeeuͤberſetzung, die von dem reinften 
Hauch antifer Kunftidealität getragen und doch, bevor die ſpaͤ⸗ 
teren Ausgaben in kalte Verskuͤnſteleien verfielen, zugleich von 
frifchefter Natürlichkeit war, machte diefer verzerrenden Romantit 
ein Ende. Seitdem ift die Sprache der Voß'ſchen Homerübers 
fegung die feftftehende Sprache aller deutichen Epik geworben. 
Friedrich Stolberg folgte. Selbft Bürger war von der Macht 
biefed Eindrucks fo überwältigt, daß auch, er nunmehr von dem 
hartnädig verfochtenen Jambus zum Herameter überging. Er 
ift mit feinen neuen Verfuchen nicht über einzelne Gefänge hin⸗ 
ausgefommen; und diefe bemweifen nur, wie weit er hinter feinem 
Vorgänger und Mitfämpfer zurüdftand. 

Ein GEreigniß von der unermeßlichſten Tragweite. Die 
Bahn Achter Weberfegerkunft war gebrohen. Das Empfinden 
und Erkennen der großen griechifhen Dichtung wurde reiner 
und lebendiger. Was bisher nur ber Beſitz Einzelner gemefen, 
wurde Gemeinbefiß aller Gebildeten. 

Namentlich auch für die Dichtweife Goethe's und Schiller's 
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iſt dieſe Homeruͤberſetzung von dem beſtimmendſten Einfluß ges 
worden! 

Und Voß ſelbſt war der Erſte, an welchem ſich dieſe lebens⸗ 
volle Wiedererweckung des Homeriſchen Geiſtes glänzend be⸗ 
thaͤtigte. 

Im Frohgefuͤhl ſtill inniger Haͤuslichkeit, im taͤglichen trau⸗ 
tem Verkehr mit den kernhaften Menſchen der Nieder-Elbe, 
unter denen er, zuerſt in Wandsbeck, dann als-Rector in Otters⸗ 
dorf im Lande Habeln und zulegt in Eutin, feine Heimath 
gefunden, in der hingebenden Freude an Garten, Wald und See, 
batte fich der idyllifche Zug feiner Natur nur immer tiefer aud: 
gebildet. Der »Luife« und der Idylle »Der fiebzigfte Geburts: 
tag« ift der Ruhm epochemachender Stellung unentreißbar. 

Was der firebfame Juͤngling bereitd in Göttingen unter 
der Führung Theokrit's verfucht hatte, das feſte Hineintreten in 
die Poefie der Wirklichleit, dad frifche Erfaffen und Schildern 
der eigenften heimifchen Zuftände und Lebendgewohnheiten, und 
dabei das Feſthalten antiker Kunftivealität innerhalb der eins 
gebendften Kleinmalerei, dad hatte fich jegt in ihm durch bie 
Schule Homer’ zu feftem und klarem Stilgefühl vollendet. Es 
ift die fchlichte gemüthäinnige Welt des norbdeutfchen Pfarr: und 
Schulbaufes; aber mit fo feinem Sinn für dad Naive und 
Patriarchalifhe empfunden und angefchaut, daß in ber That bie 
hoheitsvolle Spealität ber gewählten Kunftform den bannenden 
Zauber tieffter innerer Nothwendigkeit in fich trägt. 

Treffend fagte Schiller in ber Abhandlung über naive und 
fentimentalifhe Dichtung, mit der Luiſe habe Voß die deutſche 
Literatur nicht blos bereichert, fondern wahrhaft erweitert. Diele 
Idylle Fönne mit keinem anderen Gedicht ihrer Art, fondern nur 
mit griechifhen Muftern verglichen werben. 

Es ift gewiß, dag Voß hinter feinem hohen Ziel noch zurüds 
bleibt. Das Lebte und Höcfte ift nur dem höchften Genius 
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erreihbar. Die epifche Umftändlichfeit verliert fich bei Voß oft 
in ermüdende Breite. Die Charaltere find nur aus der Ober: 
fläche des Dafeind gefchöpft; daher ſtatt der durchgeiftigten Tiefe 
und Schönheit naiv harmonifher Menfchlichkeit nur biedere, phi⸗ 
liſterhaft beſchraͤnkte Altväterlichkeit. 

Aber war das Ziel nicht erreicht, ſo war es doch unverlier⸗ 
bar gezeigt. Wir wiſſen, mit welcher tiefen und nachhaltigen 
Gewalt dieſe Idyllendichtung auf Goethe wirkte. Goethe hat 
nie ein Hehl gemacht, daß Hermann und Dorothea lediglich aus 
ſeiner nacheifernden Bewunderung der Voß'ſchen Luiſe her⸗ 
vorging. 


2. 
Leiſewitz. 


Johann Anton Leiſewitz, am 9. Mai 1752 zu Hannover 
geboren, trat am Geburtöfefte Klopftod’s, am 2. Zuli 1774, in 
den Göttinger Dichterbund. Seine Theilnahme war nur von , 
furzer Dauer; fhon im October deffelben Jahres verließ er 
Göttingen, um ſich ald Sachwalter in Hannover nieberzulaffen. 
Voß berichtet in feinen Briefen (Bd. 1, ©. 174), daß Leifewik 
Ihon damald mit der Abfaffung feined Trauerfpield »Julius von 
Zarent« befchäftigt war. 

Leiſewitz reichte dieſes Trauerſpiel ein, als Schroͤder am 
28. Februar 1775 einen Preis für das beſte »Driginalftüd« 
auögefchrieben hatte. Den Preis erhielt nicht Leiſewitz, fondern 
Klinger für feine »Zwillinge«. Aber ſchon damald wiberfprac) 
die Öffentliche Meinung diefer Entfcheivung. Und das gefchicht: 
lihe Urtheil hat diefer Öffentlichen Meinung Recht gegeben. 

Sowohl in der Sprache wie namentlidy auch in der Art 
der dramatifchen Kompofition fieht man durchaus die Schule 
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Leſſing's. Die Einheit der Zeit iſt auf's ſtrengſte gewahrt. 
Leſſing begrüßte daher dieſes Stuͤck, obgleich er ed anfaͤnglich 
für ein Werk Goethe's hielt, mit Freuden, und wurde fpäter 
dem Dichter auch perfönlich auf's herzlichfte zugethan. Dennoch 
ift der durchgreifende Lebensnerv bed Stuͤcks der Geiſt ber 
Sturm- und Drangperiode. 

Died zeigt bereitd da8 Grundmotiv. Das Grundmotiv iſt 
nicht wie in Miß Sara Sampfon nur ein moralifcher Zehltritt 
oder wie in Emilia Galotti das verderbliche Spiel eines Intri⸗ 
guanten, fondern ed quillt, ganz in der maßgebenden Weife 
Shakeſpeare's, aus der fchredenvollen Ziefe dämonifcher Leiden: 
ſchaft. Der unerläßliche Begriff der tragifchen Schuld, welder 
bei Leffing noch gänzlich fehlte, daͤmmert auf, wie gleichzeitig in 
Goethe's Clavigo; freilich noch nicht mit der fcharfen Klarheit, 
daß aus biefer Schuld die Kataftrophe mit unaudbleiblichfter, 
dad Mitwirken dußerer Zufälle ausſchließender Nothwenbdigfeit 
abgeleitet wurde. 

Zwei Brüder lieben ein und daffelbe Mädchen. Der ältere 
Bruder, Julius, will von der Geliebten nicht Taffen, weil er fie 
mit der Gewalt unüberwinblicher Leibenfchaft liebt; der jüngere 
Bruder, Guido, will nicht von ihr laffen, weil er bereitd öffents 
ih um die Geliebte geworben, weil er fie in allen Feldzuͤgen 
und Zurnieren als feine Geliebte genannt, weil feine Ehre zum 
Pfand ſteht. Der Vater der beiden Brüder, der Fürft von 
Tarent, fhidt das Mädchen in ein Klofter. Julius verfucht 
die Entführung. Guido überfält ihn bei dem Entführungd- 
verfuc und töbtet ihn. Der Vater vollzieht mit eigener Hand 
am Mörder die fühnende Strafe. 

Auch in der Charakterzeichnung ift die Nachahmung Shake⸗ 
fpeare’8 deutlich fichtbar. Freilich müffen wir überall nur nad 
den Abfichten urtheilen, denn mit vollem Recht fagt Merd im 
Deutſchen Merkur (1776. Heft 4, S. 91), daß er bei aller Aner⸗ 
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fennung des »ungemeinen Genied« des jungen Berfafferd in den 
Charakteren Seibfländigfeit und Naturwahrheit vermiffe, fie feien 
wie alle Geſchoͤpfe der derzeitigen Dramatifere nur leere Hirn⸗ 
gefpinnfte. Es war im Gegenſatz der beiden feindlichen Brüder 
auf den Gegenfat grüblerifch empfindfamer und berbfräftig han⸗ 
deinder Naturen abgefehen; für Julius war zum Theil Werther, 
noch mehr aber Hamlet dad Vorbild. Ebenfo erinnert Blanca, 
die Geliebte, an Ophelia. Auch fie wird zulegt aus gebrochenem 
Herzen wahnfinnig. Faft jede Tragödie der Sturm= und Drangs 
periode mußte eine Wahnfinndfcene haben. 

Und dazu, ganz im Geift der Sturm: und Drangperiode, 
in den einzelnen Reflexionen der Handelnden die bitterften, uns 
mittelbar aus Rouffeau entlehnten Ausfälle gegen die Uebel des 
Staatd und der Gefellfchaft, gegen die Unnatur der kirchlichen 
Sagungen. 

Bad Wunder alfo, daß dad gefammte jüngere Gefchlecht 
diefer Dichtung ruͤckhaltslos zujubelte. Namentlich auf Schiller 
hat Julius von Tarent den nadhhaltigften Einfluß geübt. In 
den Räubern nicht bloß derſelbe Gegenfaß zweier feinblicher 
Brüder fondern fogar einzelne wörtliche Reminiscenzen. Und 
noch unmittelbarer ehrt daſſelbe Motiv fogar in einem feiner 
fpäteften Stüde, in der Braut von Meffina wieder, allerdings 
nah dem Begriff der firengen Schickſalsnothwendigkeit grie- 
chiſcher Kunftidealität vertieft und umgewandelt. 

Leiſewitz ift feitdem nie wieder ald Dramatiker aufgetreten. 
Im Juliheft 1776 von Boie's Deutfchem Mufeum finden fich 
zwei Bruchftüde »Konradin« und »Alerander und Hephäftion«, 
welche unvollendet geblieben find. 

Es iſt nicht flichhaltig, wenn man gefagt hat, die Nieder: 
lage, weldye er bei der Preisbewerbung erlitten, habe ihn von 
weiteren Verſuchen abgefchredt; dad Auffehen, das fein Drama 
erregte, und der Bühnenerfolg, den ed überall hatte, entfchä= 
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digte ihm für dieſe Unbil mehr als hinlänglih. Die Briefe 
feiner Freunde find einftimmig in dem Vorwurf der Trägheit. 

Im November 1775 war Leifewis nach Braunſchweig über: 
gefiedelt. Dort gelangte er zu hoben Verwaltungsämtern. Er 
ftarb am 10. September 1806. 

Schon während feiner Göttinger Studienzeit hatte ſich 
Leifewig eine Gefchichte des Dreißigjährigen Krieges zur Aufgabe 
geftellt. Er vernichtete die Handfchrift, ald Schiller’ berühmtes 
Geſchichtswerk erfchien. Nach feinem Tode mußten laut tefla 
mentarifcher Verfügung feine fämmtlichen Papiere verbrannt 
werden. Es foll, wie Klingemann (Kunft und Natur. Bd. 3, 
©. 56) berichtet, unter denfelben ein Luſtſpiel gewefen fein, »Die 
Weiber von Weindberg«. 
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Schiller, 
Bis zu feiner erſten Ueberfiedelung nad Weimar 1787. 


—1. 


Die Räuber. — Fiesco. — Kabale und Liebe — 
Die Anthologie. 


Was Goethe von Klinger berichtet, daß dieſer ſich um ſo 
inniger an Rouſſeau geſchloſſen, je quaͤlender der Widerſpruch 
zwiſchen ſeinem ſtolzen Unabhaͤngigkeitsſinn und ſeiner bekuͤm⸗ 
merten aͤußeren Lage an ihm genagt habe, das wiederholte ſich 
in Schiller's erſten Entwicklungsjahren in verſtaͤrkter Bedeutung. 

Friedrich Schiller, am 10. November 1759 zu Marbach 
geboren, verlebte feine Kindheit in engen und Eleinen Verhaͤlt⸗ 
niffen. Auf dem Süngling Iaftete der Drud harter und des⸗ 
potifcher Erziehung. Taͤglich umgab ihn die wuͤſte Tyrannen⸗ 
wirthfchaft ded Herzogs Karl Eugen, der Männer wie Mofer 
und Schubart jahrelang ſchuldlos und unverhört im fheußlichften 
Kerker hielt, feine Landeskinder für ſchnoͤdes Blutgeld nach Ame⸗ 
tifa verkaufte, den üppigen Hofhalt von Verfailled zu überbieten 
trachtete, und der, nachdem er im Alter plöglich eine reumüthige 
Sinneswandlung in fi erfahren hatte, felbft die Güte und 


Menfchenfreundlichkeit immer nur in der Weife unbefchränkter 
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Herrfcherlaune zu erfaffen und zu verwirflichen wußte. Sa, zu 
diefem Gewaltherrfcher fland Schiller in nächfter perfönlicer 
Berührung, erlitt von ihm den unmenſchlichſten Zwang, mufte 
fi vor ihm drüden und büden bis zur Selbfterniedrigung und 
Heudhelei; er, der freiheitglühende felbfibewußte Süngling, der 
in feinen vertraulihen Aeußerungen von nichts lieber ſpricht 
ald von dem unbeugfamen Stolz edler Seelen, und von dem 
einer feiner Sugend- und Leidensgenoffen treffend fagt, daß, 
wäre er nicht ein großer Dichter geworden, er ficher ein großer 
Menſch im handelnden Öffentlihen Leben geworden fein würde, 
defien 2008 freilich leicht die Keftung hätte werden können. Und 
died Alled in einer Zeit, da die Großthaten der nordamerika⸗ 
nifchen Freiheitskriege allmälih auch in Deutſchland den er: 
fiorbenen politifhen Sinn wieder zu weden begannen, und in 
einem Lande, wo die agitatorifchen Aufftachelungen Wedherlin’s 
und Schubart’8 in allen edelften Gemüthern lebendig fortklangen! 

In Rouffeau fand der brennende duͤſtere Zorn des genialen 
Juͤnglings und, wie Schiller felbft ſich bitter ausdruͤckt, die 
Indignation feiner verlebten Menfchenwürde Gehalt und Geftalt, 
Erfüllung und Biel. Die Verherrlihung des »Riefen-« Rouffeau, 
gegen welche die Splitterrichter nur Findifche Zwerge feien, 
»denen nie Prometheus’ Feuer blied«, ift eined feiner erften 
Gedichte. Rouſſeau wurde das beflimmende Ideal aller feine 
Gedanken und Empfindungen. Das Grundthema der gefammten 
Jugenddichtung Schiller’, insbeſondere feiner dramatifchen, if 
der von Rouſſeau aufgeftelte tragiſche Gegenſatz zwiſchen der 
Fülle und Reinheit der urfprünglichen Menfchennatur und ber 
unbeilbaren Verderbtheit der thatfächlichen Wirklichkeit. Und 
zwar mit der entfcheidenden Wendung, daß, während alle bie 
anderen Stürmer und Dränger, in deren Leben Despotenwillkur 
nicht fo unmittelbar eingegriffen hatte, in der dichterifchen Dar: 
ſtellung dieſes Gegenfages ſich meift nur auf die ſtillen Fragen 
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und Anliegen ber Sitte und Bildung befchränkten und die großen 
öffentlichen Dinge entweder gar nicht oder doch nur fehr vors 
übergehend und oberflaͤchlich berührten, Schiller gepreßten Her⸗ 
zens fih faft ausſchließlich an die politifche Seite Rouſſeau's 
hielt und den Ruf nad) Erlöfung und nach Wiederherftellung 
ber verlorenen unverlierbaren Menfchenwürbe gegen die Zuftände 
und Schäden des beftehenden Staatslebens felbft richtete. 

Bon Schiller’d Jugenddichtung gilt unbebingt, was man 
irrtbümlich meift als feine Geſammtcharakteriſtik ausfpricht, daß 
Schiller der Dichter der Freiheit iſt. Jener zornig aufipringende 
Löwe mit der Infchrift »In tyrannos«, welchen die Zitelvignette 
der zweiten Auflage der Räuber zeigte, wer ber innerfte Aus⸗ 
drud der tief revolutionären Stimmung, welde bed jungen 
Dichters ganzes Weſen durchglühte. 

Dad erfte Drama Schillers, »Die Räuber«, wurzelt in 
dem Zraumbild Rouſſeau's von dem einfligen Worbandenfein 
eines Naturzuflandes, der fich zu den unaudbleiblichen Webeln 
der Bildung verhalte wie Gefundheit zu Krankheit. Das zweite 
Drama, die Tragoͤdie Fiesco's, flüchtet in die Ideale republis 
kanifcher Begeiſterung. Und bad dritte Drama »Kabale und 
Lieber wendet fi) grollend an die nächfte Gegenwart und Wirk: 
lichkeit felbft; eine zermalmende politifche Satire, die Unnatur 
und Bernunftwidrigkeit der herrfchenden flaatlihen und gefells 
(haftlichen Zuflände und Vorurtheile mit unerbittlichfter Schärfe 
bloßlegend. 

Alles noch unreif und phantaftifch, wie die Denkweiſe Roufs 
ſeau's felbft noch eine unreife und phantaftifhe war; aber troß 
aller Unreife und Roheit von unvergänglicher Poefie der Leis 
denfchaft. 

Kaum koͤnnen wir und noch zurüdverfegen in die Stim⸗ 
mungen und Anfchauungen, aus welchen die Tragödie der Räus 
ber erwuchs. Schiller's Jugendfreund Hoven beftätigt in feiner 
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Selbftbiographie (1840. S. 55), daß der Dichter den erfien 
Anftoß durch eine Erzählung Schubart's im Schmäbifhen Ma- 
gazin von 1775 erhielt (vgl. Schubart's Schriften 1839. Bd. 6, 
©. 82). Sowohl der Gegenfag von Karl und Franz Moor 
wie bie Geftalt und das Scidfal ded alten Grafen waren in 
diefer Erzählung Mar vorgezeichnet. Und mit Recht bat man 
neuerdings auch darauf hingewiefen, daß dad Schaufpiel Heinrich 
Ferdinand Moͤller's »Sophie oder der gerechte Fuͤrſt⸗, in welchem 
ein ebelmüthiger Räuberhauptmann, von dem eine gleichzeitige 
Kritik fagt, daß er unter anderen Umftänden eine Brutudfeele 
geworben wäre, fich alle Herzen eroberte, eben damals auch in 
Stuttgart ein oft und gern gefehenes Repertoireftüd war. Aber 
dad Scöpferifche und Bedeutende Schiller's iſt, daß er dieſe 
Anregungen miteinander zu verflechten und biefe Erfindung zum 
monumental dichterifchen Ausdruck der brütenden, leidenſchaftlich 
grollenden Rouffeauflimmung zu erheben wußte. Karl, der an 
fid) Reine und Edle, ja nach der Empfindungdweife bed Zeit: 
alterd fogar Weihe und Empfindfame, wird durch die ſchaͤnd⸗ 
lichſten Raͤnke und Hebereien feines böswiligen Bruders um 
Vater und Geliebte betrogen; verzweifelt faßt er den Entſchluß, 
ſich von allen Banden der Gefellfhaft Iodzufagen, um an ber 
Spige einer Raͤuberhorde in gewaltthätiger Selbfthilfe gegen 
pie Niedertraht der Welt anzulämpfen und bad verlegte und 
verlorene Menfchheitsideal zu rächen und wieberberzuftellen. 
Zranz aber, ber abgefeimte Böfewicht und Schurke, ift nidt 
. blos ein Boͤſewicht und Schurke aus angeborener unentrinn⸗ 
barer Naturanlage, fondern, was bad Beſtimmende feines ganzen 
Charakters ift und ald died Beſtimmende in der bramatifden 
Darftellung gar nicht fcharf genug betont werben kann, ein Boͤſe⸗ 
wicht und Schurke aus Falter raffinirter Ueberlegung, aus Phi- 
lofophie und Sophiftif oder, um Schiller's ‘eigene Bezeichnung 
beizubehalten, ein räfonnirender Boͤſewicht, ein metaphyſiſcher 
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Ipisfindiger Schurfe. So erweitert und vertieft fich die Gegen: 
überflellung der beiden ungleihen und feindlichen Brüder, wie 
fie feit Fielding’d Tom Jones fo oft wiederholt worden, zur 
fhneidenden Gegenüberflelung von Natur und Kultur im Sinn 
Roufſeau's. »Mir ekelt vor diefem tintenkledfenden Jahrhundert, 
wenn ich in meinem Plutarch Iefe von großen Menfchen.« »Der 
Lichtfunke des Prometheus ift audgebrannt; dafür nimmt man 
jest die Flamme von Bärlappenmehl, Theaterfeuer, dad Feine 
Pfeife Taback anzuͤndet.« »Pfui, pfui über das fchlappe Gas 
firatenjahrhundert, zu nichtd nüße ald die Thaten der Vorzeit 
wiederzufäuen und bie Helden bed Alterthums mit Commens 
tationen zu fehinden, und zu verhungen mit Zrauerfpielen. Da 
verrammeln fie fi) mit Conventionen! Das Geſetz hat zum 
Schnedengang verborben, was Abdlerflug geworden wäre; das 
Gefeb hat noch feinen großen Mann gebildet, aber die Freiheit 
brütet Koloffe ausl« »Stelle ih mich vor ein Heer Kerle, 
wie ih, und aus Deutſchland fol eine Republik werden, gegen 
die Rom und Sparta Nonnenklöfter fein follen!« Eine Kriegss 
erflärung gegen alle unverbrücdhlihen Grundlagen der menſch⸗ 
lihen Geſellſchaft; wahnmigig und ungebärbig, aber voll trogiger 
Kraft und tiefer fittlicher Entrüftung! Selbſt im blutigen 
Frevel noch der unvermüftliche Heiz hochherziger ibealiftifcher 
Schwärmerei! Und wird auch zulebt der Vernunft die Ehre 
gegeben, fo daß der Wermeffene, der da wähnte, die Parteilich- 
teiten der Vorſehung gutmachen und die Welt durch Gräuel 
verfhönern und die Geſetze durch Geſetzloſigkeit aufrechthalten 
zu Tonnen, zerfnirfcht zu den Schranken bes Geſetzes zuruͤckkehrt 
und ſich freiwillig dem Gericht ftellt, das Herz des Dichters 
und des Zufchauers fleht auf der Seite des »erhabenen Vers 
brecherd«, des »majeftätifchen Sünderd«, des »hohen Gefallenen«, 
das Herz ded Dichter und des Zufchauerd grollt der Bildung 
und Geſellſchaft, deren Verruchtheit allein es ift, Die folche Kraft 
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und Seelengroͤße auf falſche Wege treibt. Im »Monument 
Moors des Raͤubers« heißt es: »Zu den Sternen des Ruhms 
klimmſt Du auſ den Schultern der Schande! Einſt wird unter 
Dir auch die Schande zerftieben! « 

Fiesco, dad zweite Drama Schillers, ift thatfächlicher. 
Nicht mehr unmoͤgliche Räuberromantif, fondern der fefte Bo: 
den der Geſchichte; nicht mehr phantaflifhe Improviſirung 
eined wilden Naturzuſtandes in den böhmifchen Wäldern, fon- 
dern die Frage nach der Verwirklichung menſchenwuͤrdiger Frei: 
beit innerhalb des ftaatlichen Dafeind. Aber es ift dem jungen 
Dichter nicht gelungen, die Grundidee zu fefler Klarheit heraus: 
zuarbeiten. Zwei fich wiberfprechende Motive liegen wirt und 
ftörend nebeneinander. Es kann kein Zweifel fein, baß ber 
rouffeaubegeifterte Juͤngling es auf die Verherrlichung republi 
kaniſcher Größe und Freiheit abgefehen hatte. Mit fcharfer Bes 
tonung nennt fi) da8 Drama ſchon auf dem Titel ein »repu⸗ 
blikaniſches« Zrauerfpiel. Fiesco, der zuerft dad Haupt und ber 
Führer bed republifanifchen Aufftandes gegen die Tyrannis ber 
Doria ift, zulegt aber in frevelhaftem Herrſchergeluͤſt felbft nad 
dem Thron firebt, wirb geſtuͤrzt durch Werrina, den edlen un 
beugfamen republitanifchen Patrioten. Die Tragödie Fiesco's 
ift nach Schiller’d eigenem treffenden Ausdrud das Gemälde des 
wirkenden und flürzenden Ehrgeized; wo ein Brutus lebt, muß 
Eäfar flerben. Allein fo firaff und wirkſam in diefem Sinn 
der dramatifche Kampf und Gegenfaß angelegt ift, ed raͤchte ſich 
doch, daß der gefchichtliche Stoff, welchen Schiller auf Grund 
einiger Andeutungen Roufleau’d ergriffen hatte, diefer Auffal: 
fungöweife die unüberwindlichften Hinderniſſe entgegenftellte. 
Der Dichter wollte eine gegen alle Unbil und Cigenfucht fie: 
gende Revolution ſchildern, und der gefchichtliche Stoff bot nur 
eine fcheiternde und befiegte. Die rathlofeften Schwankungen 
find nicht ausgeblieben. Dies zeigt ſich zunächft in der Charafter: 
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zeichnung der Verſchworenen felbfl. Es war dem gelchichtlichen 
Verlauf der Dinge: völlig angemeffen, aber der Dichtung , die 
der Verherrlichung des republifanifchen Geiftes galt, war es 
wiberftrebend, daß der Dichter fogleih in den erſten Scenen 
aufs emfigfte befliffen iſt, mit unverfennbarfter Ausdruͤcklichkeit 
einen großen Theil der republifanifchen Verſchworenen ald un⸗ 
faubere Gefellen zu fchildern, ald leichtfertige Schuldenmacher, 
die bei Gelegenheit der Staatöveränderung ihren Gläubigern 
das Fordern zu verleiden gedenken, ald ausfchweifende Wüfts 
linge, die im Gewühl und Trubel ded Aufftandes nur um fo 
fiherer die Beute ihrer Leidenfchaften zu gewinnen hoffen. 
»MWärme mir einer dad abgedrofchene Märchen von Reblichkeit 
auf, wenn der Bankerott eined Taugenichtd und die Brunft eines 
Bollüftlings das Gluͤck eined Staates entfcheiden«, fagt Gals 
cagno. Am fehlagendften aber zeigt fich diefe Widerfpenftigkeit 
des Stoff in jenem berühmten, fchneidend epigrammatifchen 
Schlugwort Verrina's: »Ich gehe zum Andreas!« das bie Er- 
gebnißlofigkeit ded ganzen Aufftandes auöfpricht und alfo die 
Geſchichte in ihr Recht ſetzt, aber den eigenften Nerv der Dichs 
tung, die Einheit und Folgerichtigkeit der Idee plump durchhaut 
und den beabfichtigten Eindrud derfelben von Grund aus auf: 
hebt. Infofern war ed durchaus gerechtfertigt, wenn Schiller 
auf dad Andringen Dalberg's für die Aufführung in Mannheim 
eine Xheaterbearbeitung (Schiller d Saͤmmtliche Schriften. Hiftos 
tifchefritifche Ausgabe von K. Gödele. Bd. 3, ©. 185 ff.) unter: 
nahm, in welcher ohne Rüdficht auf die gefchichtliche Thatſaͤch⸗ 
lichkeit die Republik zum Sieg geführt wird, indem Fiesco den 
verführerifchen fehimmernden Preis feiner Arbeit, die Krone von 
Genua, zuletzt in göttlicher Selbflüberwindung wegwirft und 
eine höhere Befriedigung darin findet, der glüdlichfte Bürger 
ald der Fürft feined Volkes zu fein. Freilich leidet unter diefer 
Aftumpfung des inneren Seelenkampfes die tragifche Tiefe. 
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Kabale und Liebe, das dritte Drama Sciller’d, wirft um 
fo fehneidender, je unmittelbarer es in ber nächften Gegenwart 
ſteht. Mit Recht ift Kabale und Liebe der beſte Commentar ber 
Räuber genannt worben. Die Faͤulniß und Verderbniß, bie in 
Franz Moor fo entfeglih zum Ausbruch kommt, ift der Grund- 
zug aller unferer flaatlichen und gefelfchaftlichen Einrichtungen. 
Kabale und Liebe ift eine fociale Tragoͤdie. Mit glüdlichftem 
Scharfblid hat der Dichter dasjenige Motiv erfaßt, in wel: 
chem die Unnatur der Gefellfchaft, indbefondere dad unmenſchlich 
Kaftenhafte der Standedunterfhhiede, am fchreiendften zu Tage 
tritt. Es ift der Begriff der fogenannten Mißheirath, dem noch 
immer erbarmungslos unzählige Menfchenopfer fallen. Das Hare 
unveräußerlihe Naturrecht ded Herzend im tragifchen Kampf 
und Gegenfab mit den finfteren und zähen Mächten der gefell- 
fhaftlichen Formen und Vorurtheile Auf der einen Seite die 
tiefe Liebe Ferdinand's, des jungen Adlichen, und Louiſen's, deö 
fhlichten Bürgermäbchend. »Wer kann den Bund zweier Her: 
zen löfen ober die Toͤne eines Accords auseinanderreißen?« fagt 
Ferdinand. »Laß doch fehen, ob mein Abelöbrief älter ift als 
der Riß zum unenblichen Weltall, mein Wappen giltiger als 
die Handfchrift des Himmeld in Louifend Augen: Diefes Weib 
ift für diefen Mann!« Auf der anderen Seite der Bater Fer: 
dinand’s, der Präfident, der nichts kennt ald Adel und Garriere, 
und zur Foͤrderung feines äußeren Glanzes vor nichtd zurüd- 
fchredt, nicht vor Pfiffen und Raͤnken, felbft nicht vor Ge 
waltthaten und Verbrechen; und neben dem SPräfidenten das 
Geſchmeiß feiner Greaturen, dad im Serretär Wurm treffend 
gezeichnet ift, und die Lafterhaftigkeit und Hohlheit des Hofadelß, 
bie in Lady Milford und im Hofmarfhall Kalb zu draftifhem 
Ausdrud kommen. Es galt, um mit Schiller’d eigenen Worten 
zu fprechen, die Verfpottung der vornehmen Narren: und Schurs 
fenart. Vieles ift carricaturartig verzerrt; das Wefentlichfle aber 
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it, wie Schiller’d Freund Streicher (vgl. Flucht aus Stuttgart. 
S. 174) ausdrüdlich beftätigt, faft porträthaft den Perſoͤnlichkei⸗ 
ten und Verhältniffen des Stuttgarter Hof⸗ und Beamtenlebend 
entnommen. Und wie in Stuttgart, fo war ed überall. Es ift 
gewiß, ſolche nadte Photographirung krankhafter Wirklichkeit 
ift nichtd weniger als Fünftlerifch; zumal die Schurken trium⸗ 
phiren und der Sturz bderfelben nur fehr Außerlih und, faft 
möchte man fagen, erft nachträglich erfolgt. Was aber diefe 
Dichtung nicht blos für die Zeitgenofien fo wirkſam machte, 
fondern ihr für immer unvergänglihen Werth giebt, das ift die 
erfhutternde Kraft und der brennende Zorn der politifchen Sa= 
tire. Nie ift eine revolutionärere Tragoͤdie gefchrieben worden. 
Jeder Bug ein Dolchſtich. Das tragifche Seitenftüd zu Beau: 
marchais' Figarokomoͤdie. 

Was iſt das fuͤr eine tiefe finſtere Zerriſſenheit, die ſich in 
dieſen drei Erſtlingsdramen Schiller's ausſpricht! Am 4. Januar 
1783 ſchrieb Schiller an Frau von Wolzogen (vgl. Schiller's 
Beziehungen zu Eltern und Geſchwiſtern. 1859, S. 396): »Es 
ift ein Unglüd, daß gutherzige Menfchen fo leicht in dad ent⸗ 
gegengefeßte Ende geworfen werden, in den Menſchenhaß, wenn 
einige unwuͤrdige Charaktere ihre warmen Urtheile betrügen. 
So erging ed mir. Ich hatte die halbe Welt mit der glühenpften 
Empfindung umfaßt und zulegt fand ich, daß ich einen kalten 
Eisfftumpen in den Armen hatte.« Und es wirft ein fcharfes 
Streifliht auf die Gemuͤthsſtimmung des jungen Dichters, wenn 
er noch 1784 in feiner Vorleſung über »die Schaubühne als 
moralifche Anftalt betrachtet« in einer fpäter befeitigten Stelle 
(ogl. Hoffmeifter Nachlefe. Bd. 4, S. 152. Ausgabe von Goͤ⸗ 
befe, Bd. 3, ©. 516) fagt: »Unfere Schaubühne hat noch eine 
große Eroberung audftehen, von deren Wichtigkeit erft der Er⸗ 
folg fprechen wird. Shakeſpeare's Timon von Athen ift, foweit 
ih mich befinnen kann, noch auf feiner deutfchen Bühne er: 
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ſchienen, und, ſo gewiß ich den Menſchen vor allem Anderen 
zuerſt in Shakeſpeare aufſuche, ſo gewiß weiß ich im ganzen 
Shakeſpeare kein Stuͤck, wo er wahrhaftiger vor mir ſtaͤnde, wo 
er lauter und beredter zu meinem Herzen ſpraͤche, wo ich meht 
Lebensweisheit lernte ald im Zimon von Athen.« Schon Goethe 
bat in den Gefprächen mit Edermann (Bd. 1, ©. 305) auf 
die innere Verwandtſchaft Schiller’d mit Byron hingewiefen. 

Es war unaudbleiblich, dag ſich dad Phantaftifche und Ueber: 
reiste der Schiller’fchen Jugenddramen auch in ihrer fünftlerifchen 
Form offenbarte und raͤchte. Sowohl in der Art der Motivi- 
rung und Loͤſung des tragifchen Gonflictd wie in der Zeichnung 
der Charaktere. Es ift befannt, dag Schiller auf der fpateren 
Höhe feiner Kunftentwidlung gegen diefe Erftlinge feiner ge 
‚ nialen Schaffendfraft ten entfchiebenften Widermillen hegte und, 
foweit fein Einfluß reichte, nur höchft ungern deren Aufführung 
geftattete. 

Alle Tragik, welche man die blos ypathologifche zu nennen 
pflegt, weil fie nicht aus der reinen und ewigen Menfchennatur 
felbft, fondern nur aus ben zufälligen und vorübergehenden Ber: 
widlungen und Krankheitderfcheinungen beflimmter Zeit- und 
Weltverhaͤltniſſe gefchöpft ift, leidet an dem Grundmangel, daß 
dem tragifchen Kampf fowohl die innere unentrinnbare Roth: 
wenbigfeit feines Ausbruches wie die innere unentrinnbare Un- 
(ö8barkeit fehlt. Statt der fcharfen Spannung feften drama: 
tifhen Gegenſatzes nur die Aeußerlichkeit der Intrigue. Die 
Intriguentragddie ift daher die untergeorbnetfte Art der Tragik 
oder vielmehr nur eine Abart derfelben. Die Räuber und Ka: 
bale und Liebe find nichts als Intriguentragädien; und zwar 
Intriguentragoͤdien von Außerft ungefchidter und plumper In⸗ 
triguenführung. Schon oft ift hervorgehoben worden, wie über: 
aus fhwah die Motivirung ift, dag Karl Moor auf Anlaß 
eines untergefhobenen Briefes fofort zum Räuber wirb, ohne 
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den leiſeſten Verſuch zu machen, ſich vorher mit dem Vater zu 
verſtaͤndigen. Und nicht minder oft iſt geruͤgt worden, daß auch 
die Kataſtrophe in Kabale und Liebe lediglich durch einen ſolchen 
untergeſchobenen Brief herbeigefuͤhrt wird; Ferdinand faͤllt unter 
ſich ſelbſt herab, indem er dieſen groben Betrug nicht durch⸗ 
ſchaut. Es ift unbeftreitbar, daß Fiedco, fo begründetem Zabel 
die inneren Unklarheiten der Grundidee unterliegen, nach ber 
Seite der Kompofition das befte ver Schiller'ſchen Jugenddramen 
ift; hier allein ift firaffer Gegenſatz, fefte und klares Heraus⸗ 
fpringen ber tragifchen Kataftrophe aus dem Charakter und der 
tragifchen Schuld des Helden. 

Mit der Plumpheit diefer Intriguenführung hängt ed zu⸗ 
fammen, daß Schiller's Böfewichter und Intriguanten gar fo 
roh und ungefchlacht find. Während Marinelli in Lefling’s 
Emilia Galotti eine ächt künftlerifche Figur iſt, durch den feinen 
Veltfhliff und das unvenfennbare ironiſche Behagen an feiner 
pfiffigen Intriguenvirtuofität von der Sonne der Idealitaͤt um⸗ 
glänzt, während gar Garlod in Goethe's Clavigo ald Träger 
einer durchaus berechtigten Anfchauung dafteht und feine ſchnei⸗ 
dende Herzensfälte durch die warme Liebe und Hingebung für 
feinen Zreund, deffen Wohl er einzig will, gemildert und durch⸗ 
wärmt ift, find Schiller’ Jutriguanten nichts ald die unmenſch⸗ 
lihften Schurken, Fein Märender Strahl fällt in die ſtickende 
Moderluft. Franz Moor ift eine Nachahmung Richard’ bes 
Dritten; wo aber die heroifche Kraft, durch welche in Richard 
auch die Bosheit poetifch wird? Es ift eine kuͤhn angelegte, 
aber ungeheuerliche Frage, der felbft die genialften Darfteller 
nur ſchwer Glaublichkeit und Ueberzeugungskraft zu geben vers 
mögen. Und der Präfident und der Sekretär Wurm in Kabale 
und Liebel »D die Natur, die zeigt auf unferen Bühnen fich 
roieder fplitternadend, dag man jeglihe Rippe ihr zählt.« 

Dazu viel Krankhaftigkeit und Gefpreiztheit auch in den 
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anderen Charakteren; Schwulſt und Roheit in den maͤnnlichen, 
ſchmachtende Empfindelei in den weiblichen; viel Unwahrſcheinlich⸗ 
keit und Gewaltſamkeit in der Motivirung der einzelnen Scenen; 
viel Luſt am Grellen und Grauſamen, wie z. B. in der Ermor⸗ 
dung Amalias in den Raͤubern und in der Demuͤthigung der 
Graͤfin Imperiali im Fiesco. 

Jene unbeirrbare naive Anmuth und Schoͤnheit, welche 
Goethe vom erſten Anbeginn in ſich trug, fehlte Schiller gaͤnzlich. 
Und waͤhrend Goethe das Gluͤck hatte, ſchon fruͤh uͤberlegene 
kritiſche Freunde wie Herder und Merd zu finden, lebte Schiller 
unter lauter guten, aber unbebeutenden Gefellen, die flaunend 
zu ihm binauffhauten und feine Roheiten und Gefchmadlofig: 
keiten als höchfte Genialität bemunbderten. 

Trotzalledem find und bleiben diefe erften Dramen Schillers 
fehr bedeutende Markfteine in der Gefchichte des deutfchen Dra- 
mad. Ia ed kann ernftlich die Frage entfiehen, ob Schiller 
fpäter je ben Acht bramatifchen Wurf diefer Jugendwerke wieder: 
erreicht hat. Weberall fehen wir troß aller Mängel und Schladen 
den reichen gottbegnabeten Dichter, den reinen und gemüthe- 
weichen großen Menfchen. Namentlich die Räuber find reich an 
ſolchen erhebenden Zügen. Die flile Einkehr Karl Moor’s in 
fein befferes Selbft in ber Zurüdgezogenheit an den Ufern der 
Donau ift von fo tiefer und reiner Empfindung, von fo Achter 
Milde und Hoheit, daB es einen wahrhaft rührenden Eindrud 
macht, wenn Schiller in einem feiner erften Briefe an Körner, 
am 10. Februar 1785, fi auf diefe ergreifende Scene beruft, 
um feinem neugewonnenen Freund ein Bild feined eigenften 
Seelenlebend zu geben. Und von jeher ift die wild fich auf 
bäumende Gewiffensangft des teuflifchen Franz bei feinem Sters 
ben zum Erhabenften gezählt worden, was eines Dichters Phan- 
tafie erfonnen. Was aber am flaunenerregenbften und am be 
wunderungswuͤrdigſten ift, das ift die fcharf inbividualifirende 
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Kraft der Geftaltung und der fpannende, unaufhaltfam rafche 
Gang der dramatifhen Handlung. Schiller, ber fpäter fein 
Streben nach ftilvoller Idealität oft fehr auf Koften padender 
Lebensfuͤlle geltend machte und in biefem Streben feine Charak 
tere oft zu fchattenhaften Begriffsallgemeinheiten, zu ſchoͤnredne⸗ 
rifhen Masken verflüchtigte, bat hier unmittelbar neben haar- 
ſtraͤubend unwahren und gefpreizten Geftalten eine fattliche Reihe 
anderer Geftalten von fo viel Derbheit und flrogender Lebenskraft, 
von fo feftem realiftifchem Sinn für dad Individuelle und Cha⸗ 
takteriftifche, Daß in diefen Jugenddramen in der That der Anfang 
zu einem Acht deutfchen dramatifchen Stil, der Keim zu einem 
deutſchen Shakefpeare war, wäre dieſer realiftifhe Zug in ber 
Entwicklung Schiller’s, ftatt getilgt, naturgemäß fortgebilbet und 
in biefer Fortbildung geläutert und zu fiherem Schönheitögefühl 
begrenzt worden. Wo ift in allen fpäteren Dramen Schillers 
ein Gegenflüd zum Mufitus Miller? Wo ein Gegenftüd zum 
Mohren im Fiedco? Wo ein Gegenftüd zu Fiesco felbft, dem 
Leichtlebigen und doch fo verwegen Thätigen, obgleich der Dich: 
ter bier allerdings aus dem Ernft der Tragik heraudfiel, fo daß 
man oft den politifchen Intriguanten eined Scribe’fchen Luſt⸗ 
fpield zu fehen meint? Zugleich ift in biefen Jugenddramen 
eine Anlage zur Komik, welche Schiller fpäter nur in fehr ver: 
einzelten Faͤllen wieberaufgenommen hat. Und fo oft auch bie 
Handlung an zerftreuender Ueberladung, an Unbeholfenheiten 
und an Unmotivirtheiten leidet, Acht dramatiſch ift fie immer. 
Nie froͤhnte Schiller dem Irrthum der Sturm: und Drang 
periode, dem auch Goethe im Goͤtz von Berlichingen feinen 
Zribut zahlte, die Einheit der Perfon mit der Einheit der Hanb- 
lung, die dialogifirte Biographie mit dem Drama zu vermechfeln. 
Ludwig Ziel fagt in den Dramaturgifchen Blättern (Bd. 3, 
S. 127) vortrefflih: »In jedem diefer Werke entdedt man bie 
Fuͤlle aͤhten dramatifchen Talents, die Fülle jened theatralifchen 
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Inftinctd, der vor unferen Augen und vor unferer Phantafie 
Alles in Leben und Thaͤtigkeit fest. In jeder Rede fchreitet die 
Handlung vor, jede Frage und Antwort giebt Theaterfpiel, die 
Spannung fteigt; Alles, was hinter dem Theater in den Zwifchen- 
aften gefchieht, belebt die fichtbar gemachte Gegenwart. Die 
theatralifhe Wirkung, das Fortfchreiten, das Lebendigwerden 
durch dad Spiel, diefe Gaben, die dem Dichter mit der Geburt 
gefchen?t fein müffen, weil er fie nicht erwerben, nur ausbilden 
ann, gaben die Hoffnung, daß aus diefem Ungeheurem, Maͤch⸗ 
tigem, Rohem und doch Poetifchem fich der Fünftige wahre Dra- 
matifer, wenn er nur erft das Antlis der Wahrheit gefchaut 
hatte, hindurcharbeiten würbe.« 

Gleichzeitig mit feinen erften Dramen trat Schiller auch 
als Lyriker auf. 

Kurz nad) den Räubern, im Zebruar 1782, erfchien Schils 
ler’d Anthologie; ein Mufenalmanad), der, mit Ausnahme einiger 
weniger fremder Beiträge, von Schiller allein war. 

Roh und fehwerfällig zum Entſetzen. Unwahrere und reiy 
loſere Liebeögedichte ald die Gedichte an Laura finb niemald 
gehört worden; man muß durchaus unterfchreiben, was Schiller 
in feiner Selbftkritif! wohl mit der Hoffnung, daß man ihm 
widerfpreche, gefagt hat, diefe Gedichte find indgefammt über: 
fpannt und von unbändiger Imagination, nicht felten Schlüpfrig 
feiten mit yplatonifhem Schwulft umfchleiernd. In den reli- 
gidfen ‚und politifhen Oden viel Anflänge an Klopftod und 
Scubart; in dem Balladenverſuch von Eberhard dem Greiner 
der Bänkelfängerton der erften Balladen Bürger’s, eined Dich: 
terd, in deffen Herabſetzung Schiller fpäter feine eigene Jugend 
verurtheilte und der doch wie namentlich der in die Anthologie 
nicht aufgenommene »Venuswagen«; (vgl. Hoffmeifter Nachleſe, 
Bd. 1, ©. 28. Goͤdeke, Bd. 1, S. 186) bezeugt, bamald grade 
in feinen rohften Seiten für Schiller unbebingted Vorbild war. 


Schiller's Anthologie. 867 


Nur höchft vereinzelt eine fo füß duftige Empfindung, mie in 
dem fchönen Gedicht »Meine Blumen«; nur höchft vereinzelt 
eine fo markige und handlungsreiche Plaſtik wie in dem treff- 
lihen Gediht: »In einer Bataille«, dad jebt in der Gedichts⸗ 
fammlung die Ueberſchrift »Die Schlacht« führt. 

Aber für die innere Entwicklungsgeſchichte des Dichters ift 
die Anthologie eine unfchägbare Urkunde. Sie ift die mefentliche 
Ergänzung der Iugenddramen. Zeigen und jene Tragoͤdien den 
Sinn bed grüblerifchen freiheitlechgenden Juͤnglings vorzugsmeife 
auf die höchften pofitifchen und focialen Fragen gerichtet, fo 
führen uns dieſe lyriſchen Selbftbefenntniffe in feine fittlichen 
und religiöfen Wirren und Kämpfe. 

In der Jugendlyrik Schiller’3 liegt ein gut Stüd feiner 
Charaktergefchichte. In ihr liegen die Webergänge von den Räu- 
bern zum Don Garlos. | 

Der fittliche Standpunft ver Anthologie ift nody durchaus 
der fittlihe Standpunkt der erften Dramen. inerfeitd daher 
auch bier der duͤſtere MWeltfchmerz, der aus jeder Blume nur 
Gift faugt und wie der Weltſchmerz Werther's in der Natur 
nichts ſieht als ein ewig verſchlingendes und ein ewig wieder⸗ 
kaͤuendes Ungeheuer. Beſonders ein Theil der Laura⸗-Oden, in 
welche Schiller Alles hineintrug, was unfertig in ihm ſtuͤrmte 
und gaͤhrte, iſt der Ausdruck dieſer unmuthigen Verbitterung. 
Die »Melancholie an Laura« iſt ein ſo wildes und haͤßliches 
Schwelgen in Bildern des Todes und der Verweſung, wie es 
dem keuſchen Schoͤnheitsſinn Goethe's niemals moͤglich geweſen 
waͤre. »Aus dem Fruͤhling der Natur, aus dem Leben wie aus 
ſeinem Keime waͤchſt der ew'ge Wuͤrger nur!« Und andererſeits 
neben dieſem peinvollen Wuͤhlen in den Nachtſeiten des Daſeins 
ganz folgerichtig, ebenſo wie in den Dramen, das Draͤngen nach 
der urſpruͤnglichen Vollkraft, der zornmuͤthige Eifer der ſtrafenden 
Satire gegen die perfide Unnatur und Heuchelei der herrſchenden 
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Anfchauungen. Died ift der Sinn bed Gebichtd »An einen Mo: 
raliftene, der von ded Alters Wintermolfenthron auf den golde: 
nen Mai der Jugend fhmählt; »Die Armuth if, nach dem Aefop, 
ber Schäße verdaͤchtige Veraͤchterin·«. Dies ift der Sinn bed 
Gedichtd »Kaftraten und Männer«, dad fpäter von dem Dichter 
unter dem Zitel »Männerwürbe« arg verflümmelt und zuletzt 
fogar unterbrüdt wurde, das aber gleichwohl mit feinen humo- 
riftifch derben Schlagworten volksthuͤmlich geblieben iſt. »O pfui 
o pfui und wieder pfui den Elenden! — fie haben verlieder- 
licht in einem Hui bed Himmels befte Gaben. Wie Wein von 
einem Chemikus durch die Retort getrieben; zum Xeufel ift der 
Spiritus, dad Phlegma ift geblieben. Drum fliehn fie jeden 
Ehrenmann, fein Gluͤck wird fie betrüben; wer feinen Menſchen 
machen kann, der kann auch feinen lieben!« Und man denke an 
»Die Kindesmdrberin«; ein in der Sturme und Drangperiode 
oft behandelteds Motiv, das darthun follte, daß die Härte des 
Sefeged keinen Mapftab habe für die tragifhen Verwicklungen 
und Irrgänge bed menfchlichen Herzens. Das Gedicht »Die 
fhlimmen Monarchen« überbietet an revolutionärem Trotz ynd 
freilich auch an unbändiger Gefchmadlofigkeit Alles, was jemals 
politifhe Zendenzdichtung zu fagen gewagt bat. 

Es Fam darauf an, ob ed dem jungen Dichter gelingen 
werde, diefe tiefe Werbitterung, welche die Knechtfchaft feiner 
Jugend und verderbliche Beiteinflüffe in ihn geworfen hatten, ſieg⸗ 
reih in fi niederzukaͤmpfen. Und von diefem Gefichtöpunft 
ift »Der Spaziergang unter ben Linden« (1782) hoͤchſt beach⸗ 
tenöwerth. Ein Gefpräcd zweier Freunde, von denen ber Eine, 
ber Glüdlichere, die Welt mit frober Wärme umfaßt, der Andere 
fie in die Trauerfarbe feines Mißgeſchicks Heide. Jenem if 
die Welt die Hymne ber allgegenwärtigen Liebe, dem Anderen 
ift fie nur der Sterbegefang verlorener Seligkeit. Der Streit 
bleibt ungelöft; aber man fieht doch, daß fich der Dichter feinen 
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inneren Bwiefpalt Par zum Bewußtſein gebracht hatte und 
die Hoffnung dereinftiger glüdlicher Verſoͤhnung nicht von ſich 
wies. 

Und höchft überrafchend ift der Einblid in Schiller’ re⸗ 
figiöfe Dentart. 

In manchen Gedichten der Anthologie nocd ganz unverfenn- 
bare Nachwirtungen bed anerzogenen Glaubens, in anderen An- 
Hänge der Rouffeau’fchen Gefühlsreligion. Zugleich aber deutliche 
Einwirkung der franzöfifchen Materialiften, welche Schiller, wie 
feine Abhandlung »Ueber den BZufammenhang der tbierifchen 
Natur des Menfchen mit feiner geiftigen« unzweideutig bezeugt, 
emfig gelefen hatte. Noch Zefthalten an dem Glauben an einen 
perfönlichen Gott und an perfönliche Unfterblichkeit; aber in 
der Gottesidee fcharfed Betonen der Thatfächlichkeit der Natur, 
ohne welche Gott gar nicht gebacht werben könne. In dem 
Gedicht »Die Größe der Welt« fucht die Phantafie des Dichters 
die Unendlichkeit des Weltenraumes ganz zu umfpannen; er will 
binfegeln, wo Bein Hauch mehr weht und wo der Marfitein 
der Schöpfung ſteht; umfonft! vor ihm Unendlichkeit, hinter ihm 
Unendlichkeit. »Kühne Seglerin Phantafie, wirf ein muthlofes 
Anker biel« Und noch ausdrüdlicher feiert die »Hymne an 
den Unenblihen«, die merkwuͤrdigerweiſe fpäter von der Ge⸗ 
bihtfammlung audgefchloffen wurde, die »ungeheure Natur« 
ald »der Unendlichkeit Niefentochter«, als »den Spiegel Ser 
hovah's« »Brüllend fpriht der Orkan Zebaoth's Namen 
aus, hingefchrieben mit dem Griffel des Blitzes. Kreaturen, 
erkennt Ihr mih? Schone, Herr, wir erkennen Didh!« 
Wie kurz ift von bier aus der Schritt zu jener großartigen 
Weltanfhauung, die in dem Gedicht »Die Freundfchaft« einen 
fo fühnen und erhabenen Ausdruck gefunden hat. »Beifter- 
reich und Körpermeltgewühle wälzet Eined Rades Schwung 


zum 3iele.« 
Settner, Literaturgefhiäte. ILL. 3. 24 





870 Schiller's Anthologie. 


„Freundlos war der große Weltenmeriter, 
Fühlte Mangel — darum fhuf er Geiſter, 
Sel’ge Spiegel feiner Seligfeit! — 

Fand das höchſte Weſen fchen Fein Gleiches, 
Aus dem Kelch des ganzen Scelenreiches 
Schäumt ihm — die Unendlichkeit.” 


Mir erkennen den eigentlihen Sinn dieſes denkwuͤrdigen 
Gedichted erfi, wenn wir ed mit den philofophifchen Briefen 
zwifchen Julius und Raphael vergleichen; bezeichnet e& ſich doch 
fetbft in feiner Ueberfchrift als ein Bruchſtuͤck derfelbeni Die 
»Xheofophie des Julius (Bb. 10, &. 284) faͤllt unzweifelhaft 
‘in diefe Zeit. Und mas ift der Grundgedanke biefer träume: 
rifhen Theofophie, der man es freilich anfieht, daß bier kein 
geübter, folgerichtig fortfchreitender Denker fpricht, von ber aber 
ber Verfaſſer rühmt, daß fie fein Herz geabelt und bie Per: 
fpective feines Lebens verfchönert habe? Diefe TheofophilrTagt: 
»Alle Vollkommenheiten im Univerfum find vereinigt in Gott. 
Gott und Natur find zwei Größen, die fi volfommen gleich 
find. Die ganze Summe von harmonifcher Thätigkeit, die in 
der göttlichen Subftanz beifammen eriftirt, iſt in der Natur, 
dem Abbild diefer Subflanz, zu unzähligen Graben und Maßen 
und Stufen vereinzelt; die Natur ift ein unendlich getheilter 
Gott. Wie fi) im prismatifhen Glaſe ein weißer Lichtſtreif in 
fieben dunklere Strahlen fpaltet, hat ſich das göttliche Ich in 
zahllofe empfindende Subftanzen gebrochen; wie fieben dunflere 
Strahlen in einen hellen Lichtftreif wieder zufammenfchmelzen, 
würde aus der Vereinigung aller diefer Subſtanzen ein göttliche 
Mefen hervorgehen. Die vorhandene Form des Naturgebaͤudes 
ift dad optifche Glas, und alle Thätigkeiten der Geifter find nur 
ein unendliches Farbenfpiel jenes einfachen göttlichen Strahled!- 
Und die Theofophie fährt fort: »Die Anziehung der Elemente 
brachte bie Pörperliche Form der Natur zu Stande; die Anzichung 
. der Geifter in's Unendliche vervielfältigt und fortgefegt müßte 
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endlich zur Aufhebung jener Trennung führen oder — darf ich 
ed ausſprechen? — Bott heroorbringen. Eine ſolche Anziehung 
ift Liebe. Alfo Liebe ift die Leiter, worauf wir emporklimmen 
zur Sottähnlichkeit; ohne Anſpruch, uns felbft unbewußt, zielen 
wir dahin!« 

Wer fieht bier nicht den offenen fonnenklaren Spinoziömus? 

Ein Epigramm ber Anthologie auf Spinoza lautet: »Hier 
liegt ein Eihbaum umgeriffen, fein Wipfel thät die Wolken 
füffen; er liegt am Grund — warum? Die Bauern hatten, 
hör ich reden, fein fchöned Holz zum Bau vonnöthen, und riffen 
ihn deswegen um.« 

Selbft die Laura⸗Oden wurzeln in dieſer pantheiftifchen 
Grundlage. Suchen wir den Schwulft diefer Oben, in benen 
allerdings, um einen ihnen felbft entlehnten Ausdrud auf fie 
anzuwenden, die Gedanken oft ded Verſtandes Schranken über: 
wirbeln, auf einen feften Wortlaut zurüdzuführen, fo ergiebt fich, 
daß al’ dad phantaftifche NHereinziehen ded ewigen Ringganges 
der Planeten und aller Naturfräfte in diefe Liebe (Phantafie an 
kaura), und al’ dad Erklären des Gluthverlangend aus dem 
Berußtfein früherer Zufammengebörigkeit in anderen Welten 
(Seheimniß der Reminiscenz) nichtd ift ald die verzerrte An⸗ 
wendung der Säge und Gedanken, welche jene Theofophie über 
Gott, Welt, Liebe und Aufopferung aufgeftellt hat. Den Schlüffel 
der Laura-Dben enthalten die Worte, welche Schiller (vgl. 
Schiller's Xeben von C. v. Wolzogen, Bd. 1, ©. 102) am 
14. April 1783 ganz im Sinn feined Julius an Reinwald 
(hrieb: »Gleichwie keine Vollkommenheit einzeln eriftiren kann, 
jondern diefen Namen nur in einer gewiffen Beziehung auf 
einen allgemeinen Zweck verdient, fo kann Feine benfende Seele 
ſich in fich ſelbſt zurüdziehen und mit fi) begnügen. Der ewige 
innere Hang, in dad Nebengeſchoͤpf überzugehen oder daffelbe in 
ih hineinzufchlingen, es an fich zu reißen, ift Liebe. Und find 

24* 
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nicht alle Erfcheinungen der Freundſchaſt und Liebe vom faniten 
Händebruf und Kuß bis zur innigften Umarmung fo viele 
Aeußerungen eined zur Vermifchung flrebenden Wefend?« 

Keine Frage, dag Schiller diefe Spinoziſtiſche Sinnesweile 
erft aus zweiter Hand hatte. Died beweift die ganze Art fomohl 
der wiflenfchaftlichen mie der dichterifchen Darftellung, die nur 
fprungbaft, nicht folgerihtig durchgebildet, nur ahnende An: 
empfindung,, nicht tief innerliches Beſitzthum ifl. Dies bemeift 
das ausdruͤckliche Zeugniß Schiller's ſelbſt. Aus feinem Brief: 
wechfel mit Körner (Bd. 1, ©. 127. 144) erhellt, daß vor 1787 
ihm Spinoza niemald ein ernftliched Selbſtſtudium gemefen. 
Aber die Thatſache diefes frühen Spinozismus Schiller’ö bleibt 
beftehen. Und diefen pantheiftifhen Zug hat Schiller fein ganzes 
Leben hindurch feftgehalten. 

Das Thema der religidfen Denk: und Gewiſſensfreiheit 
drängte fich daher jebt mehr und mehr auch in feine dramatifcen 
Pläne. 

Als fi Schiller in Bauerbach aufhielt, ſchwankte er zwi: 
fhen einem Zrauerfpiel »Friedrih Imhof« und »Maria Stuart«. 
Mir haben keinen Anhalt, welche Perfönlichkeit unter Friedrich 
Imhof gemeint ift; aber ficher ift, daß es ein religionsgeſchicht⸗ 
licher Stoff war. In einem Briefe vom März 1783 bittet 
Schiller (Ausgabe von Goͤdeke, Bd. 3, ©. 178) feinen Freund 
Reinwald um Bücher über »Sefuiten und Religionsveraͤnde⸗ 
rungen«, mit dem Zuſatz, er brauche diefe Bücher, weil er nun: 
mehr mit ftarfen Schritten auf feinen Imhof losgehe. In ber 
Geſchichte Maria Stuart’8 liegt der Gegenfaß des Proteftantis 
mud und Katholiciömus offen vor Augen; dieſer Gegenfat 
würde jebt vom jungen Dichter in einer ganz anderen Zeil 
zum Nerv feiner Dichtung gemacht worden fein al& es von 
ihm auf der Höhe einer Kunftbildung gefchah, auf welcher er 
mit den politifchen und religiöfen Kämpfen feiner flürmenden 
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Jugendzeit nichtö mehr gemein hatte. Weber Imhof und Maria 
Stuart fiegte zulebt Don Garlod. Der erfle Entwurf von 
1783 bat fich erhalten; (aus den Papieren Reinwald's abge- 
drudt in Hoffmeiſter's Nachlefe 1840. Bd. 2, ©. 3. Goͤdeke 
aa. 9. ©. 180). Er ift noch wirr und ungeftalt, aber das 
treibende Motiv ift Par erkennbar. Noch ganz ber fatirifche 
Boden der vorangegangenen AJugenddramen; nur nad) ber 
Seite des Religiöfen und Kirchlichen. Die unglüdliche Liebe 
des Infanten zur Königin follte nur die Unterlage bilden zur 
farbenvollen Schilderung der geiftlihen Zyrannei, wie fie in 
Spanien unter Philipp IL. wüthete. Carlos follte ſchuldlos als 
bad Opfer pfäffifcher Intrigue und Bosheit fallen, wie Ferdinand 
in Kabale und Liebe ſchuldlos ald dad Opfer ftaatlicher und 
gefellfchaftlicher Tyrannei fällt. Am 14. April 1783 fchreibt 
Schiller an Neinwald (vgl. C. v. Wolzogen: Leben Schiller’s, 
Bd. 1, S. 106), er wolle ed fich in diefem Drama zur Pflicht 
machen, in der Darftellung der Inquifition die proftituirte 
Menfchheit zu rächen und ihre Schandfleden fürchterlich an den 
Pranger zu ftellen. Sciller ſetzt hinzu: »Ich will, und follte 
mein Garlod auch für dad Theater verloren gehen, einer Men: 
ihenart, welche der Dolch der Tragödie bisher nur geftreift hat, 
den Dolch auf die Seele floßen.« 

Ziefgreifende innere und dußere Verwicklungen änderten 
allmälih den Plan des Don Carlos von Grund aus. Es 
ift leicht zu fehen, daß Vieles von den Ideen und Studien, 
bie urfprünglich für Imhof und Don Carlos beftimmt waren, 
fpäter in Schiller’3 Geifterfeher übergegangen ift. 
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2. 


Sreigeifterei der Leidenfhaft. — Refignation. — 
An die Freude. 


Seit Schiller's Fluht aus Stuttgart, am 17. September 
1781, war fein Leben ein fehr gebrüdted und unfteted. Der 
buntefte Wechſel der Aufenthaltdorte; zuerft in Mannheim, dann 
in Oggersheim, dann in Bauerbach bei Meiningen, zuletzt wieder 
in Mannheim. Mitten unter den begeiftertften und aufregendften 
Arbeiten die quälendften Nahrungsforgen; mehr ald einmal 
ftanden büftere Selbſtmordgedanken vor feiner Seele. Und da- 
bei unläugbar alle Leichtfertigfeiten genialer Jugend. Auf bie 
Mannheimer Zeit bezieht e8 ſich, wenn Schiller, ald ihm Goethe 
die erſten Bücher von Wilhelm Meifter’8 Lehrjahren ſchickte, 
am 9. December 1794 an Goethe fchreibt, daß er die Zreue 
des Gemälde der theatralifchen Wirthſchaft und Liebfchaft mit 
voller Competenz beurtheilen koͤnne, da er leider mit beiden 
beffer bekannt fei ald er zu wünfchen Urfache habe. 

Und eben jest fah fich der fünfundzwanzigjährige Juͤngling 
wieder in neue Stürme geworfen, die fein tieffted Leben durd: 
ſchuͤtterten. 

Am 9. Mai 1784 lernte Schiller in Mannheim Charlotte 
v. Kalb kennen. Eine junge Frau von zartefter und anmutbigfter 
Schönheit; feinfinnig, geiſtvoll, fchwärmerifh. Won herzlofen 
Verwandten war fie zur Heirath mit einem ungeliebten Mann 
gezwungen worden; er fland in der benachbarten Feftung Lan⸗ 
dau in Garnifon. Bald wurden Schiller und Charlotte v. Kalb 
von der innigften Leidenfchaft erfaßt. Schiller tämpfte den Kampf 
Werther’s. 

Das Gedicht »Freigeifterei der Leidenfchaft« (Goͤdeke, Bd. 4, 
©. 23) flammt aus der ringenden Zeit diefer Liebe, obgleich 
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es erſt 1786 in der Thalia veröffentlicht und dort abfichtlich 
in Bezug zu ben phantaftifchen Laura⸗Oden geftellt murbe. 
In ber Gedichtöfammlung führt ed die Weberfchrift »Der 
Kampfe. In der jebigen Faſſung, bie alled Verfängliche und 
Anftößige aͤngſtlich ausgetilgt hat, ift es völlig farblos und 
unverſtaͤndlich; in der urfprünglichen Faflung ift ed wild und 
trogig, ganz im Sinn ber Sturm und Drangperiode nur dad 
Recht der Leidenfchaft gegen alle befchränkende Sabung bes 
hauptend. | 

Auch der Plan des Don Carlos gewann unter der Gewalt 
diefer Leidenfchaft ein durchaus veränderted Ziel. Diefer zweite 
Pan liegt offen vor in den Brucftüden, welche in der Thalia 
von 1785 und 1786 veröffentlicht wurden. Die Hauptbedeutung 
liegt nicht mehr in den fatirifhen Angriffen auf Inquifition 
und Pfaffentbum, fondern auf der Liebe des Prinzen, »deren 
leifefte Aeußerung Verbrechen ift, die mit einem unmibderruflichen 
Religionsgefeb ftreitet und die fi) ohne Aufhören an der 
Grenzmauer ber Natur zerfchlägt«, und auf der Liebe der Fürftin, 
»deren Herz, deren ganze weibliche Glüdfeligkeit einer traurigen 
Staatömarime bingefchlachtet worden«. In der »Freigeifterei 
der Leidenfchaft« heißt es: »Woher died Zittern, Died unnennbare 
Entfeßen, wenn mich Dein liebevoller Arm umfchlang? Weil 
Dich ein Eid, den auch ſchon Wallungen verlegen, in fremde 
Feſſeln zwang? Weil ein Gebrauch, den die Geſetze heilig 
prägen, des Zufalls ſchwere Miffethat geweiht? Nein — un 
erihroden troß” ich dem Bund entgegen, den bie erröthende 
Natur bereut. O zittre niht — Du haft ald Sünderin ges 
ſchworen, ein Meineid ift der Reue fromme Pfliht. Das Herz 
war mein, dad Du vor dem Altar verloren; mit Menfchen: 
freuden fpielt der Himmel nicht!« Faſt gleichlautend fagt Car: 
los: »Die Rechte meiner Liebe find älter als die Formel am 
Altar.« Der freigeiflige Prinz wurde dad Ebenbild des freis 
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geiftigen Dichters, die Königin Elifabeth erhielt die Züge Chars 
lotten’d. Die Tragddie wurde der Kampf bed zügellofen Herzens 
gegen die Tyrannei der Ehe. Für Schiller, der überall auf bie 
fchärfften und fchroffften dDramatifchen Gegenfäge ausging, mochte 
ed etwas ganz bejonderd Verlockendes haben, daß dieſer tragifche 
Kampf zwifhen Her; und Geſetz zugleich ein Kampf zwiſchen 
Vater und Sohn war. 

Mit diefen Richtungen und Stimmungen auf's engſte zu 
fammenhängend ift dad Gedicht »Reſignation«, das ebenfalls 
zuerft in der Thalia von 1786 erfchien. Unter dem unbehol: 
fenen Ausdrud kommt der Gedanke nicht zu voller Durchſichtig⸗ 
keit. Daher gefchieht ed wohl, dag Manche, durch den fchlecht 
gewählten Titel verleitet, in biefem Gedicht die Forderung 
fhmerzliher Entfagung erbliden. Nicht aber eine Empfehlung, 
fondern eine Verwerfung der Entfagungdlehre ift es, ein Aufruf 
zu Glüd und Genuß. Eine abgefchiebene Seele, der ded Lebend 
Mai abgeblüht ift, tritt vor den Thron der ewigen Vergeltung. 
Sie fordert den Lohn der Seligkeit; auf Erden habe fie nichts 
von Seligfeit gewußt, alle ihre Freude habe fie der Ausſicht 
auf die Ewigkeit geopfert, fo oft auch das Schlangenheer der 
Spötter diefen hoffenden Glauben ald nur durch Werjährung 
geweihten Wahn bewißelte in unfichtbarer Genius werft ben 
fordernden Schatten ab. Wer glauben fann, der mag entbehren; 
fein Glaube ift fein zugewogened Gluͤck. Wer aber nicht glauben 
ann, genieße; wad man von der Minute ausgeſchlagen, giebt 
keine Ewigkeit zurüd. Die Weltgefchichte ift dad Weltgericht; 
nicht im Jenſeits, fondern im Dieffeits ift Himmel und Hölle. 

Endlich erfannte Schiller doch die Nothwendigkeit ber Selbſt⸗ 
befinnung. Verwicklungen mit dem Gemahl Charlotten’d fcheinen 
nicht ausgeblieben zu fein. Die Trennung war für beide Theile 
eine erfchütternd fchmerzliche. Noch im Jahr 1788, ald fie wie 
der in Weimar zufammentrafen, dachten fie ernftlih an eine 
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Verbindung. Sie fcheiterte an den Schwierigkeiten, welche fich 
ber Ehefcheidung Charlotten’d entgegenftellten. 

Man erfhridt vor dem Gedanken, ſich Schiller an der 
Seite diefer zwar anmuthigen und geiftvollen, aber unfäglich 
empfindelnden und excentrifhen Frau zu denfen. Schiller felbft 
hat fpäter wiederholt auögefprochen, der Einflug Charlotten’s 
fei für ihm nicht mwohlthätig gewelen. Charlotte von Kalb ift 
auch die »Zitanide« Jean Pauls. Mit Jean Paul erlebte fie 
bie gleiche Liebe und das gleihe Schickſal. Ihr Leben wurde 
nachher ein entfeßlich trauriged. Sie verarmte und erblindete. 
Im Mai 1843 ftarb fie zu Berlin, eine Greifin von zweiund⸗ 
ahtzig Jahren. 

Bon Mannheim ging Schiller nad) Leipzig, in unnennbarer 
Berrängniß des Herzend. Es war im April 1785. 

Wir ftehen an einem der wichtigften Wendepunkte feines 
Lebend. Eine neue Epoche begann für ihn; eine Epoche der 
Sammlung und Klärung. 

Körner’ Freundſchaft war ed geweſen, die den jungen 
Dichter nach Leipzig führte. An Körner’d warmem Freundesherz 
gefundete Schiller zu innerer Verföhnung, zu vertrauender Le⸗ 
benöfreudigkeit. 

Schiller hatte, wie alle großen Menfchen, dad gluͤhendſte 
Freundſchaftsbeduͤrfniß. Aus Bauerbach fchrieb er im Frühjahr 
1783 an Reinwald (C. v. Wolzogen, Bb. 1, ©. 104), das fei 
bewiefen wahr, daß jeber große Dichter wenigftend die Kraft 
zur höchften Freundſchaft befißen müffe, wenn fie fih auch nicht 
immer dußere; ja ein anderes Mal hatte er um biefelbe Zeit 
(ebend. S. 98) mit beflimmter Anwendung auf fich felbft an 
Reinwald gefchrieben, dad Werk eined Freundes werde es fein, 
ihn mit dem Menfchengefchlecht, das fich ihm auf einigen häß- 
lihen Blößen gezeigt, wieder audzufühnen, und feine Mufe, die 
ſchon auf dem halben. Wege nach dem Gocytud fei, wieder in 





378 Schiller's Gedichte aus Mannheim und Gohlis. 


das Leben zuruͤckzufuͤhren. Dieſes Gluͤck war ihm jetzt in Koͤrner 
unerwartet und im hoͤchſten Maß zutheilgeworden. Auf die 
wunderlichſte Weiſe hatte ſich dieſe Freundſchaft geſchloſſen. Im 
Anfang des Juni 1784 hatte Koͤrner, damals ein junger Mann 
von ſiebenundzwanzig Jahren, im Verein mit ſeiner Braut und 
ſeiner Schwaͤgerin und deren Braͤutigam Huber, ohne Nennung 
der Namen, an Schiller Briefe und kleine Liebeszeichen ge⸗ 
ſendet, ihm dankende Bewunderung auszudruͤcken. Schiller war 
von dieſer Ueberraſchung auf's tiefſte ergriffen. Am 7. Juni 
(vgl. Schiller's Beziehungen zu Eltern und Geſchwiſtern 1859. 
S. 447) fchreibt er an feine mütterliche Freundin Frau von 
Wolzogen: »Ein ſolches Geſchenk ift mir eine größere Belohnung 
ald der laute Zuruf der Welt, und wenn ich dad nun weiter 
verfolge, wenn ich mir denke, daß in der Welt vielleicht mehr 
folche Zirkel find, die mich unbekannt lieben, und daß vielleicht 
in hundert und mehr Jahren, wenn mein Staub fehon lange 
verweht if, man mein Anden?en fegnet und mir noch im Grabe 
Thränen und Bewunderung zollt, dann, meine Theuerſte, freue 
ich mich meine Dichterberufes und verfühne mid) mit Gott 
und meinem oft harten Verhängnif.« Gleihwohl hatte Schiller 
in unbegreiflicher Fahrlaͤſſigkeit fieben Monate nicht geantwortet; 
nur in feinem Herzen bad füße Bewußtfein tragend: »Diefe 
Menfchen gehören Dir, diefen Menſchen gehörft Dul« Nachdem 
im December 1784 endlich die Antwort Schiller’d erfolgt war, 
hatte der herzlichfte Briefmechfel begonnen. Schiller wußte, wohin 
er fi) zu wenden habe, ald ihm die unglüdliche Liebe zu Charlctte 
den Entſchluß aufdrängte, Mannheim zu verlaffen. »Ich muß zu 
Ihnen«, hatte er am 10. Februar 1785 an die neuen Freunde 
gefchrieben, »muß in Ihrem Umgang, in der innigften Berfettung 
mit Ihnen mein eigened Herz wieber genießen lernen und mein 
ganzes Dafein wieder in lebendigeren Schwung bringen. Meine 
poetifche Ader ſtockt, wie mein Herz für meine biöherigen Zirkel 
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vertrodnete. Bei Ihnen will ich, werde ich alles doppelt, Drei: 
fa wieder fein, was ich ehemald gewefen bin, und mehr ald 
dad Alles, o meine Beften, ich werde glüdlich fein. Ich war's 
noh nie. Weinen Sie um mid, daß ich ein ſolches Geſtaͤndniß 
tbun muß. Ich war noch nicht glüdlich, denn Ruhm und Be- 
wunderung und die ganze übrige Begleitung der Schriftftellerei 
wägen auch nicht einen einzigen Moment auf, den Freundfchaft 
und Liebe bereiten, dad Herz darbt dabei.« Nun war ber Ent: 
ſchluß ausgeführt. Schiller war nach Leipzig gekommen. Mit 
den überfchwenglichften Hoffnungen. Und doch wurden fie durch 
das Zufammenleben übertroffen. Ein Gefühl der Glüdfeligkeit 
erfüllte den Dichter, von dem er fich, nach feinem eigenen Aus- 
drud, bisher nicht einmal hatte ein Bild machen koͤnnen. Eine 
Umwälzung bis in's tieffte Herz. Froher fah der junge Dichter 
in die Zukunft, liebend umfaßte er die ganze Welt. Am 3. Juli 
1785 fchreibt Schiller aus Gohlis an Körner: »Mit weicher 
Beſchaͤmung, die nicht niederbrädt, fondern männlich emporrafft, 
ſehe ich ruͤkwaͤrts in die Vergangenheit, die ich durch die un- 
glüdtichfte Verſchwendung mißbraudte. Ich fühle die Fühne 
Anlage meiner Kräfte, das mißlungene, vielleicht große Vorhaben 
der Natur mit mir. Eine Hälfte wurde durch die wahnfinnige 
Methode meiner Erziehung und die Mißlaune meines Schickſals, 
die zweite unb größere aber durch mich felber zernichtet. Tief, 
befter Freund, habe ich das empfunden, und in der allgemeinen 
feurigen Gährung meiner Gefühle haben fih Kopf und Herz 
zu dem herkulifchen Gelübde vereinigt, die Vergangenheit nach⸗ 
zubolen und den edlen Wettlauf zum hoͤchſten Ziel von vorn 
anzufangen. D mein Freund, nur unferer innigen Berkettung, 
unferer heiligen Freundſchaft allein war ed vorbehalten, uns 
groß und gut und glüdlich zu machen. Die gütige Vorfehung, 
die meine leifeften Wuͤnſche hörte, bat mich Dir in die Arme 
geführt, und ich hoffe, auch Dich mir«: 
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Der bdithyrambifche Ausdruck dieſes tiefen fehmellenden 
Gluͤcksgeſuͤhls ift das hohe Lied an die Freude. 


Freude, fchöner Bötterfunfen, 
Tochter aus Elyfium, 
Mir betreten fenertrunfen 
Himmliſche, Dein Heiligthum. 
Deine Zauber binden wieder, 
Mas der Mode Schwert getheilt; 
Bettler werden Fürftenbrüder, 
Mo Dein fanfter Flügel weilt. 
Chor. 
Seid umfchlungen Millionen! 
Diefen Kuß der ganzen Welt! 
Brüder — übern Sternengelt 
Muß ein lieber Vater wohnen. 


3. 
Don Carlos. Der Geifterfeher. Der Menſchenfeind. 


Am 11. September 1785 war Schiller feinem Freund 
Körner nach Dresden gefolgt. In Dresden und in ber heiteren 
Einfamteit des lieblihen, von Berg und Wald und Flug um: 
kraͤnzten Körner’fchen Landfiges in Loſchwitz wurde Don Carlos 
umgearbeitet und vollendet. 

In jeder Zeile das Gluͤck und die ſtolze Begeiſterung des 
neugewonnenen Lebens. Wa8 die innerfte Seele und ber les 
tende Gedanke jener in Gohlis gebichteten Dithyrambe an bie 
Freude gewefen war, dad liebende Umfaſſen der ganzen Menid: 
beit, der Ruf nah Menfchlichkeit auf Königsthronen und nad 
Rettung von Tyrannenketten, das wurde jett auch die innerfte 
Seele und ber leitende Gedanke feines Dramas. 

Nicht mehr eine Satire gegen Pfaffentbum und JInqui⸗ 
fition, wie im erften Entwurf zu Bauerbach, nicht mehr eine 
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Familientragödie eines fürftlihen Haufe, wie in der Manns 
heimer Bearbeitung, fondern das begeifterte Evangelium eines 
fommenden neuen Voͤlkerfruͤhlings. Die früheren Motive und 
Ausführungen wurden nur beibehalten, infoweit fie dienten, der 
handlungsloſen politifchen Lyrik feften Halt und feſte dramatiſche 
Spannung zu geben. . 

Mit dem veränderten Plan drängte fi auch ein anderer 
Held in den Vordergrund. Früher war Marquis Pofa in fo 
durchaus untergeordneter Stelung gedacht, daß in den Briefen 
Schiller's an Dalberg und Reinwald, in welchen er fich über bie 
Perfonen feined Dramas audfpricht, derfelbe gar nicht erwähnt 
wird; jetzt wächft Pofa Allen und ganz befonderd auch Don 
Sarlos felbft weit über den Kopf und wird der Hauptheld der 
lebten Alte. 

Lediglih in Marquis Pofa liegt die unfterblihe Größe 
und Hoheit diefer Dichtung. Marquis Pofa ift die Poejie des 
politifchen Idealismus. Sein Herz fchlägt der ganzen Menfdı- 
beit, feine Neigung ift die Welt mit allen fommenden Gefchlech- 
tern. Das Sahrhundert ift feinem Ideal nicht reif; er lebt ein 
Bürger Derer, die da fommen werben. 

Dies ift die Form, in weldyer wir Schillerd Don Carlos 
jest Iefen. Es ift der Abfchluß der Schiller’fchen Jugenddramen. 
Don Carlos verhält fich zu den Räubern, zu Fiedco, zu Kabale 
und Liebe, wie das Ziel zum Weg. Dort der Kampf gegen die 
beftehenden Zuftände und Wirflichkeiten ; hier der Kampf für die 
Verwirklichung beftimmter Zufunftsideale. Dort wirb die alte 
Welt zertrümmert, bier foll ein neues Gebäude des menfchlichen 
Dafeind gegründet und aufgeführt werden. Was er nicht will, 
bat der Dichter zuerft mit blutendem Herzen in mehreren Weiſen 
auseinandergefet; hier wird, was er will, mit freier und be— 
geifterter Seele in ein großes Gemälde zufammengefaßt. Dort 
das harte bittere Gefühl, dad mit jedem ausfichtölofen Kampf 
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verbunden ift; hier ſehen wir nicht blos Schiller’3 hohen Frei: 
beitöfinn, fondern auch feined Herzens fchöne Menfchlichkeit. 

Schiller wollte einft einen zweiten Theil der Räuber fchreis 
ben, die Diffonanzen des erften Theils harmoniſch aufzuldfen. 
Don Carlos ift diefer zweite Theil der Räuber. Nicht im Rüd- 
wärtd zu einem wilden phantaftifhen Naturzuftand, fondern im 
Vorwaͤrts durchgeführter und voll verwirklichter Bildung, nicht 
in der Flucht aus der Geſellſchaft, fondern in ber ernften und 
muthvollen Bethätigung in derfelben liegt dad Ideal von Völker: 
glüd und Welterneuerung. 

An Marquis Pofa vor Allem denken wir, wenn wir Schiller 
den Dichter der Freiheit nennen. Welcher deutſche Juͤngling 
erlebt nicht eine Zeit, in welcher ihm Marquis Pofa ein 
Hoͤchſtes iſt? 

Kuͤnſtleriſch freilich iſt Don Carlos eine der ſchwaͤchſten 
Schoͤpfungen Schiller's. Der Dichter hat nicht vermocht, die 
zu verſchiedenen Zeiten und aus ſehr verſchiedenen Abſichten 
und Stimmungen entſtandenen Beſtandtheile zu feſter und folge⸗ 
richtiger Einheit ineinanderzuſchmelzen. Daher das Zerfahrene 
und Verworrene in der Fuͤhrung der dramatiſchen Handlung, 
namentlich in der Ableitung der Kataſtrophe, die nicht, wie es 
die Grundbedingung aller aͤchten Tragik iſt, aus der unumgaͤng⸗ 
lichen Nothwendigkeit der gegebenen Verhaͤltniſſe und Charaktere 
ſelbſt entſpringt, ſondern nur durch die alleraͤußerlichſten und 
darum unkuͤnſtleriſchſten Mittel, durch die handgreiflichſten Ins 
triguen und Mißverftändniffe herbeigeführt wird. Die gewalt- 
fame und pfochologifch völlig unmögliche Art, wie Marquis Pofa 
mit dem Schidfal feines Freundes Carlos fein waghalfiges Spiel 
treibt und zuleßt wie ein bankerotter Spieler felbft feinen Tod 
fucht, ift, ſoviel fih auch Schiller's Briefe über Don Garlos 
abmühen, fie zu erflären und zu vertheidigen, nur dad Armuths⸗ 
zeugniß eines Dichters, der feine Perfonen nicht von der Bühne 
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zu bringen weiß, weil dad ganze Stüd von Haufe aus falfch 
angelegt iſt. Und daher auch dad Zerfahrene und Verworrene in 
der Charakterzeichnung, bie in der zweiten Hälfte nicht nur alle 
indioidualifirende Kraft verliert, fondern auch mit allen Gefeßen 
der Möglichkeit und Wahrfcheinlichkeit in den fchreiendften 
Widerfpruh tritt. Grade die berühmtefte und gehaltvollfte 
Scene, dad Zwiegefpräch zwifhen König Philipp und Marquis 
Pofa, wird von biefem Vorwurf am ſchwerſten getroffen. 

Gleichwohl ift Don Carlos auch Fünftlerifh in Schiller’s 
Entwidlungsgang ein fehr bedeutender Umfchwung. Nach Lefs 
ſing's Vorgang im Nathan wählte Schiller den jambifchen Vers, 
um ber Spealität des Stoffe den Glanz und die Würbe des 
hohen Stild zu geben. Es war ber bewußte Bruch mit dem 
grellen Natürlichkeitöftreben feiner erften Dramen. In einem 
Briefe an Dalberg vom 24. Auguft 1784 fpricht Schiller offen 
ald Ziel aus, daß es gelte, zwifchen den beiden »Ertremen« des 
englifhen und franzöfifchen Geſchmacks ein heilfames Gleich: 
gewicht zu finden. , 

Neben dem Don Carlos ftehen zwei Brudftüde, deren 
Sonception ebenfald in die Dresdener Zeit fällt. Das eine ift 
der Geifterfeher, dad andere der Menfchenfeinv. 

Der Geifterfeher ift ein fehr wefentliher Zug in Schiller's 
Charakterbild. Schiller nimmt hier dad Motiv wieder auf, das 
die lebte Geftaltung des Don Carlos fallengelaffen oder doch 
nur zum Nebenmotiv herabgedrüdt hatte Es ift der Kampf 
gegen die Tyrannei der Kirche und des Pfaffenthbums; und 
zwar mit unmittelbarfter Beziehung auf die nächften Tages⸗ 
ereigniffe. 

Schiller’8 Geifterfeher ift ein Xendenzroman gegen die 
jenitifche Propaganda, "die in den letzten Jahrzehnten des acht« 
zehnten Jahrhunderts wieder um fo argliftiger und gefchäftiger 
ihr unheimliched Wefen trieb, je mehr fie durch die großen Auf: 
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klaͤrungskaͤmpfe an Boden verloren hatte und verzweifelt um 
Leben und Tod kämpfte. Nicolai verfiel dem Gefpött, ald er 
überall nur dad geheime Spiel jefuitifcher Antrigue ſah; in der 
Sache felbft aber fland, wie die Folgezeit fattfam gelehrt hat, 
das Necht weit mehr auf der Seite Nicolai’ als auf der Seite 
der Spoͤtter. Es ift fehr zu bebauern, daß über Anlaß und 
Entftehung des Geifterfehers nur fo dürftige Kunde erhalten ift; 
feine Abficht fpricht der Dichter offen aus, wenn er fogleidh im 
Eingang feinen Roman einen Beitrag zur Geſchichte des Betrug: 
“und der Berirrungen ded menfchlichen Geifted nennt, und dabei 
ausdruͤcklich hinzufügt, daß man fowohl über die Kühnheit des 
Zwecks, den die Bosheit zu entwerfen und zu verfolgen im 
Stande fei, wie über die Mittel, die fie zur Sicherftellung ihres 
Zwecks aufzubieten vermöge, erftaunen werde. Wahrſcheinlich 
hat Elife von der Rede, der Familie Koͤrner's befreundet, durch 
ihre Enthuͤllungen über Gaglioftro auf Erfindung und Geſtaltung 
bes Romand erheblich eingewirkt. 

Mit raffinirtefter Schlauheit wird ein Prinz eines Fleinen 
deutfchen proteftantifchen Fürftenhaufes von den Jeſuiten zum Ka: 
tholiciömus gezogen; und bie Sefuiten fchreden nicht zurüd, ihm 
den Weg zum Thron zu bahnen, obgleich biefer Weg nur burd 
Blut und Verbrechen geht. Die Beraufchung de? Phantafie durd 
trügerifchen Geifterfpuf, die Einführung in den bannenden Pomp 
geheimer Ordensbruͤderſchaften, die Aufftachelung des zweifelnden 
Grübelnd zur Freigeifterei, bie dem Halbgebildeten den alten 
Glauben entzieht, ohne ihm doc, innere Selbftbefriedigung geben 
zu koͤnnen, die Verführung zu Spiel und Aufwand und bar 
aus entfpringender Schuldenlaft, die den Unabhängigen in die 
brüdendfte Abhängigkeit ftellt, Die Erregung der niebrigen Leiden: 
haften der Sinnlichkeit und Herrſchſucht, und alle die perfiden 
Schliche und Kniffe, welche den Arglofen von Schritt zu Schritt 
immer mehr und mehr bethören und umftriden, bis er zuletzt 
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unentrinnbar den dunklen Mächten verfallen ift, find mit einer 
Seinfühligkeit und Lebendigkeit der Seelenmalerei, mit einer 
Sorgfamkeit und Meifterfchaft der Motivirung, mit einer Fülle 
und Zhatfächlichkeit der Erfindung und Darftelung und mit 
einer Kunft dramatifcher Steigerung gedacht und behandelt, daß 
nad) diefer Seite hin der Geifterfeher unbedingt eine der vollen- 
detften Schöpfungen Schillers if. Nur bie gleichzeitige kleine 
Novelle »Der Verbrecher aus verlorener Ehre« iſt an pſycholo⸗ 
giſcher Feinheit dem Geifterfeher vergleichbar. 

Woher alfo, daß Schiller nichtödeftoweniger eine fo mächtige 
Schöpfung, fogar noch während er an ihr arbeitete, mit auf: 
fallender Geringſchaͤtzung betrachtet, fie in feinen Briefen als eine 
flahe Farce und fündlihe Schmiererei bezeichnet und fie zuleßt, 
ohne fie zu beenden, mißmuthig bei Seite fchiebt? Erhebend 
zeigt ſich, was Achter Künftlerernft zu bedeuten hat. Schon im 
Don Carlos hatte Schiller den Forderungen hoͤchſter Kunſt⸗ 
ibealität nachgeftrebt, und bier fah er fich wieder in die Schilde: 
rung trübfter Lebenswirklichkeit zuruͤckgewieſen; Schiller war dem 
von ihm gewählten Stoff entmachfen, noch ehe er die Ausführung 
deffelben begonnen. Und mit ber fortfchreitenden Ausführung 
fleigerte fi) immer mehr die Einficht in diefes Mißverhältnig. 
Eben jegt war Schiller von Dresden nah) Weimar übergefiebelt 
und eben jeßt hatte er fi, wohl zunaͤchſt auf die Anregung 
Herder's, mehr ald je in die Dichtung der Griechen, befonders 
Homer's vertieft, um, wie er an Körner fchreibt, feinen durch 
Spikfindigkeit, Künftelei und Wis von der wahren Einfalt ab- 
geirrten Geſchmack wieber zu läutern. Wie hätte er da nicht 
erfennen follen, daß auch der Geifterfeher, wie dad Meifte feiner 
Jugendbichtung, nur in das bedenkliche, den Forderungen Achter 
Kunft nicht entfprechende Gebiet der fogenannten pathologifchen 
Dihtung gehöre, d. h. nur eine peinigende Krankheitögefchichte 
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monifcher Menfchennatur. Und die Schäden biefes blos pathor 
logifhen Motivs hätten gegen den Schluß des Romans nur 
immer offener bervortreten müffen. 

Das zweite Bruchflüd aus diefer Zeit, der Menfchenfeind, ift 
nicht über die erften Anfänge binauögelommen. Wir haben feinen 
Grund, darüber zu Magen. Was ausgeführt if, ift unerquidlic. 
Srollender Weltfchmer;, der aud jeder Blume Gift faugt. Der 
Dichter gab den Stoff auf, weil er nach wiederholten verunglüdten 
Verfuchen die Ueberzeugung gewann, baß für bie tragifche Be 
handlung diefe Art Menſchenhaß zu allgemein und unbeftimmt fei. 

Aber für Schiller's Bildungsgefchichte ift dieſes Bruchſtuͤd 
ein unfchägbarer Markftein. Der erfte Plan fällt in den Herbſt 
1786, unmittelbar nad) der Vollendung des Don Garlos; 
und über den Zwed und die Grundidee ift ein Zweifel, da 
die erfte Veröffentlihung im elften Heft ber Thalia (1790) 
die Weberfchrift »Der verfühnte Menfchenfeind« führt. In der 
leidenfchaftlich bebrängten Zeit feined Mannheimer Aufenthalt 
hatte Schiller die düftere Schroffheit des Shakefpeare’fchen Timon 
mit überfchwenglihem Lob gepriefen; jebt nachdem er den Frie 
den gefunden, drängte ed ihn, die Nichtigkeit und Krankhaftig- 
feit diefer nagenden Berbitterung und das frohe Glüdögefühl 
der fiegreich erfämpften Werföhnung zur dichterifchen Darftellung 
zu bringen. Es mar dad innerfte Leben Schiller’3. Daher bie 
unendliche Wärme, mit welcher Schiller lange Zeit diefen Plan 
begte. Noch in einem Briefe vom 25. Februar 1789 fpricht er 
gegen Körner die Meinung aus, vielleicht werde der Menfchen 
feind einmal feinen ganzen Credit begründen. 

Wir willen fo wenig von Schiller's Leben in Dredben. 
Aber Thatfache ift, dag diefe Zeit für Schiller eine fehr entſchei⸗ 
dende war. Seine phantaftifche Ueberfchwenglichkeit ernuͤchterte 
ſich an der Maren und maßvollen Befonnenheit Körner’s. Es 
war dad erfte Mal, daß er in Koͤrner's Kreife das ruhige Glüd 
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geordneten Samilienlebend genog. Der Bruch mit der Sturm: 
und Drangperiode vollzieht fich mit vollfter und klarſter Bewußtheit. 

Das Titanenthum iſt geläutert. Einficht in die Unerläglich- 
keit der Beſchraͤnkung; aber innerhalb diefer undurchbrechbaren 
Beſchraͤnkung nur um fo feflered Streben nad Rettung und 
Verwirklichung des unaufgebbaren Ideals reiner und fchöner 
Menſchlichkeit. 

Es bezeichnet die Weltanſchauung der ſtuͤrmenden Jugend⸗ 
zeit Schiller's, wenn Schiller in der Abhandlung uͤber naive 
und ſentimentaliſche Dichtung (Bd. 12, ©. 185) fagt, daß wir 
und mit fehmerzlihem Verlangen nad) der Natur zurüdfehnen, 
fobald wir angefangen haben, die Drangfale der Kultur zu er: 
fahren; aber es bezeichnet die Weltanſchauung der erlangten Reife 
und Klärung, wenn Schiller in bderfelben Abhandlung (S. 216) 
binzufügt, daß die Loͤſung dieſes Streited nur in der geiftreichen 
Harmonie einer vöNig durchgeführten Bildung liege. 

Größere wifienfchaftliche Vertiefung wurde ihm unabweis⸗ 
bares Beduͤrfniß. Was für Goethe die italienifche Reife und 
die Naturmiffenfchaft war, das wurden für Schiller feine ge- 
ſchichtlichen und philofophifhen Studien. | 

In der Recenſion über Bürger’d Gedichte, die wefentlich 
als ein kritiſcher Rüdblid Schiller’ auf feine eigene dichterifche 
Vergangenheit zu betrachten iſt, fagt Schiller: »Es iſt nicht 
genug, Empfindungen mit erhöhten Farben zu fchildern, man 
muß auch erhöht empfinden; Begeifterung allein ift nicht genug, 
man fordert die Begeiſterung eined gebildeten Geiſtes. Alles, 
was der Dichter und geben ann, ift feine Individualität; dieſe 
muß ed alfo werth fein, vor Welt und Nachwelt audgeftellt zu 
werden. Diefe feine Individualität fo fehr ald möglich zu vers 
edein, zur reinften herrlichften Menfchlichkeit hinaufzuläutern, iſt 
fein erſtes und wichtigſtes Gefehäft, ehe er es unternehmen darf, 
die Vortrefflichen zu rühren.« 

— — 26* 
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Theater und Roman. 


l. 
Theater. 


Schröder und Fleck. — Die Ritterſtuͤcke. Schröders 
und Iffland's buͤrgerliche Familiengemaͤlde. 


Die glaͤnzendſte Verwirklichung fand die lebendige Shake⸗ 
ſpearebegeiſterung der deutſchen Sturm⸗ und Drangperiode in 
der deutſchen Schauſpielkunſt. Was Leſſing bisher nur als 
frommen Wunſch ausgeſprochen hatte, Shakeſpeare »mit einigen 
beſcheidenen Veraͤnderungen; auf der deutſchen Bühne zu ſehen, 
das erfuͤllte ſich jetzt in einer Vollendung und Meiſterſchaft, die 
uns Nachgeborenen laͤngſt wieder nur ein verklungenes Maͤrchen 
beſſerer Tage geworden. Die Sturm⸗ und Drangperiode war 
das goldene Zeitalter der deutſchen Buͤhnengeſchichte. 

Wie recht hatte Leſſing gehabt, als er den vorſchnellen Tab: 
lern der Wieland’fchen Shafefpeareüberfegung mahnend zurief, 
man folle von den Fehlern derfelben Fein folches Aufheben ma- 
hen. Durch Wieland's Shafefpeareüberfegung wurde Shale 
fpeare der deutfchen Bühne erobert. An Wieland’8 Shafefpeare 
überfegung haben fi) unfere großen Shakefpearebarfteller ge: 
bildet. 
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Merkwürdigerweife waren ed zuerft die Wiener Theater, 
welche fich diefer Schaͤtze bemächtigten. Stephanie der Juͤngere 
hatte 1773 Macbeth, Heufeld 1774 Hamlet bearbeitet, doch noch 
durchaus roh in der Weife der hergebrachten Spektakelſtuͤcke. 
Der unfterblihe Ruhm, ber eigentliche Eroberer Shakeſpeare's 
für die deutiche Bühne und zugleich einer der größten Shake 
Ipearedarfteller gewefen zu fein, die ed jemald gegeben hat, ges 
bührt Schröber. 

Sriedrih Ludwig Schröder, am 3. November 1744 zu 
Schwerin geboren, war in der Schaufpielergefelfchaft feines 
Stiefvaterd Adermann großgeworben. Eine abenteuerliche wüfte 
Jugend, die ihn aber zum großen Schaufpieler audgebildet 
hatte, lag binter ihm. Seit dem Jahr 1771 hatte er, ver: 
eint mit feiner Mutter, die Führung der Adermann’fhen Truppe 
übernommen. Sie hatte ihren Sig in Hamburg. Nie hat ein 
barftellender Künftler, nie hat ein Xheaterprincipal feine Auf: 
gabe größer und würdiger erfaßt. 

Schröder war’ aud der Schule Leſſing's hervorgegangen. 
Eckhof, deſſen Größe ber Iüngling beneivete, aber auf's tieffte 
bewunderte, und Adermann, ber in bürgerlichen und komiſchen 
Rollen neben Edhof ald ein faft glei Großer ftand, hatte auf 
ihn die fruchtbarfte Einwirkung geübt. Als Marinelli zuerft 
hatte er fich als vollendeter Charafterfpieler gezeigt. Aber fein 
eigenfted Weſen gehörte doch dem neuen Gefchleht an. Er war 
der Erfte, welcher ed wagte, Goͤtz aufzuführen. Für bie fühnen 
und eigenfinnigen Schöpfungen von Lenz und Klinger hatte er 
die außgefprochenfte Vorliebe. Wie natürlich alfo, daß es ihn 
unaufhaltfam drängte, von den Nachahmern auf das Urbild, von 
den Stürmern und Drängern auf Shakefpeare felbft zuruͤckzu⸗ 
gehen! 

In feinem verwilderten Knabenleben, im Herbft 1758, hatte 
er zu Königsberg von einem herumziehenden Seiltänzer einzelne 
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Auftritte aus Othello, Hamlet und Lear gehört (vgl. Schroͤder's 
Leben von F. L. W. Meyer, Bd. 1, S. 57), der Eindrud war 
unauslöfhlich. Wieland's Ueberfebung, die feit 1762 in rafcher 
Folge erfchien, wurde, wie Schroͤder's Biograph (ebend. ©. 113) 
ſich ausdrüdt, von ihm verfchlungen und blieb fortan fein Haupt: 
und Grundbuh. Im Jahr 1771 hatte Schröder eigens eine 
Feine Gefellfchaft gebildeter Theaterfreunde geſtiftet (ebenb. 
S. 223), denen er Wieland's Shafefpeare, Steinbruͤchel's Thea⸗ 
ter der Griechen und andere der Aufführung verfagte Dichtungen 
vorlad. Endlich wagte er den lebten entfcheidenden Schritt. 
Ermuthigt durch eine Aufführung ded Hamlet, die er im Juli 
1776 zu Prag gefehen, brachte er am 20. September beffelben 
. Zahred Hamlet nach einer von ihm felbft verfaßten Bearbeitung. 
Brodmann fpielte die Rolle Hamlet’, Schröder den Geiſt. Der 
Erfolg war ein über alle Erwartung günftiger. »Hamlet. und 
BDrodmanne, erzählt Meyer (ebend. S. 291), »waren in Hamburg 
an der Tagesordnung bed Geſpraͤchs und des Geſangs, befchäf- 
tigten die zeichnenden Künfte und fanden in getriebenem Bild⸗ 
werk, in Kupferflihen und Münzen vor den Schauläden.« Raſch 
griff der begeifterte Künftler weiter. Am 26. October Othello. 
Am 24. November 1777 der Kaufmann von Venedig. Bier 
Tage darauf, am 28. November, die Komödie der Irrungen in 
Großmann’ Bearbeitung. Am 15. December Maß für Mas. 
Am 27. Juli 1778 König Lear. Am 27. November Richard II. 
Am 2. December Heinridy IV., beide heile in ein Gefammt- 
flüd zufammengebrängt. Am 21. Juni 1779 Macbeth. Am 
20. September Biel Laͤrmen um Nichts. Am 18. December 1782 
in Wien wagte Schröder fogar Cymbeline. Bon der Aufführung 
des Julius Cäfar, den er oft in Privatkreifen vorlad, nahm 
Schröder nur deshalb Abftand, weil (ebend. ©. 321) er ſich nit 
getraute, die Rollen fo zu befegen, wie er für Shakeſpeare ver: 
langte. 
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Es war ein Umſchwung, aͤhnlich wie ihn Goethe in die 
deutſche Dichtung gebracht hatte. 

Von Hamburg aus verbreitete ſich das Shakeſpearereper⸗ 
toire uͤber ganz Deutſchland. Auf ihren Gaſtſpielen ſpielten 
Brockmann und Schroͤder vorzugsweiſe Shakeſpear'ſche Rollen. 

Wer es vermoͤchte, einen dieſer gewaltigen Theaterabende 
wieder zuruͤckzuzaubern! 

Alle Berichte ſind uͤbereinſtimmend, daß das Spiel Sqro⸗ 
der's die tiefſte Wahrheit und Beſcheidenheit der Natur war, 
durchaus gegenſtaͤndlich, fern von aller Uebertreibung und Kuͤn⸗ 
ſtelei. Beſonders auch darum war ihm, wie er ſich gegen ſeinen 
Biographen Meyer ausdruͤckte (ebend. S. 338), der Naturſohn 
Shakeſpeare ſo lieb, weil ihm dieſer Alles ſo leicht und fo zu 
Dank machte, waͤhrend manche ſehr bewunderte und dichteriſch 
glaͤnzende Stelle anderer Dichter Kampf und Anſtrengung ko⸗ 
ſtete, um ſie mit der Natur auszugleichen. In dieſer Natur⸗ 
wahrheit aber war Schroͤder von einer Gewalt der Poeſie, von 
einer an der Fuͤlle Shakeſpeare's taͤglich wachſenden Genialitaͤt 
ſchoͤpferiſcher Erfindungs- und Geſtaltungskraft und von einer 
zwingenden Sicherheit in der Anwendung und Beherrfchung der 
Kunftmittel, daß von ihm das Höchfte gefagt werden muß, was 
von der modernen Schaufpielfunft überhaupt gefagt werden kann; 
er war der volle plaftifche perfönliche Ausdrud der großen Ge⸗ 
falten Shakeſpeare's, von der leifeften Herzendregung bis zu den 
furchtbarften Tiefen flürmender Leidenfchaft. Gleich feinem Mei⸗ 
fter Shatefpeare war er von unenblicher Bielfeitigfeit, ebenfo 
groß im Komifchen wie im Tragifhen. »Sobald Schröder auf: 
trat«, fagt Tied im zweiten Theil des Phantafus, »fühlte man 
fi im Kunftwerf und vergaß im Augenblid den Schaufpieler. 
Nichts von Nebenfache, Zufälligkeit und Willfür oder gar Ange⸗ 
wohnung, Alles diente nur zu diefer Rolle und paßte zu feiner 
anderen; jeber Schritt, Accent, jede Bewegung machte mit ber 
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deutlichſten Beſtimmtheit einen Zug am Gemaͤlde und verſchmolz 
zugleich die um ihn ſtehenden geringeren Talente ſo zu einem 
Ganzen, daß die Darſtellung eines ſolchen Schauſpiels zu den 
hoͤchſten Genuͤſſen gehoͤrt, die wir von der Kunſt nur erwarten 
koͤnnen.« Als bei der erſten Auffuͤhrung des Hamlet Brockmann 
den Hamlet ſpielte, ſpielte Schroͤder den erſcheinenden Geiſt des 
Vaters. Meyer, der Biograph, erzaͤhlt (S. 291), daß Reima⸗ 
rus, der Verfaſſer der Wolfenbuͤttler Fragmente, ſtaunend aus⸗ 
rief: »den Geiſt ſeht, den Geiſt bewundert, der kann mehr als 
die Anderen zuſammen!« Und als ſpaͤter Schroͤder ſelbſt den 
Hamlet ſpielte, uͤberragte er nicht nur Brockmann weit, ſondern 
brachte ſogleich die Rolle zu einer Vollendung, die nur einem 
Kuͤnſtler gegeben war, der, wie ſein Biograph (S. 308) ſagt, 
in ſeiner ganzen Stimmung, in dem ſpringenden Wechſel von 
Schwermuth und genialiſcher Laune, der innigſte Geiſtesver⸗ 
wandte des Shakeſpeare'ſchen Hamlet war; er wuͤrde, ſetzt Meyer 
hinzu, Hamlet errathen haben, wenn er ihn auch nicht ergruͤn⸗ 
det, er wuͤrde in aͤhnlichen Verhaͤltniſſen ſelbſt Hamlet geweſen 
ſein. Lear, dem jetzt kein einziger Shakeſpearedarſteller mehr ge⸗ 
wachſen iſt, wurde in Schroͤder's genialer Kunſt eine Schoͤpfung, 
die die furchtbare Tragik des Dichters nicht nur vollſtaͤndig 
deckte, ſondern ſogar noch vertiefte. »Ich halte nach Allem, was 
ich geſehen,« berichtet der feinſinnige Biograph (S. 306) »für un⸗ 
moͤglich, daß Schroͤder in dieſer Rolle je wieder erreicht werden 
koͤnne, wenn es der Natur nicht beliebt, den naͤmlichen Menſchen 
in allen ſeinen Eigenthuͤmlichkeiten noch einmal hervorzubringen, 
und dem Schickſal, ihm die naͤmliche Bildung zu geben.« Und 
bei jeder Wiederholung offenbarte Schröder neue Geheimnifle 
der Seele. Als Schröder im Januar 1779 feinen Lear in Ber: 
lin Ipielte, wurde Mofed Mendeldfohn bergeftalt von diefem Ge 
mälde der inneren Gebrochenheit und des verzweifelten Wahn 
finnd ergriffen und übermannt, daß er im vierten Akt bie 
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Borftellung verlaffen mußte, und nicht wagte, fie mwiederzufehen. 
Am 13. April 1780 fpielte Schröder den Lear in Wien. Die 
Wiener Schaufpieler hatten gegen ihn bie gehäffigften Kabalen 
angeftiftet. Selbſt Kaunig meinte, Schröder vor der drohenden 
Gefahr warnen zu müffen. Die Stimmung war hoͤchſt ungün- 
fig. Bei dem erflen unübertrefflihen Auftritt mit Gonerill, 
wo Einige ihren Beifall kaum zurüdzuhalten vermochten, gebot 
eine überwiegende Mehrheit Stille. Noch im zweiten Akt gelang 
die Unterdrüdung ber fteigenden Theilnahme. Aber ber Gewalt 
deö dritten Akts, dem Sturm, welchem Lear’d Sinne erlagen, 
erlag die Widerfeglichkeit bed Worurtheild. Das Klatfchen, das 
Bravorufen nahm fein Ende. Bon nun an ging fein Zug ohne 
Beifall vorüber. Die Schaufpielerin, die die Gonerill fpielte, 
warb von dem Fluch, den Lear gegen fie ſchleudert, fo im Tief⸗ 
ften ergriffen, daß fie nie wieder bewogen werben Eonnte, diefe 
Rolle zu übernehmen. Und nicht minder ergreifend war Schrö- 
der ald Macbeth. »Diefe Rolle,« fagt Meyer (S. 317), »gilt für 
die Meifterrolle Kembles; dennoch haben Britten gleich mir ge- 
funden, Schröder fei ihm in Feiner Stelle nachgeftanden, habe 
aber den Charakter menfchlicher gefaßt und dadurch, ohne ber 
Kraft deffelben etwas zu vergeben, dad Herz mit ihm verfühnt.« 

Auch das Zufammenfpiel war unter der Leitung Schröders, 
wie ed jetzt in Shakeſpeare'ſchen Stüden nicht mehr gefehen 
wird, 

Schröder wagte noch nicht den ganzen Shakefpeare vorzu⸗ 
führen, fondern nur bedachtfam eingerichtete Bearbeitungen. Und 
ed ift ein Lieblingäthema ber heutigen Shakeſpearekritik gewor- 
den, uneingeben? der großen Verdienfte Schroͤder's, über dieſe 
Bearbeitungen hart abzufprechen. Ein billiger Sinn wird in 
diefen Tadel nicht einftimmen. Zwei Gefichtöpunfte find in 
Schröder’ 8 Bearbeitungen zu unterfcheiden, der pädagogifche 
und der Fünftlerifche. Der pädagogifche Geſichtspunkt war uner⸗ 
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laͤßlich. Ein Zuviel hätte das großartige Unternehmen im Keime 
erftidt. Für den ganzen Shalefpeare war dad Publicum, das 
fo eben aus ben franzöfifchen Bühnengewohnheiten fam, noch 
nicht reif. Auch in England waren Garrid und Kemble in glei⸗ 
cher Lage. Und verwundert man fih auch mit Recht über 
manche faft unbegreifliche Nachgiebigkeiten, wie 3. B. über bie 
Umbeugung der Tragik Othello's und Hamlet's zu heiterem Aus- 
gang, die allerdings enthüllen, daß für Schröder die Stimmungen 
und Wendungen bed bürgerlichen Rührftüds noch ungebührlic 
maßgebend waren, fo ift nicht zu vergeflen, daß es diefelbe Zeit 
war, in welcher Männer wie Heufeld, Stephanie, Weiße, Engel, 
Brömel, Großmann, Schink und fo manche andere handwerks- 
mäßige Routinierd aus Shakeſpeare's Tragddien und Komoͤdien 
abgefhmadte Rührfpiele und grobe Poſſen zurechtfchnitten, und 
daß Schröber, nach dem ausdrüdlichen Zeugniß feines Biogras 
phen (S. 290), dem Dichter faft bei jeder Vorftelung mehr von 
feinen Schägen zurüdgab; Schroͤder's Bearbeitungen, wie fie 
im Drud vorliegen, find weder was fie bei den erſten Borftel- 
lungen waren noch was fie bei den lebten wurden. Und foll 
man mit Denen rechten, die die künftlerifche Nothwendigkeit be: 
fonderer Bühneneinrichtung in Abrede ftelen? Es ift leicht zu 
fagen, ein Publicum, dad Shakefpeare verfürzt fehen wolle, fei 
überhaupt nicht werth, eined feiner Stüde zu fehen; das unum: 
ftögliche Kunftgefeß ift, daß Die Webertragung in ein andere 
Darftelungsmaterial auch eingreifende Weränderungen bed kuͤnſt⸗ 
lerifchen Stils, daß die Uebertragung von den Einrichtungen der 
Shafefpeareihen Bühne auf die heutigen Bühneneinrichtungen 
auch eine veränderte Scenirung, namentlid eine ftrengere Aus: 
fheidung alled Unwefentlichen und eine feftere Einheit des Orts 
verlangt. Bereichert durch beffere Ueberfeßungen und durch erwei⸗ 
terte Bühnenerfahrungen find wir jest glüdlichermeife im Stande, 
die Bearbeitungen Schröder’8 zu überfchreiten; den Grundſatz fol: 
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cher Bearbeitung aber hat Schröder für immer gezeigt. Richt 
durch willkuͤrliches Hinzuthun, fondern nur durch Kürzung und 
Zufammendrängung darf Shakeſpeare für die Bühne eingerichtet 
werben. 

An Shalefpeare war Schröder groß geworden, an Shake⸗ 
fpeare bildete fich eine neue Schule. 

Brodmann, Reineke, Borchers, welche unmittelbar neben 
Schröder ftanden und mit ihm in der Kunft dramatifcher Cha⸗ 
rakterzeichnung woetteiferten, gehören neben Schröder zu ben 
geehrteften Namen der deutfhen Schaufpielergefchichte. 

Und bald famen Solche, die in der Auffaflung und Darftellung 
Shakeſpeare'ſcher Geftalten Schröder bie und dba fogar überragten. 
So groß Schröder war, ed iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß ihm 
ald Shakefpearedarfteller zuweilen noch eine gewiſſe altwäterifche 
Enge, noch eine geroiffe dem Rührftüd entnommene Kleinbür- 
gerlichkeit anhaftete. Es fehlte ihm, dem unübertroffenen Meifter 
lebenswarmer Charakterzeichnung, dem innigen Bertrauten der 
Natur, offenbar jenes lebte unfagbare Etwas idealen Hauche, 
das in Wahrheit erft den hohen Stil macht. Wie wäre Died 
auch innerhalb der Mieland’fchen Weberfegung möglich gewefen? 
Wir willen, wie fchwer fpäter die Schaujpieler den Weg in 
dad Versdrama fanden. Fleck befiegte auch dieſe legte Schranke. 

Fled, am 10. Januar 1757 zu Breslau geboren, hatte ſich 
als Mitglied der Schröver’fchen Gefellfichaft in Hamburg unter 
Schroͤder's unmittelbarftem Einfluß gebildet; von 1783—1801 
war er der Glanz der Bühne in Berlin. Befonderd durch 
Tieckss begeifterte Schilderungen ift Fleck ein unvergängliches 
Andenken gefihert. »In Schaufpielen, die Fleck's Sinn zufag- 
ten,« erzählt Zied im Phantafus, »floß ihm der vollfte Strom der 
beüften und edelften Poefie entgegen, und umfing und trug ihn in 
das Land der Wunder; ald Viſion trat Alles auf ihn zu; und 
diefe Poefie und Begeiſterung fchufen, ihn tief bewegend, durch 
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ihn fo große und erhabene Dinge, wie wir fehwerlich je wieder 
fehen werden. Der Tragiker, für den Shakeſpeare dichtete, muß 
viel von Fleck's Vortrag und Darftelung gehabt haben, denn 
diefe wunderbaren Uebergänge, diefe Interjectionen, diefed Anhal⸗ 
ten und dann bad flürzende Strömen feiner Rede, fo wie jene 
zwifchengemworfenen naiven, ja an das Komifche grenzenden Nature 
laute und Nebengedanken gab er fo natürlich wahr, daß wir 
grade dieſe Sonderbarkeit des Pathos zuerft verftanden. Sah 
man ihn in einer diefer großen Dichtungen auftreten, fo um: 
leuchtete ihn etwas Ueberirdiſches, ein unfichtbared Grauen ging 
mit ihm; jeder Ton feined Lear, jeder Bli ging durch unfer 
Herz. In der Rolle bed Lear z0g ich ihn dem großen Schröber 
vor, denn er nahm fie poetifcher, indem er nicht fo fichtbar auf 
das Entftehen und die Entwidlung des Wahnfinnd binarbeitete, 
obgleich er diefen in feiner ganzen furchtbaren Erhabenheit ers 
fcheinen ließ. Wer damals feinen Othello ſah, hat auch etwas 
Großes erlebt. In Macbeth mag ihn Schröder übertroffen ha- 
ben, aber vom dritten Alt an war er groß und unvergleichlid. 
Sein Shylod mar grauenhaft und geipenftig, nie gemein, durd= 
aus edel. Und in den Dramaturgifchen Blättern (Bd. 2, S. 47) 
ſetzt Tied hinzu: »Fleck hob auf eine wahrhaft wunderbare 
Weiſe vornehmlich auch den Humor heraus, ohne welchen Sha⸗ 
Befpeare keinen einzigen feiner tragifchen Charaktere gelaflen hat. 
Diefe fonderbare Kühnheit, die den meiften Schaufpielern abgeht, 
weil fie ed ohne Beruf freilich nicht wagen dürfen, einen Anklang 
ded Komifchen mit dem Ernft zu verbinden, und felbfl in die 
Zöne ber Verzweiflung und bed tiefften Schmerzed eine gewiſſe 
Kindlichkeit, Naivetät, wunderlichen Widerfpruch mit fich ſelbſt 
hineinzuwerfen, dieſes feltfame Zalent war Kled’d Größe und 
ihm ohne Anftrengung dad natuͤrlichſte. Es ift nicht zu befchrei 
ben, was durch diefe Gabe fein. Macbeth und ebenfo fein Othello 
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und Lear gewannen. Das erfchütterte eben, was Manchem im 
Dichter dürftig oder überflüffig erfchien«. 

Es war wieder Achte Poefie der Keidenfchaft in der beutfchen 
Schaufpielkunft. 

‚ Um fo feltfamer und überrafchender erfcheint die Bahn, 
welche die gleichzeitige dramatiſche Dichtung einfchlug. 

In Goethe's Pult rubten die erften Entwürfe des Egmont 
und der Sphigenie, die Anfänge ded Taſſo. Und vor Allem be= 
zeugten die gewaltigen Jugenddramen Schiller's, die eben jest in 
die Deffentlichkeit traten, daß, falld die Sterne günftig feien, der 
deutfchen dramatifchen Dichtung noch eine große Zufunft bevor- 
ftehe. Aber das fchnell verzehrende Bühnenbebürfnig drängte dad 
deutfehe Drama, infoweit ed nicht blos Leſedrama, fondern wirk⸗ 
liches Bühnendrama war, auf Wege, die von den höchften 
Kunflzielen weit ablagen. 

Zuerfi das wilde Geraffel lärmender Ritterftüde, die in 
Nahahmung ded Goethe’fchen Goͤtz überall aufſchoſſen und nad 
dem fühnen Wagniß Schröder’8, nicht blos Goethe's Goͤtz, ſon⸗ 
dern auch die Roheiten und Zuͤgelloſigkeiten der Lenz'ſchen und 
Klinger'ſchen Stuͤcke auf die Buͤhne zu bringen, bald auf allen 
Buͤhnen den willigſten Eingang fanden. 

Manche dieſer Dramen ſind von achtungswerthem Verdienſt. 
Toͤrring's Agnes Bernauerin (1780) und Babo's Otto von Wit⸗ 
telsbach haben feſten dramatiſchen Griff, ihr Bau iſt buͤhnengerech⸗ 
ter als das Goethe'ſche Urbild. Die großen Heldenſpieler jener 
Zeit, Schroͤder ſelbſt, wußten aus dieſen Stuͤcken aͤußerſt wirkſame 
Rollen zu gewinnen. Jacob Meyer's Sturm von Borberg (1778) 
und Fuſt von Stromberg (1782) wurde auf Schiller's Empfehlung 
noch in den neunziger Jahren in Weimar aufgeführt. Dennoch war 
die fünftlerifche Wirkung der meiften diefer Ritterſtuͤcke, zu denen 
fi) bald auch in Nachahmung von Schiller’ Räubern Räuberftüde 
gefellten, nicht guͤnſtig. Das rohfte Spektafelmefen war unaus⸗ 
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bleiblih. Hatte ſchon Leffing, wie Brandes in feiner Lebensge⸗ 
ſchichte (Bd. 2, S. 214) berichtet, den beigemifchten Klingflang 
von Aufzügen und Zurnieren, und die vielen Ungebärdigkeiten 
der Sprache und ded Behabend, die bei einem Ächten Ritter und 
Knappen für unerläßlich galten, nur mit Unmillen und Beforg- 
niß gefeben, fo wurbe dies bald dad allgemeine Urtheil Aller, die 
Erz und Flitter zu unterfcheiden wußten. Und grade bie 
Scaufpieler felbft fühlten am fchmerzlichften, wie biefer glei 
ende Prunk und Phraſenſchwall zuletzt der Tod aller achten 
Menſchendarſtellung fei. 

Daher andererfeitd als fefter und bewußter Gegenfab wie- 
ber die entfchloffene Ruͤckkehr zu der ſcharf umgrenzten Kunf: 
meife Leſſing's, zu welcher ja Goethe bereitd im Glavigo zurüd: 
gelehrt war und zu welcher aud Schiller in Kabale und Liebe 
zuruͤckkehrte. Es ift fehr bebeutfam, daß Schaufpieler ober doch 
Sole, die zu der Bühne in näcfter Beziehung flanden, bie 
Führer dieſer Bewegung waren. Gemmingen mit feinem 
Drama »Der deutfche Hausvater« und Großmann mit feinem 
Luftfpiel »Nicht mehr ald ſechs Schüffeln« gingen voran; kur 
darauf folgten Schröder und Sffland. 

Unmittelbar neben und gegen bie wilden tumultuarifcen 
KRitterfchaufpiele ſtellten fich die fchlichten naturwahren Bilder 
ſtiller bürgerlicher Häustichkeit. 

Volle zroei Menfchenalter find die Theaterdichtungen Schroͤ 
der's und Iffland's das Entzüden der Zufchauer gewefen; ja 
mit den nöthigen Abkürzungen und im Coſtuͤm der Zeit gefpielt 
find einzelne derfelben noch heut von Wirkung. Diefe Stüde 
waren lebensvolle getreue Abbrüde der eigenften Leiden und 
Freuden, der eigenften Charaftereigenthümlichleiten und Leben‘ 
lagen, die Jeder aus unmittelbarfter Erfahrung kannte; man 
fühlte fi in ihnen gemüthlich zu Haufe. Um fo mehr, da biele 
Stüde überall ganz vortrefflich dargeftellt wurden; denn bie 
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Schaufpieler brauchten nur die wohlbefannten Menfchen und 
Dinge ihrer nächften Umgebung zu fpielen, und die buͤhnenkun⸗ 
digen Verfaſſer brachten ihnen überbied nur ſtreng naturmwahre 
und fhon fertig durchgefpielte Rollen entgegen. Die Ritter: 
flüde ſchaͤdigten die deutfche Schaufpielfunft; an biefen bürgers 
lihen Sittengemälvden erhob fi die deutſche Schaufpielkunft, 
wenigftend nach der Seite des Charakteriftifchen, zu einer Voll: 
endung und Meifterfchaft, die leider nur allzufchnell wieder ver- 
ſchwunden if. Es ift fehr naturlih, dag Schaufpieler und 
Bühnenleiter für diefe Art von bdramatifcher Dichtung noch 
immer eine große Vorliebe hegen. 

Aber etwad Anderes ift ed, ob wir und in der Beurthei⸗ 
fung diefer Dichtungen auf den Standpunkt des Bühnenbebürf- 
niffes oder auf den Standpunft reiner Kunftforderung ftellen. 
Die niederländifchen Genremaler waren nicht blos lebenswahre 
Sopiften, fondern Achte und große Künftler von urfprünglich- 
fler Poefie. Auch Leffing war von den moralifirend lehrhaften 
Sittengemälden Diderot's und der Engländer des achtzehnten 
Jahrhunderts auögegangen; aber er hatte das Unkünftlerifche 
biefer Worgänger fehöpferifch fortgebildet, in Minna von Barn⸗ 
beim zum Luftfpiel, in Emilia Galotti zum bürgerlichen Trauer⸗ 
fpiel. Schröder und Iffland vermochten nicht dad Gleiche. Schroͤ⸗ 
der's und Iffland's dramatifche Dichtung ift photographiſche Na- 
turwirklichkeit, nicht Tünftlerifche Genremalerei. Schröder’8 und 
Iffland's dramatiſche Dichtung ift zwar im Sinn Leffing’s, aber 
ohne Leſſing's fchöpferifchen Geift. Es ift lediglich die Welt Dide⸗ 
rot's und Goldoni’s, nur in dad Deutſche übertragen; gemuͤths⸗ 
tuͤchtig, aber erbrüdend eng, fhwunglod. Die Handlung geftaltet 
ſich nicht frei und in fi) nothwendig aus der Energie der Cha⸗ 
raktere, fie verläuft nur in den allergewöhnlichften Zufällen und 
Intriguen. Alle wird, wie Goethe ſich ausdrüdt, nur von 
außen herein, nicht von innen heraus bewirkt. Und dazu noch 
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bei Iffland viel weichliche Sentimentalität und die Aufdringlid: 
feit breiter falbungsvoller Moralprebigt. 


Uns fann nur das Chriftlih-Moralifche rühren 
Und was recht populär, haͤuslich und bürgerlich ift. 
„Bas? Es dürfte fein Gäfar auf Euren Bühnen fidh zeigen, 
Kein Adhill, kein Oreft, Feine Andromache mehr ?“ 
Nichte, man fiehet bei uns nur Pfarrer, Commerzienräthe, 
Fähndriche, Sefretärs oder Hufarenmajors. 
„Aber ich bitte Dich Freund, was fann denn biefer Mifere 
Großes begegnen, was fann Großes denn durch fie geſchehn?“ 
Was? Sie machen Kabale, fie leihen auf Pfänder, fie fleden 
Silberne Löffel ein, wagen den Pranger und mehr. 
„Woher nehmt Ihr denn aber das große gigantifhe Schickſal. 
Welches ven DMenfchen erhebt, wenn es den Menfchen zermalmt?“ 
Das find Grillen! Uns felbft und unfere guten Belannten, 
Unfern Janımer und Noth ſuchen und finden wir bier.” 


Ganz in der Weife dieſes FZeniond fchrieb Schiller am 
31. Auguft 1798 an Goethe, die Begierde nach den Iffland'ſchen 
Stüden fei durch einen Weberdruß an den Fitterfchaufpielen er: 
zeugt oder wenigftens verflärft worden, man habe fid) von Ver⸗ 
zerrungen erholen wollen; aber dad lange Angaffen eined Alltags 
gefichted ermüde doc) endlich auch. 

Doch ift bei der Betrachtung biefer denkwuͤrdigen dramati⸗ 
fhen Bewegung, wie fie fi) einerfeitd in den Ritterfchaufpielen, 
anbererfeitö in den bürgerlichen Familiengemälden Tundgiebt, vor 
Allem die monumentale Seite in's Auge zu faffen. Weit wichtiger 
als die Fünftlerifche Bedeutung diefer Dramen ift die kulturge⸗ 
(hichtlihe. 

So verfchieden diefe Ritterfchaufpiele und diefe bürgerlichen 
Sittengemälde in ihrer Richtung find, in ihrer Grundftimmung 
find fie innig eind. Beide Gattungen, eine jede in ihrer Weile, 
find ächte Kinder der Sturm⸗ und Drangperiobe. 

In beiden Gattungen, im Ritterfchaufpiel ſowohl wie im 
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buͤrgerlichen Drama, das energiſche Streben nach feſter und fri⸗ 
ſcher Volksthuͤmlichkeit, das ein ſo durchgreifender Grundzug der 
Dichtung der Sturm⸗ und Drangperiode iſt. Und in beiden Gat⸗ 
tungen, im Ritterſchauſpiel ſowohl wie im buͤrgerlichen Drama, 
daſſelbe tief revolutionaͤre Grollen, das man mit Recht ein de⸗ 
mokratiſches, ja ein demagogiſches genannt hat. 

Wenn irgendwo, ſo iſt hier von politiſcher Tendenzdichtung 
zu ſprechen. Die politiſche Jugenddichtung Schiller's ſtand nicht 
vereinzelt. Die Zeit wuchs bereits uͤber die ſtille Beſchaulichkeit 
Goethe's und ſeiner naͤchſten Genoſſen hinaus. Wie die Dramen 
Voltaire's ganz im Gegenſatz zu Corneille und Racine, deren 
Formen ſie beibehalten, den großen Kampf gegen Tyrannei und 
Pfaffenthum kaͤmpften, wie Beaumarchais in dieſer Zeit ſeine 
ſchneidenden politiſchen Luſtſpiele ſchrieb, ſo nehmen auch die deut⸗ 
ſchen Dramen der achtziger Jahre den politiſchen Kampf auf. 
Je naͤher dem Ausbruch der franzoͤſiſchen Revolution, um ſo lau⸗ 
ter und bitterer. 

Oft freilich hoͤrt man in dem unablaͤſſigen ſchwuͤlſtigen Re⸗ 
den der Ritter von Deutſchheit und Manneskraft noch ſehr deut⸗ 
lich die Nachklaͤnge der Klopſtock'ſchen Bardiete und ihrer knaben⸗ 
haften Deutſchthuͤmelei, aber die eigentliche Grundtendenz dieſer 
Stüde quillt aus dem tiefſten Herzblut der Zeit. Die Ritter 
führen gegen die Fürften, bie Zürften gegen den Kaifer, bie 
Kaifer gegen Papft und Kirche eine Sprache, daß ed nicht Wun⸗ 
der nimmt, daß 1781 in München die Aufführung aller diefer 
fogenannten vaterlaͤndiſchen Stüde unterfagt wurde. Zörring 
ſtellt die Tragik der Agnes Bernauerin ald den Kampf zwifchen 
den Rechten des Herzens und zwifchen der graufamen Unnatur 
der Standes⸗ und Staatögefebe dar; am Schluß bed Stuͤcks 
wird Agnes ausdruͤcklich das Schlachtopfer des Staatd genannt. 
Und welch leidenfchaftlich rüdfichtölofen Sinn die Beitgenoffen in 
Babo's Dramatifirung der Gefchichte Otto's von Witteldbach legs 
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ten, dad erhellt fehlagend, wenn man in Zimmermann’d Drama: 
turgie (herauögeg. von Lotze. Br. 1, ©. 63) lief: »Wer in 
folcher Kraft der Seele lebt, in fo klarem feſtem Bewußtſein 
eigener Rechtlichkeit und Weberzeugungötreue, der darf auch Kai- 
fermörber werden wie Otto ed warb, geächtet von Fürften und 
Reich, Doch geachtet und geehrt von der richtenden Nachwelt und 
gerechtfertigt dort oben. Wir haben dies Stüd nie anders ald 
mit ernften und frommen Gedanken anfehen können!« 

Und die aus dem Kleinleben der naͤchſten Gegenwart ge 
nommenen Dramen waren fogar noch leidenfchaftlicher, um nidt 
zu fagen, noch aufreizender. Schröber allerdings hielt fich fern 
von politifirenden Nebenzweden, feine Bühnenftüde wollen nur 
mittelbar durch Erwedung reineren und feineren Sittlichkeits⸗ 
gefühld fuͤr Volkswohl und Bürgerglüd forgen. Ihm iſt die 
Bühne in ihrer höchften Aufgabe, wie fi Schiller fpäter empha- 
tiſch ausbrüdte, eine moraliſche Anftalt. Aber alle die Anderen 
liegen es fich nicht umfonft gefagt fein, daß auch in Leſſing's 
Emilia Galotti ein ſatiriſch politifcher Zug war. 

Sehr beliebt iſt das Thema der Standeöunterfchiede. »Der 
beutfhe Haudvater« von Otto Heinrih von Gemmingen in 
Mannheim (1780), eined der erften diefer dramatiſchen Familien- 
gemälde, ift in feinem Grundmotiv durchaus übereinftimmend 
mit dem Grundmotiv von Schiller’8 Kabale und Liebe; nur daf, 
was Schiller zum Ernft der Tragödie wendete, hier in der ges 
müthlichen Lehrhaftigkeit des moraliſirenden Rührflüds haften 
bleibt. Ein junger Graf liebt ein Bürgermäbchen, die Tochter 
eined Malers, und verführt fie. Er wagt nicht, fie zu heirathen; 
bauptfächlicy weil er meint, fein Water werde nimmer in eine 
Mißheirath willigen. Der alte Graf aber, der Vater, überzeugt 
fih von der Rechtſchaffenheit des Mädchens, uͤberwindet bie 
Standesvorurtheile, billigt die Verbindung. Alles fchwimmt in 
Freude und Seligkeit. 
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Dreifter und weitgreifender war bereitd Großmann, mit feinem 
Luſtſpiel »Nicht mehr als ſechs Schüffeln« (1780). Es war ein im- 
mer wieber gern gefehenes Zugſtuͤck; in Berlin (Plumide ©. 305) 
erlebte es fogleich in den erften vierzehn Lagen zehn Vorſtellun⸗ 
gen. Auch hier geht dad Grundmotiv zunächft gegen ben Adel; 
ein vermögender bürgerlicher Hofrath wird von feinen herabge- 
fommenen und verlumpten adlihen Verwandten auögebeutelt und 
trogdem hochmüthig mißhandelt. Bald aber erweitert fich bie 
lofe zufammengefügte Hanblung zu allerlei Zwiſchenſcenen, die auf 
Maitreffenwirtfchaft, Camarilla, Gewaltthätigkeit und Beſtechlich⸗ 
keit der Beamten, die grellften Streiflichter werfen. Es find die 
Anfhauungen und Stimmungen, die in allen fpäteren Stüden 
biefer Art ftändig wieberfehren. Und auch darin zeigt fich dieſes 
Luftfpiel ald das maßgebende Urbild aller Nachahmungen und 
Variationen, daß die Oppofition vor dem Thron felbft fliehen 
bleibt; im Beitalter des aufgellärten Despotismud glaubte man, 
vom fchlecht unterrichteten König fei an ben beffer zu unterrich- 
tenden zu appelliren. 

Iffland wurbe ber eigentliche Meifter diefer dramatifirten 
Sitten und Familiengemälde. Wie fein fchaufpielerifhes Talent 
ih vorzugsweife in bürgerlichen Charakteren und in fein komi⸗ 
ſchen Rollen bewegte, fo kam auch fein dichterifches Schaffen erft in 
diefen Werken niederen Stild zur Geltung. Und trog aller Schwä- 
hen dürfen wir über die fogenannte Iffländerei nicht vornehm den 
Stab brechen. Einzelne feiner Stüde, wie vor Allem » Die Jäger«, 
»Die Spieler«, und »Die Hageftolzen« (vorausgeſetzt, daß die er- 
fien Alte gehörig zufammengedrängt werben,) find auch heut noch 
von Wirkung. Aber auch bei Iffland derfelbe fatirifche Zug; 
fogar noch tiefer und grollender. Insbefondere Iffland hat Goethe 
vor Augen, wenn er im breizehnten Buch von Wahrheit und 
Dihtung rügt, daß dad Drama biefer Zeit mit ſchadenfrohem 
Behagen die theatralifchen Böfewichter immer nur aus den hoͤ⸗ 
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beren Ständen gewählt habe; man habe Kammerjunker oder we⸗ 
nigftend Geheimfelretär fein müffen, um fich einer ſolchen Aus- 
zeichnung würdig zu machen; zu den allergottlofeften Schau⸗ 
bildern aber habe man die oberftien Chargen und Stellen de 
Hofe und Civiletats erforen. 

Es ift ein treffliches Wort, dad diefe ganze Erfcheinung auf 
ihren Iesten Grund zurüdführt, wenn Goethe nad) Böttiger’s 
Bericht (vgl. Literar. Zuftände und Beitgenoffen Bd. 1, ©. 97) 
ein andered Mal fagte, Iffland habe ganz im Sinn Rouſſeau's 
immer nur Natur und Kultur in fchneidenden Gegenfab geftell; 
Kultur fei ihm nur die Quelle fittlicher Verderbniß, die Rüd- 
kehr feiner Menſchen zur Sittlichleit fei Ruͤckkehr zum Naturzu: 
ftand. Das fei aber ein ganz falfcher Gefichtöpunft; das Gefchäft 
des Schaufpielerd beftehe nicht darin, die Kultur zu verunglim: 
pfen, fondern zu zeigen, wie die Kultur gereinigt, veredelt und 
liebenswürdig gemacht werden koͤnne. Jedoch vergißt Goethe 
nicht, ausbrüdlich hinzuzufügen, die Schuld fei nicht Iffland's, 
feine Beobachtungen feien richtig, feine Copien treu; die Schuld 
fei vielmehr die Schuld der Zeit, die nur allzu oft eine Fratze 
ächter Kultur gewefen. 

Mehr als je fanden Leben und Bühne | im engſten Zufam- 
menbang. Mit Recht fagt Eduard Devrient in der Geſchichte 
der deutfchen Schaufpiellunft: »Den Hocdmuth, den Aberwit 
und die Infamie, vor denen man fih am Zage büden mußte, 
gab man Abends vor den Zheaterlampen dem Spott und ber 
Berachtung preid; der Echaufpieler war der Sachwalter der Un: 
terdruͤckten, der Richter und Rächer.« 

Wo find die’ harmlofen Zeiten ber Rabener'ſchen Satire? 
Zu verwundern ift nur die Sorglofigkeit der Theaterpoligei. Selbft 
dad Wiener Burgtheater, jeder freieren Regung fo ängftlich ver: 
fchloffen, nahm an Iffland kein Aergerniß. 








2. 
Roman. 


Hippel. Miller's Siegwart. Der Ritter- und Raͤuber⸗ 
roman. Der Familienroman (Lichtenberg, Merck). 


Noch Leffing Magte über den Mangel an beutfhen Romas 
nen. Seit dem Anfang der fiebziger Jahre war es völlig ge⸗ 
rechtfertigt, im Gegentheil über die maßlofefte Weberfluthung zu 
Magen. Im Jahr 1796 berechnete die Neue Allgemeine deutfche 
Bibliothek (Bd. 21, St. 1, ©. 190), daß feit 1773 mehr als 
fehötaufend Romane in Deutfchland gedrudt worden. 

Keiner diefer Romane reicht in Gehalt und Kunftform an 
Goethe's Werther, felbft nicht an Jacobi's Alwil und Woldemar 
oder an Heinſe's Ardinghelle. Das Meifte fällt in das niebere 
Bereih der flachften, zum Theil fogar fehmußigften Unterhal- 
tungdliteratur. 

Und doch ift es leicht, auch diefe Ueberproduction in verfchie- 
dene Gruppen zu fondern und diefelben auf die maßgebenden 
Stimmungen und Richtungen ber allgemeinen Zeit= und Litera⸗ 
turverhältniffe zurücdzuführen. 

Ein zahllofer Troß von Nachahmern, die dad Hohe und 
Große ihrer Vorbilder geiftlos copiren, oft auf das allerärgers 
lichfte trüben und verzerren. 

Zuerft Sterne's mächtiger Einfluß. Goethe hat in Wahrheit 
und Dichtung wiederholt auf Sterne hingewiefen. Ganz über: 
einftimmend fagt Ramler in einem Briefe vom 14. November 
1775 (vgl. Fr. Schlegel’8 deutfches Mufeum Bd. 4, ©. 144), 
vor Kurzem habe Jeder Magen wollen wie Young, jest wolle 
Jeder fcherzen wie Sterne. Diefe fpringende Humoriftif war fo 
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recht die Kunftform der fpringenden Gemüthswillfür, der feflellofe 
Ausdruck aller zufälligften perfönlichen Leidenfchaften und Eigen: 
heiten. Wie man im Drama fhakefpearifirte, fo fternifirte man 
im Roman; und bier wie bort blieb man weit zurüd hinter 
dem Vorbild. Der Humor gebeiht nur, wo er auf der Grund 
lage eined burchgebildeten reinen und liebenswürdigen Gemuͤths 
ruht. 

Bor Allem rief Sterne’d berühmter Roman »Triſtram 
Shandy« zur Nachahmung. Aber hatte Sterne in ber Darlegung 
»des Lebend und der Meinungen« feiner Helden zugleich die hin- 
reißendfle Kraft der Charaktergeftaltung entfaltet, fo glauben bie 
beutfchen Nachahmer fich biefer Charaktergeftaltung gänzlich ent- 
fhlagen zu koͤnnen; fie fehen in Sterne's Manier nur den Frei⸗ 
paß einerfeitd für die Earricatur und andererſeits für die trodenfte 
Lehrhaftigkeit, wie fie aus den Anfchauungen und Gemohns 
heiten der Dichtung des Aufklärungszeitalterd noc immer 
berüberwirfte. Nicolai, der fich mit feinem Sebaldus Nothanter 
felbft in die Reihe der deutfchen Sternianer ftellte, fpricht in ber 
Vorrede dieſes Romand dad eigenfte Geheimniß diefer Manier 
aus, wenn er fagt, man folle ſich nicht wundern, daß er mehr 
nur Meinungen ald Gefchichte und Handlung darftelle, Sebaldud 
kenne bie Welt nicht, die Speculation fei feine Welt, jede Mei 
nung fei ihm fo michtig wie faum manchem Anderen eine Hand: 
lung. Nur Merd, ber feine Kritiker, giebt im Deutfchen 
Merkur (1776. Bd. 1, ©. 272) den beutfchen Dichtern zu beden⸗ 
fen, ob ed nicht im Vortheil des Leferd Liege, wenn fie flaft 
Meinungen lieber Leben, ftatt der überall aufgehängten Tafeln 
eigener Infpiration lieber eine pragmatifche Gefchichte bed ‚Helden, 
ſtatt der Monologen lieber ein möglichft epifches Märchen liefern 
wollten. 

Wezel's Tobias Knaut und Gottwald Muͤller's Siegfried 
von Lindenberg ſchildern nur Carricaturen; die Reflexionen, mit 
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benen fie einzelne Beitrichtungen, namentlich die weinerlihe Em: 
pfindelei, befämpfen, find dürftig und platt; die Atmofphäre, die 
wir athmen, iſt eng und philifterhaft. 

Am bebeutendften unter diefen fternifirenden Romanen find 
Hippel's Lebensläufe. Auch fie werben nicht mehr gelefen; und es 
koſtet in der That Mühe, fich durch dies wunderliche weitfchweifige 
Buch hindurchzuwinden. Es ift ein Gemifch rührendfler Herzender- 
gießungen und trodener philofophifcher Ausführungen, ein Neben: 
und Durcheinander unzufammenhängender Einfälle und Gedanken: 
blige. Nichtödeftoweniger ift es durchaus gerechtfertigt, dag dies 
Bud ſich in ehrendem Andenken erhalten hat. Ein tiefer gebil- 
deter Geift fpricht zu und über die höchften menſchlichen Bildungs- 
kaͤmpfe. 

Es iſt uͤberraſchend, daß grade Oſtpreußen, das Land der 
Haren Verſtandesſchaͤrfe, die Geburtsſtaͤtte Kant's, reich an Men⸗ 
ſchen iſt, die ihr ganzes Leben hindurch an dem unverſoͤhnten 
Zwieſpalt zwiſchen den unabweislichen Forderungen ihrer Ver: 
ſtandesbildung und dem unbeugſamen Trotz phantaſtiſcher Ge⸗ 
fuͤhlsſchwelgerei ringen und kranken. Man denke an Hamann 
und neuerdings an Bogumil Goltz. Hippel, 1741 zu Gerdauen 
geboren und ſeit ſeiner Univerſitaͤtszeit faſt ununterbrochen in 
Koͤnigsberg lebend, gehoͤrte zu dieſer ſeltſamen Menſchenart. 
Sein Leben und Wirken war voll der unentraͤthſelbarſten Cha⸗ 
rakterwiderſpruͤche; in ſeinem Denken und Empfinden wollte er 
das Unmoͤgliche moͤglich machen und Pietiſt und Kantianer zu⸗ 
gleich ſein. Was bleibt in ſo verwickelter Gemuͤthsverfaſſung 
anderes als der kuͤhne Saltomortale des Humors? Aber auch der 
Humor iſt bei Hippel nur Wollen, nur Anſatz. Zum aͤchten 
und großen Humoriſten fehlt ihm die hinreißende Liebenswuͤrdig⸗ 
keit und Gemuͤthstiefe, fehlt ihm bie plaſtiſche Phantafie, ſelbſt 
in bem befcheidenen Maß, dad Jean Paul zum Dichter macht. 

Auch Nachahmungen von Sterne’d empfindfamer Reife wu: 
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cherten üppig. Am befannteften find Thuͤmmel's Reifen im mit- 
täglichen Frankreich geworben; eine arge Vergröberung der fcher- 
zenden Anmuth Sterne’ in Wieland’fche und Voltaire'ſche Fri: 
volität. 

Die zweite Gruppe bilden die Nachahmer des Goethe’fchen 
Werther. 

Im Jahr 1776 erfchien der Roman »Siegwart, eine Klo⸗ 
ſtergeſchicht· von Johann Martin Miller, einem Mitglied des 
Göttinger Hainbunded. Zuerſt in zwei, dann in drei Bän- 
den. Es ift eine Doppelgefchichte zweier Liebespaare; die eine 
mit glüdlichem, die andere mit unglüdlihem Ausgang. Auch 
dad glüdlihe Paar, Kronhelm und Siegwart's Schwefter The⸗ 
refe, bat zuerft mit Schwierigkeiten zu kaͤmpfen; Kronhelm’s 
Bater, ein brutaler Landjunker, will nicht dulden, daß fein Sohn 
eine Bürgerliche heirathet; der Water aber ftirbt und Alles enbet 
in Glüd und Wonne. Der Held der unglüdlichen Liebeögefchichte 
ift Siegmwart felbfl. Siegwart, der ald Knabe ſtilles Klofterleben 
ſich als fchönftes Zukunftsideal träumte, lernt auf der Univerfität 
zu Ingolftadt die Tochter eines Ingolftadter Hofraths kennen, 
liebt fie, findet die innigfle Gegenliebe. Er entfagt dem Entſchluß 
bed Klofterlebensd. Aber der Vater des Mädchens verweigert die 
Einwilligung; er hat die Tochter bereitd einem alten Hofrath 
verfprochen. Die Zochter läßt fich zu dieſer Heirath nicht zwin- 
gen. Der Bater ſchickt ſie in's Kloſter. Siegwart tritt als 
Gaͤrtner in den Dienſt dieſes Kloſters; er will die Geliebte 
entfuͤhren. Der Anſchlag mißlingt. Darauf verbreitet ſich das 
Geruͤcht, die Geliebte ſei geſtorben. In der Verzweiflung erwacht 
Siegwart's alte Neigung zum Kloſter, er wird Moͤnch. Eines 
Abends wird er in ein benachbartes Kloſter gerufen, die Beichte 
einer fterbenden Nonne zu hören. Die Sterbende ift Marianne, die 
Geliebte, noch immer nicht Vergeffene. Gegenfeitige Wieberers 
fennung. Marianne flirbt. Tiefſte Erregung Siegmart’d. Er: 
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ſchoͤpfung und Krankheit. »Den Tag uͤber lag er in anſcheinen⸗ 
der Ruh auf dem Bett; ſeine Freunde hielten's ſuͤr ein Zeichen 
der Beſſerung, aber im Grunde war's Entkraͤftung. Einmal 
Abends um elf Uhr wachte Siegwart von einem ſehr lebhaften 
Traum auf. Es war ihm vorgekommen, ſeine Marianne winke 
ihm. Er ſprang auf, an's Fenſter. Der Mond, der durch duͤnne 
Woͤlkchen duͤſter ſchien, warf etliche blaſſe Strahlen an das Kreuz 
auf Mariannen's Grab. Haſtig lief er auf's Grab, ſtuͤrzte ſich 
darauf hin, umarmte das Kreuz, weinte laut. Nimm mich zu 
Dir, nimm mich zu Dir, Engel!« Am andern Morgen ver⸗ 
mißte man Siegwart und ſuchte ihn. »Auf dem Grab, auf dem 
Grab! rief endlich eine Nonne, die am Fenſter ſtand. Alle 
flogen hinab auf den Kirchhof, und der edle Juͤngling lag erſtarrt 
und todt im blaſſen Mondſchein auf dem Grabe ſeines Maͤd⸗ 
chens, dem er treu geblieben war bis auf den letzten Hauch.« 

Goethe's Werther iſt eine unvergaͤngliche klaſſiſche Dichtung 
von tiefer Tragik, Siegwart iſt nichts als eine truͤbſelige Liebes⸗ 
geſchichte von flachſter Weinerlichkeit. Man kennt Siegwart jetzt 
nur noch als den geſchichtlichen Spottnamen jener ſchwaͤchlichen 
Empfindſamkeitsperiode, deren charakteriſtiſche Ausgeburt er iſt. 
Und man wuͤrde eine Generation, die nicht uͤbel Luſt bezeugte, 
Siegwart unmittelbar neben, ja uͤber Werther zu ſtellen, gar 
nicht begreifen koͤnnen, wenn nicht erſt wieder in unſeren Tagen 
ein leiblicher Ablomme Miller's, Oskar von Redwitz, mit dem 
Erfolg feiner Amaranth gezeigt hätte, daß empfindelnde Suͤßlich⸗ 
feit immer und überall ein dankbares Publicum findet. 

Eine dritte Gruppe waren die romanhaften Selbftbiographien, 
welhe durch die Confeffionen Rouffeaws hervorgerufen wurben. 

Bir kennen die Lebendgefchichte Jung -» Stilling’d. Ganz 
ähnlich hat Karl Philipp Morig fein Iugendleben unter dem 
Ramen Anton Reifer gefchildert. Es giebt kaum zwei Naturen, 
bie fo verfchieden find wie Stilling und Anton Reife. Der Eine 
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gehört zu den Stillen im Lande; der Andere ift von heigblütiger 
Leidenfchaftlichfeit, unruhig abenteuernd, zuerft in der. Schaufpiel: 
kunſt, für die er ein Talent hat, fein hoͤchſtes Lebensideal fu: 
chend, dann ein fehäßbarer Gelehrter und gleichwohl auch in ber 
Wiſſenſchaft Feine innere Befriedigung findend, in fietem Kampf 
und Gegenfab gegen die nächften Lebensforderungen. Und doch 
find Beide von unverfennbarfter Familienähnlichkeit. In Bei- 
ben derfelbe Drang nad) ungebundener Entfaltung bed Ich, in 
Beiden diefelbe eitle Selbftbefpiegelung; in Beiden biefelbe phan- 
taftifche Gefühlöfchwelgerei, wenn auch nad) verſchiedenen Sei 
tungen und Zielen gewenbet. 

Die Gefchichte Anton Reifer's ift ein höchft, denkwuͤrdi⸗ 
ged Bud. Es iſt vergeflen, weil wir mit den Stimmungen 
und 3ielen, aus denen ed entfprang, nicht mehr gemein has 
ben; aber es ift von unvergänglicher Anziehungdfraft durch bie 
pſychologiſche Tiefe und Poefie in der Darftellung ber geheimften 
Herzendregungen, durch die herzgewinnende Wahrheit und Frifce 
in der Schilderung des deutfchen Kleinlebend, durch den ſchwaͤr⸗ 
“ merifchen idealen Zug, ber felbft den ſchwerſten Fehltritten und 
Irrungen entfchuldigendes WVerftändnig und warme Theilnahme 
fihert. Ueberall der Zauber einer edlen und fchönen Natur, wenn 
auch einer in fich unfertigen und unklaren. 

Zulegt die zahllofen Ritters und Räuberromane, die in 
Nachahmung von Goethes Goͤtz und von Schillers Raͤu⸗ 
bern und im engen Anſchluß an bie gleichzeitigen Erfcheinun: 
gen des beutfchen Dramas an allen Eden und Enden auf 
fhofien. Cramer, Spieß, Bulpius, Schlenfert und deren Con⸗ 
forfen. | 

Sehr natürlih, daß gegen a dieſe Ueberſchwenglichkeiten 
bald ein geſunder Ruͤckſchlag erfolgte. 

Es galt, aus der phantaftifchen Zraummelt wieder zu Natur 
und Wahrheit zurüdzulehren. 
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Bon den verfchiedenften Richtungen aus erhoben fich die Ver⸗ 
fuhe der Gegenwirkung. 

Mufäus trat mit feinen »Volksmaͤrchen der Deutfchen« auf, 
1782—1786. Er, der in feinem »Grandifon dem Zweiten« ges 
gen bie Weinerlichkeit Richardſon's, in feinen »Phyfiognomifchen 
Reifen« gegen die Uebertreibungen und Lächerlichkeiten bed neu⸗ 
fen Genieweſens mannhaft angelämpft hatte, fpricht ed im 
Vorbericht diefer Märchen offen aus, daß. diefelben wefentlich 
dazu beftimmt feien, ber leidigen Sentimentalfucht der mobdifchen 
Büchhermanufactur, dem weinerlichen Adagio der Empfindfamteit 
den gefunden und Ternhaften Volkston entgegenzuftellen. Wir 
wiſſen jetzt Alle, daß Mufäus den Achten Märchenton noch nicht 
getroffen, daß er biefe fchlichten und herrlichen Bluͤthen der 
Volksphantaſie nicht blod, wie er meinte, localifirt, fondern oft 
auch hoͤchſt ärgerlich mobdernifirt, um nicht zu fagen, wielanbifirt 
hat; aber er war ein Ergänzer der Anregungen, die durch Hers 
der's Hinweifung auf dad Volkslied gegeben waren. Nicht 
blos Leonhard Wächter (Veit Weber) mit den Sagen ber Vor⸗ 
zeit, fondern auch Tieck und die Brüder Grimm ftehen auf feinen 
Schultern. 

Gleichzeitig in Meißner und kurz nachher in Feßler bie 
Anfänge des hiftorifchen Romans. Einer Zeit, welcher die Ein- 
fiht in das gefchichtliche Leben und in das pfuchologifche 
Triebwerk öffentlich handelnder Charaktere noch fo fern ſtand, 
war diefe Aufgabe unloͤsbar. Ed war nicht ein Fünftlerifcher 
Hortfchritt, fondern nur ein geiftlofes Weiterfpinnen der alten 
Bieland’fhen Romanmeife. 

Und bier reiht fi) auch Schiller’s Geifterfeher ein. Aber 
die Nachahmer wurben durch dies mächtige Vorbild nicht auf den 
realiftifchen Roman geführt, fondern nur zum Spektakelweſen 
abenteuerlicher Geifter- und Geifterbannergefhichten. 

Wenn ed ewig wahr ift, daß dad Kunftfchaffen um fo urs 
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fprünglicher und in ſich vollendeter ift, je fefter es fich auf ben 
Boden der gegebenen Gegenwart und Wirklichkeit ftellt, fo 
nimmt es Wunder, daß nicht vor Allem auch der Sitten- und 
Bamilienroman ausgebildet wurde, zumal ja eben jebt Die drama⸗ 
tifchen Sitten= und Familiengemälde Schroͤder's und Iffland's in 
allen empfaͤnglichen Herzen den lebendigften Wiederflang fanden. 

Befonders Lichtenberg und Merck wiefen nad) diefer Rich⸗ 
tung. 

Georg Chriftoph Lichtenberg (geboren 1742 zu Oberram⸗ 
ftäbt bei Darmftabt, geftorben 1799 zu Göttingen), ein verdienſt⸗ 
voller Mathematiker und Phyſiker, ein hochangefehener Univerfi- 
tätölehrer, großgewacfen an den Einwirkungen ber englifchen 
Literatur und wiederholter englifcher Reifen, war von feinem 
erſten Auftreten an einer der hervorragenbdften Wibderfacher der 
Sturm- und Drangperiode. Wie Sancho Panfa begleitet er alle 
dieſe Donquiroterien auf Schritt und Tritt und ironifirt fie 
mit feinem gefunden realiftifchen Sinn unerbittlih. Faſt möchte 
man ihn zu dem Gefchlecht der Nicolaiten zählen, wäre er nicht 
bocherhaben über fie durch die vielfeitigfte Bildung und durch 
den fohlagendften fatirifhen Wib und Humor. Den Uebertrei- 
bungen ber Ravater’fchen Phyſiognomik ftellte Lichtenberg ſich um 
fo heftiger entgegen, je weniger er ſich den unumftößlichen phy⸗ 
fiognomifchen Wahrheiten verfchloß, ja biefelben fchon vor Lavater 
und unabhängig von diefem gefunden und auögefprochen hatte. 
Bei der Kunde von Garve's zehrender Krankheit fagte er wißig, 
ed fei ein ebenfo großer Verluft für unfere Literatur, daß Garve 
aufgehört habe zu fchreiben ald dag Lavater jemals zu fehreiben 
angefangen. Und in der Bekämpfung ber herrfchenden Kiteraturs 
ſchaͤden felbft iſt er unerfchöpflich in immer treffenden Wendungen 
und Ausfällen gegen diefe fogenannten Originalgenies, »die fluchen 
und fchimpfen wie Shafefpeare, leiern wie Sterne, fengen und 
brennen wie Swift und pofaunen wie Pindar, »und die bo nur 
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zum Namen Genie fommen, »wie bie Kellerefel zum Namen 
Zaufendfuß, nicht weil fie fo viel Füße haben, fondern weil bie 
Meiften ſich nicht die Mühe nehmen, bid auf vierzehn zählen zu 
mollen«. Wie hätte er, der begeifterte Kenner und Bewunderer 
Shakeſpeare's und Garrid’3, einverftanden fein können mit bem 
unverfländigen Shakefpearifiren unverftändiger Nachahmer, bie 
nicht Shakefpeare, fondern nur ein Phantom nachahmten, daß fie 
ſich nach Maßgabe ihrer Kräfte von Shafefpeare gemacht hatten! 
Wenn ein Affe in den Spiegel bineingudt, fagt Lichtenberg, 
fo kann aus dieſem Spiegel fein Apoftel beraußfehen. Und 
eben weil ihm dieſe neuen Dichter, wie er fi mit ent: 
fhievener Verkennung ber Größe Goethe's ausbrüdte, nur 
Dichter aus Dichtern, nicht Originale, nicht Dichter aud der 
Natur waren, fuchte er fie immer und immer wieder zur Natur 
und Wirklichkeit, zum genauen Studium und zur inbivibuellen 
Darftellung der gegebenen Charaktere und Zuflände zurüdzurufen; 
kein Buch könne auf die Nachwelt gehen, das nicht die Unter: 
fuhung des vernünftigen und erfahrenen Weltkenners aushalte. 
Aus diefem Geſichtspunkt richtete Lichtenberg fein Augenmerk 
ganz vornehmlich auf den Roman. Er felbft machte die ver: 
(hiedenften Verſuche und Anfäbe; aber ohne fchöpferifche Kraft 
brachte er ed nur zu Bleinen befchreibenden Genrebildern. Die 
Schilderungen feines Orbispictus und vor Allem die Erklärung 
Hogarth’8 beweifen, wo fein Ideal lag. 

Südlicher und wirkfamer war Sohann Heinrich Merd, ber 
befannte Freund Goethe's. 

Ein fefter einheitlicher Grundgedanke geht durch alle kriti⸗ 
hen Anfchauungen Merck's. Es ift jenes bedeutende Wort, mit 
welhem er Goethe’ bichterifche Eigenthümlichkeit bezeichnete: 
»Dein Beftreben, Deine unablenkbare Richtung ift, dem Wirk⸗ 
lihen eine poetiſche Geftalt zu geben; die Anderen fuchen das 
jogenannte Poetifche, dad Imaginative zu verwirklichen, und 
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das giebt Nichts ald dummes Zeugl« Diefen Grundgeban- 
ten bat Merck befonderd auch in Anwendung auf den Ro: 
man audgefprochen. In ber Anzeige von Goethe’ Werther 
(Allgem. Deutfche Bibliothek 26, 1, ©. 108) fagt er: »Das 
innige Gefühl des Verfaſſers, womit er die ganze, aud bie 
gemeinfte ihn umgebende Natur zu umfaffen fcheint, hat über 
Alles eine unnachahmliche Poefie gehaucht; er fei und bleibe allen 
unferen angehenden Dichtern ein Beilpiel der Nachfolge und 
Warnung, daß man nicht den geringften Gegenftand zu dichten 
und darzuftellen wage, von beflen wahrer Gegenwart man nidt 
irgendwo in der Natur einen feften Punkt erblidt habe, ed fei 
nun außer und oder in und. Wer nicht den epifchen und bras 
matifchen Geift.in den gemeinften Scenen des haͤuslichen Lebens 
erblidt, der wage fich nicht in die ferne Dämmerung einer ibeas 
lifchen Welt, wo ihm die Schatten von nie gefannten ‚Helden, 
Rittern, Feen und Königen nur von weitem vorzittern. Iſt er 
ein Mann und hat er fich feine eigene Denkart gebildet, fo mag 
er und die bei gewiflen Gelegenheiten in feiner Seele angefachten 
Funken von Gefühl und Urtheildfraft durch feine Werke hindurd 
wie belle Infchriften vorleuchten laflen; hat er aber nicht berglei- 
hen aus dem Schatze feiner eigenen Erfahrungen aufzutifchen, fo 
verfchone er und mit den Schaubroten feiner Marimen und Ge 
meinpläße«. Aehnlich fagt Merd in der Anzeige des Voſſiſchen 
Muſenalmanachs (Deutfcher Merkur 1776, 1, ©. 85): »Unfere 
jungen Dichter werfen fich jest mit Gemalt in ivealifche Ab- 
gründe, und malen, was fein Auge gefehen und kein Ohr gehört 
bat; fühlten fie aber die Magie des Epos in jeder Scene des 
Lebens, fo würden ihre Blätter eben fo voll davon fein, wie die 
Merke ihrer Meifter, die fie mit fo viel Recht bewundern«. Am 
bezeichnendften aber ift Merck's Abhandlung »Ueber den Mangel 
des epifchen Geiſtes in unferem lieben Vaterlande« (Merkur 1778, 
1, ©. 48. Stahr Leben Merd’d. S. 287 ff.). Die beutfchen 
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Romane, heißt e8 bier, feien entweder ausländifch oder antif oder 
utopifh. Kaum einer diefer neuften Romane reiche an die Güte 
von Gellert's Schwebifcher Gräfin. Man habe vergeflen, daß 
zum epifchen Wefen vor Allem wadre Sinne gehören; wo aber 
fei jetzt dieſe Friſche und Schärfe ver finnlihen Auffafiung? 
Man ſchwatze jest viel von der Liebe zur Natur; bei den Meiften 
fei died aber nur garflige anerlernte Tradition. Beſonders aber 
verberbe die Sekte der Empfindfamkeit und des Geniewefens alle 
(harfe Gegenftändlichkeit. Was können dieſe jungen Genies an 
Menfchen fehen, deren ganzes Spiel von Reidenfchaften ihnen zu 
alltäglich und zu philifterhaft vorkommt, als daß ed aufgenom⸗ 
men zu werben verdiene? Grade an Shalefpeare fei zu lernen, 
daß wer ben Glauben habe, überall Merkwuͤrdiges aufzufinden, 
auf jedem Schritt Merfwürdiges finde; überall ift Spiel menfch- 
liher Leidenſchaft wie überall Spiel von Schatten und Licht. 
Die Abhandlung fhließt mit den Worten: »Unfere jungen Dich⸗ 
ter follen fi nur üben, einen Tag oder eine Woche ihres Lebens 
ald eine Geſchichte zu befchreiben, daraus ein Epos, d. h. eine 
leſenswuͤrdige Begebenheit zu bilden, und zwar fo unbefangen, 
dag nichts von ihren Reflexionen durdhflimmert, fondern daß 
Alles fo dafteht, ald wenn's fo fein müßte. Alsdann, wenn fie 
darin beftehen, wollen wir ihnen erlauben, und mit größeren Wer- 
ten zu befchenfen.« 

Mer blieb nicht bei der Theorie; er fehuf eine Reihe klei⸗ 
ner Genrebilder häuslichen Lebens, fo frifch und naturwahr und 
mit fo Acht dichteriſchem Auge erfchaut und dargeſtellt, Daß es 
faft ungerecht fcheint, wenn ihm Goethe in Wahrheit und Dich⸗ 
tung nur einen leichten und glüdlichen Productiondtrieb zuerfen- 
nen will, der niemals über das blos Dilettantifche hinausgekom⸗ 
men fei. »Lindor«, befonderd aber die »Gefchichte des Herrn 
Oheim«, » Herr Oheim der Iüngere« und »Eine Landhochzeit«, 
in den Sahren 1779—1781 im deutfchen Merkur veröffentlicht 
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(wiederabgedruckt in A. Stahr's Merck. S. 155 ff.), find in ihrer 
Art klaſſiſche Novellen von unveraltbarer Kraft. 

Jedoch der Iffland des Romans blieb aus. Lafontaine kann 
nicht mit Iffland verglichen werden, ſondern nur mit Kotzebue. 

Der Grund, warum die Zeit des deutſchen Romans noch 
nicht gekommen war, iſt klar. Es fehlte die volle und freudige 
Hingabe an die Gegenwart und Wirklichkeit. Die Novellen und 
Romane, die ſich dem phantaſtiſchen und ſentimentalen Roman 
entgegenſtellten, waren ſelbſt noch phantaſtiſch und ſentimental. 
Auch die Pointe der Genrebilder Merck's iſt nicht die Durchgei⸗ 
ſtigung und Beherrſchung der Wirklichkeit, ſondern die Flucht 
aus der Geſellſchaft in die laͤndliche Zuruͤckgezogenheit, die Flucht 
aus der Verderbniß der Kultur in den ſelbſtgeſchaffenen Naturzu⸗ 
ſtand. Lafontaine's »Naturmenſch« und »Sonderling« ſieht in 
der Welt nichts als Unnatur und Narrenspoſſen; in ſolcher Stim⸗ 
mung konnten Lafontaine's Familiengemaͤlde, auch wo ſie ſich 
uͤber leichtfertige Fabrikarbeit erhoben, entweder nur flache Satire 
oder nur weinerliche Moralpredigt ſein. 

Ueberall das alte Grundgebrechen der Sturm- und Drangpe⸗ 
riode, der unverſoͤhnte Kampf und Zwieſpalt zwiſchen Ideal und 
Wirklichkeit, zwiſchen Herz und Welt. 

Eine neue Epoche begann, als die Beſten und Trefflichſten 
dieſen Kampf und Zwieſpalt uͤberwanden und das Ideal nicht 
uͤber und außer dem Leben, ſondern im Leben ſelbſt ſuchten. 
Auch fuͤr die Geſchichte des deutſchen Romans war dieſe neue 
Epoche eine entſcheidende Wendung. Wilhelm Meiſter's Lehr⸗ 
jahre ſind die Bildungsgeſchichte eines jungen Menſchen, welcher 
von der Phantaſtik zur ſittlichen Harmonie, von der Furcht und 
Flucht vor der Wirklichkeit zum poeſievollen Erfaſſen und Fort⸗ 
bilden derſelben gefuͤhrt wird. 
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Vorwort. 





Auch dieſen letzten Band würde ich ohne Vorwort 
veröffentlichen, wenn ich nicht das Bekenntniß abzulegen 
hätte, daß das mufilgefehichtliche Kapitel wefentlih unter 
Beihilfe des Kapellmeifter Dr. Julius Rietz abgefaßt iſt. 
Schon Otto Jahn hat von meinem verehrten Freund gefagt, 
daß in ihm ein Philologe und, ih muß hinzuſetzen, ein 
Gefhichtöfchreiber verloren fei; was fehr zu bedauern fein 
würde, wenn er nicht Mufifer geworden wäre. 

Freilih babe ich die Grenze des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts weit überfchritten, indem ich die gefchichtliche Be- 
trachtung bis auf Goethe’ Tod fortführe Aber bedarf 
ed der Rechtfertigung? Die großen Aufklärungskämpfe, 
welche in England begannen und fodann von Frankreich 
aus in die weiteften Kreiſe verbreitet wurden, fanden erft 
in Goethe's und Schiller's Llaffifher Dichtung ihre Ber- 
fiefung und ihren Abſchluß. 

Niht ohne Wehmuth ſcheide ich von einer Arbeit, 
an welche ich die beften Jahre meines Lebens gefebt habe. 


Dreöden, am 30. Juni 1870. 
9, Dettner. 
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1. 


Es waren ſtolze Worte, mit welchen ſich Kant als zwei⸗ 
undzwanzigjaͤhriger Juͤngling in die deutſche Wiſſenſchaft ein⸗ 
gefuͤhrt hatte. Wer etwas erreichen wolle, ſagte er in ſeiner 
erſten Schrift, muͤſſe ein gewiſſes edles Vertrauen in ſeine Kraͤfte 
ſetzen; ſolche Zuverſicht belebe alle unſere Bemuͤhungen und 
ertheile ihnen einen Schwung, der der Unterſuchung der Wahr⸗ 
heit ſehr foͤrderlich ſei. Er ſeinerſeits habe ſich die Bahn, welche 
er halten wolle, ſchon vorgezeichnet; er werde ſeinen Lauf an⸗ 
treten und nichts ſolle ihn hindern, denſelben fortzuſetzen. 

Kant hat dieſe kuͤhne Forderung an ſeine Zukunft großartig 
eingeloͤſt. 

Indem er die herrſchende Aufklaͤrungsbildung uͤber ſich ſelbſt 
aufklaͤre und die Philoſophie derſelben feſten und ſcharfen 
Sinnes zwang, ihm uͤber ihre Herkunft und Daſeinsberechtigung 
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ruͤckhaltslos Rede zu fteben, ift er der Begründer einer neuen 
Anſchauungsweiſe geworben, die bis auf den heutigen Tag noch 
lebendig fortwirkt, ja deren unzerftörliche Triebkraft, wie Kant 
ſiegesgewiß voraudfagte, ſich erft in Sahrhunderten in ihrer 
vollen und ganzen Herrlichkeit entfalten wird. 

Bisher war die Philofophie eine lediglich dogmatifche ge: 
weſen; d. h. fie hatte, gleichwiel unter welcher Geftalt fie auf- 
trat, für ihre Behauptungen immer den Werth vollgiltiger 
Münze beanfprucht, ohne jemals die Nothmwendigkeit zu fühlen, 
dag dad Drgan ber Philofophie, dad menſchliche Erkenntniß⸗ 
vermögen, vor Allem fich felbft erft über feine Brauchbarkeit 
und Zuverläffigkeit ausweifen muͤſſe. Und auch Hume, welder 
vor Kurzem die Menfchheit aus dem dogmatifhen Schlummer 
gewedt und der gedankenloſen Zuverfiht in die Allgewalt des 
menſchlichen Denkens die gewichtigften Zweifel entgegengeftelt 
hatte, war doch nur auf halbem Wege ftehen geblieben; er batte, 
nah Kant's Ausdrud, kein Licht in diefe Art von Erkenntniß 
gebracht, fondern nur einen Funken gefhhlagen, bei welchem man 
wohl ein Licht hätte anzuͤnden können, wenn er einen empfäng: 
lichen Zunder getroffen hätte. Die entfcheidende That Kant’ 
war, daß durch ihn die Dogmatifche Philofophie Pritifche Philo: 
fophie ward. Durch feine tiefgehenden Unterfuchungen über die 
Quellen, den Umfang und bie Grenzen der menfchlichen Er 
Tenntnißfähigkeit, wurde die philofophirende Vernunft eines 
großen Xheild ihrer hochfliegenden und anmaßlichen Anfprüce 
entfegt und auf daS befcheidenere, aber, richtig verftanden, ber 
menſchlichen Entwidlung nur um fo förberlichere Maß ihrer 
wirflihen Machtverhältniffe zurüdgeführt. 

Schon früh hatten ſich in Kant die Keime diefer großen 
That geregt. Die wuchtvollen Einwürfe Hume's hatten ihm in 
die tieffte Seele gegriffen. Schritt vor Schritt (vgl. Literatur: 
geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts, Bd. 3, Buch 2, Kap. 2) 
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fönnen wir es in feinen Qugendfchriften verfolgen, wie raftlos 
und tief die Frage nach der Möglichkeit und dem Umfang des 
menfhlichen Erkennens in ihm gährte und wühlte, und in wie 
heißem und ernftem Kampf er beftrebt war, nachdem er bie 
kritikloſe Vertrauensſeligkeit der bisherigen Philoſophie als eitel 
und haltlos erkannt hatte, nicht bei dem unbefriedigenden 
Zweifel ſtehen zu bleiben, ſondern dieſen ſelbſt wieder zu uͤber⸗ 
winden. Namentlich die klaſſiſchen »Traͤume eines Geiſterſehers« 
(1766) geben von dieſem unermuͤdlich und unerſchrocken vor⸗ 
dringenden Forſchungseifer ein ebenſo ruͤhrendes wie durch ihre 
feine Ironie hoͤchſt anziehendes Zeugniß. Aber erſt in ber 
»Kritik der reinen Vernunft«, welche 1781 erſchien, fanden 
diefe weitgreifenden und langjährigen Unterfuchungen ihren legten 
Abſchluß. 

Der Zweck und das Ergebniß dieſes gewaltigen Buches 
wird von Kant ſelbſt einmal in einem Briefe an ſeinen Freund 
und Schuͤler Tieftrunk in einem einzigen Satz ausgeſprochen. 
Dieſer Satz (Werke, herausgegeben von Roſenkranz und Schu⸗ 
bert. Bd. 11, ©. 186) lautet: »Gegenſtaͤnde der Sinne koͤnnen 
wir nie anders erkennen ald blos, wie fie und erfcheinen, nicht 
nach dem, was fie an ſich felbft find; und überfinnliche Gegen⸗ 
fände find für uns Feine Gegenftände unferer theoretifchen Er- 
fenntniß.« 

Ale menfchliche Erkenntnißfähigfeit einzig und allein auf 
die Grenzen der finnlihen Erfahrungswelt einfchranfend, ift 
diefe Erkenntnißlehre zugleich die Fritifche Prüfung und Vers 
nichtung aller Kehren und Begriffe vom Ueberfinnlichen, melde 
diefe Grenzen unberechtigt überfchreiten. 

Eine größere Ummälzung war in der Gefchichte des philo- 
fophifchen Denkens noch niemald gefehen worden. 

Wir haben die Aufgabe, dem Gang biefer Fritifchen Untere 
fuhungen genau nachzugehen. 
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Lediglich aus dem Stande der damaligen Phyfiologie ifl es 
zu erklären, daß grade die erften grundlegenden Unterfuchungen 
über die Quellen und Bedingungen bed menſchlichen Denkens 
am fchwächften, ja vor der heutigen Naturwiſſenſchaft fchlechters 
dings unhaltbar find. Statt phyfiologifcher Forſchung nur ein 
verunglüdter Vermittlungsverſuch zwiſchen Lode und Leibniz. 
Wie bei Lode, fo auch bei Kant die Unterfcheibung zweier Er⸗ 
fenntnißftämme, der Sinnlichkeit einerfeitd und bed die Sinned: 
wahrnehmungen verarbeitenden Berftandes andererfeitd. Zugleich 
aber, um vor dem fchredhaften Einwurf Hume's, daß dab 
denkende Berknüpfen ber finnlichen Einzeleindrüde nicht die Ge 
währ innerer Nothwendigkeit und bindender Allgemeinheit in fi 
trage, fondern nur ein willkuͤrlich gewohnheitsmaͤßiges fei, einen 
rettenden Ausweg zu finden, das BZurüdgreifen auf die Leibniz 
fhe Annahme gewiſſer angeborener, und urfprünglich inne 
wohnender, von aller Erfahrung unabhängiger, fogenannter 
apriorifcher Ideen und Denkformen; wer kann, fagt Hippel in 
feinen Lebenslaͤufen (Theil 2, S. 166) mit einem wahrſcheinlich 
von Kant felbft entlehnten Bild, Zifche ohne Netz oder Hamen 
fangen? Als foldhe reine, apriorifche, nicht in den Dingen, 
fondern nur in und liegende Anfchauungdformen der Sinnlichkeit 
bezeichnet Kant Raum und Zeit; und ihnen follen in gleicher 
Weiſe in unferer Veritandesthätigkeit die fogenannten Stamm: 
begriffe oder Kategorien entfprechen, deren Kant nah Maßgabe 
ber logifchen Urtheilöformen zwölf aufzählt. Aber ed ift eine 
durchaus unerwiefene, von Kant niemald näher unterfuchte, in 
ihm nur aud Furcht vor Hume entftandene Annahme, daß Notb- 
wendigkeit und Allgemeinheit fid) auf dem Boden ber Erfahrung 
nicht gewinnen laffe, daß Erfahrung und zwar fage, waß fe, 
aber nicht, daß ed nothmenbigerweife fo und nicht anders fein 
müffe. Und es ift nicht wahr, daß ed foldhe urfprünglid 
angeborene Anfchauungen und Denfformen giebt. Die heutige 
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Wiſſenſchaft weiß unumſtoͤßlich, daß auch die Begriffe von 
Raum und Zeit und die fogenannten Kategorien ſich ebenfalls 
erft erfahrungsmäßig in und entwideln, daß auch fie nichts 
find als die vom Hergang der Sinnes- und Denkthaͤtigkeit ab⸗ 
gezogenen KWerallgemeinerungen bed Thatfächlihen und Erfahs 
rungsmaͤßigen. 

Jedoch durch dieſen zopfigen Unterbau wird die Feſtigkeit 
und maͤchtige Kuͤhnheit des Baues ſelbſt nicht beeintraͤchtigt. 
Kant verſtand, um mit Herbart zu reden, auch mit ſchlechten 
Meſſern trefflich zu ſchneiden. 

Die Hauptſaͤtze, welche die Kritik der reinen Vernunft er⸗ 
Öffnen, find: Vermittelſt der Sinnlichkeit werden und Gegen⸗ 
ſtaͤnde gegeben, ſie allein liefert uns Anſchauungen; alles Denken 
muß ſich unmittelbar oder mittelbar zuletzt auf Anſchauungen, 
mithin bei uns auf Sinnlichkeit beziehen, weil uns auf andere 
Weiſe kein Gegenſtand gegebeh werden kann. Durch den Ver⸗ 
ſtand aber werden dieſe Anſchauungen gedacht, und von ihm ent⸗ 
ſpringen Begriffe. Ohne Sinnlichkeit kein Gegenſtand, ohne 
Verſtand kein Denken. Gedanken ohne Inhalt ſind leer, An⸗ 
ſchauungen ohne Begriffe ſind blind. 

Obgleich alſo Kant ſogenannte aprioriſche Denkformen an⸗ 
nimmt, wird er doch nicht muͤde, wiederholt und immer aufs 
nachdruͤcklichſte einzuſchaͤrfen, daß (Bd. 2, S. 199) nichtsdeſto⸗ 
weniger, da der Gegenſtand einem Begriff nicht anders als in 
der Anſchauung gegeben werden koͤnne, der Verſtand mit ſeinen 
aprioriſtiſchen Grundſaͤtzen immer nur auf einen rein erfahrungs⸗ 
maͤßigen, empiriſchen Gebrauch angewieſen ſei. Begriffe ohne 
empiriſche Anſchauungen ſeien ohne Giltigkeit, ſeien ein bloßes 
Spiel der Einbildungskraſt oder des Verſtandes. Auch die Vor⸗ 
ſtellungen der Mathematik wuͤrden gar nichts bedeuten, koͤnnten 
wir nicht immer an Erſcheinungen, an empiriſchen Gegenſtaͤnden 
ihre Bedeutung darlegen; und ebenſowenig koͤnne man die Ka⸗ 
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tegorien verftehen, ohne fich fofort zu den Bedingungen der 
Sinnlichkeit herabzulaffen. Kant ſchließt alle diefe Erörterung 
mit dem Sab (©. 204): »Die wiffenfchaftlihe Berglieberung 
des Verſtandes hat demnach dad wichtige Ergebniß, daß der Ver 
fland, da dasjenige, was nicht Erfcheinung ift, Fein Gegenfland 
der Erfahrung fein fann, die Schranken der Sinnlichkeit, inner: 
halb deren uns allein Gegenftände gegeben werben, niemals 
überfchreiten koͤnne; der ſtolze Name einer Ontologie, welche ſich 
anmaßt, von Dingen überhaupt Erkenntniffe a priori in einer 
foftematifchen Doctrin zu geben, muß dem befcheidenen einer 
bloßen Zergliederung des reinen Verſtandes Plab machen.« 

Ein Denten aus reinen Begriffen giebt es nicht, fondern 
ed giebt nur Erfahrungswiſſen. Dad Denken ift gleich dem 
Rieſen Antaus nur infoweit feiner Kraft gewiß, ald ed mit 
den Füßen die Mutter Erde berührt. 

Und ferner: Iſt das Denken fchlechterdings nichts anderes 
al& die zufammenfaflende Geftaltung und Durchdringung unferer 
Sinnedeindrüde, fo folgt, dag auch diefed Erfahrungswiſſen, 
ald ganz und gar von der Befchaffenheit unferer Sinne ab- 
bängig, in fich felbft wieder ein fehr befchränftes und unzuläng- 
liches if. An unfere Sinne gebunden, erkennen wir die Dinge 
nur, wie fie und Eraft unferer Sinne erfcheinen. »Was es für 
eine Bewandtniß mit den Gegenftänden an ſich und abgefondert 
von aller diefer Empfänglichkeit unferer Sinnlichkeit haben möge«, 
fagt Kant (S. 49), »bleibt und gaͤnzlich unbefannt; wir Tennen 
nicht8 ald unfere Art, fie wahrzunehmen, die und eigenthuͤmlich 
ift, die auch nicht nothmwendig jedem Wefen, obzwar jedem 
Menſchen, zulommen muß.« 

Dies ift die berühmte Lehre Kant's von ber Unerkenn⸗ 
barkeit des Dinges an fih. Das Ding an fi iſt nicht dab 
Ding für mid. Du gleihft dem Geift, den Du begreifil. 
Doch fpricht Kant von biefer Beſchraͤnkung unferer Erkennt: 
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niß auf die finnliche Erfcheinungswelt niemald mit dem Ton 
ſchmerzlicher Entfagung, fondern immer nur mit der lauten 
Mahnung, defto voller und frifcher dad erkennbar Wirkliche zu 
ergreifen. Oder vielmehr, der Begriff folcher hinter den Er⸗ 
(heinungen liegender, in unburchbringliched Dunkel gehüllter 
Dinge an fich, ift ihm (S. 210) blos ein Grenzbegriff, welcher 
nur befagen fol, daß man von der menſchlichen Sinnlichkeit 
nicht behaupten koͤnne, daß fie die einzig mögliche Art der An- 
ſchauung fei, obgleich ebenfowenig dad Gegentheil (vgl. ©. 233 ff.) 
erweisbar if. _E8 mag fein, daß andere Weltwefen diefelben 
Gegenftände unter anderer Form und losgelöft von den Be⸗ 
dingungen der Sinnlichkeit anfchauen; ed Tann aber auch fein, 
daß fich diefelben Bedingungen auch auf alle anderen Weltwefen 
erſtrecken. 

Ausſchließlich in dieſem Sinn der ſtrengen Zuruͤckfuͤhrung un⸗ 
ſerer Erkenntniß auf die Grundlagen der ſinnlichen Anſchauungen 
und auf die unuͤberſchreitbaren Grenzen des Erfahrungswiſſens iſt 
es gemeint, wenn Kant in den verſchiedenſten Wendungen immer 
wieder darauf zuruͤckkommt, daß der Nutzen der Kritik der reinen 
Bernunft nur ein negativer ſei, da fie nicht (S. 613) als Organ 
zur Erweiterung, fondern als Disciplin zur Grenzbeflimmung 
diene und, anftatt Wahrheiten zu entdeden, nur das ftille Ver: 
dienft habe, Irrthuͤmer zu verhüten. Wie dad Gefchäft der 
Philofophie überhaupt (Bd. 7, S. 352) mehr im Befchneiden 
als im Treiben üppiger Schößlinge beftehe, fo fei die Kritik der 
reinen Vernunft indbefondere (Bd. 2, ©. 384) dad Läuterungs- 
mittel, den Wahn fammt feinem Gefolge der Vielwiſſerei glüd: 
lih zu befeitigen; die Kritif der reinen Vernunft (Bd. 3, ©. 143) 
verhalte fich zur gewoͤhnlichen Schulmetaphyfit grade wie bie 
Chemie zur Alchimie oder wie Aftronomie zur wahrfagenben 
Aftrologie. . 

Schiller fpricht durchaus im Geiſte Kant's, wenn er im 
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neunzehnten Briefe feiner Abhandlung aber die dfthetifche Er: 
ziehung des Menfchen fagt, der Eritifche Philoſoph erhebe nicht 
wie der Metaphufifer den Anſpruch, die Möglichkeit der Dinge 
ſelbſt zu erflären, fondern er begnüge ſich, die Kenntniffe feſt⸗ 
zufeßen, aus welchen bie Möglichkeit der Erfahrung begriffen 
werde. 8 ift ungefchichtlih, wenn feit den Tagen Fichte 
üblich geworben ift, Kant die Behauptung unterzulegen, ale 
feien bei ihm bie fogenannten reinen Formen bed Anfchaueng, 
Raum und Zeit, und die fogenannten reinen Formen des Ver— 
ſtandes, die Kategorien, nicht fowohl blo8 die Ergreifer und Be 
arbeiter ded aus der Ginnesempfindung flammenden Stoffes, 
als vielmehr deſſen Erzeuger, fo daß die Dinge der Sinnen 
welt außer und nichtd ald leerer Schein feien. Alle diefe will: 
fürlichen idealiftifchen Fälfhungen und Umdeutungen fcheitern 
an ber Erklärung, weldhe Kant gegen die von Garve und Feder 
in den Göttinger Gelehrten Anzeigen veröffentlichte Recenfion 
feines Werks richtete. Diefe Erflärung (Bd. 3, S. 152) lautet: 
»Der Sab aller aͤchten Idealiſten von ber eleatifchen Schule 
bis zum Bifchof Berkeley ift in der Formel enthalten: ale 
Erfenntnig durch Sinne und Erfahrung ift nichts ald lauter 
Schein und nur in den Ideen ded reinen Verſtandes und der 
reinen Vernunft ift Wahrheit. Der Grundſatz, welcher meinen 
Idealismus durchgängig regiert und beftimmt, ift dagegen: alle 
Erkenntniß von Dingen aus bloßem reinen Verftande oder reiner 
Vernunft ift nicht als lauter Schein und nur in der Erfah 
rung iſt Wahrheit«. Somohl in den zur Erläuterung ber 
Kritit der reinen Vernunft gefchriebenen »Prolegomena« wie 
in der Umarbeitung ber zweiten Auflage der Kritik der reinen 
Vernunft felbft hob Kant diefe realiftifche Seite immer ſchaͤrfer 
und fchärfer hervor. Bon Fichte's Wiffenfchaftslehre fagte Kant 
(Bd. 11, S. 190), daß das bloße Selbftbemußtfein ohne Stoff 
und ohne daß die Reflerion darüber etwas vor fich habe, worauf 
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es angewandt werben koͤnne, einen wunderlichen Eindrud mache; 
und ein anderes Mal (ebend. S. 192) fagt er fpottend, Fichte 
wolle wie Hubibras aus Sand einen Strid drehen. 

Der zweite Theil der Kant'ſchen Unterfuchungen zieht aus 
den folgefchweren Worberfägen unerbittlih die Nutzanwendung. 

Wenn all’ unfer Wiſſen von der finnlihen Anfchauung ans 
hebt und ihm auch jederzeit eine finnlihe Anfchauung ents 
fprechen muß, wie wäre da ein Wiſſen des Ueberfinnlichen mög- 
lich! Gleichwohl ift in und ein Vermögen, dad unabläffig 
darnach ringt, alle jene Grenzpfähle niederzureißen und ſich aus 
der Endlichfeit und Bebingtheit der Sinnlichkeit und ded Ver⸗ 
flandes zum Denken des Unendlihen und Unbedingten zu ers 
heben; ja von biefen über bie Sinneöwelt hinauöftrebenden Er: 
tenntniffen, bei denen die Erfahrung weder Leitfaden noch Bes 
rihtigung geben fann erwarten wir grade die Entfcheidung und 
öfung unferer wichtigften und erhabenften Anliegen, und wollen 
fie aud keinerlei DBedenllichkeit aufgeben. Dieſes Vermoͤgen ift 
die Vernunft, oder genauer audgebrüdt, die reine Vernunft. Es 
ift die angeborene Natur diefer Vernunft (S. 241), daß auch 
fie ihre Geſetze für fachlich giltig halt und und dadurch zu Illu⸗ 
fionen führt, die ebenfo unvermeidlich find mie ed unvermeiblich 
if, daß und in optifcher Taͤuſchung dad Meer in der Mitte höher 
fbeint als am Ufer; aber nichtöheftoweniger (S. 273) find folche 
Bernunftfchlüffe, die keine erfahrungsmäßigen Grundlagen ents 
halten und durch welche wir von etwas, das wir fennen, auf 
etwad anderes fchließen, wovon wir doch feinen Begriff haben, 
nicht ſowohl Vernunftſchluͤſſe ald blos vernünftelnde Schlüffe. 
Es find, wie fih Kant ausdruͤckt, Sophifticationen der reinen 
Bernunft felbft, von denen fich zwar felbft der Weifefte unaufs 
hoͤrlich zwaden und Affen läßt, deren unterminirenden Mauls 
wurfögängen nachzugehen aber unverbrüchliche Pflicht der poilo⸗ 
ſophie iſt. 
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Jene ſogenannten vernuͤnftigen Gedanken von Gott, Welt 
und Seele, wie ſie ſeit Wolff die Grundbegriffe der deutſchen 
Aufklaͤrungsbildung waren und wie ſie noch heut die allge⸗ 
meine Durchſchnittsbildung beherrſchen, find fie nicht insge⸗ 
fammt nur ſolche trügerifche Ausgeburten erfahrungövergeffener, 
in der Luft ſchwebender und darum leerer Vernünftelei? Schim: 
mernde Armfeligleiten, Gedanfenfpiele und Gedankenverbin⸗ 
dungen, die uns feinerlei Gewißheit geben, daß ihnen etwas 
gegenftändlid Wirkliches entfpreche. 

Die rationale Pfychologie d. h. die fogenannte reine Seelen- 
lehre, die ſich nicht ausfchließlih in der Beobachtung der Er 
fahrungdthatfachen, fondern in abgezogenen Begriffsbeftimmungen 
bewegt, war eine der hervorragendften Befchäftigungen des Auf- 
Märungdzeitalterd. Was war ihr Inhalt und was ihr Ergebniß? 
Aus dem Sab »Ich denke« ſuchte ſie, wie Kant treffend ſagt, 
ihre ganze Weisheit auszuwickeln, und ſchwelgte dabei in den 
redſeligſften Herzensergießungen über die Selbſtaͤndigkeit, Ein⸗ 
fachheit und Perſoͤnlichkeit der Seele und uͤber die raͤthſelhafte 
Gemeinſchaft der Seele mit dem Körper. Man denke an Mo: 
ſes Mendelsſohn's Phadon, auf welchen Kant in ber zweiten Auf 
lage der Kritif der reinen Vernunft ausdrädlih Bezug nimmt. 
Und dennoch ift leicht zu zeigen und Kant zeigt ed ausführlich, 
dag fi) alle diefe Beweife immer nur im Kreife berumdrehen 
und bereits vorausfeßen, was fie erft beweifen follen. Wir ber 
dienen und der Vorftellung des Ich, um von ihm zu urtheilen 
und auszufagen; dieſes Ich aber ift weder Anfchauung noch Be: 
griff, fondern nur die einheitliche Unterlage und Begleitung un⸗ 
fered Vorftellend und Denkens, oder, wie Kant fih einmal 
ausdruͤckt, nur der vorgeftellte Punkt, in welchem die vom inneren 
Sinn wahrgenommenen Thätigkeiten zufammenlaufend gedacht 
- werden, und von welchem wir, fobald wir vom Inhalt unferer 
Vorftellungen und Gedanken abfehen, niemald den minbeften 
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Begriff haben koͤnnen. Die Fragen, mit ‘welchen ſich die ratio: 
nale, d. h. die vernünftelnde Seelenlehre hauptfächlich befchäftigt, 
die Fragen von der Möglichkeit der Gemeinfchaft der Seele mit 
einem organifchen Körper, d. b. vom Zuſtand ber Seele im 
Leibe des Menfchen, vom Anfang diefer Gemeinfchaft, d. h. von 
der Seele in und vor der Geburt, vom Ende diefer Gemeinfchaft, 
d. h. von ber Unfterblichkeit, find ihr daher durchaus unlösber, 
und wo fie durch Blendwerke eine unaudfüllbare Lüde ausfüllen 
will, verwirrt fie fich in lauter Zmeideutigfeiten und Wider⸗ 
fprüche! »Nichts (S. 314) ald die Nüchternheit einer firengen, 
aber gerechten Kritik kann von diefem Blendwerke, das fo Wiele 
durch eingebildete Gluͤckſeligkeit hinhalt, befreien und alle unfere 
Anfprüche blos auf das Feld mögliher Erfahrung einfchränfen, 
nicht etwa durch fehaalen Spott über fo oft fehlgefchlagene Ver⸗ 
ſuche oder durch fromme Seufzer über die Schranken unferer 
Vernunft, fondern vermittelft einer nach ficheren Grundfäßen 
vollzogenen Grenzbeftimmung derfelben, welche ihr Nicht weiter! 
mit größter Zuverläffigkeit an die herkuliſchen Säulen heftet, 
die die Natur ſelbſt aufgeftellt hat, um die Fahrt unferer Ders 
nunft nur fo weit ald die ftetig fortlaufenden Küften ber Er: 
fahrung reichen, fortzufegen, die wir nicht verlaſſen koͤnnen, ohne 
und auf einen uferlofen Ocean zu wagen, ber und unter immer 
trüglichen Außfichten am Ende nöthigt, alle befchwerliche und 
langwierige Bemühung ald hoffnungslos aufzugeben.« 

Und flieht es etwa um die fogenannte rationale Kosmologie, 
um die vermeintliche Erflärung des Weltganzen aus reinen 
Vernunftbegriffen befier? Die Spealiften fagen: Die Welt hat 
einen Anfang in der Zeit und ift auch räumlich begrenzt, eine 
jede zufammengefegte Subftanz in der Welt befteht aus einfachen 
Theilen und es eriftirt überhaupt nichts ald das Einfache ober 
was aud diefem zufammengefeht iſt, e& giebt neben der Natur⸗ 
nothwendigkeit auch Freiheit, die Welt ſetzt ald ihre Urfache ein 
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ſchlechthin nothwendiges Wefen voraus. Die Materialiften Dagegen 
fogen: Die Welt hat Feinen zeitlichen Anfang und feine raͤum⸗ 
lichen Grenzen, es eriftirt nichts Einfached in der Welt, ed giebt 
feine Freiheit, ſondern Alles in der Welt gefchieht lediglich nad) 
Naturgefegen, ed giebt Fein fchlechthin nothwendige Weſen als 
Melturfache, weder in der Welt noch außerhalb derfelben. Kant 
zeigt in glänzender Ausführung, daß diefe Saͤtze und Gegenfäge, 
welche einander fo lebhaft befireiten, gleich ummibderleglic und 
gleich unbeweisbar find, der ganze Streit alfo unlöslich ift, wenn 
wir nicht den ganzen Standpunkt diefer Betrachtungsweife auf: 
geben. Grabe hier, fagt Kant (S. 368), entfaltet die Philos 
fophie eine Würde, welche, wenn fie ihre Anmaßungen nur be 
haupten könnte, den Werth aller anderen Wiflenfchaft weit unter 
fich ließe, indem fie die Grundlage zu unferen größten Er⸗ 
wartungen und Ausfichten auf die lebten Zwecke, in welden 
alle Vernunftbemühungen ſich endlich vereinigen müffen, verheißt. 
Die Fragen, ob die Welt einen Anfang und irgend eine Grenze 
ihrer Ausdehnung im Raum habe, ob ed irgendwo und vielleicht 
in meinem denkenden Selbft eine untheilbare und unzerftörliche 
Einheit oder ob es nichts ald das Theilbare und. Vergängliche 
gebe, ob ich in meinen Handlungen frei oder wie andere Weſen 
an dem Faden der Natur und des Schidfald geleitet fei, ob es 
endlich eine oberfte Welturfache gebe oder die Naturbinge und 
beren Ordnung ben legten Gegenflanb auömachen, bei denen mir 
in allen unferen Betrachtungen ftehen bleiben, das find Fragen, 
um deren Auflöfung der Mathematiker gern feine ganze Wiſſen⸗ 
ſchaft Hingäbe, denn biefe kann ihm doch in Anfehung der höd- 
ften und angelegenften Zwecke der Menfchheit Feine Befriedigung 
verſchaffen. Unglüdlicherweife aber für die Speculation, wenn 
auch vieleicht zum Gluͤck für die praktiſche Beſtimmung des 
Menfchen, fieht fich die Vernunft mitten unter ihren größten 
Erwartungen in einem Gebränge von Gründen und Gegen 
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gründen fo befangen, daß, da es fowohl ihrer Ehre ald au 
fogar ihrer Sicherheit wegen nicht thunlich ift, fi zurüdzuziehen 
und diefem Zwiſt ald einem bloßen Spielgefeht gleichgültig zu⸗ 
zufehen, ihr nichts weiter übrig bleibt als über den Urfprung 
diefer Weruneinigung der Vernunft mit fich felbft nachzuſinnen, 
ob nicht etwa ein bloßer Mißverftand daran Schuld fei, nad) 
defien Erörterung zwar beiberfeitd ſtolze Anfprüche vielleicht 
wegfallen, aber dafür ein dauerhaft ruhiges Regiment der Ver: 
nunft über Verſtand und Sinne feinen Anfang nehmen würbe. 

Zuletzt die fogenannte rationale Theologie. Ihr höchfter 
Begriff ift der Gotteöbegriff. Ueberall nur Abhängiged und Bes 
dingted erblidend fucht die Vernunft nach einem Urweſen, von 
weldyem biefe durchgängige Abhängigkeit und Bebingtheit aller 
Dinge und Erfcheinungen entflammt, ja fie verfelbftändigt diefes 
Gedankending fogleich zu einem perfönlichen Einzelmefen. Bei 
allen Voͤlkern fehen wir felbft durch die blindefte Vielgoͤtterei 
einige Funden ded Monotheismus hindurchſchimmern. Trotzalle⸗ 
dem aber find die Beweife für dad Dafein Gottes, infofern die⸗ 
ſes Dafein ein felbftändig perſoͤnliches fein fol, nicht haltbar, 
und beweifen nur, daß die Vernunft vergeblich ihre Fluͤgel aus⸗ 
fpanne, um über die Sinnenwelt durch die bloße Macht der 
Speculation hinaudzufommen. Mas befagt ber fogenannte on⸗ 
tologifche Beweis, d. h. dad Schließen von der Idee eined aller: 
volfommenften Wefend auf befien Wirklichkeit, weil, wenn dem 
allervollkommenſten Wefen dad Dafein fehlte, es nicht das aller: 
volllommenfte wäre? Diefer Schluß ift durchaus unftatthaft. 
Durch das Dafein wird ein Begriff nicht vollfommener; denn 
durch das Dafein tritt zum Inhalt eines Begriffs nichts hinzu, 
hundert wirkliche Thaler enthalten nicht dad Mindefte mehr als 
hundert blos gedachte Thaler. Ueberdies aber giebt es Fein 
Mertmal, um zu erkunden, ob die Idee eines ſolchen allers 
vollkommenſten Wefend eine blos mögliche oder eine thatfächlich 
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wirkliche ifl. Ob die hundert Thaler wirklich ober blos gedacht 
find, erfehe ich nicht aus dem Begriff derfelben, fondern aus 
meinem Vermoͤgenszuſtande; d. h. um mich des Dafeind eine 
Begriffes zu vergewiffern, muß ic aus dem Begriff heraus 
geben und den Gegenftand felbft mit anderen finnlihen Wahr: 
nehmungen und Erfahrungen in Zufammenhang feben. Eine 
Eriftenz außer dem Gebiet der Erfahrung Tann daher zwar 
nicht für ſchlechterdings unmöglich erklärt werden, fie ift 
aber eine Vorausſetzung, die wir durch nichts rechtfertigen koͤn⸗ 
nen. Kant fpottet (S. 463): »An dem fo berühmten ontolo: 
sifhen Beweiſe ift alle Mühe und Arbeit verloren, und ein 
Menſch möchte wohl ebenfomenig aus bloßen Ideen an Ein- 
fihten reicher werben ald ein Kaufmann an Vermögen, wenn 
er um feinen Zuftand zu verbeflern, feinem Kaffenbeflande einige 
Nullen anhängen wollte.« Und mas befagen die anderen ber 
gebrachten Beweisführungen? "Der fogenannte kosmologiſche 
Beweis geht von der Thatſache aus, daß alle Dinge, die wir 
wahrnehmen, begrenzt endliche find und alfo ihren Grund nicht 
in fi) haben, fo daß man im Verlauf ber endlichen Dinge nie: 
mals zu einem Grunde gelangt, der nicht felbft wieder einer 
Begründung bebürfte; daraus fol erhellen, daß der Grund bei 
Dafeind biefed ganzen Zuſammens endliher Dinge, bad mir 
Belt nennen, außerhalb in einem Wefen zu fuchen ift, daß den 
Grund feines Dafeins in fich felbft hat. Wie kanıı denn aber 
der Grundfag von Urſache und Wirkung, der gar Feine Bedeu: 
tung und Fein Merkmal feines Gebrauchs als nur in der Sinnen: 
welt hat, grade dazu dienen, um über die Sinnenwelt hinaus: 
zutommen? Welche Brüde kann die Vernunft fehlagen, um aus 
der Reihe der Natururfachen zu einem rein geiftigen, außerwelt: 
lichen Weſen zu gelangen? Und wiederholt fich nicht hier ber: 
felbe Fehler, welchen der ontologifche Beweis hatte, daß ich aus 
der bloßen Möglichkeit eines folchen Weſens ohne Weiteres auf 
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feine Nothwendigkeit und Wirklichkeit ſchließe? »Es mag wohl 
(8. 476) erlaubt fein, dad Dafein eines Weſens von der hoͤch⸗ 
ften Zulaͤnglichkeit ald Urfache zu allen möglichen Wirkungen 
anzunehmen, um ber Vernunft die Einheit der Erflärungsgründe, 
weldhe fie fucht, zu erleichtern; allein fich fo viel herauszunehmen, 
daß man fogar fage, ein ſolches Weſen eriftirt nothwendig, ift 
nicht mehr bie befcheidene Aeußerung einer erlaubten Hypothefe, 
jondern die breifle Anmaßung abfprechender Gewißheit«. Und 
ganz ähnlich ift der fogenannte phufitotheologifche Beweis, wel 
cher von ber Zweckmaͤßigkeit der Welt auf einen höchften weiſen 
Urheber fchließen zu müffen meint. Es ift der ältefte, klarſte 
und der gemeinen Menfchenvernunft angemeflenfte Beweis. Die 
Welt eröffnet und einen fo wunermeßlihen Schauplab von 
Mannichfaltigkeit, Ordnung, Zweckmaͤßigkeit und Schönheit, 
man mag diefe nun in ber. Unendlichkeit des Raumes oder in 
der unbegrenzten Theilung beffelben verfolgen, daß felbft nach 
den Kenntniflen, welche unfer fchwacher Verfiand davon hat er⸗ 
werben koͤnnen, alle Sprache über fo viele und fo unabfehlich 
große Wunder ihren Nachdrud, alle Zahlen ihre Kraft zu meffen, 
und felbft unfere Gedanken alle Begrenzung vermiffen, fo daß 
fi) unfer Urtheil vom Ganzen in ein ſprachloſes, aber deſto 
beredtered Erftaunen auflöfen muß. Allerwärts fehen wir eine 
Kette von Wirkungen und Urfachen, von Zweden und Mitteln, 
Regelmäßigfeit im Entftehen ober Vergehen; und indem nichts 
von felbfi in den Zuftand getreten ift, darin ed fich findet, fo 
weift ed immer weiter hin nad) einem anderen Dinge als feiner 
Urfache, welche grade eben diefelbe weitere Nachfrage nothwendig 
macht, fo daß auf folhe Weile dad ganze Al im Abgrunde 
des Nichts verfinfen müßte, nähme man nicht Etwas an, dad 
außerhalb dieſes unendlichen Zufälligen für ſich felbft urſpruͤng⸗ 4 
li und unabhängig beftehend daffelbe hielte und als die Urfache 
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alledem hat auch diefer Beweis Feine zwingende Ueberzeugungs⸗ 
kraft. Wie kann ich und darf ich dad Verhaͤltniß eines Uhr: 
macherd zu einer Uhr, eines Baumeifterd zu feinen Bauten ge 
waltfam auf die Natur übertragen und die innere Möglichkeit 
der frei wirkenden Natur, welche alle Kunft und vielleicht felbft 
fogar die Vernunft erft möglich macht, noch von einer anderen, 
obgleih übermenfhlihen Kunit ableiten? Zudem würde biefe 
Vebertragung nur auf einen Urheber der Form der Dinge, aljo 
höchftend zu einem Weltbaumeifter führen, nicht zu einem Welt⸗ 
fhöpfer. Auch diefer Beweis verläßt plößlich den Boden ber 
Erfahrung und fchweift in das Bereich bloßer Möglichkeit; er 
kann nicht beftehen, wenn er nicht den fosmologifchen und onto⸗ 
logifchen Beweis zu Hilfe ruft. Die Mängel jener Beweiſe 
find alfo auch die feinen. Und möchten noch fo viele neue Be 
weife erfunden werden, aus einem bloßen Begriff kann niemalö 
dad Dafein ded Gegenftanded folgen, denn Dafein eined Gegen 
ftandes heißt, daß er außer dem Gedanken an fich felbft fei; Da- 
fein kann nur aus Erfahrung gegeben werden. Das hoͤchſte We 
fen bleibt ein bloßes Ideal; ein Begriff, welcher die ganze menſch⸗ 
liche Erkenntniß fchließt und kroͤnt, deffen thatfächliche Wirklich⸗ 
keit aber auf diefem Wege ebenfomwenig bewiefen ald, wie Kant 
behutſam (S. 498) hinzufest, widerlegt werben fann. 

Gott ift die perfonificirte Unbegreiflichfeit des Weltalld, wie 
die Seele die perfonificirte Unbegreiflichkeit einer gewiflen Gruppe 
von Erfcheinungen innerhalb der Grenze unfered Leibes ift. Diele 
Worte Lichtenberg’d find durchaus im Geift Kant's gedacht. 

Veberall wagt ſich die ſchwindelnde Vernunft über ihre 
Kräfte hinaus, und überall macht fie Bankerott. 

Alle diefe Ueberfehwenglichkeiten find aus dem tiefen Drang 
entfprungen, in die wirre und bunte Mannichfaltigkeit der Er- 
ſcheinungen Geſetz und Einheit zu bringen. Und wir haben fie 
nicht zu vertilgen, denn fie find in der That unvertilgbar, fon 
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den wir haben fie auf ihr richtiges Maß zurückzuführen. Wir 
haben fie, um in Kant's Sprache zu fprechen, nicht als conftitu- 
five, fondern nur ald regulative Principien anzuwenden. »Neh- 
men wir«, fagt Kant (S. 521), »diefe Ideen für conflitutiv, 
d. h. meinen wir, durch fie unfere Erkenntniß über die Erfah- 
tung hinaus ermeitern zu koͤnnen, fo verwirren wir und in 
zwar glänzenden, aber trüglichen Schein, in Wahn und Einbil« 
dung und in unentwirrbare Widerfprüche; nehmen wir fie da- 
gegen blos regulativ, d. h. ald Zorderung ſyſtematiſcher Einheit 
innerhalb der Erfahrungserfenntnig felbft, fo wird diefe Erfah: 
tungserfenntniß dadurd in ihren eigenen Grenzen mehr ange: 
baut und berichtigt al& es ohne folche Ideen durch den bloßen 
Gebrauch der Verftandedgrundfäge gefchehen würbe.« 

Sp weit die einfchneidenden Grundgedanken des gewalti⸗ 
gen Werks. 

Dem unfterblihen Verfaſſer der Kritif der reinen Wer: 
nunft, fagt Schiller in der Abhandlung über Anmuth und 
Wurde, gehört der Ruhm, aus der philofophirenden Vernunft 
die gefunde Vernunft wieberhergeftellt zu haben. 

Gleich Sokrates zwang Kant die hoffärtige Philoſophie 
zum Geftändniß des Nichtwiſſens. 

Erft jet hatte die Philofophie erreicht, was fie feit Jahr⸗ 
hunderten in ernftem und redlichem Ringen geſucht und erftrebt 
batte, den vollen und ganzen Bruch mit der Scholaftit. Die 
bisherige dogmatifirende Philofophie, gleichviel ob mit den reli= 
gioſen Glaubensfägen übereinftimmend oder dieſen widerſpre⸗ 
hend, vermochte den alten Streit zmwifchen Theologie und Philo- 
ſophie nicht endgiltig zu fehlichten. »Beide Theile«, fagt Kant 
(S. 584) mit feinem Spott, »find Luftfechter., die ſich mit 
ihren Schatten berumbalgen, denn fie gehen über die Natur 
hinaus, wo für ihre dogmatifchen Griffe nichts vorhanden ift, 
was fich faſſen und halten ließe; fie haben gut kaͤmpfen; bie 
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Schatten, die fie durchhauen, wachſen wie die Helden in Wal 
halla in einem Augenblid wiederum zufammen, um fi aufs 
neue in unblutigen Kämpfen beluftigen zu koͤnnen«. Und erft 
iett hatte die Philofophie in Wahrheit auch ten Skepticismus 
überwunden‘, der in Bayle und fo eben wieder in Hume bie 
Menfchen fo tief erregt und erfchredt hatte. »Die Bernunft«, 
fährt Kant an jener Stelle (S. 584) fort, »wider fich felbft zu 
verhegen, ihr auf beiden Seiten Waffen reichen und alsdann 
ihrem bitigften Gefecht ruhig und fpöttifch zufehen, hat das An- 
fehben einer haͤmiſchen Gemüthsart; die Weberzeugung und dab 
Geſtaͤndniß feiner Unwiffenheit nicht blos als ein Heilmittel wi- 
der den dogmatifchen Eigendüntel, fondern zugleich als die Art, 
den Streit der Vernunft mit fich felbft zu beendigen, empfehlen 
zu wollen, ift ein ganz vergeblicher Anfchlag und kann keines⸗ 
wegs dazu tauglich fein, der Vernunft einen Ruheftand zu ver: 
fchaffen.« Die Pritifche Philofophie wußte genau, wie weit Die 
Möglichkeit und Fähigkeit menfchlihen Wiſſens fich erſtrecke und 
wo dad Philofophiren in ein kindiſches und gefährliches Spielen 
mit leeren Begriffen entarte. 

In diefem Sinn war ed, daß Kant der zmeiten Auflage 
der Kritik der reinen Vernunft den Ausſpruch Bacon's ald Wahl: 
ſpruch vorausſchickte: »Wir ſchweigen von uns felbft; aber von 
der Sache, um bie es fich handelt, verlangen wir, daß fie 
die Menfchen nicht für eine bloße Meinung, fondern für ein 
nothwendiges Werk anfehen, und fich verfichert halten, bag wir 
nicht für irgendeine Schule oder beliebige Anficht, fondern für 
ben Nuten und die Größe der Menfchheit neue Grundlagen fu: 
chen. Alfo mögen fie um ihres eigenen Nutzens willen dad Beſte 
Aller bedenken und felbft daran theilnehmen; fie follen hoffnungs⸗ 
vol in die Zukunft bliden und nicht fürchten, daß unfer Er: 
neuerungswerk ein grenzenlofe® und übermenfchliches fei; fie 
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follen daffelbe begreifen, denn es ift in Wahrheit das Ende und 
die rechtmäßige Grenze unendlichen Irrthums«. 

Kant hatte fich dieſe fcharfe Bekämpfung der die Erfah⸗ 
rungögrenzen überfliegenden Religionsideen vornehmli im be= 
wußten Gegenfab gegen die fogenannte fpeculative Theologie 
der Leibniz Wolff’fchen Schule gebildet. Wer aber kann ver: 
fennen, daß die Kritif der reinen Vernunft zugleich eine geharz 
nifchte Steeitfchrift gegen die allerneufte Glaubens: und Ge⸗ 
fühlephilofophie Hamann’s und Jacobi’ war, die fo eben wieder 
alle Errungenfchaften der Aufflärungdbildung in Frage zu ſtel- 
len fuchte? 


2. 


Um fo überrafchender ift ed, daß der Glaube an Gott, 
Willenöfreibeit und Seelenunfterblichkeit, gegen welchen die Kritik 
der reinen Vernunft die tödtlichften Schläge geführt hatte, in 
fpäteren Werken Kant’ wieder zu.fröhlicher Auferftehung kommt. 

Es gefchah in der Kritik der praftifchen Vernunft, welche 
1788 erſchien. 

Wie die Kritik der reinen Vernunft. die wiflenfchaftliche 
Bergliederung des menfclichen Erfenntnißvermögens ift, fo ift 
die Kritit der praßtifchen Vernunft die wifjenfchaftliche Zerglie: 
derung bed menfchlichen Willend oder, un Kant’d von Wolff 
entlehnte Sprache beizubehalten, des Begehrungsvermoͤgens. 
Die Kritik der praßtifchen Vernunft ift Kant’d Sittenlehre. 

Die naͤchſte Frage, um welche es fich handelte, war bie 
Trage nach der Freiheit des Willend. Ohne die Annahme une 
bedingter Willensfreiheit Fonnte die Grundanſchauung der Kant’- 
(hen Sittenlehre nicht beftehen; und doch gehörte diefe Annahme 
zu den Ideen, welche die Kritik der reinen Vernunft zwar ale 
möglich, aber als unerweislich bezeichnet hatte. 





to 
10 


Kant. 


Grade jetzt hatte ſich die ſchlaffe Haltungsloſigkeit und die 
verderbliche Selbſtſucht der herrſchenden Gluͤckſeligkeitslehre in ihrer 
ganzen. Bloͤße enthuͤllt; ſowohl in den ſittlichen Lehrmeinungen 
eines Helvetius und der franzoͤſiſchen Encyklopaͤdiſten wie in der 
ſophiſtiſchen Gefuͤhlsuͤberſchwenglichkeit Rouſſeau's, ſowohl in dem 
weichlichen Epicuraͤismus Wieland's wie in der ausſchweifenden 
Leidenſchaftlichkeit der Stuͤrmer und Draͤnger. Kant war zu 
ernſt und gediegen, als daß er nicht fuͤr dieſe Schrankenlofigkeit 
eine Schranke gefordert hätte. Nicht Gluͤckſeligkeit, ſondern Glüd: 
würbigfeit; nicht das rathlofe Schwanfen des fogenannten mo; 
ralifchen Sinnes, der je nad) der Berfchiebenheit der Zeiten und 
Voͤlker verfchieden und wandelbar ift, fondern eine fefte unwan⸗ 
delbare, immer und überall gleiche Norm, die erfüllt werben muß 
ohne Rüdfiht auf innere Neigung und Glüdsempfindung. Nadı 
der Denkweiſe Kant's Eonnte aber eine folche fefte allgemeinbin- 
dende Norm nur ald eine und angeborene, vor und außer aller 
Erfahrung liegende gedacht werden. Auch hier wieder biefelbe 
Vorausſetzung, welche in Kant aus der Furcht vor Hume's Ans 
griffen gegen bie Sicherheit des blos erfahrungdmäßigen Wiſ⸗ 
fend entftanden war. Wie keine zwingende Ueberzeugungdfraft 
und Allgemeingiltigkeit des Erkennens ohne gewiſſe eingeborene 
Formen der finnlihen Anfhauung und ohne gewiſſe eingeborene 
Stammbegriffe ber den Anfchauungäftoff verarbeitenden Ver⸗ 
ftandesthätigkeit, fo auch eine fefte und allgemeinverbindliche 
Sittlichkeit ohne gewiſſe eingeborene Sittengefeße, welche nicht 
aus der Erfahrung gefchöpft find, fondern, um Kant's eigene 
Worte zu gebrauchen, a priori lediglich in Begriffen der reinen 
Vernunft wurzeln. Die »Grundlegung der Metaphyſik der Sit: 
ten«, welche Kant 1785 der Kritit der praktifchen Vernunft 
vorausfchicte, ftellte fi die Aufgabe (Bd. 8, ©. 7), »bie 
Idee und die Principien eines möglichen reinen Willend« zu uns 
terfuchen, wie die Kritit der reinen Vernunft die Idee und die 
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Principien des reinen Denkens unterfucht hatte; und fie fann 
nicht fcharf genug betonen, daß einzig die Beweggründe, »bie 
ald ſolche völlig a priori blos durch die Vernunft vorgeftelt 
werden«, die eigentlid moralifchen feien, im Gegenfab zu ben 
empirifhen,, aus der Beobachtung der menfchlichen Natur ge⸗ 
fhöpften, die der Verſtand blos durch Vergleihung der Erfah: 
rungen zu allgemeinen Begriffen erhebe. Kant nennt dieſes reine, 
vor aller Erfahrung "gegebene und von aller Erfahrung unabs 
hängige VBernunftprincip der Sittlichkeit Sittengebot, Idee der 
Pflicht, oder auch mit einem fehwerfälligen, aber ſeitdem viel- 
gebrauchten Ausdrud Pategorifchen Imperativ. Dieſes Sitten- 
und Pflichtgebot ift ihm eine ganz unmittelbare, nicht weiter 
abzuleitende Wernunftthatfache, von welcher wir und bewußt 
feien, daß wir fie wiſſen würden, auch wenn fie und nie in ber 
Erfahrung vorgefommen wäre. Der Geift ift fein eigener Gefeh- 
geber und bethätigt und genießt in diefer Selbftgefeßgebung feine 
Sreiheit; indem der Wille feinem fittlichen Geſetz gehorcht, ges 
borcht er ſich ſelbſt. Handle fo, dag die Marime Deined Han- 
delns jederzeit als Princip einer allgemeinen Gefeßgebung gels 
ten Tann. Der Geift läßt die von ihm abhängige Natur er: 
fahren, daß er ihr Herr iſt; alle Triebe und Neigungen des 
Menfchen haben fich feinem Geſetz ruͤckhaltslos zu beugen und 
zu unterwerfen. Die Handlung, welche mit dem Geſetz überein- 
flimmt, ohne daß dieſes felbft die Triebfeder war, ift legal d. h. 
fie erfüllt den Buchftaben des Geſetzes; aber einzig diejenige 
Handlung, weldhe nur um des Geſetzes willen das Geſetzliche 
will, flimmt mit dem Geiſt des Geſetzes, ift moraliſch, ift ſittlich. 

Wie aber verbindet Kant diefe Forderung und Voraus⸗ 
ſetzung unbebingter Willendfreiheit und Selbfigefehgebung mit 
der Lehre der Kritit der reinen Vernunft, die dieſe Voraus⸗ 
fetung zu den die menfchlichen Erfenntnißgrenzen überfliegenden 
Ideen gezahlt hatte? 


24 Kant. 


Kant gefteht felbft hier, wo er nicht müde wird, mit 
eindringlichfter Beredtſamkeit auszuführen, daß einzig und 
allein in biefer freien Selbftbeflimmung der fittlichen Vernunft 
die fittlihe Würde und Hoheit der Menfchheit liege, in herr 
lichfter Ehrlichkeit unummunden ein, daß dieſe vorausgeſetzte 
Freiheit (vgl. Bd. 8, ©. 94 ff.) nur eine bloße Idee ſei, deren 
thatfächliche Wirklichkeit auf Feine Weife nad) Naturgeſetzen, 
mithin auch nicht in irgendeiner möglichen Erfahrung bar: 
gethan werben könne? Der Abfchnitt der Kritif ber praftis 
(hen Vernunft (Bd. 8, ©. 223 ff.), welcher die Unfreiheit de 
Menfhen innerhalb feiner finnlichen Naturbefchränttheit behan- 
delt, ift einer der fchneidendflen und unerbittlichiten. Auch der 
entfchiedenfte Materialift kann nicht fchärfer als Kant betonen, 
daß die Erfcheinungdwelt eine ftete undurchbrechbare Kette, und 
daß alfo jede Begebenheit und Handlung, als unter den nad: 
wirkenden unentrinnbaren Bedingungen und Folgen der unend- 
lihen Reihe der Begebenheiten und Handlungen der vorange 
gangenen Zeit ftehend, fchlechterdings unfrei fei. Kant fagt 
fpottend, die Freiheit des Menfchen fei im Grunde nicht beis 
fer als die Freiheit eined Bratenwenders, der, wenn er ein: 
mal aufgezogen worden, von felbft feine Bewegungen verrichte; 
ja er fcheut fich fogar nicht, den Fataliften einzuräumen, daß, 
wenn ed für und möglich wäre, in eines Menfchen Denk: 
und Handelsweiſe fo tiefe Einficht zu haben, daß jede Eleinfte 
Triebfeder und zugleich auch alle auf diefe einwirkenden äußeren 
VBeranlaffungen und bekannt würden, man eined Menfchen zu 
kuͤnftiges Verhalten mit derfelben Gewißheit wie eine Mond: 
und Sonnenfinfternig würde ausrechnen können. Wo alfo ift 
der rettende Ausweg aus dieſem unloͤsbaren Wibderfpruch zwiſchen 
der von Kant geforderten Nothwendigkeit freier menſchlicher 
Selbftbeflimmung und dem feften fleten Naturmechanismus? 
Kant löft den Knoten nicht, fondern durchhaut ihn. Kant halt 
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trogalledem an feiner Borausfeßung des Fategorifchen Impera⸗ 
tivs und an der aus dieſer Vorausſetzung folgenden unbedingten 
Willenöfreiheit fefl. Diefe Freiheit fei zwar unbegreiflih, ohne 
Zreiheit aber fei feine Sittlichkeit; alfo müfle fie fein. Wenn 
die Kritif der theoretifchen Vernunft gezeigt habe, daß ed mög- 
lih und denkbar fei, daß hinter und über ber in die Erfahrung 
fallenden Erfcheinungswelt noch eine höhere, ben-finnlichen Erfah: 
rungögefegen enthobene Welt fei, fo verwandle nunmehr bie 
Kritik der praßtifchen Vernunft diefes Können in ein Sein, diefe 
Möglichkeit in Wirklichkeit. Kant nennt diefe Annahme der 
Willenöfreiheit eine Forberung oder, um feinen eigenen Ausdruck 
zu gebrauchen, ein Poftulat der praktifchen Vernunft. Allerdings 
ſei dieſes Poftulat vom Standpunft der theoretifchen Erkenntniß 
nur eine Hypotheſe, Fein Dogma, da ed die Grenzen der An- 
ſchauung überfliege; aber in praktiſcher Rüdficht und aus prak⸗ 
tiſchem Beduͤrfniß fei e8 unumgänglich. 

In gleicher Weife werden nun auch der Glaube an perſoͤn⸗ 
liche Unfterblichkeit und der Glaube an den perfönlichen Gott ald 
ſolche praßtifche Poftulate wiederzurüdgeführt. 

Die Kritif der reinen Vernunft hatte die Unfterblichfeit der 
Seele zwar nicht ald unmöglich, aber doch ald unbeweidbar bars 
geſtellt. Die Kritit der praktifchen Vernunft fordert diefe Un- 
ſterblichkeit. Die Heiligkeit des Willens d. h. feine völlige Anges 
meflenheit zum moralifchen Geſetz, fei eine Vollkommenheit, 
deren Fein Weſen der Sinnenwelt in. keinem Zeitpunkt feines 
Dafeind fähig fei; der MWiderftreit könne nur durch einen ind 
Unendliche gehenden Fortfchritt der Annäherung an jene völlige 
Angemefienheit aufgehoben werben und diefer unendliche Annähes 
rungöfortfchritt fei nur unter der Vorausſetzung einer ind Uns 
endliche fortdauernden Eriftenz und Perfönlichkeit deſſelben ver- 
nünftigen Weſens möglich. Alſo fei die Unfterblichkeit der Seele 
unzertrennlich mit dem moralifchen Geſetz verbunden. 
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Und ebenſo hatte die Kritik der reinen Vernunft dad Daſein 
und die Perfönlichkeit Gottes zwar ald möglich, aber doch als 
unbeweisbar bargeftellt. Die Kritit der praktiſchen Vernunft for: 
dert diefed Dafein und diefe Perfönlichkeit. Es fei Fein natürli- 
her Bufammenhang zwifhen Sittlichkeit und Glückfeligfeit; es 
müffe alfo ein Wefen geben, dad die gemeinfame Urfache ber 
natürlichen und fittlihen Welt fei, und zwar ein folched Wefen, 
dad unfere Gefinnungen kenne; eine Intelligenz, die auf Grund 
ihrer Intelligenz; uns die Glüdfeligkeit zutheile. Ein ſolches 
Mefen fei Gott. 

Es hat nicht an Solchen gefehlt, die in dieſer Wiederherftel: 
lung der von ber Kritit der reinen Vernunft zuruͤckgewieſenen 
überfliegenden Ideen nicht die wahre und aufrichtige Herzens 
meinung Kant's fehen, fondern nur eine befchönigende weltfluge 
Maske, nur äußere Anbequemung. Arthur -Schopenhauer fagt 
(Parerga und Paralipomena Bd. 1, ©. 121), Kant habe, als 
er dad »Monftrum einer theoretifchen Lehre von blos praktiſcher 
Siltigkeit« aufftellte, bei den Einfichtigen auf dad granum salıs, 
auf das Leſen zwifchen den Zeilen, gerechnet. 

Gar Manches, das ift unleugbar, ſcheint für dieſen Ver: 
dacht zu fprechen. 

So genau Kant die Schwierigkeiten Fannte, die fih der 
Behauptung der menfchlichen Willensfreiheit entgegenftellten, fo 
ift doch faum zu zweifeln, daß er fich zuletzt mit vollfter Aufrich⸗ 
tigkeit für die Aufrechterhaltung berfelben entfchied. Man fieht, 
wie diefelbe folgerichtig und unausweichlich aus den Grundlagen 
feiner Sittenlehre herauswaͤchſt. In der Kritik der Urtheilös 
kraft (Bd. 4, S. 375) bezeichnet Kant die Idee der Freiheit ald 
die einzige unter allen Ideen der reinen Vernunft, deren Gegen: 
ftand Thatſache fei und die daher ein Wißbared (scibile) ge 
nannt werden müffe. 





Kant. 27 


Anders aber ſteht es um feine Behauptung der Perfönlich- 
keit Gottes und der perfönlichen Unfterblichkeit. 

Iſt es nicht überaus befremdend, daß die Kritif der praftis 
hen Bernunft, nachdem fie fo eben auf die Nothwendigkeit ber 
Vergeltung, d. h. des Ausgleichs bed auf Erden mwaltenden Miß- 
verhältniffes zwifchen Tugend und Glüdfeligkeit hingewiefen hat, 
mit der Betrachtung fchließt (S. 293), daß es ein Gluͤck fei, daß 
und die Natur nur fehr ftiefmütterlich mit Einfichtsfähigkeit in 
bie göttlichen Dinge verforgt habe, da, wenn Gott und Ewigkeit 
mit ihrer furchtbaren Majeftät und unabläffig vor Augen fländen, 
die meiften Handlungen nur aus Furcht, nicht aber aus Achtung 
vor dem Sittengefeb geſchehen würden? 

Und ift es zufällig, daß in der »Kritik der Urtheildfraft«, 
welche 1790 erfchien,, genau diefelbe Schwankung und Unent- 
ihiedenheit, um nicht zu fagen, diefelbe ſich wiberfprechende 
Zweideutigkeit wiederkehrt? Die Kritik der Urtheilskraft, ald 
die wiſſenſchaftliche Zergliederung des Gefuͤhlsvermoͤgens oder, 
genauer ausgedruͤckt, der Empfindung der Luſt und Unluſt, 
iſt in ihrem erſten Theil Aeſthetik der Kunſt, in ihrem zwei⸗ 
ten Theil Aeſthetik der Natur. Einſichtig und ausfuͤhrlich wird 
die innere Zweckmaͤßigkeit und Vernunftaͤhnlichkeit der Natur 
nachgewieſen. Dabei aber wird ausdruͤcklich gewarnt, aus die⸗ 
ſem Vorderſatz das Daſein einer perſoͤnlichen Gottheit zu ſchlie⸗ 
ßen. Alle Einwaͤnde, welche die Kritik der reinen Vernunft 
gegen den ontologiſchen und kosmologiſchen Beweis erhoben 
hatte, werden wiederholt. »Ihr ſchließt«, ſagt Kant (Bd. 4, 
©. 389), »aud der großen Zweckmaͤßigkeit der Naturformen 
und ihrer Verhaͤltniſſe auf eine verftändige Welturfache; aber aut 
welchen Grad dieſes Verftandes? Ohne Zweifel koͤnnt Ihr Euch 
nit anmaßen, auf den höchfimdglichen Verſtand zu fchließen ; 
denn bazu würde erfordert werden, daß Ihr einfeht, ein größerer 
Verftand als davon Ihr Beweisthuͤmer in der Welt wahr: 
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nehmt, fei nicht denkbar, welches Euch felber Allwifjenheit bei: 
legen hieße. Ebenfo fchließt Ihr aus der Größe der Welt auf 
eine fehr große Macht des Urheberd; aber Ihr werdet Euch be 
fcheiden, daß dieſes nur vergleihungsweife für Eure Faſſungs⸗ 
kraft Bedeutung hat, und da Ihr nicht alles Mögliche erkennt, 
um ed mit der Weltgröße, foweit Ihr fie kennt, zu vergleis 
hen, Ihr nad einem fo kleinen Mapftab Feine Allmacht bes 
Urheberd folgern koͤnnt. Ihr gelangt alfo damit zu keinem be 
ſtimmten, für eine Theologie tauglichen Begriff eines Urweſens. 
Nun kann man ed zwar ganz wohl einräumen, daß Ihr, da bie 
Vernunft nichtd Gegründetes dawider zu fagen hat, willfür- 
lih binzufest, wo fo viel Vollkommenheit angetroffen werde, 
möge man wohl alle Vollkommenheit in einer einzigen Weltur- 
fache vereinigt annehmen, weil die Vernunft mit einem fo be 
flimmten Princip theoretifch und praßtifch beſſer zurechtlomme; 
aber Ihr koͤnnt denn doch biefen Begriff ded Urweſens nicht 
als von Euch bewiefen audpreifen, da Ihr ihn nur zum Behuf 
eined befjeren Vernunftgebrauchs angenommen. Alles Jammern 
alfo oder ohnmächtige Zürnen über den vorgeblichen Frevel, die 
Bünbdigkeit einer Schlußkette in Zweifel zu ziehen, ift eitle Groß⸗ 
thuerei, die gern haben möchte, daß man den Zweifel, den man 
gegen Euer Argument frei herausfagt, für Bezweiflung heiliger 
Wahrheiten halten möchte, um nur hinter diefer Dede die Seich⸗ 
tigkeit deſſelben durchfchlüpfen zu laflen«. Trotzalledem öffnet 
ſich auch hier wieder ganz unerwartet die Hinterthür bed for 
genannten moralifchen Beweiſes. Obgleich ein Mann, heißt ed 
(S. 354), der fich fefliglich überredet halte, es fei Fein Gott 
und fein kuͤnſtiges Leben, rechtichaffen und dem Ruf feiner fitt- 
lichen inneren Beftimmung anhänglich bleiben könne, fo könne 
doch ohne Annahme eines fittlichen Welturheberd das hoͤchſte 
Gut, die Uebereinſtimmung zwifhen Sittlichleit und Glüd: 
feligkeit, nicht ald möglidy gebacht werben. Aber Kant ver 
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gift nicht, grade wieder bei diefer Gelegenheit (S. 392) wieder⸗ 
holt einzufhärfen, daß diefer Beweis das Dafein Gottes und 
die Unfterblichkeit nur für unfere moralifhe Beflimmung, d. h. 
nur in praftifcher Abficht hinreichend barthue, daß aber bie 
Speculation keinesweges in demfelben ihre Stärke zeige ober 
den Umfang ihred Gebiete dadurch erweitere. 

Es wirb immer bedeutfam bleiben, daß Kant’d »Tugend⸗ 
Iehre« (Bd. 9, ©. 356) ganz ausdrädlid die fogenannten 
Pflichten gegen Gott ald ganz außerhalb der Grenzen einer 
tein philofophifchen Moral liegend bezeichnet. Und damit iſt 
eine Pleine Anekdote übereinflimmend, welche Varnhagen in 
feinen Denkwuͤrdigkeiten (Bd. 7; S. 425) nad) den Mittheilun- 
gen Stägemann’3 erzählt. Als Laharpe auf der Durchreife 
nach Peteröburg in Königäberg weilte, richtete er bei einer gro- 
fen Mittagdtafel an Kant verfchiedene Fragen, die derfelbe mit 
Geift und Artigkeit beantwortete. Endlich fragte er Kant, was 
er von ber Unfterblichkeit halte. Kant runzelte die Stimm und 
Ihwieg. Da jedoch Jener die Frage nochmals wiederholte, erwi- 
derte Kant: Staat dürfe man nun eben nicht mit ihr machen. 

Auch Leffing hielt der Deffentlichkeit gegenüber mit feinem 
legten Wort zurüd. Und Kant war unmännlicher als Leſſing. 
Zreilich giebt Kant mehrmald, am fchönften in einem Briefe an 
Mofes Mendelsfohn vom 8. April 1766 (Bd. 11, S. 7) die Ver: 
fiherung, daß wettermendifche und auf den Schein angelegte Ge⸗ 
müthdart der letzte Fehler fei, in welchen er gerathen koͤnne; zwar 
denke er Vieles mit der allerflarften Ueberzeugung und zu feiner 
großen Zufriedenheit, was er niemald den Muth haben werde, zu 
fagen, niemals aber werde er etwad fagen, was er nicht denke. 
Und in diefem Sinn ift ed fehr wohl zu beachten, daß auch ſchon 
in der erften Audgabe ber Kritik der reinen Vernunft auf bie 
von der Kritif der praftifchen Vernunft zu erwartende Ergänzung 
verwiefen wird. Gleichwohl aber ift unbeftreitbar, daß, ald dem 
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goldenen Zeitalter der religiofen Denkfreiheit unter Friedrich 
dem Großen das eiferne Zeitalter der Woͤllner'ſchen Edicte ge: 
folgt war, der ruhebebürftige Greis fich Flüglich in die Zeit zu 
ſchicken fuchte und in feiner Unterwürfigfeit weiter ging als die 
Meiften feiner Zeit- und Strebendgenofien. Die Briefe Kants 
an Fichte find für fein fchlaued Verhalten gegen bie Weber: 
wachungen der Genfur eine lehrreiche Urkunde. Und Kant felbft 
erzählt und in der gefchichtlich wichtigen Vorrede feiner Schrift 
über ben Streit der Fakultäten (Bd. 10, S. 257), daß er zu 
jener Zeit in einer unmittelbaren Eingabe an den König fid 
feierlichft verpflichtete, fich ald Sr. Königl. Majeſtaͤt getreuften 
Unterthan fernerbin aller religiöfen Dinge, fowohl in Vorlefungen 
wie in Schriften, gänzlich zu enthalten, und daß er diefen Aus⸗ 
drud »ald Sr. Königl. Majeftät getreuften Unterthan« vorfichtig 
wählte, damit er nicht die Freiheit feines Urtheild auf immer, 
fondern nur fo lange Seine Majeftät am Leben wäre, entfage. 
Nicolai fagt (in feiner Schrift uber feine gelehrte Bildung 179. 
©. 167) ſcharf, aber wahr: »Dergleichen Verfprechen war von 
Herrn Kant nicht gefordert worden. Die edlen Männer Nöflelt, 
Niemeyer, Teller, Zöllner, Zerrenner und Andere, welche damals 
in ihrer Sreimüthigkeit durch Refcripte und Drohungen verfolgt 
wurden, hätten fich erniedrigt geglaubt, wenn fie ein ſolches Ber: 
fprechen hätten leiften wollen. Es ift auch nicht zu leugnen, 
daß damald Herrn Kant's freimilliged Werfprechen, nichts uber 
Religion zu fchreiben, ihm ziemlich allgemein ald eine unanftan- 
dige Kleinmüthigfeit auögelegt ward, indem ein Mann von fer: 
nem Alter und Anfehen badurd ein böfes Beifpiel gab; ferner 
ift nicht zu leugnen, daß die Gegenpartei darüber triumphirtt 
und Alle auf Kant’d Beifpiel verwied«. Und man fann Ri 
colai nicht widerfprechen, wenn er fortfährt, daß die fophi: 
flifche Auslegung jened Ausdrucks »ald Unterthan Sr. Majeftät« 
fih wenig für einen Philofophen ſchicke, welcher in feiner über 
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firengen Theorie jede »vorfegliche Unmwahrheit in Aeußerung ſei⸗ 
ner Gedanten« eine Lüge nenne. 

Wie dem aber auch fei. Gewiß ift, daß Kant allen diefen 
Seitenwegen und Zugeftänpniffen feinen Einfluß auf fein Ver⸗ 
hältnig zu Religion und Kirche geftattete. 

Kant Fannte nur die Religion der Sittlichleit, nur die Res 
ligion bed guten Lebendwandeld. 

Die kleinen religionsphilofophifchen Schriften Kant's »Die 
Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft (1792)« und 
der betreffende Abfchnitt im »Streit der Fakultäten (1798)« find 
lediglich Kritit der überfommenen Religions: und Kirchenlehre, 
infofern diefe mehr fein will als zur Empfindung vertiefte Sitt- 
lichkeit. 

Am eingehendften ift die Schrift über die Religion inner: 
halb der Grenzen der bloßen Vernunft. Als die erfte Abhand- 
lung berfelben, über den dem Menfchen eingeborenen radicalen 
Hang zum Böfen, in der Berliner Monatsfchrift erfchienen war, 
Ihrieb Goethe ergrimmt an Herder (Aus Herder’! Nachlaß 
Bd. 1, ©. 143), Kant habe feinen philofophifchen Mantel, nach: 
dem er ein langed Menfchenleben gebraudt, ihn von mancdherlei 
fubelhaften Vorurtheilen zu reinigen, freventlidy mit dem Schand⸗ 
fleck des radicalen Böfen befchlabbert, damit doch auch Ehriften 
herbeigelodt würden, den Saum zu kuͤſſen. Allein dieſer Vor⸗ 
wurf ift ungerecht. Nicht, wie die Rationaliften des achtzehnten 
Jahrhunderts fo gern thaten, um die Geltung ber heiligen 
Schrift zu flüsen, fondern vielmehr nur, wie Schiller in einem 
Briefe an Körner (Bd. 3, ©. 75) fo treffend fagt, um die Er: 
gebniffe des philofophifchen Denkend an die Kindervernunft an- 
zufnüpfen und dadurch allgemeinfaßlicher zu machen, legte Kant 
bie biblifchen Worftelungen von ber Erbfünde und dem Erld- 
fungstod Chrifti, von Himmel und Hölle und von dem Reid) 
Gottes zu Grunde und gab ihnen jene freilich oft fehr gemaltfa- 
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men Umbeutungen, deren Lebensnerv Kant felbft auöfpricht, wenn 
er (Bd. 10, ©. 133) fagt, dag alles Forſchen und Audlegen der 
Schrift von dem Grundfag audgehen müfle, die moralifche Belle 
rung ald den eigentlichen Zweck aller Bernunftreligion in ders 
felben zu fuchen, und darum auch Alles, was die Schrift für 
den biftorifchen Glauben noch enthalten möge, gänzlich auf 
die Regeln und Triebfedern ded reinen moraliſchen Glaubens 
zuruͤckzufuͤhren. 

Mit ſchneidender Schaͤrfe wird grade hier auf den anthro⸗ 
pomorphiſtiſchen d. h. den niedrig menſchlichen Urſprung der 
in der großen Maſſe herrſchenden Religionsbegriffe hingewie⸗ 
ſen. »Die Menſchen«, ſagt Kant (Bd. 10, S. 122), »find 
nicht leicht zu uͤberzeugen, daß die ſtandhafte Befliſſenheit zu 
einem moraliſch guten Lebenswandel Alles ſei, was Gott von 
Menſchen fordert, um ihm wohlgefaͤllige Unterthanen in ſei⸗ 
nem Reiche zu ſein; ſie koͤnnen ſich ihre Verpflichtung nicht 
wohl anders als zu irgendeinem Dienſte denken, den fie Gott 
zu leiſten haben; daß ſie, wenn ſie ihre Pflichten gegen Men⸗ 
ſchen, ſich ſelbſt und Andere, erfuͤllen, eben dadurch auch goͤttliche 
Gebote ausrichten, mithin in allem ihrem Thun und Laſſen, ſofern 
es Beziehung auf Sittlichkeit hat, beſtaͤndig im Dienſte Gottes 
ſind, und daß es auch ſchlechterdings unmoͤglich ſei, Gott auf 
andere Weiſe naͤher zu dienen, will ihnen nicht in den Kopf. 
Weil ein jeder große Herr der Welt ein beſonderes Beduͤrfniß 
hat, von ſeinen Unterthanen geehrt und durch Unterwuͤrfigkeitsbe⸗ 
zeigungen geprieſen zu werden, ohne welches er nicht ſo viel 
Folgſamkeit gegen ſeine Befehle, als er wohl noͤthig hat, um ſie 
beherrſchen zu koͤnnen, von ihnen erwarten kann, und weil uͤber⸗ 
dies auch der Menſch, ſo vernunſtvoll er ſein mag, an Ehren⸗ 
bezeigungen doch immer ein unmittelbares Wohlgefallen fin⸗ 
det, ſo behandelt man die Pflicht, ſofern ſie zugleich goͤttliches 
Gebot iſt, als Betreibung einer Angelegenheit Gottes, nicht des 
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Menſchen, und fo entfpringt der Begriff einer gottesdienftlichen, 
flatt des Begriffd einer rein moralifchen Religion«. Und mit 
derfelben fchneidenden Schärfe werden fodann die weitgreifenden 
Folgen dieſer blos gotteödienftlihen Religiondbegriffe bloßgelegt. 
»Alled«, fährt Kant (S. 205 ff.) fort, »was außer dem guten 
Lebenswandel der Menfh noch thun zu koͤnnen vermeint, um 
Gott wohlgefällig zu werden, ift bloßer Religiondwahn und Afs 
terdienft. Wenn man aber einmal zur Marime eined vermeints 
ih Gott für fich felbft mohlgefälligen, ihn auch nöthigenfalls 
verföhnenden, aber nicht rein moralifhen Dienfted übergegangen 
ft, fo ift in der Art, ihm gleihfam mechanifch zu dienen, Fein 
wefentlicher Unterſchied, welcher der einen vor der anderen einen 
Borzug gebe. Diefe Arten find alle, dem Werth oder vielmehr 
Unwerth nach, einerlei, und es ift bloße Ziererei, fich durch feis 
nere Abweichung vom alleinigen intellectuellen Princip der aͤch⸗ 
ten Gotteöverehrung für auserlefener zu halten, als Die, melde 
fih eine vorgeblih gröbere Herabfegung zur Sinnlichkeit zu 
Schulden kommen laffen. Ob der Andaͤchtler feinen flatutenmä- 
Bigen Gang zur Kirche oder ob er eine Wallfahrt nad) den Heiz 
ligthümern in Loretto oder Paläftina anftellt, ob er feine Gebets⸗ 
formeln mit den Lippen oder wie ber Zibetaner durch ein Ge⸗ 
betsrad an die himmlifche Behörde bringt, oder was für ein 
Surrogat des moraliſchen Dienſtes Gotted ed auch immer fein 
mag, das ift Alles einerlei und von gleihem Werth. Der 
Wahn, durch religiöfe Handlungen des Kultus etwas in Ans 
ſchauung der Rechtfertigung vor Gott audzurichten, ift der reli⸗ 
giöfe Aberglaube, fo wie der Wahn, diefed durch Beftrebung zu 
einem vermeintlichen Umgang mit Gott bewirken zu wollen, die 
teligidfe Schwärmerei ift. Diefer Aberglaube aber treibt unauss 
bleiblih zum Pfaffenthbum, welches allemal da anzutreffen ifl, wo 
nicht Principien der Sittlichkeit, fondern flatutarifche Gebote, 
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Der Klerus herrſcht ald der einzig autorifirte Bewahrer und 
Außleger ded unfichtbaren Geſetzgebers, alle Uebrigen aber, auch 
das Oberhaupt des politifchen Gemeinweſens nicht audgenommen, 
find Laien; und fo beherrfcht die Kirche zulegt den Staat, nicht 
eben durch Gewalt, fondern dur Einfluß auf die Gemüther; 
wobei aber unvermerft die Gewoͤhnung an Heuchelei die Redlich⸗ 
keit und Zreue der Unterthanen untergräbt, fie zum Scheindienft 
auch in bürgerlichen Pflichten abwisigt und, wie alle fehlerhafs 
ten Principien, grade dad Gegentheil von dem hervorbringt, was 
beabfichtigt war.« Bugleicd weiß Kant (©. 128. 148) lebendig 
zu fchildern, wie alle Religiondftreitigkeiten immer nur Zaͤnke⸗ 
teien um Kirchenglauben gewefen, und wie insbejondere die Ges 
ſchichte der chriftlichen Kirche eine Gefchichte der blutigften Gräuel 
if. Was alfo ift die einzige Hilfe? Es gilt,. den »gottdienſt⸗ 
lihen« Religionsglauben zum »rein moralifchen« zu läutern. 
Kant's Worte lauten (S. 145): »Es ift eine nothwenbdige Folge 
der phufifhen und zugleich der moralifhen Anlage in uns, 
welche letztere die Grundlage und zugleicd die Audlegerin aller 
Religion ift, daß dieſe endblid von allen empirifchen Beſtim⸗ 
mungsgründen, von allen Statuten, weldhe auf Geſchichte beruhen 
und bie vermittelft eines Kirchenglaubend proviforifch zur Befoͤr⸗ 
derung bed Guten vereinigen, allmaͤlich losgemacht werde, und 
fo reine Vernunftreligion zulegt über Alles herrſche, damit Gott 
fei Alles in Allem. Die Hüllen müffen abgelegt werden. Dad 
Leitband der heiligen Ueberlieferung mit feinen Anhängfeln, der 
Statuten und Obfervanzen, welches zu feiner Zeit gute Dienfte 
that, wird nad) und nad) entbehrlich, ja endlich zur Feſſel. So 
lange der Menfch ein Kind war, war er Hug als ein Kind und 
wußte mit Sagungen, die ihm ohne Zuthun auferlegt worden, 
auch wohl Gelehrſamkeit, ja fogar eine der Kirche bdienflbare 
Philofophie zu verbinden; nun er aber ein Mann wird, legt er 
ab, was kindiſch if. Der erniedrigende Unterfchieb zwiſchen 
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Laien und Klerifern hört auf, und Gleichheit entfpringt aus der 
wahren Freiheit. Das Alles ift nicht von einer äußeren Revo⸗ 
lution zu erwarten, die ftürmifch und gemwaltfam ihre von Gluͤcks⸗ 
umfländen fehr abhängige Wirkung thut. In dem Princip der 
reinen Vernunftreligion ald einer an alle Menfchen beftändig ges 
ſchehenden göttlichen, obzwar nicht empirischen, Offenbarung muß 
der Grund zu jenem Uebertritt zu jener neuen Ordnung ber 
Dinge liegen, welcher, einmal aus reifer Weberlegung gefaßt, 
durch allmaͤlich fortgehende Reform zur Ausführung gebracht 
wird.« 

Und von derfelben Anfchauung und Geſinnung ift auch die 
Abhandlung über Religion und Xheologie im »Streit der Fa⸗ 
Eultäten.« Der biblifhe Theolog ift nur Schriftgelehrter für 
den Kirchenglauben, infofern diejer Kirchenglaube auf Statu⸗ 
ten, d. h. auf Geſetzen ruht, die aus der Willkuͤr eined Ans 
dern auöfliegen; der Rationale dagegen ift der Vernunftge- 
lehrte für den Religionsglauben, deſſen Geſetze rein innerlich 
find und darum ſich aus jedes Menfchen eigener Vernunft ab- 
leiten laſſen. Die Schrift enthält mehr ald zur Religion gehört, 
nämlich auch Gefchichtöglauben, und fie enthält die Religion 
auch in anderer Lehrweiſe, da fie ihre Kehren nach der Denfungs- 
art der damaligen Zeit, nicht ald Lehrftüde an fich felbft vor- 
trägt; die denkende Vernunft verwirft alle Lehren und Spruch⸗ 
fielen, welche über das fittliche Thun und Laſſen der Menfchen 
binauögehen und welche den Glauben einer Offenbarungslehre 
nicht nur als verdienftlich, fondern fogar ald den moralifch guten 
Werken überlegen anfehen. 

Diefe Abhandlung ift ed, welche (Bd. 10, ©. 277) den be⸗ 
ruͤhmten Sag enthält: »Man ann allenfalld der theologifchen 
Takultät den flolzen Anſpruch, daß die philofophifche ihre Magd 
fei, einräumen ; dabei bleibt aber die Frage, ob die Magd ihrer 
gnädigen Frau die Fadel vorträgt oder die Schleppe nachträgt«. 

3% 
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Ein epigrammatifched Wort, deffen Schärfe und Tragweite Kant 
fehr wohl kannte; auch in der Schrift „»Zum ewigen Frieden⸗ 
(Bd. 7, ©. 268) wird ed von ihm wiederholt. 

Was Wunder alfo, daß die Gegner, die vor folcher Kühn: 
beit erfchrafen, in Kant nur einen Berneinenden, einen Alle 
Zermalmenden erblidten? 

In der Vorrede zur zweiten Auflage der Kritik der reinen 
Bernunft (Bd. 2, ©. 675) hat Kant diefen Gegnern Rede ge 
ftanden. Freilich, fagt er dort, erfcheine die kritiſche Philofophie 
zunaͤchſt nur als ein Verneinen und Niederreißen, nichtsdeſtowe⸗ 
niger aber fei grade diefe negative Seite von pofitivem und fehr 
wichtigem Nutzen, da fie dad Hinderniß, das den reinen prakti⸗ 
hen Vernunftgebrauch einſchraͤnke oder gar zu vernichten drobe, 
binwegräume und aufhebe. Diefem Dienft der Kritit den pofls 
tiven Nuben abfprechen wollen, fei ebenfoviel als wolle man 
ſagen, daß die Polizei keinen pofitiven Nuten fchaffe, weil ihr 
Hauptgefchäft doch nur darin beftehe, der Gewaltthätigkeit, welde 
Bürger von Bürgern zu beforgen habe, einen Riegel vorzufchieben, 
damit ein Seder feine Angelegenheit ruhig und ficher treiben koͤnne. 

Aus dem Niederreißen ergab ſich die unumgängliche Noth⸗ 
wendigkeit ded Wiederaufbaus. Wer dem Menfchen dad Jen⸗ 
feitd nimmt, muß ihn defto fefter auf. dad Dieſſeits ftellen. 

Kant war daher weit entfernt, mit dem Fritifchen Geſchaͤft 
fein Werk für abgefchloffen zu halten. Der Eritifhe Theil war 
ihm, mie er fi namentlid am Schluß der Vorrede zur Kritik 
ber Urtheilöfraft ausbrüdt, nur die Grundlage und die Vorſchule 
des »boctrinalen« Theils, des eigentlichen Lehrgebaͤudes. 

Giebt es keine Wiſſenſchaft des Ueberſinnlichen, fo giebt es 
nur eine Wiſſenſchaft der Natur und des Menſchen. 

Der philoſophiſchen Begruͤndung und Ausgeſtaltung dieſer 
weitverzweigten Gebiete des Denkens und Forſchens gehoͤrte die 
unermuͤdliche Thaͤtigkeit der letzten Lebensjahre Kant's. 
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Veber Kant’d legte nuturmwiffenfchaftlihe Schriften ift jest 
die fortfchreitende Wiſſenſchaft hinweggeſchritten. Obgleich Kant 
in feiner Jugendzeit den Naturmiffenfchaften aufs emfigfte obge⸗ 
legen und fogar einige berfelben aufs wefentlichfte fortgebildet 
und bereichert hatte, fo bedingte ed doc, die Art feiner Erfennt- 
nißlehre, daß er neben und über die erfahrungsmäßige Natur- 
wiffenfchaft eine metaphyſiſche Naturphilofophie ſtellte. Wenn ed 
wahr ifl, daß bloße Erfahrungserkenntniß Feine zwingende Ges 
wißheit bat, fo kann die Naturwiflenfchaft nur alddann auf den 
Namen wirklicher Wiſſenſchaft Anfpruch erheben, wenn fie ſich 
auf einen reinen apriorifchen Theil fügt, der fich zur Erfah: 
rungöwiffenfchaft verhält, wie die reine Mathematif zur anges 
wandten. Die »Metaphyfifhen Anfangsgründe der Naturwiffen- 
ſchaft«, welche bereitd 1786 erfchienen, machten den Verſuch, die 
fogenannten reinen Berftandeöbegriffe, die Kategorien, auf bie 
törperliche Naturlehre anzuwenden. Eine »Metaphyſik der Na⸗ 
tur«, die von den bewegenden Kräften der Materie handelt und 
von Kant in ein »Elementarfoftem« und in ein »Weltſyſtem« 
eingetheilt wird, ift nach Ueberweg's Mittheilung (Gefchichte der 
Philofophie. Th. 3, S. 168) noch handſchriftlich vorhanden. 
Schelling wurzelt durchaus in diefen Anfchauungen. 

Von unvergängliher Bedeutung dagegen find Kant’s 
anthropologifhe und moralphilofophiihe Schriften. In ihnen 
erhält die Lehre Kant's erft ihre rönende Spike. 

Während drüben in Frankreich dad große Revolutionddrama 
fi unter den blutigſten Kämpfen abfpielte, arbeitete hier der 
einfame Denker an denfelben gewaltigen Fragen und bewies mit 
unerfhroden jugendfrifcher Begeifterung, daß einzig die Idee der 
Humanität, d. h. die Erfaflung und Verwirklichung reinen und 
freien Menfchenthums das Weſen und das Ziel aller Geſchichte fei. 
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3. 


Sn die vermwilderte und verweichlichte Selbftfucht der herr: 
fchenden Sefühlsfophiftit warf Kant’8 Sittenlehre wieder den 
faft vergeffenen Begriff unerbittlicher Pflicht. 

Nicht eine Moral der Stimmungen und Leidenfchaften, 
fondern eine Moral feſter Grundfäge und unüberfpringbarer 
Gebote. Liebe und Neigung find ebenfowenig rein fittliche Ber 
weggründe wie Eigennutz und Ehrgeiz; maßgebend ift nur das 
flarre: Du ſollſt! Erfülen der Pflicht um der Pflicht willen, 
Achtung vor der Unbeugfamkeit ded ewigen Sittengeſetzes. 

Es ift gewiß, daß Kant in edler Einfeitigfeit fich über: 
fürzte und dieſe Idee der Pflicht mit einer Härte vortrug, bie 
nicht fowohl innere Verföhnung und das beglüdende Vollgeſuͤhl 
in ſich befriedigten Dafeind, fondern nur den fleten Kampf zwi: 
(hen Pfliht und Sinnenbebürfnig in Ausſicht ſtellte und einen 
ſchwachen Berftand leicht verleiten Fonnte, die moralifche Boll: 
fommenbeit auf dem Wege finfterer und moͤnchiſcher Ascetif zu 
ſuchen. Erft die großartige Anfchauungdweife Goethe's und 
Schiller's führte wieder zum vollen und ganzen Menfchheitsibeal, 
zur inneren Läuterung und Verſoͤhnung bed warmpulfirenden 
Lebens und ber feften fittlichen Maßbeſchraͤnkung, zur harmonis 
[hen Schönheit, zum wiedergeborenen Hellenenthum. 

»Kant hatte«, fagt Schiller in der Abhandlung über An⸗ 
muth und Würde, »nicht die Unwiſſenheit zu belehren, fon 
dern die Verkehrtheit zurechtzumeifen; Erfhütterung erfor: 
derte die Kur, nicht Einfchmeichelung und Ueberrebung, und je 
härter der Abftich war, den der Grundfaß gegen die herrſchen⸗ 
den Marimen machte, defto mehr konnte er hoffen, Nachbenten 
darüber zu erregen. Er war der Drako feiner Zeit, weil fie 
ihm eines Solons noch nicht werth und empfänglich fehien. Aus 
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dem Sanctuarium ber reinen Vernunft brachte er das fremde 
und doc wieder fo bekannte Moralgefeh, ftellte ed in feiner 
ganzen Heiligkeit aus vor dem entwürbigten Iahrhundert, und 
fragte wenig darnad), ob ed Augen giebt, die feinen Glanz nicht 
vertragen.« 

Der Einfluß Kant's auf die fittlihe Reinigung und 
Erziehung des deutfchen Volkscharakters ift unermeßlich ge⸗ 
wefen. 

Und Kant blieb bei der Betrachtung bed fittlichen Einzel⸗ 
lebens nicht ftehen. 

Fa, ed ift eine der unverwelklichften Blätter in Kant's 
unverwelflihem Ruhmeskranz, daß er auch den großen Fragen 
ded Mechtd- und ded Staatölebend fcharf ind Auge fchaute und 
fie zu einer Loͤſung brachte, die zwar noch weiter auszugeftalten 
und beflimmter zu individualifiren ift, deren Grundlagen und 
Ziele aber von unerfchütterliher Geltung find. Und dies zu 
einer Zeit, da fich felbft Schiller widerwillig von den öffentlichen 
Dingen abwendete. 

Kant eröffnete diefe Seite feiner Thätigkeit mit einer weit- 
greifenden Abhandlung, welche 1793 im Septemberheft der Bers 
liner Monatöfchrift erfchien. Sie führt den Titel »Ueber ben 
Gemeinfprudy: Das mag in der Theorie richtig fein, taugt aber 
nicht für die Praris.« 

Sprad ein fpäterer deutfcher Philofoph grade in ber 
Rechtöphilofophie in romantifcher Webertreibung der Bedeutung 
und Berechtigung bes gefchichtlich Tchatfächlichen das bedenkliche, 
iedenfalld leicht mißzuverftehende Wort, alle Wirkliche ſei ver⸗ 
nünftig , fo ift dagegen der Grundgedanke Kant’s, daß in ben 
gefhichtlihen Thatſachen nicht blo8 die Vernunft, fondern leider 
auch die menfchlihe Selbſtſucht und Niedertrahht gar arg ihr 
Weſen getrieben, und daß daher nur diejenige Wirklichkeit als 
vernünftig und ald zu echt beftehend zu erachten fei,- welche 
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fih in Wahrheit ald aus der Vernunft flammend und mit ber 
Vernunft übereinflimmend erweife, oder, um in Kant's eigener 
Sprechweife zu fprechen, daß, was aus Wernunftgründen für bie 
Theorie gelte, auch unbedingt für die Praxis gelten müffe. 

Auf diefe erite einkeitende Abhandlung folgten die » Meta: 
phufifhen Anfangsgründe der Rechtölehre (1796)«, die Schrift 
»Zum ewigen Frieden (1795)« und der auf die Rechtöwiflens 
(haft bezügliche Abfchnitt des »Streitd der Fakultäten (1798)«. 

Ueberall derfelbe Grundgedanke. Nur inwieweit fich bie 
Selbſtgeſetzgebung der Vernunft bethätigt, ift der Menfch frei, 
ift der Menſch wahrhaft Menfch. | 

Länger ald ein Menfchenalter hat Kant auch auf die Forts 
bildung ber beutfchen Rechtswiſſenſchaſt bedeutend eingewirft: 
Thibaut, Feuerbach, Zachariaͤ. 

Von dem kuͤhnſten reformatoriſchen Zug aber war Kant 
im Staatsrecht. Keiner der Zeitgenoſſen gli ihm an uner: 
fchrodenem SFreifinn. 

Montesquien und Rouffeau hatte Kant fein ganzes Leben 
hindurch das liebevolifte und unausgeſetzteſte Stubium gemibmet. 
Nun waren dazu die Schriften von Sieyes und die überwältis 
genden Eindrüde ber franzöfiichen Revolution getreten. Der 
beinah Siebzigjährige folgte diefen Ereigniffen mit ber leiben« 
fchaftlichften Theilnahme. Und er blieb der urfprünglich reinen 
und fehönen Idee der Revolution unerfchütterlich treu, auch als 
die Meiften in Deutfchland vor ihrer fchredienvollen Entartung 
zurüdfchredten. 

Barnhagen berichtet in feinen Denkwuͤrdigkeiten (Bd. 7, 
S. 427) nach Erzählungen Stägemann’s, daß, ald die Stiftung 
ber franzöfifhen Republit durch die Zeitungen verkündet wurde, 
Kant mit Thränen in den Augen zu mehreren Freunden fagte: 
»Jetzt kann ich fagen wie Simeon, Herr! laß ‚Deinen Diener 
in Frieden fahren, nachdem ich diefen Tag des Heild gefehen!« 
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Damit übereinftimmend meldet Nicolovius (Denkfchrift auf 
G. H. 8. Nicolovius von X. Nicolovius. S. 64) aus dem 
Jahr 1794, daß Kant noch immer ein völliger Demokrat fei 
und neulich fogar die Xeußerung gethan habe, daß alle Graͤuel, 
bie jebt in Frankreich gefchähen, unbedeutend feien gegen das 
fortbauernde Uebel der Dedpotie, daß vorher in Franfreich be⸗ 
fanden, und daß höchft wahrfcheinlich die Jacobiner in Allem, 
was fie gegenwärtig thäten, Recht hätten. 

Die Audfprüche Kant’d in feinen Schriften find zwar nicht 
ganz fo ruͤckhaltslos; aber, wo fein Herz ift, verhehlen fie nir- 
gendd. Noch im Jahr 1798 im Streit der Fakultäten hält er 
der franzöfifchen Revolution eine begeifterte Lobrede: »Die Res 
volution eined geiftreichen Volkes, die wir in unferen Sagen 
haben vor fich gehen fehen«, heißt e8 dort (Bd. 10, ©. 346 ff.), 
»mag gelingen ober fcheitern; fie mag mit Elend und Gräuel- 
thaten dermaßen angefüllt fein, daß ein wohldenkender Menſch 
fie, wenn er fie zum zweiten Mal unternehmend glüdlich aus: 
zuführen hoffen koͤnnte, doch dad Erperiment auf foldhe Koften 
zu machen nie befchließen würde, diefe Revolution, fage ich, fin- 
bet doch in den Gemüthern aller Zufchauer eine Theilnehmung, 
bie nahe an Enthufiadmud grenzt. Diefe Begebenheit ift das 
Phänomen nicht einer Revolution, fondern der Evolution einer 
naturrechtlichen Berfaffung. Nun behaupte ich, dem Menfchen- 
gefchlecht, nach den Aspecten und Vorzeichen unferer Zage, bie 
Erreihung dieſes Zwecks und hiemit zugleih dad von da an 
nicht mehr gänzlich rüdgängigwerbende Fortfchreiten deffelben 
zum Beflern auch ohne Sehergeift wahrfagen zu Fönnen. Denn 
ein folches Phänomen in der Menfchengefchichte vergißt ſich nicht 
mehr, weil e8 eine Anlage und ein Vermögen in ber menfchs 
lihen Natur aufgebedt hat, dergleichen Fein Polititer aus dem 
biöherigen Kaufe der Dinge heraudgeflügelt hätte. Aber wenn 
der bei biefer Begebenheit beabfichtigte Zwed auch jest nicht er⸗ 
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reicht würde, wenn die Revolution oder Reform ber Verfaſſung 
eined Volks gegen dad Ende doch fehlfchlüge, oder, nachdem 
diefe einige Zeit gewährt hätte, doch wiederum Alles ind vorige 
Gleis zuruͤckgebracht würde, wie Politiker jebt wahrfagern, fo 
verliert jene philoſophiſche Worherfagung doch nichts von ihrer 
Kraft. Jene Begebenheit ift zu groß, zu fehr mit dem Intereſſe 
der Menfchheit verwebt und, ihrem Einfluß nach, auf die Welt 
in allen ihren Xheilen zu audgebreitet, ald daß fie nicht den 
Völkern bei irgendeiner Veranlaſſung günftiger Umftände in 
Erinnerung gebracht und zu Wiederholung neuer Verſuche bie: 
fer Art erwedt werben follte, da dann bei einer für das Men: 
Schengefchlecht fo wichtigen Angelegenheit endlich doch zu irgend 
einer Zeit bie beabfichtigte Werfaffung diejenige Feſtigkeit errei- 
chen muß, welche die Belehrung durch Öftere Erfahrung in ben 
Gemüthern Aller zu bewirken nicht ermangeln würbe«. 

Kant's Staatslehre ift daber der fchlechten deutfchen Wirk: 
lichkeit gegenüber eine von Grund aus revolutionäre. inzelne 
Begriffsbeftimmungen find deutlich den franzöfiichen Verfaſſun⸗ 
gen von 1791 und 1795 nadıgebildet. 

Jene Abhandlung Über Theorie und Praris (Bd. 7, S. 197) 
ift mwefentlich die Darlegung der unveräußerlihen Grundredte 
des Menfchen, infofern unter Grundrechten diejenigen reinen 
Vernunftprincipien des Menfchenrechtd zu verftehen find, nad 
denen allein eine Staatderrichtung möglich ift. 

Als folhe Grundrechte bezeichnet Kant die Freiheit eine 
ieden Staatömitgliedes als Menfchen, die Gleichheit beffelben 
mit jedem Andern ald Unterthan, und die Selbftändigkeit ale 
Bürger. 

1) Freiheit ald das urfprüngliche, jedem Menſchen Eraft feiner 
Menfchheit zuftehende Recht, heißt: »Niemand kann mid zwins 
gen, auf eine Art, wie er fih dad Wohlfein anderer Menſchen 
denkt, glüdlich zu fein, fondern ein Jeder darf feine Glüdfelig: 
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feit auf dem Wege fuchen, welcher ihm felbft gut duͤnkt, wenn 
er nur der Freiheit Anderer, einem ähnlichen Zwecke nachzu⸗ 
fireben, nicht Abbruch thut.« Es ift dad Wort von Sceyes, 
die Freiheit habe nur da ihre Grenze, wo fie ber Freiheit der Ans 
deren zu ſchaden beginne. Und Kant ſteht nicht an, aus diefem 
Vorderſatz fogleich folgenden weittragenden, gegen bie herrſchende 
deutfche Regierungsmeife des fogenannten aufgeflärten Despotis⸗ 
mus gerichteten Schluß zu ziehen: »Eine Regierung, die auf 
dem Princip des Wohlwollens gegen dad Volk als eines Vaters 
gegen feine Kinder errichtet wäre, d. h. eine väterliche Regierung, 
wo alfo bie Unterthanen ald unmündige Kinder, die nicht unter: 
fheiden koͤnnen, was ihnen wahrhaft nüßlich oder ſchaͤdlich ift, 
ſich blos paſſiv zu verhalten genoͤthigt find, um, wie fie glüdlich 
fein follen, blo8 von dem Urtheile des Staatdoberhauptd und, 
daß dieſer e8 auch wolle, blos von feiner Gütigfeit zu erwarten, 
ift der größte denkbare Despotismus, ift eine Werfaffung , die 
alle Freiheit der Unterthanen, die alddann gar Feine Rechte ha⸗ 
ben, aufhebt.« 

2) Gleichheit ift die unmittelbare Folge der Freiheit. »Aus 
diefer Idee der Gleichheit der Menfchen im gemeinen Wefen ale 
Unterthanen geht die Formel hervor: Jedes Glied deffelben muß 
zu jeder Stufe eined Standes in demfelben gelangen bürfen, 
wozu ihn fein Zalent, fein Fleiß und fein Glüd hinbringen koͤn⸗ 
nen, und ed dürfen ihm feine Ditunterthanen durch ein erbliches 
Vorrecht, ald Privilegiaten für einen gewiffen Stand, nicht im 
Wege fleben, um ihn und feine Nachkommen ewig nieberzuhal- 
ten.“ Artikel 6 der franzöfifchen Verfaffung von 1791 lautet: 
„Tous les citoyens &tant égaux tout egalement admissibles à 
toutes dignites, places et emplois publics, selon leur capacite, 
et sans autre distinction que celle de leurs vertus et de leurs 
talens.“ Die fittlihe Empdrung gegen den Geburtsabel ift, 
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gleihwie in den gleichzeitigen Dramen einer der ftändigften und 
“bervorftechendften Züge in Kant’8 politifcher Denkart. 

3) Selbftändigkeit des Bürgers ift fein Recht auf Theil: 
nahme an ber Geſetzgebung. »Alles Recht hängt von Geſetzen 
ab. Ein öffentliches Geſetz aber, welches für Alle das, was 
ihnen rechtlich erlaubt oder unerlaubt fein fol, beflimmt, ift der 
Actus eines Öffentlihen Willens, von dem alles Recht ausgeht 
und der alfo felbft Niemanden muß Unrecht thun können ; hierzu 
aber ift fein anderer Wille als der des gefammten Volks, da 
Alle über Alle, mithin ein Jeder über fich ſelbſt befchließt, mög: 
lih, "denn nur fich felbft Fann Niemand Unrecht thun.« Nod 
klarer und fchärfer hat Kant diefen Sab in feinem Staatsredt 
(Bd. 9, S. 158, $. 46) in folgender Weife audgefprochen: "Die 
gefeßgebende Gewalt kann nur dem vereinigten Willen ded Volks 
zutommen. Denn da von ihr alles Recht ausgehen fol, fo muß 
fie durch ihr Gefeg fchlechterdings Niemandem Unrecht thun Fon: 
nen. Nun ift ed, wenn Jemand etwas gegen einen Andern ver: 
fügt, immer möglich, daß er ihm dadurch Unrecht thue, nie aber in 
dem, was er über fich felbft befchliegt. Alfo kann nur der über: 
einflimmende und vereinigte Wille Aller, fofern ein Jeder über 
Alle und Alle über einen Jeden ebenbaffelbe befchliegen, mithin 
nur der allgemein vereinigte Volkswille gefeßgebend fei.« 

Mit diefer rüdfichtslos durchgreifenden Formulirung der 
unveräußerlichen Menfchenrechte war die Idee und Macht der 
unbedingten Wollöfouveränetät in einer Weife ausgeſprochen, 
die nicht nur die in allen verfaffungsmäßigen Staaten durd: 
geführte Trennung ber gefeßgebenden, vollziehenden und redt: 
fprechenden Gewalt aufs fchärffte verlangte, fondern in der That 
den Monarchen, infofern unter diefen Vorausſetzungen folgerich⸗ 
tig. überhaupt noch von Monarchie die Rede fein konnte, zum 
machtlofen »Agenten« des Volks herabdruͤckte. Wernünftig freie 
Staatöform und republifanifche Staatöform find Kant fchlehts 
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hin gleichbedeutend; republifanifch heißt ihm jede Verfaflung, in 
welder die Abfonderung ber gefeßgebenden Gewalt von der Nee 
gierungögewalt vollzogen ift, gleichviel ob ein einzelner Fürft 
oder ein Directorium oder bie ganze Volkszahl regiere. Kein 
fharffichtigerer Feind des Scheinconftitutionalismus, wie er das 
mald in England herrfchte, ald Kant. Im Streit der Fakul⸗ 
täten (Bd. 10, ©. 352) heißt ed: »Es wäre Verletzung ber 
Majeſtaͤt des großbritannifchen Volks, von ihm zu fagen, e8 
fei eine unbefchränfte Monarchie, fondern man will, es foll eine 
durch die zwei Häufer des Parlaments ald Volksrepraͤſentanten 
den Willen ded Monarchen einfchränkende Verfaſſung fein; und 
doch weiß ein Jeder fehr gut, daß der Einfluß deflelben auf dieſe 
Repräfentanten fo groß und unfehlbar ift, daß von gedachten 
Häufern nichts Anderes befchloffen wird ald was Er will und 
durch feinen Minifter anträgt. Diefe Vorftellung der Beſchaffen⸗ 
heit der Sache hat das Truͤgliche an fi, daß die wahre, zu 
Recht beftändige Verfaſſung gar nicht mehr gefucht wird, weil 
man fie in einem fchon vorhandenen Beifpiel gefunden zu haben 
vermeint und eine lügenhafte Publicität dad Volt mit Vorfpies 
gelung einer durch dad von ihm ausgehende Geſetz eingefchränf« 
ten Monarchie täufcht, indeſſen daß feine Stellvertreter, durch 
Beftehung gewonnen, ed indgeheim einem abfoluten Monarchen 
unterwarfen.« 

Und die Mittel, diefe freie Staatöform zu erreichen? Für 
immer ift ed des hoͤchſten Ruhmes werth, wie freimäthig und 
unablaͤſſig Kant für unbefchränkte Preßfreiheit oder, wie er fich 
altoäterifch ausdrücdte, für die Kreiheit der Feder einfland, zu 
einer Zeit, da die Genfurhärte bes Woͤllner'ſchen Regiments grade 
am fhlimmften wüthete. In allen feinen Schriften, welche aus 
diefem ſchweren Jahrzehnt ftammen, ehrt diefe Forderung fte- 
tig wieder; immer mit der Wärme und Feftigkeit tieffter Her⸗ 
zensſache. Lediglich diefe Säge Kant's waren es, auf die fid 
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Gens in feiner befannten Denkfchrift an Frievrih Wilhelm II. 
berief. Jedoch verwirft Kant alle Berfuche, den Weg ftiller Re 
form in die Gewaltthätigfeit offenen Widerftandes hinüberzu: 
leiten; und zwar in einer Weife, die zu feinen Worderfägen oft 
im bandgreiflichften Widerfprudy fleht. Obgleich dad Volk an fi 
Souverän ift, fol es doch im gegebenen Fall nicht über den Ur- 
fprung der herrfchenden Macht und über den derſelben ſchuldi⸗ 
gen Gehorfam felbftändig vernünfteln; ja felbft gegen den uner- 
träglichften Mißbrauch der oberften Gewalt dürfe fich der Unter: 
than nicht auflehnen, denn es gebe zwifchen Bolt und Herrſcher 
ald den ftreitenden Parteien keinen entfcheidenden Richter (Bd. 9, 
©. 164 ff). Es iſt diefelbe verdächtige Zwiefpältigkeit, bie wir 
bei Kant auch in der religiöfen Frage wahrnehmen. Es iſt zu 
bedenken, daß Kant feine Schriften unter feinem Namen heraus: 
gab, während Fichte's Beiträge zur Beurtheilung ber franzoͤſi⸗ 
fchen Revolution ohne Namen erfcienen. 

Noch kuͤhner und weitgreifender find Kant's völferrechtlide 
Ideen, wie fie nicht blo8 in feiner Rechtölehre, fondern nament⸗ 
lich auch in feiner Abhandlung über Theorie und Prarid und in 
feiner Schrift »3um ewigen Frieden« niedergelegt find. Sein 
Ideal ift das friedlich freie Buͤndniß freier Staaten; und er 
lebte der hochherzigen Ueberzeugung, daß, möchten Staatömänner 
und Staatdoberhäupter die Friedenstraͤume eines St. Pierre 
und Rouſſeau noch fo fehr ald pedantiſch kindiſches Schulge 
ſchwaͤtz beſpoͤtteln, dennoch die Natur der Dinge endlich »ba- 
bin zwingen werde, wohin man nicht gern wolle. Als Bürg- 
fhaft diefer Hoffnung auf bereinfligen ewigen Frieden wer: 
den von Kant befonderd zwei Erwägungen geltend gemadit. 
Erftend die freie Staatsidee felbft oder, wie er fi) ausprüdt, 
dad Weſen der republitanifchen Verfaſſung. »Wenn, wie es 
in biefer Berfaffung nicht anders fein fann«, fagt Kant 
(Bd. 7, ©. 243), »die Beiftimmung der Staatöbürger dazu er: 
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fordert wird, um zu befchließen, ob Krieg fein folle ober nicht, 
ſo ift nicht8 natürlicher al& daß, da fie alle Drangfale des Krie- 
ged über fich felbft befchlicßen müßten, als da find: felbft zu 
fehten, die Koften des Krieged aus ihrer eigenen Habe herzu= 
geben, die Verwuͤſtung, die er hinter ſich läßt, kuͤmmerlich zu 
verbeflern, zum Webermaß des Uebels endlidy noch eine den Frie⸗ 
den felbft verbitternde, nie wegen naher und immer neuer Kriege 
zu tilgende Schuldenlaft felbft zu übernehmen, fie fich fehr be⸗ 
denken werden, ein fo fhlimmed Spiel anzufangen, da hingegen 
in einer Verfaſſung, wo der Unterthan nicht Staatöbürger, die 
alfo nicht republikaniſch ift, es die unbedenklichſte Sache von 
der Welt iſt, weil dad Oberhaupt nicht Staatögenoffe, fondern 
Staatseigenthümer iſt, an feinen Zafeln, Jagden, Luftfchlöffern, 
Hoffeften u. dergl. durch den Krieg nicht dad Mindeſte einbüßt, 
diefen alfo wie eine Art von Zuftpartie aus unbedeutenden Urfachen 
beſchließen und der Anftändigkeit wegen dem dazu allzeit ferti- 
gen diplomatifchen Corps die Rechtfertigung deſſelben gleichgül= 
tig überlafien fann.« Und zweitens ber zunehmende Kandel 
oder, wie wir heut fagen würden, die zunehmende Macht der 
materiellen Sntereffen. »So wie die Natur«, fährt Kant (ebenb. 
©. 266) fort, »weislich die Völker trennt, welche der Wille je⸗ 
des Staats gern unter fih durch Lift oder Gewalt vereinigen 
möchte, fo vereinigt fie auch andererfeits Wölker, die der Begriff 
des Weltbürgerrechtd gegen Gewaltthätigfeit und Krieg nicht 
würde gefichert haben, durch den wechfelfeitigen Eigennutz. Es 
it der Handelögeift, der mit dem Kriege nicht zufammen beſte⸗ 
ben kann und der früher ober fpäter fich jeden Volks bemäd)- 
tigt. Weil nämlich unter allen der Staatsmacht untergeordneten 
Mächten die Geldmacht wohl die zuverläffigfte fein möchte, fo 
ſehen fich die Staaten, freilich wohl nicht eben durch Zriebfedern 
der Moralität, gedrungen,, den edlen Frieden zu befördern und, 
wo auch immer in der Welt Krieg auszubrechen droht, ihr durch 
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Vermittelungen abzuwehren, gleich als ob ſie deshalb in beſtaͤndi⸗ 
gem Buͤndniß ſtaͤnden. Auf dieſe Art garantirt die Natur durch 
den Mechanismus in den menſchlichen Neigungen ſelbſt den 
ewigen Frieden; freilich mit einer Sicherheit, die nicht hinrei⸗ 
hend ift, die Zufunft defjelben theoretifch zu weiffagen, aber doch 
in praftifcher Abficht zulangt und es zur Pflicht macht, zu die 
fem nicht blos chimärifchen Zweck hinzuarbeiten.« 

Jenes überfchwengliche Weltbürgertbum, in welchem fid 
felbft die Beten des achtzehnten Jahrhunderts, felbft Leſſing und 
Herder und Goethe und Schiller ergingen, gewinnt in Kant bie 
einzig richtige und vernunftgemäße Form. Der freie Bund 
freier Völker. 

Diefen freien Bund freier Völker betrachtete Kant fo fehr 
als hoͤchſte Menfchheitsidee, daß er in deſſen endlicher Erreichung 
den Zweck und das Ziel aller Geſchichte fah. 

Namentlich der treffliche Aufſatz »Idee zu einer allgemeinen 
Geſchichte in meltbürgerlicher Abficht« (1784), welcher recht 
eigentlich den Kern der Kant’fchen Gefchichtsphilofophie enthält, 
fpricht diefen Gedanken zwar nur in furzen Umriffen, aber mit 
ergreifender Wärme aus. Was hilft ed, an einer gefegmäßigen 
bürgerlichen Verfaſſung d. h. an der Anordnung eine Gemein 
weſens arbeiten, wenn die Staaten einander doch felbft wieder die: 
felben Uebel zufügen, die die einzelnen Menfchen drüdten und fie 
zwangen, in einen gefegmäßigen bürgerlichen Zuftand zu treten? 
Man müßte die ganze Gefchichte für zwedlos halten, wenn man 
nicht annehmen dürfte, daß fie endlich Died größte Problem ver 
Menfchheit, »die Erreihung einer allgemein dad Recht verwals 
tenden bürgerlichen Gefellfchaft« zu Stande bringen würde, und 
daß alle Kriege nur ebenfoviele Verſuche find, dies nothmwendige 
Gleichgewicht endlich zu finden. Diefer Glaube ift der Chiliass 
mus der Philofophie. 
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Hier ftehen wir am Abfehluß diefer großartigen Gedanken⸗ 
welt. 

Kant farb am 12. Februar 1804. 

Was man treffend von Leſſing gefagt bat, das gilt ebenfo= 
fehr von Kant; auf Kant Zurüdgehen heißt Fortfchreiten. 

Laßt dad Vernünfteln und Grübeln über Dinge, die Ihr 
doch nimmer erkennt und ergrübelt. Baut Euch an auf diefer 
Erde. 

Seid freie und vernünftige Menfchen, feid freie und ver: 
nünftige Staatöbürger. Die Gefchichte ift die Entwidlung ber 
Menſchen zum Wiflen und Vollbringen der Vernunft und Srei- 
beit. 


Hettner, Riteratuirgefchichte. II. 3, Abthlg. 2. 4 


Zweited Kapitel. 
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Goethe in Italien und die erſten Jahre nach ſeiner 
Rückkehr. 


1. 
Goethe's Italieniſche Kunſtſtudien. 


Faſt ſah es wie eine Flucht aus, als Goethe am 3. Septem⸗ 
ber 1786 aus Karlsbad nach Italien aufbrach. Allen, außer dem 
Herzog, hatte er aus dieſem Vorhaben ein Geheimniß gemacht; 
und felbft der Herzog kannte anfänglich das Biel der Reife nicht. 
Vorzeitiged Kundwerden, fürchtete Goethe, könne die Ausführung 
erfchweren, wenn nicht vereiteln. 

Goethe wünfchte eine längere Entfernung von Weimar zum 
Theil aus Verdruß an der Aeußerlichkeit der Verwaltungsgeſchaͤfte, 
vor Allem aber, weil er endlich zu der fchmerzvollen Ueberzeugung 
gelangt war, daß ed für ihn eine unbebingte Pflicht der Selbfter: 
baltung fei, die aufreibende ausfichtölofe Liebe zu Frau von 
Stein gewaltfam in fich niederzulämpfen. In diefem Sinn 
ift e8 zu faflen, wenn er in einer fehr bedeutfamen Stelle fei- 
ner italienifchen Reijefchilderungen (Bd. 23, S. 185) auddrüd: 
lich rühmt, daß er in Italien von einer ungeheuren Leidenfchaft 
und Krankheit allmaͤlich wieder zu frifhem Lebensgenuß genefe, 
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und wenn -er kurz vor feiner Ruͤckkehr, am 25. Januar 1788, in 
einem Briefe an den Herzog fagt, ed fei ihm ziemlich gelungen, 
fih von den phyſiſch moralifchen Uebeln zu heilen, die ihn in 
Deutfchland gequält und zuletzt unbrauchbar gemacht hätten. 
Dabei trug er fich freilich mit der fpäter ſchwer enttäufchten 
Hoffnung, der alte füge Seelenbunb werde auch unter ber ver⸗ 
änderten Form herzlichfter Freundfchaft und Verehrung ungetrübt 
fortbeftehen koͤnnen. 

Italien wählte Goethe zum Reifeziel, weil ihm von Jugend 
auf der Plan einer italienifchen Reiſe am Herzen gelegen, und 
weil er grade auf dem jebigen Stand feiner Bildung, da er ſich 
fo eben aus den Wirren der Sturm⸗ und Drangperiode fittlich 
und Fünftlerifh zum Ideal ſchoͤnheitsvoller Begrenzung hinauf- 
gellärt hatte, es ald dringendftes Bebürfniß empfinden mußte, 
bel und frifch aus der Quelle zu fchöpfen und fi) in dad Weſen 
und die Geſetze antiker Kunftfchönheit voll und ganz einzu⸗ 
leben. 

Die Studien über bildende Kunft, inöbefondere über bie 
bildende Kunft der Alten, ftanden daher unter feinen Reifezweden 
von Haufe aus entfchieden im Vordergrund. Mit unfäglichem. 
Blei und Eifer ging er ihnen nad, miffenfchaftlich und aus⸗ 
übend. Und in jenem Brief vom 25. Januar 1788, in welchem 
er feinem fürftlichen Freund über die Ergebnifje feiner italieni- 
[hen Reife Rechenfchaft giebt, bezeichnet er als fchönftes Ergeb- 
niß, dag ihm die Abficht, feinen heißen Durft nach wahrer Kunſt 
zu ſtillen, durchaus geglüdt fei. 

Es ift von hoͤchſter Wichtigkeit, die Art und ben Erfolg 
diefer Studien genau zu verfolgen. Nicht nur, daß bie bildende 
Kunft fortan fein ganzes Leben hindurch eined der wärmften An⸗ 
liegen Goethe's blieb. Die italienifche Reife ift für Goethe's 
Bildungsgang befonderd darum fo durchgreifend geworben, weil 
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feines dichterifchen Formgefühle, ja auf die Fortbildung und Be 
freiung feined ganzen inneren Menſchen entſcheidend zurüds 
wirkten. 

In Straßburg war Goethe mit jugendlichfter Begeiſterung 
für die Macht und Pracht der langverkannten mittelalterlid 
deutſchen Kunft eingetreten. Goethe erzählt zwar in Wahrheit 
und Dichtung, wie tief er auf feiner Rüdreife von Straßburg 
nach Frankfurt fi im Antifenfaal zu Mannheim von der Schön 
beit antiker Bildwerke ergriffen fühlte, ja wie burd den Ab: 
guß eined Säulencapiteld vom Pantheon fein Glaube an bie 
norbifhe Baufunft zu wanken begann, und das 1773 in Wetz⸗ 
lar entflandene Gediht »Der Wanderer« ift ein ſchoͤnheits⸗ 
voller Nachklang biefer neuen Empfindungen; doch noch lange 
Beit gehörte fein Herz ganz audfchließlich ber tüchtigen, berben 
und glänzenden Naturfülle der Niederländer und der fchlichten 
Innigkeit und Kraft der altdeutichen Meifter. In Weimar er: 
wachte fein Sammeleifer ; er gilt durchaus diefer Richtung. Und 
noch 1780 ann er in feinen Briefen an Merd und Lavater 
nicht müde werben, vornehmlich Albrecht Dürer zu preifen- 
Lerne man Dürer recht im Innerften erkennen, fo überzeuge 
man fich immer mehr, daß er an Wahrheit, Erhabenheit und 
felbft Anmuth nur die erften Staliener zu Seineögleichen habe. 
Als aber im Anfang ber achtziger Jahre jene tiefgreifenden inne: 
ren Wandlungen aufleimten, welche in der Dichtung ihn mehr 
und mehr zur hohen Kunftibealität antikifirender Formen führten, 
ba erfolgte naturgemäß auch in feinem Werbältnig zur bilden: 
den Kunft eine Umflimmung, welcher diefer veränderten Stilrid: 
tung durchaus parallel war. Die alten freundfchaftlichen Bezie⸗ 
bungen zu Defer wurden wieder erneuert. Mit Eifer wurden, 
wie wir aus einem Briefe Goethe's an Knebel (Briefmehkl 
Bd. 1, S. 27) vom 26. Februar 1782 erfehen, Rafael Mengs 
kunſttheoretiſche Schriften gelefen und gepriefen. Die Abmwenbung 
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von der derberen mittelalterlihen Kunft vollzog fich in Goethe 
um fo leichter, da Goethe, wie er felbft in feinem 1823 gefchrie: 
benen Aufſatz »Von bdeutfcher Baukunſt« berichtet, feit feiner 
Entfernung von Straßburg Fein wichtiged impofanted Werk ber 
Gothik mehr gefehen hatte und bie früheren Eindräde inzwifchen 
in ihm fo durchaus erlofchen waren, daß er fi) kaum noch jenes 
Zuftandes, in welchem ein folcher Anblid ihn zum lebhafteften 
Enthuſiasmus angeregt hatte, zu erinnern wußte Die italieni- 
ſche Reife fteigerte diefe antikifirende Richtung zu fchärffter Aus: 
ſchließlichkeit. 

Schon der erſte Eintritt in Italien war entſcheidend. Man 
vergegenwaͤrtigt ſich nicht immer, wie unglaublich wenig von 
kuͤnſtleriſchen Dingen Goethe bisher geſehen hatte. Won Muͤn⸗ 
hen aus, in einem Briefe vom- 6. September 1786, klagt er, 
daß ſein Auge für Gemälde und plaftifche Werke nicht geübt fei, 
und in der erften Hälfte feiner Reife ehrt dies Bekenntniß der 
Ungeübtheit oft wieder. Nichts Künftler bedürfen zur erften Ein- 
führung in tiefered Kunftverftändnig faft immer der Leitung und 
Vermittlung einfichtiger Kunftfchriftfleller, welche ihnen bie weite 
Kluft, Durch die dad Empfinden und Denken in finnlichen Fors 
men und Farben von dem gewohnten Empfinden und Denken 
in Wort und Begriff getrennt ift, überbrüden helfen. Für 
Goethe wurde diefer Leiter und Vermittler Palladio, defien fireng 
ontilifirende Renaiffancebauten ihm fogleih in Vicenza herzge⸗ 
winnend entgegentraten und ihn zum eingehendften Studium ſei⸗ 
ner theoretifchen Schriften reisten. Palladio führte ihn zu Vitruv. 
»Palladio«, fehreibt er am 8. October entzüudt aus Venedig, 
»bat mir den Weg zu aller Kunft geöffnet«. »Die antike Archis 
tectur«, fest er hinzu, »ift freilich etwas Anderes als unfere kau⸗ 
zenden, auf Kragfteinlein übereinandergefchichteten Heiligen ber 
gothifchen Zierweifen, etwas Anderes als unfere Tabackspfeifen⸗ 


54 Goethe’s Stalienifhe Kunftfludien. 


fäulen, ſpitze Thürmlein und Blumenzaden; dieſe bin ich nun, 
Gott fei Dank, auf ewig los!« 

Die feinfinnigften, oft überrafchendften Kunfturtheile faft 
überall. Xrefflihe Worte über Mantegna, Zizian und Paul 
Beronefe. Begeifterte Schilderung der heiligen Cäcilia in Bo- 
logna; Rafael hat eben immer gemacht, wad Andere zu machen 
wünfchten; wo man auf eine Arbeit Raſael's trifft, ift man glei 
vollfommen geheilt und froh. Hoͤchſt einfichtige Hinmeifung auf 
die Berbienfte der älteren Meifter, namentlich Francedco Frans 
cia's und Pietro Perugino’s, die auf dem feften Boden der Bahr: 
beit Grund gefaßt hatten und wetteifernd die Pyramide ftufens 
weis in die Höhe bauten, bis Rafael zulekt, von allen biefen 
Vortheilen unterflüßst, den letzten Stein bed Gipfels auffebte, 
über und neben welchem fein anderer ftehen kann. Tiefblickende Ers 
fenntniß des Gruntmangeld der Bolognefifhen Schule, der Ca: 
racci, Guido Reni’d, Domenidino’d, Guercino's, die bei aller 
glänzenden Tuͤchtigkeit und Meifterfchaft der Darftellung doch 
niemals die unholden Einwirkungen des Jeſuitismus vergeffen 
laflen; »betrachte ich in diefem Unmuth die Gefchichte, fo möchte 
ich fagen, der Glaube hat die Künfte wieder emporgehoben, der 
Aberglaube hingegen ift Herr über fie geworden und hat fie aber: 
mals zu Grunde gerichtet«. Dabei aber troßalledem bie tief be: 
beutfame und verhängnißvolle Befangenheit und Einfeitigfeit, 
daß er Allem, was nicht antik ift oder der mit der Antike eng 
verwanbten italienifchen Hochrenaiffance angehört, gefliſſentlich, 
ja faft möchte man fagen, mit ängftlicher Scheu aus dem Wege 
geht. Florenz, die Wunderftätte der älteren italienifchen Malerei 
und Plaſtik, durchfliegt er in drei Stunden. Für Perugia, den 
einzigen Ort, wo man Pietro Perugino und bie Umbrier in 
Wahrheit kennen lernen fann, hat er ebenfowenig Zeit ruhigen 
Verweilens; obgleich er bereits in Bologna auf die Bedeutung 
biefed Meifterd und feiner Schule aufmerffam geworben. In 
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Affifi gebt er am Dom bed heiligen Franciscus gleihgültig vors 
über, dad gothifche Bauwerk erfcheint ihm trift, die Malereien 
Cimabue's und Giotto's find für ihn nicht vorhanden; er hat 
nur Auge für den Pleinen römifhen Minerventempel, von deſſen 
Beſchauung er rühmt, daß fie ihm ewige Früchte bringen 
werde. 

Ankunft in Rom am 29. October 1786. Die Zeit dieſes 
erften römifchen Aufenthalts, zum Theil von der Wollendung der 
Iphigenia in Anfpruc genommen, war vorwiegend eine Zeit der 
Vorbereitung und des erften Aufmerkens. Se tiefer der Reifende 
ift, um fo mehr wird er von der Maſſe und Großartigfeit der 
erften römifchen Eindrüde faft überwältigt. Die Reifefchilderun- 
gen des italienifchen Tagebuches beftätigen vollauf, was Goethe 
wenige Wochen nach feiner Ankunft, am 20. Januar 1787, an 
den Herzog fchrieb, daß ihm jetzt dad Wichtigfte fei, unter Win- 
delmann’d treuer Führung fein Auge und feinen Geift in ber 
Unterfcheibung der ſtiliſtiſchen Eigenthümlichkeiten der verſchiede⸗ 
nen Epochen ber alten Kunft zu üben, und baß er von ber neuen 
Kunft nur genieße, was diefen wichtigften Zweck nicht beeinträch- 
tige. Die großen Fredcomalereien Rafael's und Michel Angelo’s 
werden mit wärmfter Liebe und Begeifterung betrachtet; am mei⸗ 
ften aber geht ihm doch dad Herz auf, wenn er von den Alters 
thümern. Roms redet, zumal von jenen plaftifhen Werken, die 
vor dem Bekanntwerden ber Trümmer der böchflen griechifchen 
Glanzzeit überall ald unbedingt Höchfted galten, vom poll von 
Belvedere, vom Iupiter von Dtricoli, von der Juno Ludoviſi, 
von der Minerva Giuftiniani. Sa es verdient ganz befonders 
hervorgehoben zu werben, daß Goethe vielleicht der Erſte war, 
welcher die wunderbare Schönheit der von Windelmann nirgends 
erwähnten Meduſa Rondanini in ihrem ganzen Werth erkannte 
und wilrdigte. 

Im Zrübjahr 1787 in Neapel und Sicilien. Pompeji und 
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Herculanum, die Tempel von Paͤſtum und Girgenti, bie herr⸗ 
lichen griechiſchen Widderflatuen in Palermo find fein Entzüden; 
nah Paͤſtum reift er fogar zweimal. Alle diefe Küften und 
Borgebirge, Solfe und Buchten, Infeln und Erdzungen, Reben 
und Orangen, und das alles umgebende Meer mit feinen unend⸗ 
lichen Abwechfelungen und Mannichfaltigfeiten machen ihm erft 
feinen Homer, inöbefonbere die Odyſſee, wahrhaft lebendig; wie 
eine Dede, fo fagt Goethe in einem Briefe an Herber, fiel ed 
ihm von den Augen, daß Alles, was und norbifche Menfchen in 
den Befchreibungen und Gleichniffen Homer's poetifch erfcheine, 
unfäglichfie Naturmwahrbeit fei, aber mit einer Reinheit und Ins 
nigfeit gezeichnet, die den Neueren, der mit den Alten wetteifern 
wolle, faft zur Verzweiflung bringe. Die Naufilaatragddie, de⸗ 
ren Plan aud diefen gewaltigen Anſchauungen entfprang, ift un 
ausgeführt geblieben; aber ftil und tief feimte und wirkte fie 
weiter; an die Stelle der Tieblichen Tochter ded Alkinoos traten 
Alerid und Dora, Amyntad, und Hermann und Dorothea. Go 
ganz und gar lebte Goethe in Sicilien in ber griechifchen und 
vornehmlich in der bomerifchen Welt, daß er, der doc) Zeit fand, 
den Narrheiten des Fürften Pallagonia und den Herkunftögeheim- 
niffen Gaglioftro’3 nachzugehen, die unvergleichlich prächtigen 
und Funftvolen normannifchen und maurifchen Bauten in Pe: 
lermo kaum gefehen zu haben fcheint und ebenfowenig für den 
mächtigen Dom von Monreale, obgleich er ihn mehrmals erwähnt, 
‚ein Wort der Bewunderung hat. 

Nachdem Goethe in der erften Woche ded uni 1787 nad) 
Rom zuruͤckgekehrt war, fuchte er in feiner gründlichen Art feinen 
Kunftftudien eine fefte Unterlage zu geben. Es ift gar nit 
genug hervorzuheben, mit welch’ flaunenerregender Emfigkeit 
Goethe bemüht war, durch eigene Ausübung auch alle technifchen 
Bedingungen kennen zu lernen und ſich zu eigen zu machen. 
Heinrich Meyer wurde fein Lehrer. Der Brief Goethe’d an ben 
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Herzog vom 25. Januar 1788 berichtet: »Als ich zuerft nach 
Rom kam, bemerkte ich bald, daß ich von Kunft eigentlich gar 
nichts verſtand und daß ich bis dahin nur den allgemeinen Abs 
glanz der Natur in den SKunftwerken bewundert und genoffen 
babe. Hier that fich eine andere Natur, ein weitered Feld der 
Kunfl vor mir auf, ja ein Abgrund der Kunft, in den ich mit 
defto mehr Freude hineinfchaute, ald mein Blid an die Abgründe 
der Ratur gewöhnt war. Ich überließ mich gelaffen ben finn- 
lihen Eindrüden; fo fah ih Rom, Neapel, Sicilien, und kam 
nah Rom zurüd. Die großen Scenen ber Natur hatten mein 
Gemüth ausgeweitet, und alle Kalten heraudgeglättet. Won ber 
Würde der Landfchaftömalerei hatte ich einen Begriff erlangt; ich 
ſah Slaude und Pouffin mit anderen Augen. Mit Hadert, der 
nah Rom fam, war ich vierzehn Tage in Tivoli, dann fperrte 
mich die Hite zwei Monate in das Haus, ich machte Egmont 
fertig und fing an, Perfpective zu treiben und ein wenig mit Zar: 
ben zu fpielen. So kam der September heran; id ging nad) 
drascati, von da nach Gaftell Gandolfo, und zeichnete nach ber 
Natur und Eonnte nun leicht bemerken, was mir fehlte. Gegen 
Ende Octoberd kam ich wieder in bie Stabt und da ging eine 
neue Epoche an. Die Menfchengeftalt zog nunmehr meine Blide 
auf fih, und wie ich vorher gleichfam wie von dem Glanz der 
Sonne meine Augen von ihr abgemwendet, fo fonnte ich nun mit 
Entzüden fie betrachten und auf ihr verweilen. Ich begab mid) 
in die Schule, Iernte den Kopf mit feinen Xheilen zeichnen und 
nun fing ich erft an, die Antiken zu verftehen. Damit brachte 
ih November und December hin und fhrieb indeflen Erwin und 
Elmire, auch die Hälfte von Claubinen. Mit dem erften Januar 
flieg ih vom Angeficht aufs Schlüffelbein, verbreitete mich auf 
bie Bruſt und fo weiter, Alled von innen heraus; den Knochens 
bau, die Muskeln wohl fludirt und überlegt, dann bie antiken 
Formen betrachtet, mit der Natur verglichen, dad Charakteriftifche 
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wohl eingepraͤgt. Meine ſorgfaͤltigen ehemaligen Studien der 
Oſteologie und des Koͤrpers uͤberhaupt ſind mir ſehr zu ſtatten 
gekommen, und ich habe geſtern die Hand als den letzten Theil, 
der mir uͤbrig blieb, abſolvirt. Die naͤchſte Woche werden nun 
bie vorzuͤglichſten Statuen und Gemälde Roms mit friſch gema- 
fhenen Augen befehen.« Die Reifefchilderungen des italienifchen 
Zagebuches, die in der Chronologie diefer Studien im Einzelnen 
abweichen, im Uebrigen aber ben an den Herzog gegebenen Be 
richt durchaus beflätigen, haben (Bd. 24, ©. 87) den Eräftigen 
Ausruf: »Herr, ich laſſe Dih nit, Du fegneft mich denn, 
und folt ich mich lahm ringen!« War auch dad Ende biefer 
ernften Bemühungen zunaͤchſt der fchmerzliche Verzicht, jemals 
ausübender Künftler fein zu fönnen, fo durfte ſich Goethe Doch fagen, 
daß er Unendliches für die Schärfung und Schulung des Fünflle 
rifhen Blicks gewonnen. 

Wie bedeutfam, daß Goethe (Bd. 24, S. 93), ald er durd 
die Mittheflung eined eben aus Griechenland Zuruͤckkehren⸗ 
den jest zum erften Mal Zeichnungen nach den Phidiad’fchen 
Giebelftatuen des Parthenon ſah, biefe ſogleich in ihrer vollen 
und ganzen Einzigkeit erfannte und bewunbertel Ein tiefe 
red Wort ift über die Kunft der Alten niemals gefagt worben, 
ald wenn Goethe (Bd. 24, ©. 99) fagt: »So viel ift gewiß, 
die alten Künftler haben eben fo große Kenntniß der Natur und 
einen eben fo fihern Begriff von dem, was fich vorftellen läßt 
und wie es vorgeflellt werden muß, ald Homer. Leider ift die 
Anzahl der Kunftwerke der erften Klaffe gar zu Plein. Wenn 
man aber diefe fieht, fo bat man nichts zu wünfchen als fie recht 
zu erkennen und dann in Frieden binzufahren. Diefe hoben 
Kunftwerfe find zugleich ald die höchften Naturwerke von Men: 
fhen nad) wahren und natürlichen Gefegen hervorgebracht wors 
den. Alles Willkürlihe, Eingebildete fällt zufammen; ba ik 
Nothwendigkeit, da ift Gott.« 
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Und jest Fam auch die große italienifche Renaiſſancekunſt zu 
ihrem Recht; freilich fieht man, daß Goethe fih nur auf bie 
Malerei und auch in diefer nur auf die hoͤchſten Spiben be- 
ſchraͤnkte. Ohne die Werke Michel Angelo’8 in der Sirtinifchen 
Kapelle gefehen zu haben, ruft Goethe einmal begeiftert aus, 
koͤnne man fich keinen anfchauenden Begriff machen, was ein ein- 
ziger und ganzer Menfch vermöge. Bon Rafael fagt Goethe, er 
habe jederzeit Recht wie die Natur; Goethe zuerft erkannte die 
innere Cinheit und Nothwendigkeit der Doppelhandlung der 
Zrandfiguration; über die Kompoſition der Karnefina, der Meffe 
von Bolfena, der Befreiung ded gefangenen Petrus, des Pars 
nafled, der Sibyllen und der großen Teppichcartond aus der Apo⸗ 
fielgefchichte hat er die feinften Bemerkungen. Wenn ein leifes 
Mifbehagen an der Disputa durchblidt (Bd. 24, ©. 91), fo 
ift died augenfcheinlich eine Aeußerung, die nicht der urfprüng» 
lihen Faſſung angehört, fondern erft fpäter bei der Veroͤffent⸗ 
lihung eingefchaltet wurde, zu einer Zeit, da Goethe durch dad 
unerwartete Emporfommen jener alterthümelnden und criftelns 
den Richtung, welche in ber Gefchichte der deutichen Malerei 
unter dem Namen ded Nazarenerthumd bekannt ift, auf's tiefite 
verfiimmt war. 

Goethe's jegige Stellung zu den einft von ihm fo fehr bes 
vorzugten Niederländern bezeichnet ed treffend, daß er am 8. Des 
cember 1787 an den Herzog fchreibt: » Daß Sie den Gedanken, die 
Rembrandt’8 zu completiren, fahren laflen, kann ich nicht anders 
als billigen; befonders fühle ich hier in Rom, wie intereflant denn 
doch die Reinheit der Form und ihre Beflimmtheit vor jener 
markigen Rohheit und ſchwebenden Geiftigkeit ift und bleibt.« 

Zroballedem ift die dentwürdige Thatſache feilzuftellen, daß 
Goethe auf feiner italienifchen Reife in Sachen der bildenden 
Kunft fich zwar eine bedeutende Fülle von Anfchauungen, Kennt: 
niffen und Erfahrungen gewann, die Schranken feiner Begriffe 
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aber durchaus nicht erweiterte, gefchweige durchbrach. Als Schuͤ⸗ 
ler und Anhänger der Mengs’fchen Kunftfchriften war Goethe 
nad) Stalien gegangen; und noch in einem feiner legten, kurz vor 
feiner Ruͤckkehr an Herder gefchriebenen Briefe rühmt er es als 
Frucht feiner Reife, daß er jebt die Mengs'ſchen Schriften beffer 
verftehe ald vorher. Nicht nur Rafael Mengs, fondern aud An: 
gelica Kaufmann, Tiſchbein, Hadert und Meyer betrachtet er 
nach wie vor als trefflichfte Meifter. Ex, der fonft in allen feis 
nen Urtheilen fo felbftändig und, wie bie Karbenlehre beweift, in 
feiner Auflehbnung gegen dad Geltende und Hergebrachte oft fogar 
überked ift, unterorbnet fi hier der zufälligen Tagesmeinung 
ganz unbedingt und fieht immer nur durch die Brille Anderer. 

Es ift offenbar, daß Goethe ald Ideal der bildenden Kunfl 
in dieſer Zeit ein wiedergeborener Hellenismus vorfchwebte, wie 
ihn fpäter Carſtens, Thorwaldfen und Schinkel zu großartigfter 
und innerlic) lebendiger Geflaltung braten. Goethe ahnte bad 
Land der Verheißung, aber er fand es nicht. Unwillkuͤrlich muß 
man an Windelmann denken, der auf der Höhe feiner genialen 
Erkenntnig antiker Kunft in gleich befremblicher Weife Rafael 
Menge und Angelica Kaufmann bewundert und verehrt hatte. 
Man verachtet Alled, was dem antilifirenden Formgefühl wider: 
fpricht ; und man ift läßlich und nadhfichtig gegen Alles, was we 
nigftend den dußeren Schein antikifirender Form trägt. Man 
will lieber kalte idealiftifche Manier ald warmgefühlte, aber un: 
beholfene und nicht genugfam ftilifirte Natuͤrlichkeit. 

Die Pſyche, die in feinen Anfchauungen über bildende Kunſt 
unfrei und gebunden blieb, entfaltete fich auſ's herrlichſte in 
Goethe's eigenfter Thätigkeit, im Gebiet der Dichtung. 

Aus diefem Gefichtöpunft ift von jeher, und von Goethe 
felbft am meiften, die italienifche Reife ald der Grund und Be 
ginn einer neuen Epoche Goethe's betrachtet worden. 

Noch in einem ganz anderen Sinn ald einft Sterne hätte 
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Soethe feine italienifche Reife eine fentimentale nennen durfen. 
Sie war ihm innerfled Gemüthderlebnig, Laͤuterung und Be⸗ 
freiung feines ganzen Menfchen. So unvolifiändig und verftüm- 
melt feine italienifchen Reifefchilderungen in ihrer jegigen Redaction 
vorliegen, fo erhellt aus ihnen doch fchlagend, mas Goethe einmal 
gegen Schiller aͤußert (Briefwechfel. Zweite Ausgabe. Bd. 1, 
S. 233), daß fie den Charakter eined Menfchen tragen, der 
einem ſchweren Drud entgeht. Mit jedem Schritt vorwärts 
wird fein Gemüth heiterer, offener, theilnehmender und mitthei- 
lender. Natur und Kunft des wunderbaren Landes, die Weite 
des Weltlebend und die Macht der täglich neu zumachfenden Ein- 
drüde und Bildungsaufgaben wirken zufammen, die felbftquäle- 
rifchen Gefpenfter mehr und mehr zu fcheuchen und fein ganzes 
Inneres in die lebhaftefte Bewegung zu ſetzen. Goethe wirb 
nicht müde, dieſes fteigende Glüdögefühl auf's freubigfte auszu- 
fprehen. Bon dem Tage, da er Rom betrat, zählt er einen zwei⸗ 
ten Geburtötag, eine wahre Wiedergeburt. Er rühmt die Klar- 
beit und Ruhe, von welcher er früher kaum eine Ahnung gehabt. 
»Gebe der Himmel«, fchreibt er feinen heimifchen Freunden, »daß 
bei meiner Ruͤckkehr auch vie moralifchen Folgen an mir zu fühs 
Ien fein mögen; ja es ift zugleich mit dem Kunftfinn der fitt- 
liche, welcher große Erneuerung leidet.« Er fühlt fich nicht nur 
von feiner krankhaften Leidenfchaft geheilt, er fühlt fi bis in 
bad innerfte Mark verändert und zu neuem eben emporgehoben. 
In den legten Tagen feines römifchen Gluͤcks, am 14. März 1788, 
fhreibt er: »In Rom habe ich mic) felbft zuerft gefunden, ich 
bin zuerft übereinftimmend mit mir felbft, gluͤcklich und vernünf- 
tig geworden.« 

Es ift beachtenswerth, daß Goethe mit dem Maler Müller, 
dem hochbegabten Dichter der Sturms und Drangperiode, der 
doch hauptfächlich durch feine werkthätige Foͤrderung nach Stalien 
gefommen war, nicht in Berührung tritt. Was hatte Goethe 
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auf der Höhe feined jegigen Standpunfted gemein mit dem ım 
Thal Zurüdgebliebenem, der ihn in feiner kuͤhnen Bahn nur ge 
ftört und gehemmt hätte? 

Aus dem Vollgefuͤhl verjüngten und erhöhten Daſeins ent- 
fprang die beglüdendfte Kraft und Luſt dichteriſchen Schaffens, 
die mitten im bunten Gebräng bewegten Reifelebend und ein 
gehender Kunftftubien unabläßig und unbeirrt ihr fill thätiges 
MWefen trieb. Die Umbildung der Iphigenia, die auftauchenden 
Pläne der Iphigenia in Delphi und der Naufilaa, der Abſchluß 
des Egmont, dad Bedenken und Fortführen des Fauft, die Umar: 
beitung der Singipiele, der wachfende und reifende Plan des Taſſo, 
dad flille Keimen und Gedeihen der Erweiterung bed Wilhelm 
Meifter, den der Dichter, wie er an den Herzog fchreibt, gern 
vor feinem Eintritt in dad vierzigfte Jahr beenden wollte, gab: 
ren bunt durcheinander und erhalten den Dichter in freubigfter 
Geſchaͤftigkeit. 

Scheiden wir diejenigen Dichtungen aus, deren urſpruͤng⸗ 
liche Conception bis in die Frankfurter Zeit zuruͤckreicht, ſo ſtehen 
wir in einer Welt, die in Gehalt und Form von der Welt der 
Goethe'ſchen Jugenddichtung von Grund aus abweicht. 

Unzweifelhaft iſt es eine ſchneidende Ungerechtigkeit gegen 
feine große Vergangenheit, aber es iſt der entſchiedene Ausbrud 
der vollen und bewußten Abkehr von Allem, was bisher etwa 
noch an jugendlicher Weberfchwenglichkeit und Maßlofigkeit in 
ihm nachgeklungen, wenn Goethe am 17. November 1787 gegen 
den Herzog Außert, daß er von nun an nichtd mehr fchaffen 
wolle, was Menfchen, die ein großes und bewegted Leben führen 
und geführt haben, nicht auch lefen dürften und möchten. Nicht 
mehr Weltfchmerz und revolutiondres Titanenthum. Der Did: 
ter, der fich felbft zum Ideal reinen und freien, im antifen Sinn 
guten und fchönen und darum in fich berubigten und plaſtiſch 
hoheitövollen Menfchendafeins vertieft und geklärt hat, kann 
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fortan nur der Dichter dieſes reinen und maßvollen Menſchheits⸗ 
ideals ſein, ſei es nun, daß er daſſelbe in ſeiner heiteren und 
harmoniſchen Erfuͤllung und Selbſtbefriedigung oder in ſeinem 
kampfvollen Sieg uͤber die feindlich widerſtrebende Wirklichkeit 
darſtellt und ausgeſtaltet. Und mit der Klaͤrung und Vertie⸗ 
fung des geiſtigen Gehalts ſtand die Klaͤrung und Vertiefung 
der dichteriſchen Form in unauflöslichfter Einheit und Wechſel⸗ 
wirtung. Jenes unwillkuͤrliche Hinftreben nach ber ſchoͤnheits⸗ 
vollen Formenhoheit der Alten, dad »das Land der Griechen mit 
der Seele fuchend« fich bereitö vor der ttalienifchen Reiſe mit 
bem zwingenden Zug tief innerer Wahlverwandtſchaft in Goethe 
angefündigt und geltend gemacht hatte, war unter der Sonne 
Staliens, in der lebendigen Anfchauung und Erkenntniß ber alten 
Bildwerke, im plaſtiſch nachfuͤhlendem und innig vertrautem Ver: 
ſtaͤndniß Homer’s, vollverwirklichte Elaffifhe Thatſache geworden. 
Nicht in todter philologifcher Nachahmung, fondern, wie einft in 
der goldenen Zeit der italienifchen Renaiflance, von innen her⸗ 
aus in lebendiger freifchöpferifcher Wiedergeburt. 

Iphigenie und Taſſo, die römifhen Elegien, Alexis und 
Dora und Euphroſyne und all’ die anderen Elegien derfelben 
Art, und dad wunderbare Idyllion von Hermann und Doro- 
thea find die reichften und Löftlichften Früchte der italienifchen 
Reife. Die unverbrüchliche Idealität des hohen Stil war wies 
dergefunden. Endlic war in bisher ungeahnter Tiefe und For: 
menmacht erreicht und erfüllt, was der fogenannte Klaſſicismus 
der Zranzofen und das Antififiren Klopftod’8 und der Klop⸗ 
flodianer erftrebt, aber verzopft und verzerrt hatten. Wieder⸗ 
geborened Hellenentbum, durchhaucht und durdglüht von ber 
tieferen SInnerlichkeit des modernen Gemüthölebens. 

Wer einzig und allein in der fcharf individualifirenden, Acht 
fünftlerifchen, aber vorwiegend realiftifchen Charafterzeichnung 
Shafefpeare’8 und in der naiv ſchlichten Zreuherzigfeit des Volks⸗ 


64 Goethe’s SItalienifhe Kunſtſtudien. 


lieded dad unaufgebbare bindende Mufter moderner Dichtung 
fieht, mag diefen Umſchwung beklagen. Es fehlt nicht an Einzel 
nen, welche diefe durch die italienifche Reife hervorgerufene Richs 
tung Goethe's nur als einen Abfall von dem hohen volksthuͤm⸗ 
lichen Ideal feiner Tugend, nur als bebauerliche, wenn auch 
höchft geniale Verirrung betrachten. Und ficher ift nicht zu Teugnen, 
daß fich ſeitdem viel unverfländige falfche Idealiſtik, viel geiftlofes 
und rein Außerliches Nachahmen antiker Formen und Motive, auch 
folcher, die blos Örtliche und zeitliche Geltung hatten und baber 
für uns fchlechterbingd unverwendbar find, aufgefpreizt bat; ja 
Goethe felbft ift in fpäteren Schöpfungen von dieſem verhäng- 
nißvollen Fehler nicht freigeblieben. Wer fich aber gemöhnt hat, 
durchgreifende Wandlungen des Tünftlerifhen Stilgefühls unter 
den Geſichtspunkt und in den Zuſammenhang großer kultur⸗ 
gefchichtlicher Bewegungen und Wandlungen zu flellen, wirb in 
diefe Klage nicht einftimmen. Der unerläßlihe Hinblid anf 
Schiller zeigt, daß auch diefer wenige Jahre nachher, unabhängig 
von Goethe und von durchaus anderen Ausgangspunkten, zu ben: 
felben Anfhauungen und Bielen gelangt. 

Nicht verdrängt foll der realiftifche Stil werben; aber ber 
hohe ideale Stil ſtellt fich gleichzeitig und gleichberechtigt neben 
ihn. Bald fommt ber eine, bald der andere zur Anwendung, je 
nach ber Berfchiebenheit der zu behandelnden Stoffe und Stim⸗ 
mungen. 

Unter den ſchweren Bildungskaͤmpfen der letzten Jahrhun⸗ 
derte iſt die Menſchheit, wenn auch vorerſt nur in einzelnen her⸗ 
vorragenden Genien, wieder zu der ſchoͤnen und reinen Menſch⸗ 
lichkeit gefommen, die dad Weſen und bie treibende Kraft grie⸗ 
hifchen Lebend und griechifher Kunft war. Wie einft im großen 
Zeitalter ber italienifhen Renaiffance, fo führte auch jet wieder 
die gleiche Welt- und Lebensanfhauung zur gleichen Fünflleris 
fhen Form. 
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2. 


Iphigenie und Zaffo, die römifhen Elegien und die 
venetianifhen Epigramme. 





Iphigenie. 


Offenbar iſt es erſt eine ſpaͤtere Einſchaltung, aus ſchwan⸗ 
kender Erinnerung niedergeſchrieben, wenn Goethe in einem ſei⸗ 
ner erſten italieniſchen Reiſebriefe (Bd. 23, S. 18) berichtet, die 
Handſchrift der Iphigeniadichtung, welche er bei ſich fuͤhre und 
deren Umbildung und endlicher Abſchluß ſeine erſte und angele⸗ 
gentlichſte Sorge ſein ſolle, ſei mehr Entwurf als Ausfuͤhrung; 
ja es iſt nicht einmal ganz richtig, wenn Goethe hinzufuͤgt, dieſer 
Entwurf ſei in poetiſcher Proſa, die ſich manchmal in einen jam⸗ 
biſchen Rhythmus verliere, zuweilen auch anderen Versmaßen 
aͤhnle. Schon die erſte Urgeſtalt der Dichtung, wie ſie im Ja⸗ 
nuar 1779 begonnen und am 28. Maͤrz deſſelben Jahres vollen⸗ 
det worden und bald darauf in Ettersburg zu wiederholter Auf: 
führung gelangt war, ift in Gedanken und Motiven, im Gang 
der Handlung und in der Anlage der Charakterzeichnung, durch» 
aus bis in dad Kleinfte und Einzelnfte durchgebildet; alle ſpaͤ⸗ 
teren Bearbeitungen haben diefen Kern underänbert gelaſſen 
und ſich nur darauf beſchraͤnkt, die urſpruͤngliche Proſaform, wie 
es die Hoheit des Gehalts mit zwingender Gewalt erforderte, auf 
die weihevolle Hoͤhe rhythmiſcher Recitation hinaufzuheben. Und 
ſelbſt dieſe rhythmiſche Umgeſtaltung war bereits vor dem An⸗ 
tritt der italieniſchen Reiſe weit vorgefchritten. Am 23. Auguſt 
1786 fchreibt Goethe aus Karlöbad an Frau von Stein, daß er 
am vorhergehenden Abend bei dem Herzog Iphigenien vorgelefen ; 
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jest da fie in Verſe gefchnitten fei, mache fie ihm neue Freude; 
er gedenke den nächften Tag mit ber lebten Feile fertig zu wer: 
den. Es war befonderd die Mahnung Herber’s, welche ihn ver: 
anlaßte, die Arbeit gleichwohl noch nicht für abgefchloffen zu er 
klaͤren, fondern fill zu erwarten, ob es ber Sonne Staliend 
gelingen werde, dad hie und da noch flodende Sylbenmaß in 
fortgehende Harmonie zu verwandeln. 

Dennoch bleibt e8 wahr, daß die jeßige letzte klaſſiſche Voll: 
endung der wunderbaren Dichtung erft in Italien entftanden if. 
Schon auf dem Gebirgsübergang über den Brenner, da ber Dichter 
fühlte, daß die herrlichen Landſchaftsbilder, die an feinem Auge vor: 
überftreiften, die Bewegung und bie freie Luft, feinen poetiſchen 
Sinn keineswegs flörten, fondern ihn nur um fo fohneller hers 
vorriefen, kehrte fein Denken zu der Handſchrift zurüd, die er 
zu leichterem Gebrauch von feinem Reifegepäd abgefondert hatte. 
Am Gardafee (Bd. 23, ©. 189), als der gewaltige Mittags 
wind die Wellen an's Ufer trieb und er, der Dichter, fo allein 
war wie feine Heldin am Geſtade von Tauris, zog er die erften 
Linien der neuen Bearbeitung; in Verona, Bicenza, Padua, 
am fleißigften aber in Venedig febte er fie fort. Auf der Weiter 
reife blieb Iphigenia fein fleted ftiles Sinnen. Eine neue Erfin- 
dung, die fi) vor feine Seele drängte, Iphigenia in Delphi, 
fo fehr fie ihn lodte und fo hell fie in ihren Grundzügen bereits 
vor ihm ſtand, wied er zurüd, um feine nächfte dringendſte 
Aufgabe durch folhe Störung nicht zu beeinträchtigen. In 
den erſten Monaten in Rom fchrieb er, wie ein Brief an ben 
Herzog vom 12. December 1786 berichtet, das Ganze von neuem 
völig um. Der Umgang mit Morig, deffen »Verſuch über 
beutfche Profodie« eben erfchienen war, hatte fein Ohr geſchaͤrft 
und dem Wagniß rein jambiſcher Uebertragung feſten Halt ge⸗ 
geben. Am 10. Januar 1787 ſendete er das Merk vollendet 
nah Weimar. 
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Es iſt peinlich zu ſehen, wie kuͤhl die erſte Aufnahme war. 
Den deutſchen Kuͤnſtlern in Rom, denen der Dichter zuerſt die 
Tragoͤdie vorlas, konnte man es verzeihen, wenn ſie ſich wenig 
befriedigt fanden. Sie hatten etwas Heftiges, Vordringendes, 
etwas an Goͤtz und Werther Erinnerndes erwartet; nun duͤnkte 
ihnen ber ruhige Gang der Handlung, die faſt gaͤnzliche Ent: 
außerung ber Leidenfchaft, die antike Würde und Hoheit dem Bes 
griff, den fie fi von Goethe gemacht hatten, nicht entfprechend. 
Aber von den heimifchen Freunden, zumal von Herder, ift ed 
ſchwer zu begreifen, daß auch fie entweder biefelbe Empfindung 
theilten oder doch der früheren Form den offen auögefprochenen 
Borzug gaben. Mit fehmerzlihem Gefühl fchreibt Goethe am 
16. März; 1787 aus Caſerta, daß, weil jetzt viele Ausdrüde, die 
man fich früher bei öfterem Hören und Lefen zugeeignet hatte, 
verändert oder auögemerzt feien, im Grund ihm Niemand für 
feine unendlichen Mühen danke, taß ihn Died aber Doch nicht abs 
fchreden werde, mit Taſſo eine ähnliche Operation vorzunehmen. 
Wer auf die erfte Profaausführung (Bd. 34, ©. 153 ff.) zuruͤck⸗ 
blickt, gewahrt ftaunend, wie nahe fich beide Geftaltungen ftehen 
und wie dody nichtödeftoweniger dad herrliche Gedicht ohne feine 
letzte metrifhe Umbildung gar nicht gedacht werben kann. Die 
fachlihen Veränderungen find Außerft gering. Nur die vierte 
Scene ded vierten Akts ift anderd motivirt worden; in der 
Schlußſcene ift, um mehr plaftifche Ruhe der Gruppirung zu 
gewinnen, bie Zahl der auftretenden Perfonen vermindert. Aber 
unter der bannenden Macht des Rhythmus veredelte und vertiefte 
ſich Gedanke und Sprache. Erft jest wurde jene hoheitövolle 
Idealitaͤt, jene feierliche und doch fo mild anmuthige Einfachheit 
und Würde, jene reine und freie Schönheit erreicht, die Iphige⸗ 
nia neben Hermann und Dorothea zur vollendetften aller Goes 
the’fchen Dichtungen macht. Es ift das Verhältniß der vollentfal- 
teten Blüthe zur ringenden Knospe, dad Verhältnig der Kunft 
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der attifchen Glanzzeit zur Kunft der Xegineten, dad Verhaͤltniß 
Rafael’8 zu Perugino. 

Goethe hat den Stoff einem der ſchwaͤchſten Stüde de 
griechiſchen Tragikers Euripided entlehnt; aber er hat ihn von 
Grund aus umgewandelt und verinnerliht. Was Goethe reizte 
und begeiſterte, war nicht die Fabel an ſich, ſondern die Geſtalt 
Iphigeniens, die bei Euripides nur von untergeorbneter Beben: 
tung ift, die aber Goethe feinerfeitö zum Hebel des Ganzen, zum 
Grundmotiv, zur eigentlichen Heldin, zur feelenvollen Ber: 
Förperung und Verklärung feines höchften fittlihen Ideals em: 
porhob. 

Mir ftehen bier vor dem tiefften Unterfchiedb antiker und 
moderner Zragif. | 

Die antike Tragik wurzelt in dem Glauben eines über dem 
Menfchen waltenden außermeltlihen Schidfald. Schuld und 
Sühne kommen von oben durch unabwenbbares Götterverhäng: 
niß. Der Menſch ift, obgleich für feine That verantwortlid, 
nad Otfried Muͤller's geiftvolem Ausdrud, im Weſentlichen 
doch nur der Brennpunkt, in welchem die höheren daͤmoniſchen 
Gewalten fich treffen und zur Erfcheinung fommen. Die Euri« 
pibeifche Tragödie ift durchaus in diefem Sinn gehalten. Es ift 
Apollo, welcher Oreſt befohlen hatte, nach altem Gefeg und Her 
kommen .gegen Aegiſth und Klytaͤmneſtra für die Ermordung 
Agamemnon’s gerechte Blutrache zu üben; ed find die Erinnyen, 
die zürnenden Sluchgöttinnen, welche Oreſt verfolgen, weil er 
durch diefe graufe That’ die Schuld des Muttermorbes auf fib 
geladen. Apollo verheißt die Sühnung, wenn es Oreſt gelingt, 
das Bild der Artemis, die wider ihren Willen in barbarifchem 
Lande verehrt wird, aus dem Zaurifchen Heiligtum zu entwen- 
den. Oreſt, von Pyladed begleitet, unternimmt das Wagniß. 
Er findet feine Schwefter Iphigenia, die Zodtgeglaubte, als 
Priefterin deffelben Götterbildes, deffen Raub ihm heilige Pflicht 
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iſt; Iphigenia, nach heiligem Brauch beſtimmt, die Fremden zu 
opfern, willigt, getrieben von Schweſterliebe und Sehnſucht nach 
der entbehrten Heimath, in gemeinſame Flucht und liſtigen Tem⸗ 
pelraub. Thoas, der Koͤnig, ſchickt ſich an, die Fliehenden zu 
verfolgen. Da erſcheint Athene, offenbarend, daß dies Alles nach 
Goͤtterrathſchluß geſchehen. Thoas beugt ſich; »wer der Goͤtter 
Ruf vernimmt und ihm Gehorſam weigert, hegt unweiſen Sinn.« 
Oreſt iſt entſuͤhnt. Fuͤr das glaͤubige Bewußtſein der Griechen 
iſt der tragiſche Knoten geloͤſt. 

Allein wir neueren Menſchen, namentlich wir Proteſtanten, 
ſind den religioͤſen Vorausſetzungen dieſer antiken Schickſalstra⸗ 
goͤdie entwachſen. Seit Shakeſpeare iſt die moderne Tragoͤdie 
weſentlich und unabaͤnderlich Charaktertragoͤdie. Hamlet, Lear, 
Othello, Coriolan, ſie gehen alle zu Grunde durch eigene Schuld; 
die lockenden Hexen, welche Macbeth umſtricken, ſind nur die boͤſen 
Daͤmonen des eigenen ehrſuͤchtigen Herzens. In Deiner Bruſt 
ſind Deines Schickſals Sterne; Jeder iſt ſeines Gluͤckes Schmied, 
des Menſchen Gemuͤth ift fein Schickſal. Die freie Selbſtbeſtim⸗ 
mung muß für die unabwendbaren Folgen der That, für Heil 
und Schuld derfelben frei einftehen. Der tragifche Untergang 
und die tragifche Verſoͤhnung ift nicht dad äußere Verhaͤngniß 
überweltliher Mächte, nicht eine unentrinnbare Urſchuld; fie ift 
der natürliche Verlauf von Urfache und Folge, die undurchbrech⸗ 
bare Vernunftnothwendigkeit der ſittlichen Weltordnung. 

Goethe ſelbſt hat dieſes innerſte Lebensgeheimniß der antiken 
und modernen Tragoͤdie und deren ſcharſe Gegenſaͤtzlichkeit mit 
unuͤbertrefflicher Klarheit ausgeſprochen. | 


Oreſt fagt: 


„Mich haben fie zum Schlächter auserforen, 
Zum Mörder meiner doch verehrten Mutter, 
Und eine Schandthat ſchaͤndlich rächend, mich 
Durch ihren Wink zu Grund gerichtet. Glaube, 
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Sie haben es auf Tantal’d Haus gerichtet, 
Und id, der Letzte, foll nicht ſchuldlos, ſoll 
Nicht ehrenvoll vergehn. 


Pylades aber “antwortet: 


Die Götter rächen 
Der Vaͤter Miffethat nit an dem Sohn; 
Ein Jeglicher, gut oder böfe, nimmt 
Sich feinen Lohn mit feiner That hinweg.” 


Darum bei Goethe diefe gänzliche Umänderung des von En: 
ripides überfommenen Grundmotivs, diefe fcharfe Hervorhebung 
Sphigenia’s als Hauptgeftalt, diefe göttergleiche Hobeit derfelben. 
Weil Fein Außered wunderthätiges Eingreifen, das in der mo: 
dernen Tragödie nur ald todte Mafchinerie gewirkt hätte, ftatt: 
finden durfte, legte er in die reine und heilige Natur Iphigenia’d 
dad perfongewordene ausgleichende verfühnende Schidfal, die un: 
befangene und unbeirrbare Entfcheidung der fittlichen Gerechtig⸗ 
keit. »Alle menfchlichen Gebrechen fühnet reine Menfchlichkeit.« 

Treffend nennt Goethe in einem feiner italienifchen Briefe 
(Bd. 23, S. 253) jene Scene, in welcher Dreft in der Nähe 
der Schwefter von der Qual feined düftren Wahnfinnd gefundet, 
die eigentliche Achfe des Stuͤcks. Indem Oreſt fieht, wie nicht 
blos der edle Freund, der ihn biöher in feinem Leib flügte, fon 
bern auch bad reine und zarte Gemüth SIphigeniend ihm Ber: 
trauen und Liebe entgegenbringt, gewinnt auch er wieder Ermus 
thigung und Selbftvertrauen. Wer darf ihn verdbammen, wenn 
fogar der hohe und reine Sinn Iphigeniens ihn nicht verdammt? 
Unnachahmlich ſchoͤn hat der Dichter gezeichnet, wie der wahn- 
finnbethörte Traum noch einmal mit markerfchütternder Wucht 
den Unglüdlichen erfaßt, wie die gaufelnden Bilder fich immer 
lichter und lichter geflalten, bis er fich endlich dem vollen ſchuld⸗ 
entfühnten Leben wiedergegeben fieht. 


® 
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„Es löfet füch ver Fluch, mir ſagt's pas Herz, 
Die Guneniden ziehn, ich höre fie, 

Zum Tartarus und fchlagen Hinter fidh 

Die ehrnen Thore fernabdonnernd zu.” 


Und in der Rüderinnerung biefer Erlöfung fagt Oreft in 
einer fpäferen Scene: 


„Bon Dir berührt, Du Heilige, 

Bar ich geheilt; in Deinen Armen faßte 
Das Uebel mich mit allen feinen Klauen 
Bun legten Mal und ſchüttelte das Mark 
Entfeglih mir zufannen. Dann entfloh’s 
Wie eine Schlange zu der Höhle. Nun 
Genieß ih durch Di das weite Licht 

Des Tages.” 


Mit der Charakterzeihnung Iphigeniens fteht und fällt 
daher die ganze Dichtung. Wie unendlich gewagt war biefe 
Aufgabe und wie wunderbar hat fie der Dichter gelöft! 

Iphigenia ift das hohe, daß reine, das heilige Weib; Ieben- 
durchgluͤht, allen menſchlichen Eindrüden und Erregungen offen, 
aber maßvoll, mild, in reiner Natur ficher. Goethe erzählt in 
der italienifchen Reifebefchreibung, mie er fih in Bologna bie 
heilige Agathe eines alten italienifchen Meifter in ihrer gefuns 
den, ficheren und doch lebensvollen Sungfräulichkeit tief einge: 
prägt habe und wie er feine Iphigenia nichtd fagen laffen wolle, 
was diefe Heilige nicht auch fagen möchte. Won Anbeginn wird 
ale Aufmerkfamkeit auf fie gerichtet. Alle Abmeichungen von 
dem Suripideifchen Vorbild find einzig darauf berechnet, die hohe 
Göttergeftalt nur um fo ftrahlender und untabelhafter hervorzu⸗ 
heben. Es ift ein überrafchend feiner Zug, daß Iphigenia bei 
Goethe im-Gegenfag zu Euripides »nur mit flilem Widermillen- 
ald Priefterin der Göttin dient; für bad flarre und entfagende 
Prieftertbum iſt fie zu fehr Weib, fie fehnt fi nach Heimath 
und Vaterhaus. Und nicht minder feinfinnig if, daß Iphigenia 
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in der Goethe'ſchen Dichtung aus ihrer fuͤrſtlichen Abkunft 
ein Geheimniß gemacht hat. Nicht die äußere Vornehmheit, fon: 
dern bie innere Hoheit ihrer Natur, der Abel reiner Weiblich⸗ 
feit fol diefe Durchgreifende und hochgebietende Macht fein, welde 
im fremden Lande gleich einer Göttin verehrt wird, welde den 
rauhen Sinn bed Königs mildert und dem Volle eine ewige 
Duelle immer neuen Gluͤckes iſt. Und wie innerlich) nothwendig 
und urgewaltig ift vor Allem die unerfchütterliche Reinheit unt 
Wahrhaftigkeit, mit welcher Iphigenia die Köfung herbeiführt! 
Bei Euripides ift Die Heimkehr eitel auf Lift und Gewalt gebaut. 
Wie aber hätte die hehre Geftalt der Goethe’fchen Dichtung mit 
folder Schuld ſich beladen dürfen? Goethe hat die Lift und 
Zäufhung, wie fie die alte Sage bot, benußt; aber nicht als 
Abflug, fondern nur ald vorübergehende Irrung. Yylades, ber 
den verfchlagenen Odyſſeus fi) zum Heldenvorbild erforen, wil 
die Flucht unter dem Vorwand bereiten, daß das entheiligte 
Zempelbild in den Zluthen bed Meered gefühnt werde; einen 
Augenblid läßt nothgedrängt Iphigenia ſich von diefer Lockung 
umftriden; bald aber gewinnt ihr eigenes unbeirrbared Selbft 
wieder die volle Herrſchaft. Nur durch Wahrheit will fie fiegen 
ober lieber untergehen. Mit gefahrvollem Geftändniß wendet fie 
fi an den König. Thoas weicht nicht den dußeren Mitteln ber 
Gewalt und des Truges; er weicht feiner eigenen inneren Rüb: 
rung, dem unabweisbaren Drange feiner reinen Gefinnung. 
Das tiefempfundene Lebewohl, das der Edle den Scheidenden zu: 
ruft, ift nicht das Lebewohl unmilligen Verzichtens, fondern das 
wehmuthsvolle Lebewohl theilnehmender Liebe und Verſoͤhnung 


„Die Stimme der Wahrheit und Menfchlichkeit hört Jeder, 
Geboren unter jedem Himmel, dem 

Des Lebens Quelle rein 

Und ungehindert fließt.” 
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Was Goethe in jener bedeutenden Lebensepoche, in welche 
die erſte Erfindung und Ausfuͤhrung faͤllt, bei dem Heraustreten 
aus dem jugendlichen Ungeſtuͤm zu maͤnnlichem Ernſt und ſitt⸗ 
licher Maßbeſchraͤnkung als hoͤchſtes Ideal erkannt hatte, ruhige 
harmoniſche Natur, ſittliches Gleichgewicht, Selbſtbeherrſchung 
und Leidenſchaftsloſigkeit innerhalb der Leidenſchaft, dad erſcheint 
bier erfüllt und verwirklicht in ber hohen und milden Seelen- 
ſchoͤnheit Iphigeniens, die gleich einer Göttin feft und lauter 
durh die Wirren des Lebens hindurchfchreitet und doch in 
unnadyahmlicher Naturwahrheit durchaus ein rein menfchliches 
Weib ift. 

Es ift daher ein höchft merkwuͤrdiges Zufammentreffen, daß 
die Entſtehung von Leffing’3 Nathan dem Weifen und die erfte 
Entftehung von Goethe's Iphigenia faft in daſſelbe Jahr fällt. 
Nathan, der Iehrhafte Abfchluß der religiöfen Aufklärung; Iphi⸗ 
genia, die reife Frucht des neuen Zeitalterd, die ſchoͤne und 
naturwuͤchſige Blüthe der reinen und harmonifchen Humanitaͤts⸗ 
idee. | 

Seitdem ift ed ein Grundzug Goethe’fcher Anfchauungds 
weife geblieben, ald das unmittelbare Naturdafein der höchften 
fittlichen Harmonie die unbefangene Sicherheit reiner und hoher 
Weiblichkeit zu feiern. Was der Mann im Kampf mit feinem 
maßloferen Naturell und mit den flürmenden Wogen gemeiner 
Wirklichkeit erft in fchweren Bildungsmühen erringen muß und 
meift nur unzulänglich erreicht, dad hat eine reine weibliche Natur 
gleihfam mühelos und angeboren. Nach Freiheit firebt der 
Mann, das Weib nad Sitte. In diefem Sinn ift Leonore im 
Taſſo gezeichnet. Und in biefem Sinn ift es auch gemeint, wenn 
Wilhelm Meifter die Gewißheit, daß ihn die bewegte Lebensfchule 
feiner Sehrjahre endlich zum feftgefchloffenen Charakter, zum rei- 
nen und merkthätigen Menfchen geftählt und geklärt hat, vor: 
nehmlich dadurch gewinnt, daß Natalie, deren Zeichnung freilich 
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fuͤr dieſen Zweck nicht hinreichend ausgefuͤhrt iſt, ihn als einen 
Gleichgeſinnten und Ebenbuͤrtigen anerkennt und ihm zum ewi⸗ 
gen Bunde die Hand reicht. Es war das letzte Vermaͤchtniß 
des lebenserfahrenen Greiſes, als er den zweiten Theil des Fauſt 
mit den Worten abſchloß: 


„Alles Vergaͤngliche 
Iſt nur ein Gleichniß, 
Das Unzulaͤngliche 
Hier wird's Creigniß, 
Das Unbeſchreibliche 
Hier iſt es gethan, 
Das ewig Weibliche 
Zieht uns hinan.“ 


Wer kann beſtreiten, daß dieſe tiefe Innerlichkeit der Em⸗ 
pfindung und Motivirung der Goethe'ſchen Iphigenie eigentlich 
undramatiſch iſt? Es iſt vortrefflich, wenn Schiller in einem Briefe 
an Goethe vom December 1797 ſagt, die Wirkung ſei mehr nur 
eine allgemein dichteriſche als eine eigenartig tragiſche. Und 
nicht minder vortrefflich iſt, wenn er in einem ſpaͤteren Briefe 
vom 22. Januar 1802 in demſelben Sinn hinzuſetzt, am liebſten 
moͤchte er Seele nennen, was die Eigenthuͤmlichkeit und den 
Vorzug des Stuͤckes ausmache; das, was man ſonſt Handlung 
nenne, geſchehe hier groͤßtentheils hinter den Couliſſen, vor das 
Auge gebracht werde nur das im Herzen vorgehende Sittliche, 
die innere Geſinnung. Wer aber zuͤrnt trotzalledem nicht dem 
edlen Schatten Schiller's, wenn Schiller in ſeinem Beduͤrfniß 
nach lebendiger dramatiſcher Handlung und Gegenftaͤndlichkeit 
und im Drang ruͤckhaltloſen Antikiſirens, der grade damals in 
ſchneidendſter Einſeitigkeit ſeine Kunſtanſichten beherrſchte, dieſe 
Verinnerlichung der Motive wieder gewaltſam veraͤußerlichen und 
dem Oreſt in der Weiſe der Alten die verfolgenden Furien bei⸗ 
geben will? Und wer zuͤrnt vollends nicht dem Dichter der Iphi⸗ 
genia ſelbſt, daß auch er eine Zeitlang ſo ſehr den innerſten 
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Kern feiner herrlichen Dichtung verfannte, daß er dem harten 
Urtheil Schiller’8 völlig beipflichtet und vorwurfsvoll (vgl. Brief: 
wechjel Nr. 832) feine Dichtung »verteufelt hHuman« nennt, da 
es doch in Wahrheit einer der bewunderungswürbigften Meifter- 
griffe feiner gottbegnadeten Genialität ift, mit wie unbeirrbarer 
Sicherheit und Leichtigkeit er Das, was im griechifchen Vorbild 
nur Örtliche und zeitliche Geltung beanfpruchen fonnte, zu ewig 
und allgemein menfchlicher Geltung umgebildet und vertieft hat? 

Und nicht minder eigen und felbftändig ald der geiftige Ges 
halt diefer Dichtung ift auch ihre Fünftlerifche Form. 

Goethe entlehnte der griechifcehen Zragit nur das im Wefen 
und in der Nothwendigfeit des hohen und idealen Stils Liegende. 
Aus derfelben Ziefe der Einficht, mit welcher er in feinen Mo: 
tiven Alles audfonderte, was mit den Schranken griechifcher 
Slaubendvorftellungen zufammenbing, fonderte er auch alle Form⸗ 
eigenheiten aus, die nur aus der Zufälligkeit und Eigenthuͤmlich⸗ 
feit der Entſtehungsgeſchichte des griechifchen Dramas und der 
griechifchen Bühneneinrichtung zu erflären find. Nichts von ges 
waltfamer Einführung des Chors, der bei unferen völlig verän= 
derten Bühnengewohnheiten immer nur flört und zerfireut; die 
ruhige Befchaulichkeit und ſpruchreiche Weisheit deflelben wird 
vielmehr überaus wirkſam in die aus tieffler Gemüthöinnerlich- 
feit quellenden Selbfigefpräche Iphigenia’s felbft verlegt. Dafür 
aber um fo klareres und bewußteres Fefthalten und Durchführen 
des Grundgeſetzes alled hohen und großen Stils, Abftehen von 
allem realiftifchem Beiwerk, reiner Ausdrud des in fih Noth⸗ 
wendigen und Wefenhaften. “Das Hoͤchſte der Kunft, in der 
Charafterzeichnung durchaus lebendig und naturwahr und dabei 
doch durchaus ftilvoll zu fein, hat Goethe vielleicht nie wieder 
in gleicher Meifterfchaft erreicht. Aber Goethe geht in ber Nach⸗ 
bildung der griehifchen Vorbilder noch weiter. Höchfte Einfach: 
heit und Klarheit der Kunftmittel. Auch hier frengfte Einheit 
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nicht blo8 der Handlung, fondern auch der Zeit und bed Ortes. 
Auch hier das fcharfe feftabgemeflene Gegenüberftellen von Sat 
und Gegenfab des bdramatifhen Wechſelgeſpraͤchs; die foge: 
nannte Stihomythie, die befonderd. ergreifend wirkt, wenn fie, 
ganz nad) dem Vorbild der Alten, bei raſch ſteigender Leidenſchaft 
fih in einer Reihe raſch einfallender epigrammatifcher Einzel: 
verfe abfpinnt. Auch hier die fcharfe feftabgemeflene Beftimmt- 
heit und Weberfichtlichfeit der Perfonengruppirung, die nirgends 
die Dreizahl überfchreitet, weil größere Häufung die plaſtiſche 
Ruhe und Hoheit vernichtet. Und died Alles im Wefentlichen 
fhon im Entwurf von 1779. Es ift eine fehr bemerkenswerthe 
Thatſache, daß die letzte Geftaltung, welche erft den vollen 
Adel der Sprache und die Plaſtik des Rhythmus brachte, 
grade auch darauf dad ſorgſamſte Augenmerf richtete, befonders 
diejenigen Scenen umzubilden, die in Zahl und Aufftellung der 
handelnden Perfonen dem Gefeß der ftatuarifchen Gruppe noch 
widerfprachen. 

Als Goethe's Iphigenia erfchienen war, nannte fie Wieland 
im Merkur (September 1787) »ein altgriechifches Stüd.« Schiller 
dagegen nennt fie in einem Briefe an Körner vom 21. Januar 
1802 »erflaunlid ungriehifcy und modern« ; und es ift befamnt, 
was für ein ftrenges Gericht von demfelben Standpunkt aus Gott: 
fried Hermann über Goethe's Dichtung gehalten hat. Beide Ur: 
theile find gleich richtig und gleich unrichtig. Die Wahrheit if, daß 
Goethe's Iphigenia die VBerfühnung und innige Durchdringung des 
Antiken und Mobdernen ifl. Was die moderne Dichtung feit Jahr⸗ 
hunderten in den verfchiedenartigften Geftaltungen und Wandlungen 
erftrebt und niemals erreicht hatte, in Goethe's Iphigenia zuerſi 
wurde ed ruhmreiche Eunftgefchichtliche Zhatfache. Goethe's Iphi⸗ 
genia ift dDurchhaucht -und befeelt von der hohen und lebendwar: 
men Sdealität der beften italienifchen Renaiffance. Wie bei jemen 
Bauwerken, Statuen und Gemälden ber großen Staliener des 
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fechzehnten Sahrhunderts, fo gilt auch bier die einfache Reinheit 
und Großheit der alten Kunft als hoͤchſtes Mufter und wird, 
weil die Geſinnung und Denkart mit der Gefinnung und 
Denkart ded Alterthbums im tiefftlen Grund verwandt ift, mit 
gluͤcklichſter Genialitaͤt nachgebildet und erreicht; aber bier 
wie dort bleibt das Heimifche und Kigenartige, dad Recht 
und der lebendige Herzfchlag der Gegenwart unverbrüchlich ge⸗ 
wahrt. 

Es war die Erkenntniß tief innerfter Wahlvermandtfchaft, 
wenn Goethe noch in feinem hohen Alter in dem Aufſatz »Antik 
und Modern« von Rafael fagt, er gräcifire nirgends, aber er 
fühle, vente und handle wie ein Grieche. 


Zaffo. 


So mädtig unter den klaſſiſchen Eindrüden Italiens bie 
dichterifche Phantafie Goethe's von antiken Stoffen angezogen 
wurde, fo daß er bald an den Plan einer Iphigenia in Delphi, 
bald an die dramatifche Audgeftaltung der lieblichen Nauſikaa⸗ 
idylle dachte, zulest fiegte doch der Vorſatz, an der Ausführung 
der Taſſotragoͤdie feftzuhalten, deren Thema ihm aus früherer 
| Herzendwirrniß bedeutſam herüberflang. Und wo hätte der ho⸗ 
beitövolle und doch fo tief innerlich feelenhafte Kunftftil, welcher 
in Goethe's Iphigenia zu fo vollendet fhönem Ausdruck gekom⸗ 
men, einen glüdlicheren Boden finden können als in einem Stoff 
aus jener herrlichen italienifchen Slanzzeit, deren Bildung und 
Denfweife der Bildung und Dentweife des Altertbums fo nahe 
verwandt und doch zugleich bereitd von allen tiefften Fragen des 
modernen Geifteölebend bewegt und durchglüht if? 

Wie für Iphigenia, fo lag auch für Taſſo bereits ein erfter 
Entwurf in poetifcher Profa vor. In einem Briefe vom 
30. März 1787 (Bd. 23, ©. 2779) fegt ihn Goethe in dad Jahr 
1777. Die Mittheilungen Riemer’d (Bd. 2, ©. 116) und Die 
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Briefe Goethe'd an Frau von Stein (Bd. 1, S. 325) weilen 
unzweifelhaft richtiger auf Frühling und Sommer 1780. Aus 
den Briefen an Frau von Stein (ebend. ©. 367) erfehen wir, 
dag am 12. November 1780 der erfte Aft vollendet und fogleid 
ber zweite in Angriff genommen wurde. Auch im März und 
April 1781 war Goethe mit Taſſo lebhaft befchäftigt. Es iſt 
ein Jammer und ein fchreiendes Unrecht, daß dad Goethe'iche 
Hausarchiv noch immer der wiflenfchaftlichen Forſchung engherzig 
verfchloffen bleibt. Mir wiffen nicht, in welchem Sinn dieſer 
Entwurf gehalten war, ja e8 kann die Frage entftehen, ob er nur 
bie zwei erften Afte, oder ob er dad Ganze umfaßte. Nur fo 
viel geht aus allen Aeußerungen Goethe's unzmeideutig hervor, 
dag die neue Geftaltung des Taſſo nicht wie die neue Geftaltung 
der Iphigenia nur eine läuternde und befreiende Uebertragung 
in die rhythmiſche Form war, fondern eine bis in den tiefften 
Kern des geiftigen Gehaltd greifende, von Grund aus veränderte. 

Goethe nahm die neue Bearbeitung fogleich nach der Boll 
enbung der Sphigenie in Angriff. Am 21. Februar 1787 fchreibt 
Goethe an die heimifchen Freunde, das Vorhandene müffe zer: 
flört werden; weder die Perfonen noch der Plan noch der Ton 
feien mit feiner jegigen Anficht übereinfiimmend. In Neapel 
und befonder8 auf der Seefahrt nach Sicilien wurbe ſodann der 
Pan aufs lebhaftefte durchdacht. Bald aber kam im Trubel der 
bunten Reifeerlebniffe und der eingehenbften Kunftftudien wieder 
ein langer Stillftand. Erſt gegen den Schluß des zweiten roͤmi⸗ 
fchen Aufenthalts erfolgte die Wiederaufnahme; und zwar, wie ed 
fcheint, mit abermald verändertem Plan. »Xaffo«, heißt es in 
einem Briefe vom 1. Februar 1788 (Bd. 24, ©. 248), »muß 
umgearbeitet werden; was da fteht, ift zu nichts zu brauchen, ich 
kann weder fo endigen noch Alles wegwerfen; foldhe Mühe bat 
Gott den Menſchen gegebent« Ein Brief vom 1. März (eben. 
S. 260) meldet, jest fei der Plan in Ordnung. Und am 
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28. März fchreibt Goethe an den Herzog (Briefmechfel Bd. 1, 
©. 121), daß er jebt dad Leben Taſſo's vom Abbate Seraffi lefe, 
um feinen Geift ganz mit dem Leben und den Schidfalen dieſes 
Dichterd zu füllen. Auf der Heimreife war das ftille Sinnen und 
Arbeiten an feinem Gedicht der füßefte Troſt für feinen fchweren 
Trennungsſchmerz. Ebenfo ift faft fein Brief aus der erften 
Zeit nach feiner Rüdkehr nach Weimar, der nicht feiner Arbeit 
am Taſſo gedächte. Aber den legten Abfchluß brachten, wie aus 
einem Brief Goethe’d an Herder (Au Herder's Nachlaß Bd. 1, 
S. 111) erhellt, erft die leuten Tage des Juli 1789. Goethes 
Briefe find voll der bitterfien Klagen, wie unerwartet viel Aufs 
wand an Kraft und Zeit ihm diefe Dichtung gekoftet. 

Taſſo und Iphigenie werden meift ganz unmittelbar neben 
einander genannt. Hier wie dort biefelbe überwältigende Fülle 
ächtefter und gehaltvollſter Poefie, dieſelbe ftilvolle Hoheit und 
Idealitaͤt der fünftlerifchen Formengebung. Aber an die unver: 
gleichliche Trefflichkeit der Iphigenia reicht Taſſo doch nicht 
binan. Xaffo leidet an ftörender Zwieſpaͤltigkeit der Motive. 
Es mangelt die zwingende Einheit und Folgerichtigkeit, ja fogar 
die innere Wahrheit des Grundgedanken. 

Der erfte Akt ift ein Zoyllion von unaudfprechlicher Groß⸗ 
beit und Anmuth. Die heitere fchönheitöverflärte Welt rein- 
fien und idealften Menfchendafeind; darüber der Duft und Zau⸗ 
ber der landichaftlihen Natur Italiend. Im Mittelpunkt Taſſo; 
geliebt von den edelften Frauen, verehrt von dem weiſeſten 
Zürften, im erften Gluͤck feines unverwelklichen Dichterruhms, 
vol ernften und weiten Strebend, und darum durd das Gluͤck 
der frühen Anerkennung, die ihm zutheilwird, nur zu um fo 
höheren Zielen entflammt und begeiftert. Bereits aber wird bie 
kommende Tragik leife angedeutet. Nur im Reich der füßen 
Träume lebend, ift Taſſo reizbar und verzärtelt gegen die Härte 
der Wirklichkeit; und doch kann ihm diefe um fo weniger er= 
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fpart werben, je mehr fein herrliches Talent und fein glänzen 
des Schickſal dazu angethan ift, die Kleinlichleit und den Nab 
der Anderen wachzurufen. Antonio fommt. Ein vielerprobter 
Staatsmann, hat er foeben einen wichtigen Staatöhandel zur 
Zufriedenheit des Fürften erledigt und wird mit hohen Ehren 
empfangen; nichtöbeftoweniger fühlt er ſich verlegt und erbittert, 
da er ben Dichter mit dem Lorbeer befränzt fieht. Treffend 
f&hildert Taſſo in einer fpäteren Scene (Alt 4, Sc. 2) bad 
erfte Auftreten Antonio’s. 


„O glaube mir, ein jelbitifches Gemüth 

Kann nicht der Dual des engen Neids entfliehen ! 
Ein folder Mann verzeiht dem andern wohl 
Vermögen, Stand und Ehre; denn er denkt, 

Das haft Du felbit, das haft Du, wenn Du willft, 
Wenn Du beharrit, wenn Di das Glück begünftigt. 
Doch das, was bie Natur allein verleiht, 

Mas jeglicher Bemühung, jedem Streben 

Stets unerreihbar bleibt, was weder Gold, 

Noch Schwert, noch Klugheit, noch Beharrlichleit 
Erzwingen fann, das wird er nie verzeihn. 

Er gönnt es mir? Er, ver mit fteifem Sinn 

Die Gunſt der Mufen zu ertropen glaubt? 

Der, wenn er die Gedanken mandher Dichter 
Zufanmienreiht, fich felbft ein Dichter fcheint ? 
Weit eher gönnt er mir des Fürften Gunft, 

Die er doch gern auf fih befchränfen möchte, 

Als das Talent, das jene Himmlifchen 

Dem armen, dem verwaiften Jüngling gaben.“ 


Der zweite Akt führt den Gegenfah weiter. Die Folge 
ber Scenen ift mit bewunderungswuͤrdiger Kunft angeordnet. 
Zuerfi die Scenen zwifchen der Prinzeffin und Taſſo. Es iſt 
bad holdeſte Blatt in Taſſo's Lorbeerkranz, daß felbft die edelfle 
der Frauen zart gefteht, wie, durch fein Lied gewonnen, ihr 
reined Herz ihm ftille Neigung ſchenkt. Dann der Zufammenftoß 
zwifchen Taſſo und Antonio. Arglos und vertrauend naht fid 
der fchwärmerifche hochherzige Süngling dem Aelterem und Er 
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fahrenerem; dieſer weiſt ihn ſchnoͤde zurüd. Won unabläffiger 
Stachelrede gereizt zieht Taſſo in gerechtem Zorn ſeinen Degen; 
beſonnen wahrt Antonio das Geſetz, welches im fuͤrſtlichen Palaſt 
die blanke Waffe verbietet. Zuletzt das ſchlichtende Dazwiſchen⸗ 
treten des Fuͤrſten, dem, wie man mit Recht geſagt hat, die 
Stellung des antiken Chors zuertheilt iſt. Er muß Taſſo 
ſtrafen, denn die offene Geſetzverletzung ſpricht gegen ihn; aber 
er verhehlt nicht, daß ſeinem Gefuͤhl nach Antonio die groͤßere 
Schuld traͤgt. 

Waͤren dieſe zwei erſten Akte ein unfortgeſetztes Fragment 
geblieben, ſicher haͤtten wir den Eindruck, als ſei es hier auf 
die Verherrlichung der unverbruͤchlichen Rechte des Genius und 
der Bildung abgeſehen, gegenüber der ungehoͤrigen Anmaßlich⸗ 
keit vornehmer Befchränktheit. Offenbar ift bier der erfte Ent- 
wurf verhältnigmäßig am wenigften verändert worden. In einem 
Briefe vom 30. März 1787 (Bd. 23, ©. 279) bezeugt (Goethe 
ausdruͤcklich, daß die zwei erften Akte der neuen Bearbeitung in 
Anlage und Gang den zwei erften Akten des früheren Entwurfs 
ungefähr gleich feien; nur habe ſich durch die vorwaltende 
Macht des Rhythmus das Weichlihe und Nebelhafte verloren. 
Die letzte Scene des erften Altes, in welcher die erſte Begeg⸗ 
nung zwifchen Taſſo und Antonio gefchildert wird, ift laut eined 
Briefed an Karl Auguft vom 6. April 1789 in ihrer jebigen 
daffung erft fehr fpät entftanden; aber fie hat fi) dem Grunb- 
ton glücklich eingefügt. 

Sorgfam hat der Dichter die treufte Lokalfaͤrbung anges 
firebt. Der Kenner Taſſo's, namentlich der Kenner feiner klei⸗ 
neren Gedichte, findet in Goethes Dichtung überall die indivi- 
duellften Lebensbezuͤge, oft fogar woͤrtliche Entlehnung. Dennoch 
ift Ferrara unvertennbar das dichterifche Spiegelbild Weimars. 
In Alfons, dem weifen und funftliebenden Zürften, war erfüllt, 


wad Karl Auguft feiner großen Natur nach werden konnte und 
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zum guten Theil fhon war. In Taſſo, dem hochfinnigen, ernft: 
firebenden und in diefem Streben troß eines frühen Ruhms tief 
befcheidenen Dichterjüngling ſchildert Goethe fich felbft, wie er 
fih fhildern durfte und wie er in glüdlihen Stunden fid 
träumte. Und wer verkennt im Bild ber Prinzeffin und in der 
Liebe des Juͤnglings zu der Älteren, ihm an Klarheit der Bil 
dung überlegenen Frau, zu welcher er ald zu feinem erziehenben 
fittlihen Genius hinauffchaut, die Züge der Frau von Stein 
und, um mit den Worten der Dichtung felbft zu fprechen, »das 
Geheimniß einer edlen Liebe, dem holden Lieb befcheiden anver: 
traut«? Goethe felbft hat in Briefen an Frau von Stein (Bd. 2, 
©. 65) den Auddrud, daß er, am Taſſo ſchreibend, an fie 
fohreibe und fchreibend fie anbete. Schöner ift nie eine Frau 
befungen worben als Frau von Stein in den herrlichen Verſen 
ded Taſſo: 


„Wie ven Bezauberten von Raufh und Wahn 
Der Gottheit Nähe leicht und willig heilt, 
So war aud ich von aller Phantafle, 

Bon jeder Sudt, von jedem falſchen Triebe 
Mit Einem Blid in Deinen Blick geheilt. 
Wenn unerfahren die Begierde fich 

Nach tauſend Gegenjlänven fonft verlor, 

Trat ih beſchaͤmt zuerft in mich zurüd, 

Und lernte nun das Wünfchenswerthe Fennen. 
So fuht man in dem weiten Sand’ des Meere 
Bergebens eine Perle, die verborgen 

In killen Schalen eingefchloflen ruht.“ 


Antonio alfo, was ift er anderes ald dad Conterfei de 
haͤmiſchen kleinlichen intriguirenden Hofabels, der ed nicht verwin⸗ 
den Eonnte, daß der Herzog dem genialen Dichter feine Gunft 
und Liebe zumwendete und ihn zu den höchften Stellen erhob, 
ohne nach Geburt und Dienftalter zu fragen? - 

Bedenkt man, wie fcharf Goethe in feinen italieniſchen 
Reifebriefen betont, dag in der Umbildung die Kataftrophe eine 
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andere werden muͤſſe, ſo kann man ſich kaum der Vermuthung 
entziehen, daß im erſten Entwurf nicht Taſſo der Unterliegende 
war, ſondern Antonio. War doch auch das Leben Taſſo's von 
Wilhelm Heinſe, welches 1774 in der Iris erſchien und welches 
offenbar auf Goethe's Conception den beſtimmendſten Einfluß 
hatte, weſentlich eine Apotheoſe des leidenden unterdruͤckten Ge⸗ 
nius! Wer mag wagen, in dieſem Sinn dad Fehlende zu er- 
ganzen? Aber klar ift, dag auch für biefe Faſſung der Stoff die 
Handhabe bieten konnte. Das duͤſtere Leid der Gefangenfchaft 
ald innere Läuterung ; zuletzt die Hinmweifung auf die Krönung 
auf dem Gapitol. Iſt ed abfichtölos, daß bereitö fogleich die 
erften Eingangsfcenen die Ausficht auf diefe dereinſtige Krönung 
auf dem Capitol eröffnen ? 

Wir wiflen, wie Goethe grade in den Jahren 1780 und 
1781 die tieffle Verſtimmung gegen dad Hofleben hegte, ja 
oft an Flucht dachte, die Götter bittend, ihm feinen Muth und 
Sradfinn zu erhalten bis ans Ende. 

Die Tragddie, wie fie jekt vorliegt, nimmt eine andere, 
ganz entgegengefehte Wendung. 

Ploͤtzlich febt mit dem Beginn des dritten Aktes ein neues 
Thema ein. Leonore fpricht ed aus, indem fie über den Streit 
Taſſo's und Antonio’ fagt: 


„Es ift nicht bier 
Gin Mißverfländniß zwiſchen Gleichgeitimmten; 
Das ftellen Worte, ja im Nothfall ftellen 
Es Waffen leicht und glüdlich wieder her. 
Zwei Männer find’s, ich hab es lang gefühlt, 
Die darım Feinde find, weil die Natur 
Nicht Einen Mann aus ihnen beiden fermte. 
Und wären fle zu ihrem Bortheil Flug, 
So würden fie als Freunde fi verbinden; 
Dann flünden fie für Einen Mann und gingen 
Mit Macht und Glück und Luft durchs Leben hin.” 


v 6* 
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Iſt in jedem wohlgegliederten Drama der britte Akt ber 
eigentliche Höhepunkt, auf welchem die Schuldverftridung des 
Helden zu offenem Ausbruch kommt und dadurch die Gegen 
wirkung der durch dieſe ſchuldvolle That Verletzten hervorruft, 
fo ift der dritte Akt der Goethe'ſchen Taffotragddie dagegen 
nur eine neue Erpofition, welche den Charakteren eine anbere 
Unterlage giebt ald fie bisher hatten. Mehr und mehr erfcei- 
nen die Züge, welche Taſſo als eitlen, phantaftifchen, mit ſich 
felbft zerfallenen Träumer bezeichnen. Mit liebendem Scherz 
erzählt Keonore, wie er fich gern geputzt fieht, »Alles fol ihm 
fein und gut und ſchoͤn und ebel flehn«, und wie er dennoch 
kein Geſchick hat, dad Alles ſich anzufchaffen und, wenn er es 
befigt, fi zu erhalten. »Immer fehlt ed ihm an Geld, an 
Sorgfamkeit; er kehret nie von einer Reife wieder, daß ihm 
nicht ein Drittheil feiner Sachen fehle. Man bat für ihn das 
ganze Iahr zu forgen.« Und Antonio fest hinzu, wie dieſer 
ſtolze Träumer ganz nur in fich felbft lebt und Alles ringsum: 
ber ihm ſchwindet. Dann aber »auf einmal, wie ein unbemerf: 
ter Funke die Mine zündet, fei ed Freude, Leid oder Grille, 
heftig bricht er aus; dann will er Alles faffen, Alles halten, 
dann fol gefchehen, was er fidh denfen mag; in einem Augens 
blide fol entftehn, was jahrelang bereitet werden follte, in einem 
Augenblid gehoben fein, wad Mühe kaum in Jahren Iöfen 
koͤnnte. Die lebten Enden aller Dinge will fein Geift zu 
fammenfaffen; er fällt zuletzt um nichts gebeffert im fich felbfl 
zurüd.« Antonio aber, früher nur als fchroff, als haͤmiſch, 
als hochmuͤthig und neidifch gefchildert, wird aus der Enge 
feines bisherigen Weſens herauögehoben. Reuig befennt er, 
dag in der erften Begegnung, von feinem böfen Genius über 
mannt, er fih ohne Maß verlor; bekehrt ift er jegt ohne 
Leidenfhaft und unparteiifh. »Das Alter muß body Einen 
Borzug haben, dag, wenn ed auch bem Serthum nicht entgebt, 
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es doch fich auf der Stelle faflen kann.« Antonio ift jebt dem 
träumerifchen Idealiſten gegenüber der Nealift, der ruhige bes 
ſonnene Weltverftand. 

Auf dieſe durchaus veränderte Charaktergeftaltung einzig 
und allein ift der fernere Verlauf der Handlung, ift die Kata⸗ 
firophe gebaut. Hamletartig fpinnt ſich Taſſo tiefer und tiefer 
in die Qual feines kranken Gemüths ein. Und ed wirb bafür 
geforgt, daß auch durch die Reden ber Anderen fein weichliches 
und ungemäßigtes Leben, fein trüber Argmwohn, feine Launenhafs 
tigkeit und Empfindlichkeit, fein Mangel an jeglicher Selbftbe- 
berrfchung lebendig vor Augen geführt wird. Die Raferei feis 
ner uͤberſchaͤumenden haltlofen Leidenfchaftlichfeit gipfelt in jenen 
verhängnißvollen Augenblid, ba er die Prinzeffin, fich felbft ver- 
geſſend, in feine Arme brüdt. Hinweg! Durch feine ungezü: 
gelte Phantaftit hat er fich fein Gluͤck und feine Liebe verloren. 
Taſſo bleibt nichtd als die Kraft feiner Mufe. »Und wenn der 
Menſch in feiner Qual verftummt, gab mir ein Gott zu fagen, 
wie ich leibe.« 

Der tief bedeutfame Schluß iſt die Verherrlichung der von 
Antonio vertretenen fittlihen Befonnenheit und Selbſtbeſchraͤn⸗ 
kung. Gebeugt und erfchüttert ergreift Taſſo die Hand Antonio’s: 

„Zerbrochen if das Steuer, und es kracht 

Das Schiff an allen Seiten. Beritend reißt 

Der Boden unter meinen Füßen auf! 

Sch faffe Dich mit beiden Armen an! 

So klammert ſich der Schiffer endlich noch 

Am Felſen feſt, an dem er ſcheitern ſollte.“ 

Von den drei letzten Akten ausſchließlich gilt, was ge⸗ 
woͤhnlich als die Grundidee der ganzen Dichtung angegeben 
wird, daß es die Tragik des einſeitig in ſich ſelbſt ſchwelgenden 
Phantaſielebens iſt. Eine gelaͤuterte Fortbildung und Ergaͤn⸗ 
zung der Werthertragoͤdie oder vielmehr deren dichteriſche Wi⸗ 
derlegung; nicht die Verkuͤndigung und Verherrlichung eigen⸗ 
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launiger Weberfchwenglichkeit, fondern die wenn auch ſchmerzlich 
entfagende Anerkennung und Beftätigung der undurchbrechbaren 
MWeltverhältniffe. 

Es lag im innerften Wefen der Goethe'ſchen Entmidlung, 
daß in Italien grade diefe Idee für die kuͤnſtleriſche Ausgeſtal⸗ 
tung des Taffomythus mehr und mehr in den Vordergrund 
trat. Sebt, da auch die legten Nebel der Sturm: und. Drang: 
periode geſchwunden waren, war ed Genuß und Bebürfniß, heis 
teren und Maren Sinned auf den überwundenen Grundirr⸗ 
thum zurüdzufhauen und die fehranfenlofe Ungebundenheit deö 
genialen Ichs in ihrer tragiſchen Selbftvernichtung dichteriſch 
darzuftellen. Fühlte ſich doch auch ein anderer Jünger ber 
Sturm: und Drangperiode, Marimilian Klinger, der in ſich die 
gleihe Bildungskriſe durchlebte, in feinem Platonifchen Geſpraͤch 
»Dichter und Weltmann« zur Darftellung des gleichen Themas 
gedrungen ! 

Jene wunderbare fittlihe Harmonie, die in der hohen Ge 
ftalt Iphigeniend ihren idealen Ausdrud gefunden, follte aud 
im Taſſo ald das mit allen Kräften zu erftrebende Menſchheits⸗ 
ideal erfcheinen, wenn auch noch ringend und ſich erft aus 
krankhafter Einfeitigkeit herausarbeitend. Indem aber Goethe 
diefe Idee auf einen bereitd vorliegenden Entwurf feßte, der in 
einem durchaus anderem, ja wahrfcheinlidy fogar entgegengefegtemn 
Sinn gehalten war, und eingeftandenermaßen von diefem erflen 
Entwurf zwar Vieles, aber doch nicht Alles wegwarf, find — 
ein Fall, der auch in den Lehrjahren Wilhelm Meifter’s wieder: 
kehrt — tiefgreifende Werzahnungen ſtehen geblieben, vie bie 
innere Einheit beeinträchtigen, und die Klarheit der beabfichtigten 
Grundidee trüben, um nicht zu fagen, verzerren. Jeder Dar: 
fteller ded Antonio weiß zu erzählen, wie er troß aller erdenk⸗ 
lichften Mühe niemals dazu fommt, die Maffende Zwiefpältigfeit 
dieſes Charafterd glaubhaft zu überwinden. Ueber dem Antonio 
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der legten Akte vergeffen wir nicht den Antonio der erften Akte. 
Der Schluß wirkt daher nicht verfühnend und erhebend, fondern 
peinigendb und verlegend. Was Goethe barftellen wollte, war 
ber Sieg der göttlihen Sophrofyne über die Phantaftit; was 
er aber durch die leidige Verzeichnung Antonio's in Wahrheit 
dargeftellt hat, ift der Sieg bed Hofmanns über den Genius, 
der Sieg der höfifchen Etikette über die Menfchenrechte. 

Lediglich diefes ungluͤckliche Durcheinander der Motive ift 
der Grund, daß die Ausführung dieſer Dichtung dem Dichter 
fo unverhältnißmäßig viel Schwierigfeit machte. 

Doch was wir auch gegen die Compofition auf dem Her: 
zen haben, Taſſo ift und bleibt eine der bewunderungswuͤrdig⸗ 
fien Leiftungen Goethes. Namentlich mit der tiefen Poeſie 
der zwei erften Alte möchte fi) nur Weniges vergleichen laſſen. 

Sprache und Rhythmus ift noch durchgebildeter und mufi- 
Falifcher als felbft in der Iphigenia. Und vielleicht dem Dichter 
unbewußt, einzig aus feinem regen und reinen Stilgefühl ent- 
fpringend, macht fi) auch bier noch mehr als in der Iphigenie 
eine Eigenthümlichkeit der dramatifhen Charaktergeftaltung gel: 
tend, die ein Grundzug der antiken Tragik und eine der we⸗ 
fentlichften Bedingungen ihrer ftiloollen Hoheit if. Es ift eine 
der berühmteften Stellen im Goethe-Schiller'ſchen Briefmechfel, 
wenn Schiller am 4. April 1797 (Nr. 291) an Goethe fchreibt, 
daß innerhalb der anfchaulidhiten individuellen Frifhe und Na⸗ 
turwahrbeit die Charaktere der griechifhen Tragoͤdie doch zu⸗ 
gleich mehr oder weniger ibealifche Masten feien; Odyſſeus im 
Ajar und Philoktet fei offenbar dad Ideal der liſtigen, über 
ihre Mittel nie verlegenen engherzigen Klugheit, Kreon im 
Oedipus und in der Antigone fei die Falte Koͤnigswuͤrde. Taſſo, 
die beiden Leonoren, Alfonfo, Antonio, fie find insgefammt mit 
feinfter und anfchaulichfter Andividualifirung gezeichnet und doc 
find fie, ganz im beften Sinn ber antiken Tragöbie, immer zugleich 
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Typen eined Allgemeinen, in fid) nothwendige und berechtigte 
Gattungscharaktere; ja ed gehört zu ihrem eigenften Weſen, daß 
fie fih, ebenfalld ganz im Sinn der antiken Tragödie, gern in 
finnvoll allgemeinen fpruchreihen Redewendungen bewegen, 
welche dad Einzelne und Befondere immer fogleich auf bie Höhe 
des Reinmenſchlichen und Ewiggiltigen heben. Dies iſt es, 
was allen diefen Charakteren, obgleich fie innerhalb der modern: 
ften Kebensverhältnifie flehen und von den modernften Empfin⸗ 
dungen und Leidenfchaften bedingt und durchwuͤhlt find, etwas 
fo groß Plaftifches giebt. Diefes Geheimniß höchfter Kunft hat 
Goethe in diefer Weife nie wieder erreiht. Er hat fpäter dieſe 
Art typenhafter Geftaltung übertrieben und damit verflact. 
Was im Taſſo ideale ftilifirte Natur ift, ift in der Natürlichen 
Tochter naturlofe fchematifche Begriffsallgemeinheit. 

Erft am 16. Februar 1807 wagte Goethe die Taſſotragoͤdie 
auf die Bühne zu bringen. Wolff fpielte den Taſſo, Beder 
den Antonio. Goethe war, wie er am 25. Februar an Knebel 
ſchreibt, über feine Erwartung befriedigt. Seitdem ift Xaflo 
auf allen größeren deutfhen Bühnen heimifch geworden. Die 
Wirkung ift eine vorwiegend lyriſche; aber die Macht diefer 
Lyrik ift fo gemaltig, daß, falld die faft verlorene Kunft, Verfe 
zu fprechen, nur einigermaßen zu ihrem Recht kommt, die Aufs 
führung des Zaffo ebenfo wie die Aufführung der Iphigenie 
immer ein weihevoller Fefttag ift. 


Die römifhen Elegien und die venetianifchen 
Epigramme. 


Am 10. uni 1788, an einem fchönen Mondfcheinabend, 
war Goethe von feiner italienifchen Reife in Weimar wieder ein: 
getroffen. So ſchwer ihm der Abfchied von Rom fiel, nie if 
er ſchwankend gemwefen, wo feine Heimath fei. Die Briefe an 
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Karl Auguft und an Voigt geben lebendiged Zeugniß, mit wel: 
her Liebe und Sorgfalt er fih auh von Rom aus an ben 
liebgewonnenen amtlichen Dingen betheiligte. Es war feine auf- 
rihtigfte und tieffte Gefinnung, wenn er am 27. Mai 1787 an 
den Herzog fchrieb: »Ich lege mein ganzes Schidfal zutraulich 
in Ihre Hände; ich habe ein fo großes und ſchoͤnes Stud Welt 
gefehen, und das Refultat ift, daß ich nur mit Ihnen und in 
dem Ihrigen leben mag.« 

Die Stellung Goethe's nad feiner Ruͤdkehr war die freiſte 
und gluͤcklichſte. »Ich werde Ihnen mehr werden als ich oft 
bisher war«, hatte er in jenem Brief an den Herzog geſagt, 
»wenn Sie mich nur Dad thun laffen, wad Niemand als ich 
thun kann, und das Uebrige Anderen auftragen«. Und der Hers 
zog war bereitwillig und in der ehrendften Form auf diefen 
Wunſch eingegangen. Goethe war von allem SKleinwefen ber 
Gefchäfte entbunden. Er war fortan nur des Herzogs ver: 
trauter Freund und Berather. 

Bol innigen Gluͤcksgefuͤhls fehreibt Goethe am 21. Juli 
1788 an Jacobi: »3ch fie in meinem Garten hinter der Ra⸗ 
fenwand unter den Efchenzweigen und fomme nach und nad) zu 
mir felbft. Sch war in Italien fehr glüdlih; es hat fich fo 
Mancherlei in mir entwidelt, dad nur zu lange flodte; Freude 
und Hoffnung ift wieder in mir lebendig geworben. Mein hie⸗ 
figer Aufenthalt wird mir fehr nüslich fein, denn da ich ganz 
mir felbft wiedergegeben bin, fo kann mein Gemüth, daß bie 
größten Gegenftände der Kunft und Natur faft zwei Jahre auf 
fih wirken ließ, nun wieder von innen heraus wirken, fich weiter 
fennen lernen und ausbilden.« 

Und dieſes Gluͤcksgefuͤhl wurde wefentlich erhöht und ges 
fleigert durch das kurz darauf fich entfpinnende Verhältnig zu 
Chriſtiane Vulpius, das für fein ganzes Leben von den wid 
tigften Folgen wurde. 


s 
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Moͤgen die Splitterrichter maͤkeln und ſchmaͤhen! Freilich 
war es zunaͤchſt nur ſeine ſinnenfriſche Leichtlebigkeit geweſen, 
die ihn zu dem naiv heiteren, kleinen und zierlichen, braunge⸗ 
lockten Maͤdchen geführt hatte, wie Egmont zu Claͤrchen; aber 
gewiß ift, daß er ihr bald die zärtlichfte Neigung zumenbete, ja 
fie von Grund der Seele liebte. : Beſonders feine Briefe an 
Herder aus diefen Sahren befunden in den mannichfachſten 
Ausdrüden die ftile Innigkeit, mit welcher er ſich an die Biel 
gefcholtene geknüpft fühlte. Und dieſe Liebe erprobte fi ale 
treu und unwandelbar, auch nachdem fi) gar manche haͤus⸗ 
liche und gefelfchaftliche Webelftände und Mißverhältniffe heraus⸗ 
geftellt hatten und nachdem die Anmuth und Augendblüthe ber 
Geliebten Iängft verblüht, ja entfchieden unfchönen Formen 
und Lebendgewohnheiten gewichen war. Das einft fo holde 
Mädchen blieb ihm, wie Riemer in feinen Mittheilungen 
(Bd. 1, ©. 356) treffend ſich ausdrüdt, die traute Lebend- 
gefährtin, die in anfpruchslofer Munterkeit ihm feine durdy Un- 
bilden des Lebens wie ber Menfchen getrübte Laune zu erheis 
tern und durch Abnahme wiberlicher Sorgen die völlige Hins 
gebung an Wiffenfhaft und Kunft zu erleichtern wußte. Rod 
im Jahr 1813 dichtete Goethe die Liebliche Parabel: »Ich ging 
im Walde, fo für mid) hin, und nichts zu fuchen, dad war mein 
Sinn. Im Schatten fah ich ein Blümchen fiehn, wie Sterne 
leuchtend, wie Aeuglein fhön. Ich wollt’ es brechen, ba fagt 
ed fein: Sol ich zum Wellen gebrochen fein? Ich grub's mit 
allen den Würzlein aus, zum Garten trug ich's am huͤbſchen 
Haus, und pflanzt ed wieder am hübfchen Ort, nun zweigt es 
immer und blüht fo fort.« Vom 6. Juni 1816, vom Todestag 
der Geliebten, find die tiefrührenden Zeilen batirt: 


„Du verſuchſt, o Sonne, vergebene 
Durch die düfteren Wolfen zu fcheinen ! 
Der ganze Gewinn Meines Lebens 

Sf, ihren Berluft zu beweinen.“ 
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Wir werden in den erften überfirömenden Jubel diefes 
fügen Gluͤcksgefuͤhls aufs lebendigfte eingeführt durch dad reizend 
lebens volle Gedicht »Morgenklagen«, das Goethe am 31. Octo⸗ 
ber 1788 an Jacobi ſchickte. Und demſelben uͤberſtroͤmenden 
Gluͤcksgefuͤhl entſprangen auch die roͤmiſchen Elegien. 

Sie entſtanden, wie wir jetzt aus den Briefen Goethe's an 
Herder und an ſeinen fuͤrſtlichen Freund Karl Auguſt wiſſen, in 
der Zeit vom Herbſt 1788 bis zum Fruͤhjahr 1790. Urſpruͤng⸗ 
lich führten fie den Titel »Erotica Romana«. 

Flache Engherzigfeit, welche überall nur den Maßſtab des 
Katechismus kennt, hat in Sachen der Kunft nicht mitzufprechen. 
Wer weiß, was Poefie ift, zablt Goethe's römifche Elegien zum 
Schoͤnheitsvollſten, was jemals in biefer Art gefchaffen worden. 

Ein unvergleichliches Idyllion heiter unbefangener Sinnen 
freude. Mit vollem Recht fpriht Schiller in einem feiner erften 
Briefe an Goethe (Nr. 21) von der Zartheit der Empfindung, 
welche fich grade in diefem Gedicht offenbar. Es war ein übers 
aus gluͤcklicher Griff feinften Kunftgefühls, daß der Dichter die 
Scenerie nad) Rom verlegte. Auf dem feflen Boden unmittel- 
barfter Gegenwart und Wirklichkeit leben wir doch in einer 
Welt, in welcher die modernen Sittengefege ihre Geltung ver- 
liren. Es umgiebt und noch lebendig und ungerftörbar ein 
Stuͤck antik naiven Naturlebend, der fübliche Himmel ruft zu 
unbeforgter Hingabe an die Luft des Augenblicks; als tief bes 
deutfamer Hintergrund die laut redenden Denkmale der Größe 
und Herrlichkeit ded Alterthumd. Der erregten Phantafie werden 
die alten beiteren Götter und das finnenfrohbe Dafein der alten 
Menfhen wieder lebendig. Die ganze Stimmung, in der wir 
leben und weben, ift eine ausſchließlich kuͤnſtleriſche. Der Dich⸗ 
ter weiß, daß er und fein heiteres Mädchen, in deren Bild er 
abfihtlih Züge griechifhen Hetaͤrenthums mifchte, in ihrer 
füßen Geſchaͤftigkeit nur die gelehrigen Schuͤler der Griechen 
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find. Inmitten all der fröhlichen Xuft bleibt doch immer bie 
Wuͤrde und Sreiheit eined unverborbenen Gemuͤths; die Glüd: 
feligfeit des Genuſſes ift durchhaucht und durchgeiftigt von dem 
Bewußtſein fünftlerifchen Kultus der Schönheit. Und mit ber 
antififirenden Stimmung fteht die antikifirende Form im innig- 
ften Einklang. Goethe felbft fagt einmal in feinen Gefpräcden 
mit Edermann (Bd. 1, ©. 117), im Ton und in ber Versart 
von Byron’d Don Yuan müßten fich feine römifchen Elegien 
ganz verrucht ausnehmen. Daß elegifche Versmaß ber Alten 
giebt die Ibealität des hohen Stil. Und zwar um fo reiner 
und voller, je meifterhafter ed gehandhabt ifl. Nicht nur, daß 
der Sinn faft jedes einzelnen Diftihons ein in ſich feſt abge: 
f&hloffener ift, fo daß der logiſche Rhythmus durch den ſtrophi⸗ 
ſchen unterftügt und verftärkt wird. Es ift zugleich eine der übers 
rafhendften Erfcheinungen, daß die Symmetrie bed Strophen: 
baus, welche beflimmte, einander entfprechende Gedankenreihen 
meiſt auch in beſtimmter, fein gegeneinander abgewogener Vers⸗ 
zahl ſich gegenuͤberſtellt, wie ſie die neuere Alterthumsforſchung 
nach Maßgabe der alten Tragiker auch in den alten Elegikern 
nachgewieſen hat, auch in dieſen roͤmiſchen Elegien Goethe's 
wiederkehrt; ungeſucht und unbewußt, nur aus dem angeborenen 
Gefuͤhl fuͤr kuͤnſtleriſche Harmonie hervorgegangen. 

Properz, welchen Knebel ſoeben uͤberſetzte, mag die erſte 
Anregung der roͤmiſchen Elegien gegeben haben. Doch finden 
ſich auch Anklaͤnge an Tibull und Ovid. 

Viele Motive und Situationen, oft ſogar ganze Versreihen 
ſind den roͤmiſchen Elegikern entlehnt. Vgl. H. J. Heller in 
den Neuen Jahrbuͤchern für Philol. Zweite Abtheilung. 1863. 
©. 351 ff. Aber es ift die Entlehnung eines Achten ſelbſt⸗ 
(höpferifhen Kuͤnſtlers. Mit Recht fagt A. W. Schlegel in 
feiner trefflihen Beurtheilung dieſer Elegien, daß, wenn bie 
Schatten jener unfterblichen römifchen Dichter der Liebe in ihr 


Goethe's Römiſche Elegien. 93 


Leben zurüdkehrten, fie zwar über den Frembling, der ſich nad) 
achtzehn Jahrhunderten zu ihnen gefellt, erflaunen, aber ihm 
gern einen Kranz von ber Myrthe zugeftehen würden, die für 
ihn noch ebenfo friſch grüne wie ehedem für fi. Es ift bie 
Stellung, welche Rafael zu den alten Wandbildern hatte. Un- 
willkuͤrlich denkt man an Rafael’ Darftellungen aud der Ge⸗ 
(dichte von Amor und Pſyche, an Rafael's Bilder im Babe 
zimmer des Cardinal Bibiena. 

Bald aber trat in biefe heitere Lebensſtimmung, welche. in 
den römifchen Elegien fo unvergänglichen Ausdrud gewann, ein 
ſchneidend fehmerzlicher Mißton. 

Goethe war nad Italien gegangen, hauptſaͤchlich um fid) 
von dem unnatürlichen und auf die Dauer undurchführbaren Ver⸗ 
hältnig zu Frau von Stein zu befreien. Befreit und genefen fam 
er zurüd und trug der alten Freundin offen und vertrauensvoll 
das herzlichfte Wohlwollen entgegen. Frau von Stein aber fonnte 
fih in diefe neue age nicht finden. Ihre Bitterkeit wurde ge⸗ 
reiste Eiferfucht und gehäffige Feindſchaft, ald Goethe feine Liebe 
einem Mädchen zumwendete, für das fie von ihrem Standpunft 
aus nur dad Gefühl tieffter Verachtung haben konnte. Man kann 
die Briefe, welche Goethe im Sommer 1789 an Frau von Stein 
fhrieb, nicht ohne innigfte Theilnahme leſen; Frau von Stein 
aber hatte nur Heftigkeit und Groll. Noc im Jahr 1794, nach⸗ 
dem Goethe aufs Neue ihr Zeichen feiner unveränderten An⸗ 
bänglichkeit gegeben hatte, fchrieb fie das erbärmliche Machwert 
»Dido« (1867 veröffentlicht), in welchem fie unter dem Bild 
eined Hofdichters Ogon dad Bild und Wefen Goethe's häßlich 
verzerrte und dabei fogar ſich nicht feheute, Stellen aus feinen 


vertrauteften Briefen zu benügen. Die Briefe der Frau von | 


Stein an ihren Sohn und an Charlotte Schiller find nicht ge: 
eignet, das Urtheil günftiger zu flimmen. An Hebereien und 
Reibereien in der Pleinen Stadt und am Meinen Hofe fehlte es 
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nit. Es war eine Zeit. fehwerer Prüfung für Goethe; noch 
nad) Sahrzehnten konnte Goethe auf diefe Zeit nicht ohne dad 
bitterfte Mißbehagen zurücbliden. 

Goethe erlebte dad Schwerfte, was ein Menſch erleben kann: 
er mußte fich fagen, dag all’ die tiefe Liebe, an die er bie beften 
Sahre feines Lebens gefeßt hatte, ein Irrthum gemefen. 

Dazu kam, daß die neue Auflage feiner Schriften nicht bie 
erwartete Aufnahme fand. Er glaubte zu bemerken, daß Deutſch⸗ 
land nichts mehr von ihm wiſſe noch wiffen wolle. Und fon 
bröhnte der Donner der franzöfifchen Revolution fehr bedenklich 
berüber. Mußte der Dichter auch den meiften ihrer Forderungen 
innerlich Recht geben; dem gewaltfamen Ungeflüm, ber ben 
Fortfchritt ruhiger Entwidlung auf lange Zeit zurüdzubrängen 
drohte, konnte er nicht folgen. 

In diefer Verſtimmung fuchte er Zroft und Zerftreuung in 
einer Reife nad) Venedig, Es geihah unter dem Vorwand, 
die Herzogin- Mutter, welche eben aus Italien zurüdtam, auf 
ihrer Rüdreife zu begleiten. Er ging über Zirol und Verona; 
am 31. März 1790 traf er in Venedig ein. Er blieb bis Ende 
Mai. Es war eine arbeitöreiche Zeit. Am 4. Mai fchreibt er 
an Frau Herder, er habe in diefem Monat fo viel gefehen, ge: 
lefen, gedacht und gedichtet, wie fonft faum in einem Jahr, wenn 
die Nähe der Freunde und des guten Liebchens ihn behaglid 
und vergnügt made. Hauptſaͤchlich befchäftigten ihn Stubien 
über die venetianifchen Maler und wichtige naturwiſſenſchaftliche 
Forſchungen und Entdedungen. 

Schon auf der Reife hatte er ein Büchlein Epigramme 
begonnen, die bald zu beträchtlicher Zabl mwuchfen. Die meiften 
derfelben wurden fpäter in Schiller's Mufenalmanad) von 1796 
veröffentliht. Man fieht deutlich, wie jetzt auch Martial in 
Goethe's Studienkreis getreten war. Zum heil find es Klänge 
der lieblichflen und zarteften Art. 
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Tief ergreifend iſt das ſchoͤne Epigramm auf Frau von Stein: 


„ine Liebe hatt’ ich, fie war mir lieber als Alles, 
Aber ih Hab? fie nicht mehr; ſchweig und ertrag den Berluft.“ 


Mit liebender Sehnfucht gedenkt er des geliebten Mädchens 
zu Haufe, die ihm immer im Sinn liegt, obgleich »fein Körper 
auf Reifen ift.« 


„Slänzen fah ich das Meer und blinken vie Lieblihe Welle, 
Friſch mit günftigem Wind zogen die Segel dahin. 

Keine Sehnfucht fühlte mein Herz, es wendet mein Auge 

Nach den Schnee des Gebirge rüdwärts den ſchmachtenden Blid. 
Welche Schäße liegen mir füpmwärts, doch einer im Norden 
Zieht, ein großer Magnet, unwiderſtehlich zurück. 


Ebenfo dad tief empfundene Epigramm: 


„Oftmals hab’ ich geirrt, und habe nıich wiedergefunden, 
Aber glüdlicher nie, nun ift dies Mädchen mein Glück! 

Iſt auch das ein Irrthum, fo ſchont mich, ihr Flügeren Götter, 
Und benehnt mir ihn erſt prüben am Falten Geftad.“ 


Und wo ift jemald inniger dad Glüd der erſten Vater⸗ 
freude gefungen worden als in jenen anmuthigen Schlußgebichten, 
welche verkünden, daß die Hand der Venus bie Geliebte be: 
rührte. »Alles ſchwillt nun; es paßt nirgends das neufte Ge- 
wand. Sei nur ruhig! ed beutet die fallende Blüthe dem 
Gärtner, daß die liebliche Frucht ſchwellend im Herbſte gedeiht“ — 
„Widerfahre dir, mas dir auch will, du wachfender Liebling, — 
Liebe bildete dich, werde dir Liebe zutheill« 

Allbekannt ift dad herrlihe Epigramm auf den fürftlichen 
Sreund, der ihm Auguft und Mäcen war, das zwar in Schiller’ 
Mufenalmanach fehlt, das aber, wie ein Brief Goethe’ an 
Herder vom 15. April 1790 bezeugt, fiher aus biefer Zeit 
flammt. Und diefelbe glüdliche Zufriedenheit liegt in den Berfen: 
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„Oft erflärtet Ihr Cuch als Freunde des Dichters, ihr Botter, 
Gebt ihn aud, was er bedarf; mäßig ift es, doch viel. 

Ferlih freundliche Wohnung, dann leidlich zu eflen, zu trinfen 

Out; der Deutiche verfteht fih auf den Nectar wie Shr. 

Dann geziemende Kleidung, und Freunde, vertraulich zu fchwägen, 
Dann ein Liebiden des Nachts, das ihn von Herzen begehtt. 

Diefe fünf natürlihen Dinge verlang ih vor Allem. 

Gebet mir ferner dazu Sprachen, die alten und neu’n, 

Daß ich der Völker Gewerb und ihre Geſchichten vernehme, 

Gebt mir ein reines Gefühl, was fie in Künften gethan. 

Wollt Ihr mir Anfehn beim Volke, mir Ginfluß bei Mächt’gen geben 
Oper was fonft noch bequem unter den Menfchen erfcheint; 

But, — fon dank ih Eud Götter! Ihr habt ven glüdlichften Menfcen 
Eheſtens fertig; denn Ihr gabt mir das Meifte ja fchon!” 


Trogalledem iſt der Eindrud der venetianifchen Epigramme 
ein ſehr getbeilter. Die Eleinen Diflihen, welche das Leben 
und Zreiben des venetianifchen Volkslebens fchildern, find mit 
Ausnahme de lieblihen Epigramms von der Lacertennatur der 
italienifhen Mädchen unbegreiflich ſchwach, faft werthlos. Und 
in der fchroffen Herbigkeit der fatirifchen Ausfälle gegen dad 
Chriftenthum, gegen die franzöfifche Revolution, gegen bie deut: 
fhe Sprache, gegen Newton und gegen die Newtonianer, ja 
gegen dad ganze Menfchengefchlecht, welchem der Vorwurf der 
erbärmlichften Schuftigkeit zufällt, liegt ein tief krankhafter Zug, 
der in Goethe's fonft fo milder und lebendfroher Natur nur aus 
den trüben Erfahrungen ber legten Vergangenheit zu erflären iſt. 

Ber den Zaflo gefchrieben hatte, wußte, daß der Gefahr 
grüblerifchen Infichverfinfend am wirkfamften vorgebeugt werde 
durch die Erfüllung mit einem großen Gegenftand. 

Auch während feiner eriten italienifchen Reife war inmitten 
feiner umfaflenden Kunftftudien und feiner großen dichteriſchen 
Schöpfungen unwandelbar in Goethe der Sinn für naturwiſſen⸗ 
fchaftlihe Dinge rege geblieben. ine Reihe der wichtigflen 
Aufgaben, deren Löfung er auf der Spur war oder auf der 
Spur zu fein glaubte, barrte der endlichen Erledigung. Eben 
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hatte er in Venedig eine anatomiſche Entdeckung der epoche⸗ 
machendſten Art gemacht. Sehr natürlich alfo, daß jetzt natur⸗ 
wifienfchaftlihe Forſchungen in ihm auf lange Zeit in den Vor⸗ 
bergrund traten. 

Kurz nach feiner Ruͤckkehr aus Venedig, am 9. Juli 1790, 
(hreibt Goethe an Knebel: »Mein Gemüth treibt mich mehr als 
jemald zur Naturwiflenfchaft, und mich wundert nur, daß in 
dem profaifhen Deutſchland noch ein Woͤlkchen Poefie über 
meinem Scheitel fchweben bleibt.« 


3. 
Die erften naturwiffenfhaftliden Schriften. 


Jener dunkle Unendlichfeitöprang, welcher in Goethe's Zus 
gend die Idee und Stimmung der Fauftdichtung hervorgerufen 
hatte, ward im Manneöalter genialfte Wielfeitigkeit. »Willſt Du 
ind Unenbliche fchreiten, geh im Endlichen nad allen Seiten.« 

Wir wiflen, wie in der dentwürdigen Wendung, welche um 
das Jahr 1780 in Goethes Entwidlung eintrat, die ſchon auf 
der Univerfität warm gepflegten naturmwiflenfchaftlichen Neigungen 
ihm den lebhafteften Antheil abgewannen und fofort die herrs 
lihften Früchte trugen. Bald war Goethe’d in allen Dingen 
ſchoͤpferiſcher Geift zu den folgereichften Anfchauungen und Ent: 
deckungen gelangt, die zuerfi zwar nur fühle, ja unfreundliche 
Begegnung fanden, fich nichtsdeſtoweniger aber ald unbedingt 
bahnbrechend erwiefen haben. Bereitd aus dem Jahr 1784 
flommt die Abhandlung »Den Menfchen wie den Thieren ift ein 
Zwiſchenknochen der oberen Kinnlade zuzufchreiben« ; eine Ent: 
dedung, die darum von fo großer Bedeutung und Tragweite 
war, weil burd fie die Grundbedingung aller vergleichenden 
Anatomie, die unabänderlic gleiche Gefeßmäßigkeit der organi- 
(hen Bildung, die Folgerichtigkeit des ofteologifchen Typus in 
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allen Geftalten, zu Marfter Einficht und Anerkennung kam. Und 
ebenfo war die Lehre vom Weſen der Pflanzenbildung, welde 
einige Jahre nachher unter dem Namen der Metamorphofe der 
Pflanzen auf die wiffenfhaftliche Umgeftaltung der Botanik den 
tiefften und nachhaltigfien Einfluß übte, bereitd im Frühjahr 
1786 in ihren Grundzüge abgefchloffen. Goethe felbft fpridt 
die leitende einheitliche Idee, welche diefen verfchiedenartigen Stu: 
bien zu Grunde lag, treffend aus, wenn er am 10. Juli 1786 
an Frau von Stein fchreibt: »Es ift kein Zraum, Feine Phan- 
tafie; ed ift ein Gewahrwerden der wefentlichen Form, mit wel: 
cher die Natur gleihjfam nur immer fpielt und fpielend das 
mannichfaltige Leben bervorbringt. Hätte ich Zeit in dem kurzen 
Lebensraum, fo getraute ich mich, dieſes Geſetz auf alle Reiche 
der Natur audzubehnen.« 

Bon Goethe's Umgebung, die feiner Uebermacht willenlod 
folgte, konnte Schiller in einem Briefe an Körner vom 12. Au: 
guft 1787 ärgerlich fagen, daß fie »ein bis zur Affectation ger 
triebenes Attachement an die Natur« zur Schau trage; man 
fuche lieber Kräuter und treibe Mineralogie ald bag man fich in 
philofophifhe Demonftrationen verfange. Aber in Bezug auf 
Soethe felbft fegt Schiller in einem fpäteren Briefe vom 1. No: 
vember 1790 ergänzend hinzu, fein Geift wirfe und forfche nad 
allen Richtungen und firebe fi) ein Ganzed zu erbauen; und 
dies eben fei ed, was ihn zum großen Mann mache. 

Die italienifhe Reife war troß ber mächtigen Kunflan: 
tegungen, welche fie brachte, fo wenig eine Unterbrechung der 
naturwiffenfchaftlichen Neigungen und Befchäftigungen Goethe’, 
bag fie vielmehr auch nad diefer Seite hin fehr bedeutend in 
feinen Bildungsgang eingriff. Die alten Ideen wurden liebevoll 
auögeftaltet, neue Ideen firdömten hinzu, die fein Denken und 
Sinnen auf Gebiete wiefen, die biöher ganz außer feinem Kreile 
gelegen hatten. Im SOberitalien, in Rom, in Palermo, fucte 
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er in der uͤppigen Pflanzenwelt dem Geheimniß der Pflanzen⸗ 
erzeugung näher zu kommen. Was er im Norden nur ver⸗ 
muthen konnte, fand er hier offenbar. In der Verfchiedenheit 
erfannte er bie urfprüngliche Gleichheit, im Wandelbaren das 
unwandelbar Typiſche; eine Forderung, die, wie Goethe fih in 
der von ihm felbft gegebenen Gefchichte feines botanifchen 
Studiums hoͤchſt bezeichnend ausdrüdt (Bd. 36, ©. 87), ihm 
damals freilid noch unter der finnlihen Form einer überfinns 
lihen Urpflanze vorſchwebte. Sodann führten ihn feine kuͤnſt⸗ 
leriſchen Bemühungen, befonderd feit dem Sommer 1787, mit 
leidvenfchaftlichftem Eifer zum Studium der menfchlichen Geſtalt; 
und es war ſehr natuͤrlich, daß dieſes Studium, das durch 
Zeichnen und Modelliren ſich aller einzelnen Theile zu be⸗ 
maͤchtigen rang, bei ihm nicht ein ausſchließlich kuͤnſtleriſches 
blieb, ſondern ſich ſogleich mit ſeinen fruͤheren phyſiognomiſchen 
und anatomiſchen Beſchaͤftigungen und Ideen auf's lebendigſte 
verknuͤpfte. Wenn Goethe in einem Briefe vom 28. Auguſt 1787 
(Bd. 24, ©. 87) bei dieſer Gelegenheit ruͤhmt, daß die Sorg⸗ 
falt, mit der er in ber comparirenden Anatomie zu Werke ges 
gangen, ihn nunmehr in den Stand fege, in der Natur und in 
den Antiken Manches im Ganzen zu fehen, wad den Künftlern 
im Einzelnen aufzufuchen ſchwer werde, und das fie, wenn fie 
ed endlich erlangen, nur für fich befißen und Anderen nicht mit⸗ 
theilen Tönnen, fo kann (vgl. Bd. 36, ©. 92. 93) Fein Zweifel 
fein, daß auch bier die Erfenntniß des ewig Gefegmäßigen, des 
wefenhaft Typiſchen gemeint ift, der Bli in die Werkſtatt der 
Ihaffenden Natur, dad Aufmerken auf dad allgemeine einfache 
Princip, auf welche die mannichfaltigen befonderen Erfcheinungen 
der unenblihen Schöpfungsfülle zurüdzuführen find. Und hier 
in Italien war es auch, wo fich zum erften Mal die Forfchungen 
und Grübeleien über Urfprung und Wirkung der Farbe ununters 


drüdbar in feine Seele drängten. Je flaunender der kunſtſinnige 
7*+ 
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Reiſende bemerkte, daß die Künftler in der Behandlung bei 
Colorits mehr nur nach ſchwankenden Ueberlieferungen und Ems 
pfindungen, mehr nach gewiflen technifchen Kunftgriffen ald nad) 
Mar erfannten und darum feft bindenden Grundfägen verführen, 
und je vergeblicher er fich auch in der vorhandenen Kunftliteratur 
nach genügender Aushilfe umfah, um fo lebhafter und fpornender 
bildete fi in ihm die Ueberzeugung, daß man ben Farben ale 
phyſiſchen Erfcheinungen erſt von der Seite der Natur bei- 
kommen müffe, wenn man in Abſicht auf Kunft etwas über fie 
gewinnen wolle: Welche unermeßliche Welt ber bebeutendften 
Aufgaben; zumal für einen Geift, der, um Goethe's eigene 
Worte zu gebrauchen, jebed entichiedene Apergu wie eine inocu: 
lirte Krankheit betrachtete, die man nicht mehr loswerde, biß fie 
durchgekaͤmpft fei. 

Schon war die Abfaffung der Abhandlung über die Meta- 
morphoſe der Pflanze begonnen, fchon hatte Goethe mit den 
Ueberlieferungen der Newton'ſchen Farbenlehre vollftändig ge: 
brochen, als er im Frühjahr 1790 die venetianifche Reife antrat. 
Diefe venetianifche Reife, bei weldher man meift nur an die 
venetianifchen Epigramme zu denken pflegt, brachte auch eine 
fehr wichtige naturwifienfchaftliche Ausbeute Am 4. Mai bes 
richtet Goethe in einem Brief an Herder's Gattin (Herders 
Nachlaß, Bd. 1, S. 121), daß er durch einen fonderbaren Zu: 
fall auf dem Judenkirchhof, des Lido ein Stud Thierſchaͤdel 
gefunden, der ihn in der Erflärung der Xhierbildung um einen 
großen Schritt weiter gefördert. Ein glüdlich geborftener Schaf 
fhäbel erhob ihm die Anficht, der er nah Maßgabe feiner An 
fihten über dad Wefen der Pflanzenbildung bereits feit längerer 
Zeit auf der Spur war, daß die fämmtlichen Schaͤdelknochen 
aus verwanbelten Wirbelfnochen entflanden feien, zu wiſſenſchaft⸗ 
licher Gewißheit. Eine Entdedung, die bekanntlich aud Ofen, 
völlig unabhängig von dem Vorgang Goethe’s, im Auguft 1806 
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auf einer Harzreiſe beim Ilſenſtein an einem gebleichten Hirſch⸗ 
ſchaͤdel machte. Virchow in feiner trefflichen Schrift »Ueber Goethe 
als Naturforfcher« fagt S. 103: »Die Wirbeltheorie des Schädels 
geht im Weſentlichen darauf hinaus, daß die Indcherne Kapfel, 
welche das Gehirn umfchließt, nach demfelben Grunbtypus zus 
fammengefebt und aufgebaut ift wie die knoͤcherne Röhre, welche 
das Ruͤckenmark umlagert, fo daß jene Kapfel, der Schädel, eine 
höhere Entfaltung diefer Röhre, des Ruͤckgrathes oder der Wir⸗ 
beifäule darftellt, gleichwie das Gehirn felbft als eine höhere und 
vollkommenere Entfaltung des Ruͤckenmarkes zu betrachten ift.« 

Im Suli 1790 war die botanifhe Schrift vollendet. So 
wenig fonnte man ſich den Dichter ald Botaniker denken, daß 
ed nur mit Mühe gelang, einen Verleger zu finden. Gie er 
fhien bei C. W. Ettinger in Gotha unter dem Titel: »Verſuch, 
die Metamorphofe der Pflanze zu erflären, 3 BI. und 86 ©, 
in gr. 8.« Unmittelbar an diefen Verſuch follte fih, wie aus 
dem Briefmechfel mit Knebel hervorgeht, ein in gleihem Sinn 
gehaltener Werfuch über die Geftalt der Thiere anfchließen, es 
galt, die allgemeinen Gefeße, nach welchen lebendige Wefen fich 
organifiren, zu erforfchen und barzuftelen. Im Januar 1791 
wurde diefer Verfuch begonnen. Doch wurde er- bald zuruͤck⸗ 
gelegt, wahrfcheinlih weil der Werfaffer fühlte, daß bie Akten 
noch nicht genügend foruchreif feien. In den Jahren 1791 und 
1792 erfchienen das erfle und zweite Stud der »Beitraͤge zur 
Optik«, die Anfänge der Farbenlehre. Im Januar 1795 ent⸗ 
ftand, auf dad Drängen Alerander’d von Humboldt, der »Erfte 
Entwurf einer allgemeinen Einleitung in die vergleichende Ana⸗ 
tomie, audgehend von der Ofteologie«, an welchen ſich 1796 bie 
»Borträge über bie drei erfien Kapitel biefed Entwurfs« an⸗ 
ſchloſſen. Die Theorie von der Metamorphofe der Pflanzen 
wurde zur Theorie von der Metamorphofe der Thiere fortges 
bildet. 
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Alle weſentlichen naturwiſſenſchaftlichen Ideen Goethe's ſind 
bereits in dieſen erſten Schriften ausgeſprochen. Was die Ar⸗ 
beiten der ſpaͤteren Jahre hinzufuͤgten, war nur weitere Aus⸗ 
geſtaltung. | 

Es muß der Gefchichte der betreffenden Fachwiſſenſchaften 
überlaflen bleiben, die Stellung und Bedeutung, welche Goethe 
für fie gewonnen hat, näher zu fehildern. Eine umfänglice 
Literatur ift vorhanden; nicht blos in Deutfchland, fondern aud 
in England und Franfreich. 

Nach) dem heutigen Stand der Wiffenfchaft hat fich dab 
Urtheil allgemein dahin feftgeftelt, daß Goethe's Verdienſto um 
die organifchen Naturwiflenfchaften fehr tiefgreifende und bedeu⸗ 
tenbe find, daß dagegen der Einſpruch der Phyſiker gegen bie 
Boraudfegungen und Ergebnifje der Goethe'ſchen Farbenlehre ein 
durchaus berechtigter ift. 

Beginnt die eigentliche Wiſſenſchaft erft dort, wo es gelingt, 
in der unzufammenhängenden Maffe Geſetzmaͤßigkeit, in den bun⸗ 
ten und zerftüdelten Einzelthatfachen ein bindendes Allgemeins 
ſames nachzuweiſen, fo gebührt Goethe der unvergleichliche Ruhm, 
die leitenden Ideen, zu denen der Entwidlungdgang der or: 
ganifhen Naturmifenfchaften hindrängte und durch welde ihre 
gegenwärtige Geftalt beflimmt wird, zuerft voraudgefchaut und 
zum Theil felbft wiffenfchaftlich durchgeführt zu haben. Erft von 
Goethe ift die Wiffenfchaft der Morphologie begründet worden. 

Hören wir, was H. Helmholtz in feinem ſachkundigen Auffag 
»Weber Goethe's naturwiflenfchaftliche Arbeiten« (Populäre wiſſen⸗ 
fhaftliche Worträge, 1865. S. 34) in Bezug auf diefe Seite ber 
Goethe'ſchen Thätigkeit kurz zufammengefaßt hat. Während 
die Beftrebungen der Zeitgenoffen in der unendlichen Fülle noch 
meift ohne Leitfaben umherirrten oder noch fo von der Mühe 
des trodenen Einregiftrirend in Anfpruch genommen waren, daß 
fie an weitere Ausfichten kaum zu denken wagten, war es Goethe 
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vorbehalten, zwei bedeutende Gedanken von ungemeiner Frucht⸗ 
barkeit in die Wiſſenſchaft hineinzuwerfen. Der erſte Gedanke 
war die Idee, daß die Verſchiedenheiten in dem anatomiſchen Bau 
der verſchiedenen Thiere aufzufaſſen ſeien als Abaͤnderungen eines 
gemeinſamen Bauplans oder Typus, bedingt durch die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Lebensweiſe, der Wohnorte und der Nahrungs⸗ 
mittel. Hatte Goethe in der Abhandlung uͤber den Zwiſchen⸗ 
kiefer gezeigt, daß die Aehnlichkeit des Baues der Anlage nach 
auch in einem ſolchen Fall beſtehe, wo dieſe Aehnlichkeit den 
Anforderungen des vollendeten menfchlichen Baues offenbar nicht 
entfpriht und dieſen deshalb nachträglich durch Verwachſung 
der getrennt entftandenen Theile angepaßt werden muß, fo führte 
die Einleitung in die vergleichende Anatomie die Allgemein- 
giltigeit diefer neugewonnenen Anfchauung weiter aus und 
lehrte mit der größten Entfchiedenheit und Klarheit, daß alle 
Unterfchiede im Bau ber XZhierarten nur Veränderungen bed 
einen Grundtypus feien, durch Verſchmelzung, Umformung, Vers 
größerung, Verkleinerung oder gaͤnzliche Befeitigung einzelner 
Theile hervorgebracht. Die Nachfolger haben ein reihered Ma: . 
terial zufammengehäuft und dad blos im Allgemeinen Ange: 
deutete in das Einzelne verfolgt; aber nicht nur, daß diefe Idee 
auch heut noch die leitende Idee der vergleichenden Anatomie ift, 
fie ift fpäter auch nirgends beſſer und klarer als von Goethe 
felbft audgefprochen. Die wichtigfte Mobification ift nur, daß 
man ben gemeinfamen Typus nicht mehr für dad ganze Xhier: 
reich zu Grunde legt, fondern nach Cuͤvier mindeftens vier thie- 
tifhe Typen oder Srundgeftalten annimmt. Die zweite leitende 
Idee, welche Goethe in die organifche Naturwifienfchaft einführte, 
ſprach eine ähnliche Analogie zwifchen den verfchiedenen heilen 
eines und beffelben organifchen Wefend aus, wie jene erfte zwi⸗ 
ihen den entfprechenden Theilen verfchievener Arten. Die meiften 
Organiömen zeigen eine vielfältige Wiederholung einzelner Theile. 
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Am auffallendften die Pflanzen. Indem Goethe, wie er erzählt, 
zuerft bei einer Fächerpalme in Pabua darauf aufmerkfam wurde, 
wie mannichfache Uebergänge zwifchen den verfchiebenften Formen 
die nacheinander ſich entwidelnden Stengelblätter einer Pflanze 
zeigen Können, wie flatt der erften einfachften Wurzelblättchen 
fi) immer mehr und mehr getheilte bis zu ben zufammenge: 
festeften Fiederblaͤttern entwideln, gelang es ihm, fpäter auch 
die Webergänge zwifchen den Blättern des Stengeld und denen 
des Kelchs und der Blüthe, zwifchen biefen und ben Staub: 
fäden, Nectarien und Samengebilden zu finden und fo zur Lehre 
von der Metamorphofe der Pflanzen zu gelangen. Wie bie 
vordere Ertremität der Wirbelthiere fi bald zum Arm beim 
Menfchen und Affen, bald zur Pfote mit Nägeln, bald zum 
Vorderfuß mit Hufen, bald zur Floffe, bald zum Flügel ent: 
widelt und immer eine ähnliche Gliederung, Stellung und Ber: 
bindung mit dem Rumpfe behält, fo erfcheint das Blatt bald 
ald Keimblatt, Stengelblatt, Kelhblatt, Blüthenblatt, Staub: 
faden, Honiggefäß, Piſtill, Samenhuͤlle u. f. w., immer mit 
einer gewiflen Aehnlichfeit der Entftehung und Zufammenfekung, 
und unter ungewöhnlichen Umftänden auch bereit, auß der einen 
Form in die anbere überzugehen, wie 3. B. Jeder, der reich 
gefülte Rofen aufmerffam betrachtet, die theild halb theils ganz 
in Blüthenblätter verwandelten Staubfäben erfennen wird. Diefe 
Anſchauungsweiſe Goethe's ift gegenwärtig in die Wiffenfchaft 
volftändig eingebürgert, wenn auch über einzelne Deutungen 
noch geftritten wird. Unter den Thieren ift die Zuſammenſetzung 
aus ähnlichen Theilen fehr auffallend in der großen Abtheilung 
der Seringelten, 3. B. Infecten, Ringelwürmer. Die Infecten: 
larve, die Raupe eines Schmetterlings befteht aus einer Anzahl 
ganz gleicher Körperabtheilungen, der Leibeöringel; nur die erfte 
und legte zeigen geringe Abweichungen. Bei ihrer Verwandlung 
zum volllommenen Infecte bewährt fich fehr leicht und deutlich 
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die Anſchauungsweiſe, welche Goethe in der Metamorphoſe der 
Pflanzen aufgefaßt hatte, die Entwicklung des urſpruͤnglich Gleich⸗ 
artigen zu anſcheinend ſehr verſchiedenen Formen. Die Ringel 
des Hinterleibes behalten ihre urſpruͤngliche einfache Form, die 
des Bruſtſtuͤcks ziehen ſich ſtark zuſammen, entwickeln Fuͤße und 
Fluͤgel, die des Kopfes entwickeln Kinnladen und Fuͤhlhoͤrner, 
ſo daß an vollkommenen Inſecten die urſpruͤnglichen Ringel nur 
noch am Hintertheil zu erkennen ſind. Auch in den Wirbel⸗ 
thieren iſt eine Wiederholung gleichartiger Theile in der Wirbel⸗ 
ſaͤule angedeutet. Aber es gehoͤrte ein geiſtreicher Blick dazu, 
um im Schaͤdel der Saͤugethiere die ausgeweiteten und umge⸗ 
formten Wirbelringe wiederzuerkennen, waͤhrend bei Amphibien 
und Fiſchen die Aehnlichkeit leicht erkennbar iſt. Ueber die Zahl 
und die Zuſammenſetzung der einzelnen Schaͤdelwirbel wird noch 
viel geſtritten, aber der Grundgedanke hat ſich erhalten und iſt 
durchaus unantaſtbar. 

Goethe wußte wohl, warum er in feinen lebten Lebens⸗ 
tagen den Streit zwifchen Geoffrey St. Hilaire und Cuvier 
mit fo lebhaftem Antheil verfolgte. Die Sache St. Hilaire’s 
war bie feine Der berühmte Verfaſſer der Philosophie ana- 
tomique war, wenn nicht fein Schüler, fo doch fein Bundes⸗ 
genoffe. 

In den Beiträgen zur Optik von 1791 und 1792 fucht 
Goethe nur die vermeintlichen Irrgaͤnge ber geltenden Lehre 
Newton's nachzuweifen. Er wollte erft für feinen Neubau Aufs 
merffamfeit erregen und Kühlung gewinnen, er wollte die Theo⸗ 
tie nicht eher vortragen, als bis fie Jeder felbft aus ben Vers 
fuchen nehmen koͤnne und müffe. Doch hatte fich die Anſchau⸗ 
ungöweife Goethe's, wie fie zwanzig Jahre fpäter von ihm in 
der »Farbenlehre⸗ vorgetragen wurde, ſchon damals bereitd völlig 
feftgefteltt. 

Es ift ein dämonifches Wort, wenn Goethe in der Ges 
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fhichte der Farbenlehre (Bd. 39, S. 440) einmal die fchmery 
liche Bemerkung ausfpricht, daß die falfchen Tendenzen ben 
Menfhen dfter mit größerer Leidenfchaft entzünden als bie 
wahrhaften, und daß er Demjenigen weit eifriger nachftrebt, was 
ihm mißlingen muß, ald was ihm gelingen koͤnnte. Man weiß, 
mit welcher verbitterten Zähigkeit Goethe fein ganzes Leben hin- 
durch grade an diefem verfänglichften Theil feiner Thaͤtigkeit 
feftgehalten hat. Die MWiffenfchaft hat über Goethe's Farbenlehre 
einflimmig und unabänderli den Stab gebrochen. Allein fo 
dilettantifch unzulänglicy Goethe in ber eigentlihen Hauptfrage 
von den Urfachen der prismatifchen Farben bleibt, feine Dar: 
ftelung der phyſiologiſchen und künftlerifhen Seite der Farben: 
wirkung ift ein Höchftes genialfter Gedankentiefe und feinfter 
Empfindung. Goethe ift immer der unerreichbare Meifter, wo 
er der Natur ihre Geheimniffe nicht mit Hebeln und mit 
Schrauben abzuzwingen braucht, fondern in der unmittelbaren 
Wahrheit des finnlichen Eindruds feften Fuß hat. Daher kommt 
ed, daß Goethe auch nach diefer Seite hin auf die Phyfiologie 
die fruchtbarfte Einwirkung übte, Johannes Müller, der große 
Phyſiologe, bezeugt dankbar, daß, fo wenig er fich zu ben phy⸗ 
fifalifchen Grundlagen der Goethe'ſchen Farbenlehre bekennen 
mochte, er doch grade von ihr die bebeutendfle Anregung zu 
feinen epochemachenden Unterfuchungen über bad Sehen empfing. 
"Und daher kommt ed auch, daß im Gegenfaß zu den Phyſikern 
die Maler, infoweit fie überhaupt von ſolchen Dingen Kenntniß 
nehmen, die wärmften Parteigänger der Goethe'ſchen Farben- 
lehre find. 

Angefichtd fo großartiger Leiftungen follte man fich endlich 
einmal befcheiden, einen Genius wie Goethe willfürlich meiftern 
zu wollen und feine naturwiffenfchaftlichen Beftrebungen ale eitel 
Zeitverluft und unnüge Kraftzerfplitterung zu beflagen. Iſt es 
doch die tieffte Eigenthuͤmlichkeit Goethe's und ber eigenfte Grund 
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ſeiner Groͤße, daß ſeine Thaͤtigkeit niemals durch aͤußere Ruͤck⸗ 
ſicht, ſondern immer und uͤberall nur durch ſein innerlichſtes und 
darum ununterdruͤckbares Bildungsbeduͤrfniß bedingt und be⸗ 
ſtimmt wurde. »Der lebhafte Menſch«, ſagt Goethe einmal 
ſtolz und treffend, »fuͤhlt ſich um ſein ſelbſt willen und nicht 
fürs Publicum da.« 

Und Goethe war fo aus dem Großen und Ganzen ger 
ſchnitten, daß alle verfchiedenen Zweige feined vielverzweigten 
Seifteslebend einander aufs engfte berührten und in innigfter 
Einheit und Wechſelwirkung flanden. Wie Goethe feine ſchoͤpfe⸗ 
rifche Bedeutung in der Naturwiflenfchaft hauptfächlich nur da⸗ 
durd erlangte, daß er die Natur als Künftler betrachtete, d. h. 
daß fein Denken nad) einem bekannten, von Goethe felbft freudig 
begrüßten Ausdrud ein anfchauend gegenftändliches, oder, wie 
man auch treffend gefagt hat, ein Denken voll plaftifcher Ima⸗ 
gination war, das die in der taufendfältigen Mifchung und in 
dem bunten Gewühl der Einzelgeftalten verborgene Harmonie 
zu entdeden, das geheimnißvoll gefeßmäßige Walten ber fchaf- 
fenden Idee finnig nachzuempfinden und nachzuerfinden vermochte, 
fo wirkte dieſe lebendige Anfhauung und Erkenntniß von der 
firengften Gefeglichkeit innerhalb der individuellften und feheinbar 
ungebundenften Naturgeftaltung nun auch wieder auf die Ein- 
fahheit und Großheit feines Pünftlerifhen Stils, ja auf bie 
Hoheit und Maßbeſchraͤnkung feiner fittlichen Bildung und Ge⸗ 
finnung belebend und fruchtbringenb. 


„Diefer fchöne Begriff von Macht und Schranfen, von Willfür 
Und Geſetz, von Freiheit und Maß, von beweglicher Ordnung, . 
Vorzug und Mangel, erfreue Di hoch. Die heilige Muſe 
Bringt harmoniſch ihn Dir, mit fanften Zwange belehrenn. 
Keinen höheren Begriff erringt ver fittliche Denker, 

Keinen der thätige Mann, der bichtende Künftler; der Herricher, 
Der verdient es zu fein, erfreut nur duch ihn ſich der Krone. 
Freue Dich, höchſtes Geſchöpf der Natur, Du fühleft Dich fähig 
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Ihr den höchſten Gedanken, zu dem fie ſchaffend ſich aufſchwang, 
Nachzudenken. Hier ſtehe nun ſtill und wende die Blicke 

Rückwärts, prüfe, vergleiche, und nimm vom Munde der Muſe, 
Das Du ſchaueſt, nicht ſchwaͤrniſt, die liebliche volle Gewißheit.“ 


Wilhelm Meiſter's Lehrjahre. 


Die Erregung, welche die erſten Eindruͤcke der franzoͤſi⸗ 
ſchen Revolution in Goethe hervorriefen, war weder eine ſo an⸗ 
dauernde noch eine ſo tieſe wie man gewoͤhnlich annimmt und 
wie ſich Goethe in truͤgeriſcher Ruͤckerinnerung ſpaͤter gern ſelbſt 
uͤberredete. 

Wohl lebte Goethe jetzt eine Zeitlang mehr in naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen als in dichteriſchen Beſtrebungen. Allein wir wiſſen, 
aus welchen tief innerlichen Beduͤrfniſſen und Bildungsanliegen 
ihm dieſe erwachſen waren. Wohl ließ ſich Goethe jetzt in 
Stunden uͤberwallender Verſtimmung zu einzelnen Dichtungen 
hinreißen, von welchen jeder aufrichtige Freund Goethe's wuͤn⸗ 
ſchen moͤchte, er hätte fie lieber nicht geſchrieben. Der Groß⸗ 
cophta, ter Bürgergeneral, die Aufgeregten, find politifhe Ten 
denzbichtumgen der peinlichflen Art; der nach dem Vorbild von 
Gulliver’8 Reifen entworfene Roman »Die Reife der Söhne 
Megaprazon’d«, in welchem ber Dichter eine freiere und weis 
tere Umfchau zu gewinnen fucht, verfällt in truͤbe Allegorik 
und Phantaftil. Allein unmittelbar neben dieſen Grämlichkeiten 
fteht der Löftliche Humor des Reineke Fuchs, deſſen padenter 
Kraft ſich Niemand entziehen Tann, obgleid Goethe in feinem 
Alter wunderlicherweife behauptete, er habe in biefem ungeheu: 
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heiten Hofs und Regentenfpiegel die ganze Welt für nichts⸗ 
würdig erflären wollen. 

Faſt alle Beſten der Zeitgenoffen, auch Solche, die anfangs 
dem großen Ereigniß als einer neuen Morgenröthe zugejauchzt 
hatten, bebten erfchredt zurüd, ald alle die wüfte Leidenſchaft⸗ 
lihleit und Pöbelherrfchaft, die mit folcher gewaltfamen Um⸗ 
wälzung unausbleiblich verknüpft iſt, entfeglich zu Tage trat. 
Selbſt Schiller, deflen Jugenddichtung doch fo durchaus revolu⸗ 
tionaͤr iſt, daß er von den franzoͤſiſchen Revolutionaͤren ſogar 
zum franzoͤſiſchen Ehrenbuͤrger ernannt wurde, ſtellte ſich unter 
die zornigſten Gegner der Revolution. Aufgewachſen in den 
Anſchauungen und Gewoͤhnungen der ſtillen Reform des ſoge⸗ 
nannten aufgeklaͤrten Despotismus war dieſes Geſchlecht noch 
ohne die von uns Nachgeborenen ſchwer erkaufte Erkenntniß, 
daß es um die politiſche Freiheit eine mißliche Sache ſei, wenn 
ſie nur von der Zufaͤlligkeit und Willkuͤr eines ſouveraͤnen 
Einzelwillens abhaͤnge und nicht durch die verfaſſungsmaͤßig 
lebendige Betheiligung des Volks ihre Grundlage und Buͤrg⸗ 
ſchaft in ſich ſelbſt habe. Wie alſo erſt Goethe? Er, der ſeiner 
innerſten Natur nach ein Fanatiker der Ruhe war, oder, wie 
er ſich ſelbſt auszudruͤcken pflegte, ein Kind des Friedens, das 
fuͤr und fuͤr mit der ganzen Welt in Frieden leben, ein Huͤter 
reinlichen und geordneten Daſeins, der lieber eine Ungerechtig⸗ 
keit begehen als Unordnung ertragen wollte. Aber in Goethe's 
Stellung zur franzoͤſiſchen Revolution iſt wohl zu beachten, 
daß ſein Widerſtand nicht der Widerſtand eines verrotteten 
Legitimiſten iſt. An den ariſtokratiſchen Suͤndern war ihm 
ebenſo wenig gelegen als an den demokratiſchen. Er haßte die 
Wege der Revolution; aber inſofern es ſich in der Revolution 
um Abſchaffung der alten Feudalreſte, um Hebung und Bes 
freiung der niederen und mittleren Volksklaſſen handelte, theilte 
er ihre Ziele. Er fühlte fi durch) die wilden Gewaltthätig- 
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keiten und Ueberſtuͤrzungen gequält und belaͤſtigt; aber ed it 
irrig, wenn man ihm vormwirft, dag er darüber ben geſchichtli⸗ 
hen Blick verloren. Nie ift Größeres über bie franzöfifche Re: 
volution gefagt worden ald jened epigrammatifhe Wort, das 
Goethe nach dem verunglüdten Champagnefeldzug feinen Ge 
fährten zurief: »Von hier und von heut geht eine neue Epoche 
der MWeltgefchichte aus, und Ihr könnt fagen, Ihr feib dabei 
gewefen.« 

Goethe erzählt in der anmuthigen Schilderung ber Cams 
pagne von 1792, daß inzwifchen feine Studien an der Farben: 
lehre ruhig ihren Gang gingen, ohne fich durch bie Kanonen: 
kugeln und Feuerballen im mindeften flören zu laſſen. Sa, bie 
Thätigkeit Goethe's ſtockte nicht nur nicht während der Revo: 
Iutionszeit, fondern wurde fogar eine gefteigerte. Je verworre⸗ 
ner und trubelvoller ihn die Außenwelt ummogte, um fo tiefer 
und inniger verfchloß er ſich in das ftille Bereich feines inneren 
Bildungslebens. 


Es wird felten genügend beachtet, daß auch die Wieder. 


aufnahme feined großen Romans von den Lehrjabren Wilhelm 
Meifter’3 in die Revolutionsjahre fallt, obgleich genau bekannt 
ift, daß der Verkauf an den Verleger und der Beginn de 
Druds im Frühjahr 1794 erfolgte. 

Als die tolle Schredensherrfhaft in Frankreich am zuͤgel⸗ 
Iofeften wuͤthete, fehrieb Goethe an den Lehrjahren Wilhelm 
Meifter8 und Schiller an den Briefen über die aͤſthetiſche Fr: 
ziehung ded Menfchen. Und beide Dichter begegneten ſich, von 
einander unabhängig, in der gemeinfamen Anſchauung, , vorerft 
müffe der gute und ſchoͤne Menfch erftehen, bevor ber gute und 
ſchoͤne Staat erftehen koͤnne. 

Keiner Dichtung Goethe's gehdrt eine eingehendere Bes 
trachtung ald Wilhelm Meiſter's Lehrjahren. Sie ift Goethes 
eigenthümlichfte, faft möchte man fagen, perfönlichfte Dichtung- 
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Bole zwanzig Jahre hat ſich Goethe mit diefer Dichtung ge: 
tragen und feine geheimfte Bildungsgefchichte in fie niedergelegt. 
Der Dichter felbft nennt den Helden fein dichterifched Ebenbild. 
Erft im Wilhelm Meifter findet das große Thema, dad durch 
bie ganze deutſche Sturm: und Drangperiode hindurdhgeht und 
dad im Werther und Fauſt und Zaffo in den verfchiedenartig« 
ften Wendungen und mit ben verfchiedenartigften Löfungen 
immer und immer aufd neue erklingt, der Kampf zwifchen 
Ideal und Wirklichkeit, feinen legten verfühnenden Abfchluß. 

Hier vor Allem ift ed daher von Wichtigkeit, einen Blick 
auf die Entflehbung und ben Fortgang dieſer Dichtung zu 
werfen. 

Die erfte Idee zu Wilhelm Meifter'd Lehrjahren reicht bis 
in die erfte Weimarer Zeit zurüd. Wenn Goethe in ben An- 
nalen von den Jahren 1776 — 80 berichtet, Wilhelm Meifter 
werde man in bdiefer Epoche auch fihon gewahr, obmohl nur 
erft in den erften Anfägen oder, wie Goethe fi ausdruͤckt, ko⸗ 
tyledonenartig, fo ift dies mit den gleichzeitigen Briefen Goe⸗ 
the's an Merd und an Frau von Stein ziemlich übereinflimmend, 
aus denen hervorgeht, daß daß erfte Buch im Sommer 1777 
begonnen und im Sommer 1778 beendet wurde. Dann aber trat 
eine überrafchend lange Paufe ein. In dad Jahr 1782 fällt die 
Ausführung des zweiten und dritten Buchs; in bad Jahr 1783 
und 1784 die Ausführung bes vierten und fünften. Am 11. Nor 
vember 1785 war das ſechſte Buch abgefchloffen. Doc ift 
ausdruͤcklich hervorzuheben, daß dieſe Eintheilung der Bücher 
nicht die jet vorliegende ifl. Die fpätere Umarbeitung, welche 
Vieles auömerzte und, um Goethe's eigened Wort zu gebrauchen, 
Alles fchärfer und fühlbarer aneinanderrüdte, verkürzte den 
anfangs auf zmdlf Bücher angelegten Roman auf acht. Jene 
ſechs Bücher find in der jetzigen Geftalt die erften vier Bücher, 
ber erfte heit. 


— ti. 
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Offenbar war in biefer urfpünglihen Faflung dem Theater 
ein noch viel breiterer Raum eingeräumt als jest. Am 5. Auguft 
1778 fchreibt Goethe an Merd, diefer möge ihm weber mittel: 
bar noch unmittelbar in dad theatralifhe Gehege fommen, ba 
er felbft in einem Roman, von deſſen erfiem Buch Merd bes 
reitd den Anfang geſehen, dad ganze Theaterweſen vorzutragen 
gewillt fei. Und ald Schiller in einem Briefe vom 15. Juni 
1795 dad Bedenken ausſprach, daß ed zumeilen audfehe, als fei 
der Roman eigens für den Schaufpieler gefchrieben, da er doch 
nur von dem Schaufpieler fchreibe, antwortete Goethe, diele 
Ungehoͤrigkeiten feien leider nicht ganz befeitigte Reſte der früs 
beren Behandlung. Trotzdem war ed niemald, felbft wenn eb 
wahr fein follte, was R. Köpke im Leben Tied’s (Bd. 1, 
S. 329) nah Mittheilungen von Goethed Mutter berichtet, 
dag urfprünglid eine Heirath Wilhelm's und Mariannend den 
Abſchluß bilden follte, blos auf einen fogenannten Kunſtroman 
abgefehen. Die Briefe an Frau von Stein bezeugen fattfam, 
wie auch die Schilderung ber vornehmen Gefellfehaftözuftände in 
ihren Vorzuͤgen und Schwächen ſogleich von Anbeginn als ein 
ſehr wefentliher Beftandtheil gedacht war. Es ift mit Sichers 
beit anzunehmen, daß der Plan, weldhen Goethe, laut eine 
Briefed an Frau von Stein, am 8. December 1785 fur bie 
legten Bücher entwarf, bereits die freie und weite Idee hatte, 
von welcher Goethe zehn Jahre fpäter, am 10. December 1795, 
an Schiller fchrieb, daß er fich fireng an fie halte, um nicht nad 
all den fonderbaren Schidfalen, welche dieſe Dichtung von innen 
und außen gehabt, in feinem Schaffen vom graden Wege abzu: 
irren. Es ift diefelbe reine und hohe Menfchheitsidee, deren did: 
terifche Verherrlichung den Dichter 1785 auch in dem Lehrgedicht 
der Geheimniſſe befchäftigte. 

Auch in Stalien hatte Goethe den Roman nicht auß den 
Augen verloren. Nicht nur, daß er denfelben mehrfach in feinem 
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italieniſchen Reiſebuch erwähnt; am 10. Februar 1787 jchreibt 
ee an den Herzog (Bd. 1, S. 71) außdrüdlih, Wilhelm Mei- 
ter fei am Schluß feiner Lehrlingöfchaft etwa im Alter von 
vierzig Jahren zu denken; alfo müffe der Roman auch beendigt 
fin, bevor er felbft dieſes Alter überfchritten habe. Nichtödefto- 
weniger hatten fich nach Goethe's Rückkehr andere Stimmungen 
und Arbeiten ftörend vorgebrängt. Und ift e8 auch nach Goes 
the's eigenem Bericht (Annalen 1796. Bd. 27, ©. 57) unzweis 
felhaft, daß er kurz nach der Vollendung ded Taſſo aufd neue 
Ernft machte, diefe frühe Conception weiterzubilden, zurechtzu⸗ 
flelen und nach und nach bem Drud zu übergeben, fo fcheint zu⸗ 
erft diefe Wiederaufnahme doch nur langfam von Statten gegan- 
gen zu fein. Es war eine Art von Selbflzmang, al& der Dichter 
im Anfang des Jahres 1794 den Entfchluß faßte, den Abdrud 
des erften Theils endlich beginnen zu laflen. Der Entſchluß 
war gewagt, zumal ſolches Arbeiten nach äußerer Nöthigung 
ganz außer Goethe’d Natur lag. Aber ed gelang auf's Beſte. 
Es war der erfle Segen, der ihm aus ber eben aufblühenden 
Sreundfchaft mit Schiller erwuchs, daß deſſen warme und thä- 
tige Theilnahme ihn zu raſtloſer Fortfegung ſpornte. War 
Schiller früher nicht frei von felbftfüchtigem Groll gegen Goethe 
geweien, fo bat er durch feine herrlichen Briefe über Wil: 
beim Meifter, in melchen er Goethe's Sache fo ganz zu feiner 
eigenen Sache machte, diefe Schuld herrlich gefühnt. Am 
26. Juni 1796 war das lebte WBuch vollendet; freilich nur erſt 
vorläufig und erneuter Durchficht bebürftig. Schiller fenbete 
die eingehendſten Bemerkungen, die Goethe dankbar und ge- 
ſchickt benutzte. Endlih am 16. Auguft Fonnte Goethe feinem 
großen Freunde den Schluß melden. Am 19. October war das 
gedrudte Eremplar in Schiller’3 Händen. 

Goethe (Bd. 27, ©. 57) nennt Wilhelm Meifter’8 Lehre 


jahre eine der incalculabelften Probuctionen, man möge fie im 
Settner. Literaturgeſchichte. III. 3. Abthlg. 2. 8 
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Ganzen oder in ihren Xheilen betrachten; ja um fie zu beur: 
theilen, fehle ihm felbft beinah der Maßſtab. 

Unzweifelhaft aber ift die Grundidee voll und klar zu did: 
terifehem Ausdruck gefommen. 

Wilhelm Meiſter's Lehrjahre find eine Odyſſee der Bil 
dung; eine abenteuerliche Irrfahrt durch bie mannichfachften 
und gefährlichftien Klippen, aber eine Irrfahrt mit gluͤcklicher 
Heimkehr. 

Bei feinem erſten Eintritt kann Wilhelm feine Verwandt⸗ 
fhaft mit Werther nicht verleugnen. Wir fliehen noch durdaus 
in den Wirren und Stimmungen der Sturms und Drang: 
periode. Wilhelm, der, wie Goethe in einem Briefe an Schiller 
fcherzt, eigentlih Wilhelm Schüler heißen follte und nur burd 
Zufall den Namen Meifter erwifcht bat, ift nicht fo empfindfam 
und fo eigenlaunig phantaſtiſch wie Werther, aber uͤberſchweng⸗ 
lich ift er auch. Er lebt nur in träumerifchen Idealen und 
bat in feinem Innern eine Handhabe für die fittliche Selbft- 
beſchraͤnkung, die für den Menfchen unverbruͤchliche Pflicht und 
Nothwendigkeit if. Es ift der leitende Gedanke des Romans, 
dad reine und wahre Ideal dieſer Selbftbefchränftung aus dem 
dunkel ftrebenden Bildungsdrang bed Helden herauszubilben. 
Im Werther und im erften Theil ded Fauſt der Idealismus bit 
zur Einfeitigkeit fich felbft zerflörender Phantaſtik, im Taſſo der 
Sieg des Realismus bid zu verlehender Härte, im Wilhelm 
Meifter die Erfenntniß und Verwirklichung des harmoniſch in 
ſich befriebigten Gleichgewichts. Wilhelm Meiſter's Lehrjahre 
find, nah Schiller's unübertrefflihem Ausdrud, die Bildungs: 
gefchichte eines Menfchen, der von einem leeren unbeftimmten 
Ideal in ein beftimmtes werkthaͤtiges Leben tritt, ohne die idea 
lifirende Kraft dabei einzubüßen. 

Es heißt fi) die innerfien Bedingungen der Kompofis 
tion zum Bewußtſein bringen, wenn man genau verfolgt, in 
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welche Lebenskreiſe Wilhem zu diefem Behuf geführt wird und 
in welchem folgerichtigen und feinberechneten Stufengang diefe 
einander ablöfen. 

Das erfie Buch enthält die Erpofition. Man könnte es 
das Buch der Ueberfchwenglichkeit nennen. Schon ald Knabe 
hatte Wilhelm feine glüclichften Stunden nur in ber felbftge- 
(haffenen Welt feiner Puppenkomoͤdie verträumt, und dieſer 
tdealiftifhe Hang war mit den zunehmenden Jahren nur immer 
ſtaͤker geworden. Alle Ermahnungen blieben fruchtlos. Der 
Jüngling mag ſich nicht einengen in den engen Kreis bed fauf- 
männifchen Gefchäftslebend, für das ihn fein Water beftimmt 
hat; er will überhaupt von der Philifterei befchränkter Häusliche 
feit nichts wiflen. Er fchweift unftet hin und ber; fein Ideal 
winkt ihm nur in Poefie und Schaufpiel. Diefed genialifirende 
£eben findet feine Befriedigung in der Liebe zu Marianne. Sie 
ft Schaufpielerin. Er glaubt den hellen Wink des Schidfald 
zu verftehen, das ihm durch diefe Liebe die Hand reichte, ſich 
aus dem ſtockenden fchleppenden bürgerlichen Leben herauszu⸗ 
reißen, aud dem er fchon fo lange fich zu retten gewuͤnſcht hatte. 
Aber fhon naht fich ihm mitten im erflen Vollgefuͤhl feines jun- 
gen Gluͤcks die erfte Enttäufhung. Von Werner, feinem Jugend⸗ 
freund, wird ihm ein glänzendes Bild von der Poefie ded Han⸗ 
dels entfaltet. Und auf einer Reife lernt er Melina Pennen, einen 
Schaufpieler, der die profaifche Noth ded vagabundirenden Schaus 
fpielerlebens in den herbften Farben fchildert, und der froh ift, 
wenn er feinen Unterhalt in einer Färglichen Schreiberftelle findet. 
Wie lernt hier Wilhelm dad Leben von einer fo ganz anderen 
Seite kennen ald er fich bisher in feiner Zraummelt gedacht 
hatte! Und zuletzt fieht er ſich auch von ber Geliebten treulos 
bintergangen;; eine ernfte Mahnung, wie dad von der Weltfitte 
emancipirte Leben die rächende Nemefis in fich felbft trägt. 


Geheimnißvol ragt bereitö die räthfelhafte Geftalt des Fremden 
g* 
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herein. Es bezeichnet den Grund und den Schluß aller Be: 
widlungen, die unferem Helden noch bevorftehen, wenn ber Ge 
beimnißvolle bedeutfam ihm zuruft: »Ich kann mich nur über 
denjenigen Menfchen freuen, der weiß, was ihm und Anderen 
nüge ift und feine Willkuͤr zu befchränfen arbeitet. Jeder hat 
fein eigen Glüd unter den Händen, wie der Künftler eine robe 
Materie, die er zu einer Geftalt umbilden will. ‚Aber ed ift mit 
diefer Kunft wie mit allen Künften; nur die Fähigkeit wird und 
angeboren, fie will gelernt und forgfältig ausgeübt fein.« 

Iſt das phantaftifch Ueberſchwengliche, dad einfeitig Inner: 
liche, die Zeindfchaft gegen alle fefte und beftimmt begrenzte 
Mirklichkeit, dad Grundübel, an welchem Wilhelm's Natur 
krankt, fo gilt es, dieſe gleigende Phantaftif in ihrer inneren 
Hohlheit und Unzulänglichkeit bloßzulegen. Und zwar in ihren 
verfchiedenen Formen und Spiegelungen. Dies ift die treibende 
Idee der Handlung vom zweiten bis zum fechflen Bud). 

Am ungebundenften tritt diefe von aller feften Kebensorbnung 
lodgelöfte Phantaftit im zweiten Buch auf. Es ift die Roman- 
tif des poetifchen Vagabundenthums. 

Wilhelm’d Dafein war in der Wurzel getroffen. Er pferdht 
fih in das gleihgültige Einerlei des täglichen Gefchäftslebens 
ein; aber ohne Troſt und ohne Freude. Es ift nur die dumpfe 
Entfagung der Verzweiflung, die traurige Weisheit der Notb. 
Soll er bereinft mit Freudigkeit in dad thätige Leben treten, fo 

muß er ſich erft mit feiner bildungsbebürftigen idealen Seite 
| abfinden. Er wird auf eine Gefchäftsreife entfendet. Er wird 
fogleich dieſem nächften Zweck ungetreu, fobald er auf feiner 
Reife mit Schaufpielern zufammentrifft.e Nach wie vor lebt 
die Schaufpielfunft als das hoͤchſte, ald das einzig freie und 
ideale Leben in feiner Seele. Wer wäre nicht hingerifien und 
entzücdt von der Ddichterifchen Fülle und Kieblichkeit der Schil⸗ 
derungen, in welchen und zum erflen Mal Laertes und Philine 
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und der leichtfertige blonde Knabe Friedrich erfcheinen; wer wäre 
nicht aufs tieffte ergriffen von der tief tragifchen Kraft und 
Gewalt, mit welcher fogleich bei dem erften Eintreten Mignon’s 
und des Harfners die fpannende Ahnung erwedt wird, daß dieſe 
wunderbaren Geftalten weit über alles gewöhnliche Menſchen⸗ 
ſchickſal hinausragen! Und doch Fann über Sinn und Abficht 
bes Dichterd kein Zweifel fein. Diefed Abfehen von den Ge: 
fegen und Bedingungen bed wirklichen Lebens, fcheinbar noch fo 
ideal, ift immer gefahrvoll und krankhaft. Philine und Frieb- 
ri, von der Natur fo liebendwürdig angelegt, vergeuben fich 
in lieberlicher Frivolitaͤt; Laertes zeigt, wie felbft ein tüchtiges 
Naturell, immer nur an die Scheinibealität eines von der Welt 
audgefchloffenen Kreifed gebunden, zulegt malcontent wird und 
zum Philifter herabſinkt; Mignon und der Harfner, das ahnen 
wir, verzehren fich in ihrer dunklen, täglich ſich fteigernden Ges 
fuͤhlsromantik. 

Es iſt ein Meiſtergriff genialſter Art, daß uns das dritte 
Buch auf das Schloß des Grafen fuͤhrt und jenes Vagabun⸗ 
denthum. und die vornehme Welt in den reizvollſten Gegenſatz 
ſtellt. | 

Neben jener von der Welt geächteten und vervehmten Ideas 
lität erfcheint jet eine andere Art der Ipealität, die nicht von 
der gefitteten Welt ausgeſchloſſen ift, fondern recht eigentlich 
deren hoͤchſte Spitze zu fein feheint. Die Schönheit der ariftos 
Pratifhen Umgangkformen, was ift fie anderes ald die fchöne 
Darftellung der freien, von aller Enge bed Lebens unabhängi- 
gen Perfönlichleit? Nur wird leider auch diefe Idealitaͤt nur in 
den allerfeltenften Fällen wirklich von innerer, in ſich harmoni- 
fher Bildung getragen. Meift ift fie nur die Außerlich angelernte 
Idealitaͤt der Geremonie, die Idealitaͤt der Etikette. Daher der 
pebantifche Graf mit feiner anfpruchdvollen Steifheit und fei- 
nem veralteten Allegorientram, der Baron mit feinem unreifen 
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Kunftvilettantismud, die Offiziere, die überall den Schaufpiele 
rinnen nachlaufen, die unwuͤrdigen Bänfereien der Herrfchaften 
untereinander, die Baroneffe, die frivol if, und die Gräfin, die 
nur darum rein ift, weil ihr biäher die Verfuhung gefehlt hat. 
Wilhelm fühlt ed, daß bier in der Stellung etwas liege, dab 
die Erwerbung und den Genuß innerer Bildungsharmonie we: 
fentlich erleichtere; aber er fühlt auch, daß hier nicht fein ganzes 
Ideal, die reine Poefie reinen Menſchenthums, zu finden fei. 

Das vierte und fünfte Buch ſchildert die Buͤhnenwelt. 
Iſt in der Wirklichkeit felbft nirgends eine Stätte für idea⸗ 
led Dafein, wo ift dieſe Stätte, wenn nit vor Allem in 
derjenigen Kunft, welche das volle perfünliche Leben ift, aber 
dad durch die fchaffende Kraft des Dichters beflimmte, dad von 
idealer Schönheit durchgeiftigte? Mehr noch als früher betrachtet 
Wilhelm die Schaufpielltunft als würdigfte Lebendaufgabe; zu- 
mal feitbem die gewaltige Dichtung Shakeſpeare's, die er auf 
dem Schloffe ded Grafen durch Jarno's Wermittelung Pennen 
gelernt, al fein Sinnen und Denken erfüllte. 

Wilhelm geht zu Serlo, einem befreundeten Schaufpiels 
director. Er tritt auf die Bühne. Aber man fieht ed deutlich, 
obgleich er felbft darüber im Dunkeln bleibt, ihm tft die Kunft 
nicht Selbfizwed. Er fucht in der Kunft nur Das, was feiner 
Natur gemäß ift und was er zum Nugen feiner eigenen Bil: 
dung verwenden fann. Beſonders in die Betrachtung Hamlet’ 
bohrt er fi hinein; denn in diefem findet er feine eigene uns 
ftäte, thatfaule, vor der Härte des Lebens zurüdfchredende 
Schwäche. Aber ift ed denn wahr, daß dieſes Schaufpielerthum 
jemald für feine innere Ausbildung, namentlich für feine Cha⸗ 
rakterbildung, fo fördernd und fruchtbringend fein wird? Im 
Gegentheil; dem Künftler der Bühne ift ed dur das eigenfte 
Weſen feiner Kunft unendlich erfhwert, zugleich ein Künfller 
feined Lebens zu fein. Dad Leben verlangt eine fefte Perfönlich- 
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keit, einen felbftändigen Charakter; die dramatifche Darftelung 
aber verlangt im graden Gegenfab bad Verleugnen des eigenen 
Selbſt, die Selbftentäußerung. Zwei verfchiedene Erfcheinungen 
find daher im Schaufpielerleben häufig bemerkbar; fie find vom 
Dichter mit feinftem Blick herausgegriffen und mit wunderbarfter 
piyhologifcher Kunft vor Augen geftelt. Entweder der Büh- 
nentünftler erreicht dies felbfilofe Hineinfcymiegen in fremde 
Charaftere; und dann kommt meift das Leben zu fur, Es ift 
zwar nur Scherz, wenn ed im »SJahrmarktöfeft zu Plunders⸗ 
weilen« heißt, daß »ed den Charakter verberbe, wenn man Ver: 
ſtellung als Handwerk treibt, in fremde Seelen fpricht und 
fhreibt, und wenn man das fehr oft gethan, nehme man auch 
fremde Gemuͤthsart an«; aber die Erfahrung zeigt, daß folche 
Künftler im Leben oft fehr leichtfertig und genußfüchtig find, 
und die größten oft grabe am meiften. So ift Serlo. Oder der 
Bühnenkünftler nimmt ed umgekehrt mit dem Leben und ber 
eigenen Charaktereigenthümlichkeit ernft und dann ftellt er immer 
nur fich felbft dar. Auf der Bühne trägt ein folcher fubjectiver 
Künftler feine beiligften und geheimften Gefühle zur Schau und 
entweiht fie; im Leben dagegen verfällt er ind Theatraliſche, in 
hypochondriſche Selbftquälerei und in diefer reibt er fich endlich 
auf. So ift Aurelie. Hier alfo ift Fein Heil für Wilhelm. 
»Flieh Juͤngling! flieh« ruft ihm der Genius feined Lebens. 
Für den heutigen Lefer hat dieſes fcharfe Hervorheben des 
Scaufpielerwefend und deſſen breite Ausmalung etwas Befrems 
dended. Aber in der legten Hälfte ded achtzehnten Jahrhun⸗ 
dertö war der faft fieberhafte Drang nach dem Theater ein fehr 
bervorftechender Zug in der allgemeinen Zeitflimmung. Auf ber 
Bühne wollte man die Poefie der Leidenfchaft verwirklichen, 
deren Verwirklichung bad Leben verfagte. Es ift wahrfcheinlich, 
daß Goethe einige Motive von Morig entlehnt hat, der ihm in 
Rom ein treuer Geführte gewefen war, Im »Anton Beifer« 
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(Th. 4, ©. 53) heißt ed: »Es war fein Achter Beruf, kein rei: 
ner Darftellungstrieb, der ihn (Anton Reiſer) zum Schaufpiel: 
wefen 308; denn ihm lag mehr daran, die Scenen bed Lebens 
in ſich ald außer fich darzuftellen. Um feinetwillen wollte er die 
Lebenöfcenen fpielen; fie zogen ihn nur an, weil er fich ſelbſt 
darin gefiel, nicht weil an ihrer treuen Darftelung ihm Alle 
lag. Er taͤuſchte fi felbft, indem er das für Achten Kunſttrieb 
nahm, was blos in den zufälligen Umftänden feined Lebens ge: 
gründet war. Hätte er damals dad fichere Kennzeichen ſchon 
empfunden, und gewußt, daß wer nicht über der Kunſt fich felbft 
vergißt, zum Künftler nitht geboren fei, wie manche vergebliche 
Anftrengung, wie manchen verlorenen Kummer hätte ihm bie 
erfpart! Allein fein Scidfal war nun einmal von Kindheit 
an, die Leiden der Einbildungdfraft zu dulden, zwifchen welcher 
und feinem wirklichen Zuftande ein immerwährender Mißlaut 
herrſchte und die fich für jeden fehönen raum nachher mit bitte 
ren Qualen rädhte.« 

In Wilhelm’d Abwendung von der Bühne liegt eine ent 
fcheidende Epoche. Der Grundirrthum feined Juͤnglingslebens, 
die falfhe Idealiſtik, die Phantaſtik, ift überwunden. Alle 
Mühe ift umfonft, der Begrenztheit des Lebend entfliehen zu 
wollen. Es dämmert in ihm die Erfenntniß auf, daß Menſchen⸗ 
gluͤck und Menfchenwürde nicht in der Verneinung, fondern in 
ver richtigen Behandlung und Bewältigung der unuͤberſpring⸗ 
baren Wirklichkeit liege, oder, um mit den Worten bed Romans 
ſelbſt zu fprechen, daß der Menfch nicht eher glüdlich fei, als bis 
fein unbedingtes Streben fich felbft feine Begrenzung beflimme. 

Es folgt dad ſechſte Buch. Es find die Belenntniffe der 
fhönen Seele. Weil diefed Buch zunaͤchſt den Verlauf ber 
Ereignifle unterbricht und das in ihm aufgeftellte Charakterbild 
mit der Geſchichte Wilhelm’d unmittelbar nichts zu thun hat, 
wird ed oft und wurde es namentlich bei dem erften Erſcheinen 
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des Romans als ſtoͤrendes Einſchiebſel, als ſeltſame und will⸗ 
kuͤrliche Epiſode betrachtet. Nur die aͤußerlichſte Oberflaͤchlichkeit 
kann dies Urtheil theilen. Gehoͤren dieſe Bekenntniſſe der ſchoͤ⸗ 
nen Seele nicht zur Einheit der Handlung, ſo gehoͤren ſie doch 
untrennbar zur Einheit der Idee. Wie Wilhelm durch ſein ein⸗ 
ſeitig uͤberſchwengliches Phantaſieleben zu krankhafter Kunſt⸗ 
phantaſtik gezogen wurde, ſo giebt es andere Naturen, befonders 
weibliche, die durch daſſelbe einſeitig uͤberſchwengliche Phantaſie⸗ 
leben der religioͤſen Schwaͤrmerei und Phantaſtik anheimfallen. 
Liebend gedachte der Dichter ſeiner muͤtterlichen Freundin Fraͤu⸗ 
lein von Klettenberg. Vom Leben abgezogen, rein in ſich ver⸗ 
graben, iſt dieſe religioſe Phantaſtik nichts als gefuͤhlsſchwelge⸗ 
riſche Selbſtbeſpiegelung, uͤberreizte Empfindelei. Die ſchoͤne 
Seele reibt ſich auf, ebenſo wie Mignon und Aurelie. 

Von jetzt ab betreten wir daher durchaus andere Anſchau⸗ 
ungen und Ziele. 

Die beiden letzten Buͤcher, das ſiebente und achte, pielen 
auf dem Schloß Lothario's. Wir ſtehen in einem Familienkreis, 
in dem ſich alle Richtungen vereinigen, die bis dahin nur ver⸗ 
einzelt ſich geltend gemacht hatten. Die Glieder dieſer Familie 
ſind Nachkommen der ſchoͤnen Seele; ſie ſind unter deren ge⸗ 
muͤthserwaͤrmender Einwirkung erzogen und aufgewachſen. Der 
Oheim beſitzt große Kunſtſammlungen; feine ganze Umgebung 
trägt dad Gepräge dieſes lebendigen Kunſtſinnes. Die felbftbe- 
wußte Kebendfreiheit, wie fie dad Eigenthum der höheren Stände 
iſt, tritt hinzu. Und dieſes ideale Walten erfcheint bier nicht 
blo8 in befchauliher Ruhe; fondern alle Perfönlichkeiten,, die 
diefem Kreife angehören, ftehen mitten im Kampfe und in der 
That des Lebens, die Frauen fowohl wie die Männer. Es find 
bier alfo wieder die höheren Stände; denn biefe konnten zu 
der Zeit, in welcher der Roman gefchrieben, faft ausfchlieglich 
nur zur Darftelung und zum Genuß höherer Lebenskunſt kom⸗ 
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men. Aber wie ganz anders ift ed bier ald dort auf dem 
Schloffe des Grafen! Diefe Menſchen find gebildet durch ein 
vielbewegted Leben, fie befriedigen fi nicht und kokettiren nicht 
mit eitler Repräfentation, fie ftreben eifrig nach Erwerb und 
praftifcher Thaͤtigkeit; fie ringen und forfchen, freilich in Form 
der damals herrfchenden Geheimbünde, nach den hoͤchſten Leben 
und Bildungsmädten. Wilhelm fieht bier vor Augen, was er 
vergeblich fo lange gefucht hat. Der Bruch mit feinem über: 
fchwenglichen empfindungsfeligen Wefen wird immer vollftändis 
ger; er erkennt die Nothwendigkeit und Bedeutung des feften, 
aus fich herausgehenden, in den Gang der Dinge eingreifenden 
Lebens. Zu glüdlicher Stunde wird ihm ein Sohn überbradt, 
der ihm ald Pfand von Mariannen’s Liebe geblieben ift; erft 
durch die Sorge für unfere Kinder lernen wir die Nothwendig⸗ 
keit des Schaffens nach außen, die Sammlung ber Kräfte. Er 
tritt in das werkthätige Leben zurüd, in daB einft von ihm fo 
fehr verachtete. 

Alfo jene Beit, die er auf feine innere Bildung verwendete, 
wäre verloren? Werner zeigt fi) wieder. Was hat Wilhelm 
für ein ganz anderes freiered Behaben! Wie vortheilhaft ftiht 
er ab gegen diefen kargen Gefchäftsphilifter! In dem koͤſtlich er: 
fundenen Umftand, daß der Graf, der nur die dußere Form 
Beachtende, ihn für einen Lord hält, liegt fein ironifch das gleiche 
Urtbeil. 

Schiller fchreibt über diefe wichtige Scene zwifchen Werne 
und Wilhelm in einem Briefe an Goethe vom 3. Juli 17% 
vortrefflih: »Gar fehr babe ich mich über Werner's traurige 
Verwandlung gefreut; er muß endlich felber darüber erflaunen, 
wie weit er hinter feinem Freunde zurüdgeblieben if. Diele 
Figur ift auch deswegen fo wohlthätig für dad Ganze, weil fie 
den Realismus, zu welchem Sie den ‚Helden des Romans zuruͤd⸗ 
führen, verflärt und veredelt. Sept ſteht er in einer ſchoͤnen 
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menfchlichen Mitte da, gleich weit von der Phantafterei und 
Philifterhaftigkeit, und indem Sie ihn von dem Hang zur erften 
jo glüdlich heilen, haben Sie vor der letzteren nicht weniger 
gewarnt.« 

In diefer neuen, vorwiegend praßtifchen Stimmung glaubt 
Wilhelm in der hellen und liebenswürdigen, aber ſchwungloſen 
Haushälternatur Thereſen's feine Ergänzung und das Biel ſei⸗ 
ned fuchenden Bildungsdranged gefunden zu haben. Es ift eine 
Verirrung; nur eine neue infeitigleit flatt ber alten. Dazu 
hat er zu viel Idealität, zu viel Harmonie und Poefie in ſich. 
Natalie, in ihrer reinen und ficheren Thaͤtigkeit werkthätig und 
ideal zu gleicher Zeit, und mehr noch ald Jene, die ihr den 
Namen einer fchönen Seele vorweggenommen hat, in Wahrheit 
eine ſchoͤne Seele, ift in naiv edler Weiblichkeit durch ihre Na⸗ 
tur das, was Wilhelm erft durch langen Kampf fich hat muͤh⸗ 
fam erringen müffen. Sie ift e8 wenigftens ihrem Weſen nad), 
obgleich der Dichter verfäumt hat, fie zu fefter Plaſtik heraus 
zugeflalten. Bier fieht Wilhelm feine innerfte Befriedigung, feine 
BVerföhnung. Auch Natalie liebt ihn. Und dadurch, daß diefe 
ihn als SIhreögleichen erkennt und in ihm ihre eigene Seelen- 
barmonie wiederfindet, find Wilhelm's Lehriahre gefchloffen. Der 
Schüler ift zum Meifter gefprochen. 

Es ift ein feiner und tiefer Zug, daß alle Heirathen, mit 
denen der Roman fchließt, fogenannte Mißheirathen find. »So⸗ 
bald ed auf etwas rein Menfchliches anfommt«, fagt Schiller in 
einem feiner Briefe in Betreff diefed Zuges, »find Geburt und 
Stand in ihre völlige Nulität zurüdzumeifen; und zwar, wie 
bilig, ohne auch nur ein Wort darüber zu verlieren.“ Trotz⸗ 
alledem erfcheinen neben bdiefer Verbindung Wilhelm’d und Nas 
talien’8 die Verbindungen Lothario's und Thereſen's, Friedrich's 
und Philinen’s, Jarno's und Lydia's nur ald fehr alltägliche 
Verhaͤltniſſe. Der Dichter ift aufs forgfamfte bemüht, bie 
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innerſte Weſensgleichheit Wilhelm's und Natalien’d recht deutlich 
vor Augen zu ſtellen. Für Wilhelm ift dieſes fich felbft Wieder: 
finden in der vollendeten Harmonie reiner und idealer Weiblich⸗ 
keit das letzte Ergebniß und der Abfchluß al feiner Kämpfe. 

Wilhelm war ausgegangen nach der Schaufpiellunft und 
er hat die Lebenskunſt erobert. Er fuchte die Idealitaͤt des 
fhönen Scheind und er fand die Idealitaͤt der fchönen Wirklich⸗ 
keit. Er wollte des Vaters Eſelin ſuchen und er fand ein Koͤ— 
nigreich. 

Nicht eine Verherrlichung ariſtokratiſcher Ausſchließlichkeit 

oder thatloſen Genußlebens, wie man wohl ſinnlos gemeint hat, 
iſt dieſe gewaltige Dichtung, ſondern im Gegentheil, nach Fried⸗ 
rich Schlegel's Ausdruck, recht eigentlich ein Roman gegen das 
Romantiſche, die ernſte Ahmahnung von aller Zweckloſigkeit 
und Schönfeligkeit, die fefte Einfügung audfchweifender Genia⸗ 
litaͤtsſucht in das Wefen und Walten der feflgeorbneten bür- 
gerlihen Gefellfchaft, die Erziehung zur Arbeit und Werkthaͤtig⸗ 
keit, freilich nicht zur dumpf banaufifchen, philifterhaft verkuͤm⸗ 
merten, fondern zur geifterfült menfchenmwürbdigen, zu der im ans 
tifen Sinn freien und edlen. 
Hier war ed, wo fpäter die Fortfegung einſetzte. Schon in 
einem Briefe Goethe's an Schiller vom 12. Juli 1796 wird 
ausdrüdlich dieſe Fortfegung in Ausficht genommen. Die Ban- 
derjahre Wilhelm Meiſter's gehören ebenfo unverbrüchlich zu ben 
Lehrjahren wie der zweite Theil des Kauft zum erfien. Pan 
muß nicht der Idee entgelten laflen, was nur die Schuld der 
fintenden Dichterfraft ift. 

Bliden wir zurüd auf diefe reiche und vielgeftaltige Welt, 
die wir Durchwandert haben! 

Es ift eine überaus bebeutfame Thatfache, daß ſich nir⸗ 
gends auch nur die leifefte Spur einer Einwirkung des öffent: 
lichen Lebens, einer Einwirkung von Staats und Gemein: 
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weien findet. Wir fagen dies nicht im Sinn eines Vorwurfs, 
fondern im Sinn unbefangener gefchichtlicher Erfenntnig. Wie 
Schiller, der höchlicy verwundert war, daß das weit audgreis 
fende Bildungöftreben des Helden in einem Zeitalter, das ſich 
vorzugsweiſe gern das philofophifche nannte, niemald das Be⸗ 
dürfnig nach Philofophie empfinde, fich diefe Uebergehung der 
Philofophie nur aus der Eigenart von Goethe's Naturell er: 
Mären konnte, deffen Weite und Sinnenfrifche ihm alles ſpecu⸗ 
lative Wiſſen erfeße, fo ift diefe für und fo auffällige Ueberge⸗ 
bung alles Öffentlichen Lebens nur der getreue Ausbrud der 
deutfchen Wirklichkeit des achtzehnten Jahrhunderts, die zwar 
eine überfchwellende Fuͤlle von Innerlichfeit und Spealität, aber 
in ergreifenbem Gegenfab Fein thätiged und lebendiges Volks⸗ 
thum, zwar eine hohe und große Seele, aber nur einen duͤrfti⸗ 
gen und verfümmerten Körper hatte, und bie von Goethe felbft 
treffend charafterifirt wird, wenn Werner zu Lothario fagt, daß 
er in feinem ganzen Leben nie an den Staat gedacht habe und 
Abgaben und Zölle nur bezahle, weil es einmal fo herge- 
bracht fei. 

Ohne ed zu wiffen und zu wollen, ift eben jeded Kunſtwerk 
tieferen Gehalts eine monumentale Spiegelung, ein Zeugniß 
und ein Denfmal der jedeömaligen Zeit: und Weltverhältniffe, 
aud denen ed hervorgegangen. 

Der Tiefe der Idee entfpridht die Ziefe und Poeſie der 
dichterifchen Geftaltung. 

Am 7. Sanuar 1795 fchrieb Schiller, nachdem er fo eben 
die beiden erften Bücher gelefen hatte, an Goethe: »Ich Tann 
dad Gefühl, dad mich beim Lefen diefer Schrift, und zwar in 
zunehmendem Grabe, je weiter ich darin komme, durchbringt 
und befigt, nicht beffer ald durch eine füße und innige Behag⸗ 
lichkeit, durch ein Gefühl geiftiger und leiblicher Geſundheit aus⸗ 
drüden: ich erfläre mir dieſes Wohlfein von der durchgängig 
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darin herrſchenden Klarheit, Glätte und Durdfichtigkeit, die auch 
nicht das Geringfte zurüdläßt, was dad Gemuͤth unbefriedigt 
und unruhig läßt, und die Bewegung deſſelben nicht weiter 
treibt, als nöthig if, um ein fröhliches Leben anzufachen und 
zu erbalten.« Und am 2. Juli 1796, als dad Ganze vollendet 
vor ihm lag, fest Schiller hinzu: »Eine würdige und wahrhaft 
äfthetifche Schaͤtzung des ganzen Kunſtwerks ift eine große Un: 
ternehmung. Es gehört zu dem fchönften Gluͤck meined Da: 
feind, daß ich die Vollendung dieſes Productes erlebte, daß fie 
noch in die Periode meiner firebenden Kräfte fällt, dag ich aus 
diefer reinen Quelle noch fchöpfen kann. Wie lebhaft habe ih 
bei diefer Gelegenheit erfahren, daß dad Vortreffliche eine Madıt 
ift und daß ed dem Vortrefflichen gegenüber keine Sreiheit giebt 
als die Liebe. Ich kann Ihnen nicht befchreiben, wie fehr mid 
die Wahrheit, das fchöne Leben, die einfache Fülle diefed Wer: 
kes bewegte. Ruhig und tief, Par und doch unbegreiflich wie 
die Natur, fo wirkt ed und fo ſteht es da, und Alles, auch dad 
Eleinfte Nebenwerk, zeigt die fchöne Gleichheit des Gemuͤthes, 
aus dem Alles gefloffen ift.« Diefelbe reine Hingebung und 
Bewunderung iſt in den Briefen Schiller’d an Körner. 

Nur gegen den Schluß, befonderd im letzten Bud, wird 


die Loͤſung der vielverfchlungenen Entwidlung überhaftet. Der 


fonft fo behaglich umftändliche und gelafiene Vortrag wirb knap⸗ 
per und ſkizzenhafter; die neu auftretenden Charaktere, fogar bie 
wichtigften, wie insbefondere die hohe Geſtalt Natalien’s wird 
mehr nur angelegt ald liebevoll fünftlerifch durchgeführt. Goethe 
felbft bekennt in einem Briefe vom 13. Auguft 1796, daß er 
künftig diefen letzten Band zu zwei Bänden werbe erweitern 
müffen, um etwas mehr Proportion in die Ausführung zu 
bringen; ein Vorſatz, der leider unerfüllt geblieben ift. 

Schiller hat in feinen Briefen, auf welche man immer wie⸗ 
der zurüdlommen muß, wo ed fih um Wilhelm Meifter han⸗ 
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beit, trefflich hervorgehoben, wie glüdlich die Wahl des ‚Helden 
war, infofern in einem foldhen Fall überhaupt von bewußter 
Wahl gefprochen werden darf. Wilhelm’d Natur ift nicht eine 
vordringend hanbelnde, fich feft aus fich felbft beftimmende, fon- 
dern eine wefentlich empfangende, weich bildfame, innerlich grüb- 
lerifhe. Die Dinge, welche rings um ihn und an ihm ge- 
ſchehen, find die thätigen Kräfte und Mächte; er felbft ift 
nur die reine und treue Empfänglichfeit und Bildſamkeit, bie 
bie Dinge in fich aufnimmt und auf fi wirken läßt. Allein 
die Anlage der ganzen vollen Menſchennatur oder, um mit 
dem Roman felbft zu reden, die Vorempfindung der ganzen 
Welt liegt in ihm, und die treibende Kraft und ber innerfte 
Kern feined Weſens ift der dunkle ununterbrüdbare Hang, 
diefe Vorempfindung fih zu klarer Erkenntniß und zu voller 
Bethätigung zu bringen. Daher überall der Ausblid ins Weite 
und Freie, die ungezwungene Entfaltung eines moͤglichſt alls 
gemeinen und allfeitigen Weltbildes; und doch zugleich, die fefte 
Sicyerung der unerläßlichen künftlerifchen Einheit, die noth⸗ 
wendige Beziehung aller bunten Einzelheiten auf ein letztes 
entfcheidendes Biel. Am 5. Juli 1796 fchreibt Schiller an 
Goethe: »Kein anderer Charakter hätte fich fo gut zu einem 
Träger der Begebenheiten gefchidt, auch wenn ich ganz davon 
abfehe, daß nur an einem foldhen Charakter dad Problem auf: 
geworfen und gelöft werden konnte. Sein Hang zum Reflecti⸗ 
ten halt den Lefer im rafcheften Lauf der Handlung ftil und 
nöthigt ihn immer vorwärts und rüdwärtd zu fehen und über 
Alles, was fich ereignet, zu denken. Er fammelt, fo zu fagen, 
den Geift, den Sinn, den inneren Gehalt von Allem ein, was 
um ihn herum vorgeht, verwandelt jedes dunkle Gefühl in einen 
Begriff und Gedanken, fpricht jebed Einzelne in einer allgemei- 
nen Zormel aus, legt und von Allem die Bedeutung näber, 
und, indem er dadurch feinen eigenen Charakter erfüllt, erfüllt 
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er zugleich auf8 volllommenfte den Zweck des Ganzen. In ihm 
wohnt ein reined und moralifches Bild der Menfchheit, an diefem 
prüft er jede äußere Erfcheinung derfelben, und indem von der 
einen Seite die Erfahrung feine ſchwankenden Ideen mehr beftim- 
men bilft, berichtigt und ergänzt eben diefe Idee, die innere Em: 
pfindung, gegenfeitig wieder die Erfahrung.« Damit ift freilich 
nicht ausgeſchloſſen, dag der Dichter feinem fünftlerifchen 
Grundfag, daß der Held des Romand im Gegenfah zum felbf: 
thätig handelnden Helden des Dramas eine vorwiegend paffive, 
von außen beftimmbare Natur fein müffe, eine unleugbar alls 
zugroße Ausdehnung gegeben hat. Hier befonder& rächt ed fid, 
dag die Schlußkapitel, welche die erlangte Meifterfchaft des Lehr: 
ling darzuftellen und zu beweifen hatten, nicht zum vollen Aus: 
trag gefommen find. Auch Schiller tadelte diefen empfindlichen 
Mangel an Selbftändigkeit. Offenbar hat Goethe diefen Tadel 
vor Augen, wenn er Iarno zu Wilhelm fagen läßt: »Sie find 
verbrießlih und bitter, das ift fchön und gut; wenn Sie nur 
einmal recht böfe werben, fo wird es noch beffer fein.« Ein 
nachträglicher Strich; wohl bedacht, aber in diefer Wereinzelung 
wirkungslos. 

Und ein Meiſtergriff hoͤchſter Art, wie er nur dem gewal⸗ 
tigſten Dichtergeiſt aufgehen und gelingen kann, iſt die groß⸗ 
artige Kunſt, wie der Dichter es verſtanden hat, dieſe Dichtung, 
bie fo ganz und gar auf dem Boden der unmittelbarſten Ges 
genwart und Wirklichkeit ſteht, nichtöbeftoweniger mit ber er- 
greifendften Spannung und Erfhütterung des Wunberbaren und 
über dad gewöhnliche Menfchendafein Hinausragenden zu durch⸗ 
ziehen und zu durchgluͤhen, ohne doch einen Augenblid bie 
Grenze ded rein Menfchlihen und in fi) Möglichen zu über 
ſchreiten. Einerſeits gefchieht Died durch die geheimnißvolle 
Führung Wilhelm’d durch einen verborgenen, dem Freimaurer: 
und Illuminatenthum nachgebildeten Erziehungsorden, die bie 
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Phantafie erregt und anreizt, und die doch zugleich ein fo we⸗ 
ſentlicher Zug der gefchilberten Zeit ift, daß fie die Wahrheit und 
Lebendigkeit des Zeitbilded nur fleigert und vervolftändigt. Und 
andererfeitd und zwar ganz vornehmlich gefchieht ed durch bie 
wunderfam mächtigen Geftalten Mignon’d und des Harfners. 
Keine Literatur der Welt hat etwas aufzuweifen, was mit der 
tief feelenvollen und doch feft plaftifchen Art diefer Geftalten 
auh nur entfernt vergleichbar wäre. Cs ift bemerkenswerth, 
bag, während Goethe doch fonft in feinen Briefen und Selbft- 
befenntniffen an Mittheilungen über den Urfprung feiner dich⸗ 
terifchen Charaktere nicht karg ift, über den Urfprung Mignon’s 
und des Harfnerd keinerlei Auskunft vorliegt. Aechte Poefie 
der Romantit; unaufgefchloffene Innerlichkeit, die faft nur die 
elementare Sprache der Geberde und des mufitalifhen Geſangs 
fennt; ganz Sehnfuht, ganz Schmerz, fremdartig und räth- 
felhaft, und doch, wenn wir dann die Vergangenheit biefer 
Seftalten erfahren, pfochologifch folgerichtig und in ſich nothe 
wendig. Mochte ed zunaͤchſt dad äußere Romanbebürfniß fein, 
dad den Dichter zu biefen tief erfchütternden Erfindungen 
führte; die Idee felbft wird durch fie vertieft. Der Roman 
weift in diefen Geftalten ahnungsvoll über ſich felbft hinaus. 
Ueber und und um und ber belle und warme Sonnenfcdein 
des ernft erfirebten und endlich glüdlih erreichten höchften 
Bildungsideals; und zugleih das im Walten der Natur Uner- 
gründliche und Unberechenbare, die daͤmoniſche Nachtfeite, die 
unentrinnbare Tragik. 

Wie oft wird von der landläufigen Schulchetorif dad Wort 
Quinctilian’8 wiederholt, dag man einen Jeden darnach beurs 
theilen könne, inwieweit ihm Cicero gefalle! Auf Goethe und ins⸗ 
befondere auf Wilhelm Meiſter's Lehrjahre angewendet, wird 
diefed fchönrednerifhe Wort eine tiefe gefchichtliche Wahrheit. 


Wilhelm Meiſter's Lehrjahre empfindet und verfteht nur, wer 
Settner, Literaturgeichichte. LIL. 8. Abthlg. 2. | 9° 








130 Goethes Wilhelm Meifter. Lehrjahre. 


felbft die trübe Wirrniß des modernen Bildungslebens in fi 
burchlebt und durchlämpft und zuletzt den ficheren Port reiner und 
barmonifcher Dafeinsbefriedigung gefunden hat. 

Schiller fchreibt am 19. Zuni 1795 an Goethe: +6 
möchte mit Dem nicht gut Freund fein, der diefen Roman nidt 
zu fchäßen wüßte.« 


Drittes Kapitel. 


Schiller's gefchichtliche und philofopbifche Studien, 





1. 


Die gefhichtlihen Werke und die Hinwendung zu ben 
Alten. | 


Am Zuli 1787 war Schiller von Dresden nach Weimar 
übergefiebelt. 

Es war ein ſchwerer Entfhluß, von Körner zu fcheiben ; 
aber dem raſtlos Strebenden erfchien dieſer Entſchluß als unbe⸗ 
dingte Nothwendigkeit. Allerlei aͤußere Umſtaͤnde hatten dabei 
eingewirkt. Nach Weimar zog ihn die Erinnerung an Charlotte 
von Kalb, deren Bild durch den ungluͤcklichen Ausgang einer 
leidenfchaftlihen Neigung, welche ihn in Dresden eine Zeitlang 
umftridt hatte, nur um fo firablender wieder in feiner Seele 
erwacht war. Nah Weimar zog ihn befonderd auch das fehn- 
liche Berlangen nad) einer geficherten Lebendftellung, die er bort 
um fo leichter erringen zu koͤnnen hoffte, je huldvoller der Her: 
z0g bereitd vor Jahren bei erfter flüchtiger Begegnung fich ge⸗ 
gen ihn bezeugt hatte. Allein ber lebte ausfchlaggebende Grund 
lag doch vor Allem in Schiller's innerer Bildungsgeſchichte. Je 
tiefer die Geiftesrevolution war, die ſich in Schiller vorbereitete, 


um fo unabweislicher drängte ed ihn nach größeren Verhältniffen 
. 9 
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und nach einem neuen anregenden Verkehr, in welchem er nicht 
immer blo8 der Gebende, fondern auch der Empfangende fe. 
Noch am 9. März 1789 fchreibt Schiller an Körner, daß, fo 
fhmerzlih er die Südfeligkeit ihres ruhigen Zuſammenlebens 
miffe, ihn diefer Schritt der Trennung doch niemald gereuen 
werde; dad innere Leben feines Geiftes fei die einzige Angelegen⸗ 
beit, die er auch der Freundfchaft nicht zum Opfer bringen 
dürfe. 

Wir treten in die zweite Entwicklungsepoche Schiller's. 

Schiller war jest achtundzwanzig Jahre alt. Das jugend: 
liche Ungeftüm lag hinter ihm. Der Dichter ded Don Carlos 
fuchte das Ideal nicht mehr wie der Dichter der Räuber in der 
phantaftifchen Verneinung und Weberfpringung der Wirklichkeit, 
fondern in deren menfchenwürdiger Erfüllung und Umbilbung. 
Die Phantafie, die einft fo ungebärdige, hatte ihre unverbrüchlichen 
Schranken erfannt und begann, um Schiller’d eigenen Ausdruck 
in einem feiner Briefe an Baggefen (vgl. 3. Baggefen’d Brid: 
wechſel mit K. 2%. Reinhold. Bd. 1, ©. 426) beizubehalten, 
mit der Vernunft ein zarted und ewiged Band zu fnüpfen. 
Der trübe MWeltfchmerz der Sturm- und Drangperiode hatte fih 
zum warmen Herzensbeduͤrfniß nach einer ſchoͤnen und verebelten 
Humanität geklaͤrt. 

Als Schiller im Spätherbft 1787 Bauerbach wieberbe 
fucht hatte, meldete er an Körner: »Ich war wieder in ber 
Gegend, wo ich von 82 bis 83 als ein Einfiebler lebte. Damals 
war ich noch nicht in der Welt gemwefen; ich fland, fo zu fagen, 
fhwindelnd an ihrer Schwelle und meine Phantafie hatte ganz 
erflaunlich viel zu thun. Jetzt nach fünf Jahren kam ih wie 
der, nicht ohne mannichfache Erfahrungen über Menfchen, Ber: 
bältniffe und mich. Iene Magie war wie weggeblafen. Ic 
fühlte nichts. Keiner von allen Pläben, bie ehemals meine 
Einfamfeit intereffant machten, fagte mir jetzt etwas. Alle 
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hatte feine Sprache an mic verloren. An diefer Verwandlung 
fah ich, daß eine große Veränderung mit mir felbft vorgegangen 
war. Und mußte fie nicht? Wie viele neue Gefühle, Schick⸗ 
fale und Situationen lagen nicht in diefem Zwifchenraum. Eure 
Erfcheinung,, unfere ganze Freundfchaft, ganz Mannheim mit 
feinen Freuden und Leiden, Charlotte, Weimar, eine ganz neue 
Epoche meined Denkens!« 

Und Alles vereinigte fich, diefe tiefgreifende Wandlung 
Schillers zu nähren und zu vollenden. Es kam bie Liebe zu 
Charlotte von Lengefeld und die tiefe innige Zreundfchaft zu 
deren Echwefter Garoline. Schon von dem erften idylliſchen 
Zufammenleben in Voltftädt und Rubolftabt im Sommer 1788 
meldet Caroline von Wolzogen (Th. 1, S. 271), Schiller fei 
ruhiger und klarer geworben, feine Erfcheinung wie fein Weſen 
anmutbiger, fein Geift den phantaftifchen Anfichten des Lebens, 
die er biß dahin nicht ganz verbannen konnte, abgeneigter. Und 
Schiller felbft rühmt an Körner (Bd. 1, &. 354), obgleich er 
diefem feine neu auffeimende Liebe forgfam verhehlte, dieſer 
Sommeraufenthalt babe ihn fich felbft wiedergegeben und auf 
fein ganzes innered Wefen den mohlthätigften Einfluß geübt. 
Die aufreibende und ungefunde Leidenfchaft zu Charlotte von 
Kalb erlofh. »Alle romantifchen Luftfchlöffer«, fehreibt Schiller 
am 9. März 1789 an Körner, »fallen ein; und nur, was wahr 
und natürlich ift, bleibt flehen.« Die Berufung nad Jena zu 
einer Profeffur, welche er im Mai 1789 antrat, wenn auch zus 
nähft nur neue Sorge und Arbeitslaft bringend, gab das 
ſchmerzlich entbehrte Gefuͤhl fefler Einfügung in den Gang und 
die Berhältniffe bürgerlicher Ordnung. Zuletzt nach gar man: 
hen bangen Zweifeln und Kämpfen als kroͤnender Schlußftein 
die lang erfehnte Verheirathung. Sanfte Befriedigung und die 
Freude harmonifchen Gleichgewichts fpricht aus allen Briefen 
Schiller's aus diefer Zeit. Und dieſes Gefühl ruhigen ftillinnis 
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gen Glüds wuchs und erfüllte fi mit jedem Jahr immer tiefer 
und tiefer, obgleich, wie wir jest wiflen, diefe Ehe anfänglid 
ein fehr bedenkliches Wagniß war, ba auch die Zuneigung 
Schiller's zu feiner Schwägerin fehr nahe an Liebe grenzte. 

Dergeftalt war Schiller unter der Macht diefer bedeutenden 
Eindrüde und Ereigniffe allmälich feinen früheren Stimmungen 
entfremdet, daß felbft die gewaltige Conception des Geifterfeherd, 
die urfprünglich beftimmt war, die im Don Carlos fallengelaffene 
Polemik gegen die fchleichenden Umtriebe des Zefuitismud wieder: 
aufzunehmen, nur mit Unluft ausgeführt und zuletzt mit un: 
verdienter Mißachtung mitten in der Ausführung bei Seite ge: 
fchoben wurbe. 

Wer fi) mit der Welt verfühnen will, muß fie verflehen 
und begreifen lernen. Es war daher das ganz natürliche und 
innerlich nothwendige Ergebniß diefer durchgreifenden Sinne 
wandlung, daß für die nächfte Zeit in Schiller das dichteri⸗ 
Ihe Schaffen fehr ernfter und umfangreicher wiffenfchaftlicher 
Beichäftigung Platz machte, und daß auch dies dichterifce 
Schaffen felbft, infoweit ed zur That kam oder auf künftige 
That fann, fi) durchaus andere Aufgaben und Ziele ftellte. 

Schiller ftand jetzt ungefähr in derſelben Lage, in welder 
Goethe um das Jahr 1780 geftanden hatte. Welche überrafchente 
Gleichheit in der Bildungögefchichte unferer beiden Dichter: 
heroen! Und doc zugleich welche tief bedeutfame Verſchiedenheit 
Als Goethe aus den Irrungen und Ueberfchwenglichkeiten ber 
Sturm: und Drangperiode heraustrat, wenbete er fich in innerer 
Nöthigung und Wahlvermandtfchaft zur Erforfchung der flilen 
Vernunft und Geſetzmaͤßigkeit des Naturlebend. Schiller, der 
felbft einmal feinen Gegenfab gegen Goethe am treffenbften aus 
fpricht, wenn er in einem Briefe an Körner (Bd. 2, S. 207) 
bervorhebt, daß, was Goethe aus der Sinnenwelt hole, er feiner 
feit8 aus der Seele zu holen fuche, ergriff mit wärmfter Be 
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geifterung dad Studium der Geſchichte. So ironifch leichtfertig 
Schiller zuweilen von biefem Stubium fpricht, zumal Körner 
gegenüber, der den Freund nur höchft ungern ber Dichtung un- 
treu werben fah und ihn unabläffig zu dieſer zurüdrief, er ift ſich 
immer freudig bewußt gewefen, wie fehr es nicht blos feine Ideen 
erweitere, fondern fein ganzes Wefen umbilde und vertiefe. 
Schon am 15. April 1786, ald zum erften Mal Pläne eingehen» 
deren geſchichtlichen Studiums in ihm auftauchten, fehrieb er an 
Körner: »Ich fühle es fchmerzlich, daß ich noch fo erftaunlich viel 
lernen muß, fäen muß, um zu ernten. Im beften Erdreich wird 
der Dornftrauch keine Pfirfihe tragen, aber ebenfowenig ann 
der Pfirfihbaum in einer leeren Erbe gedeihen. Unfere Seelen 
find nur Deftilationdgefäße; Elemente müffen ihnen Stoff 
zufragen, um in vollen faftigen Blättern ihn auszuſchwellen. 
Täglich wird mir die Gefchichte theurer. Ich habe diefe Woche 
eine Geſchichte des breißigjährigen Krieged gelefen und mein 
Kopf ift mir noch ganz warm davon. Ich wollte, daß ich zehn 
Sabre hintereinander nichts als Gefchichte fludirt hätte. Ich 
glaube, ich würde ein ganz anderer Kerl fein. Meinft Du, daß 
ich e8 noch werde nachholen koͤnnen?« Und je mehr ſich Schiller 
von der Erkenntniß durchdrang, daß dad vernunftgemäße Ideal der 
menfchheitlihen Entwidlung nicht über und außer der gefchichts 
lihen Wirklichkeit liege, fondern vielmehr deren Grundlage und, 
wenn auch nur langfam fortfchreitend und mannichfach getrübt, 
deren unleugbare treibende Kraft fei, und je mehr in Schiller noch 
die Gewohnheit fortlebte, feinen Blid vor Allem auf die großen 
Öffentlichen Fragen des Staatd und der Gefellfehaft zu richten, ein 
um fo drängendered Beduͤrfniß war ed für ihn, dieſe Voraus⸗ 
feßung der in der Gefchichte waltenden Vernunft fid) zu lebendiger 
Anfhauung und zum Bar durchgebildeten wiflenfhaftlichen Be⸗ 
griff zu erheben. Behielt auch Schiller ftetd im Auge, daß das 
Schidfal ihn zum Dichter gemacht, und daß, wenn er ed auch 
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wolle, er von dieſer Beſtimmung ſich nie weit verlieren koͤnne, 
ſo fuͤhlte und wußte er doch, daß dieſe zweite Jugend erneuten 
Dichterlebens ihm erſt dann wiederkehre, wenn ſich die heiß er⸗ 
ſehnte Verſoͤhnung zwiſchen Ideal und Wirklichkeit in ihm in 
Wahrheit vollzogen und vollendet habe. Ja zuweilen meinte er 
ſogar, dem Geſchichtsſchreiber naͤher zu ſtehen als dem Dichter, 
Montesquieu naͤher als Sophokles. 

Volle fuͤnf Jahre lebte Schiller faſt ganz ausſchließlich in 
dieſer geſchichtlichen Welt. Mit dem fruchtbarſten Erfolg ſo⸗ 
wohl fuͤr die Wiſſenſchaft wie fuͤr ſeine eigene Bildung. 

Es war die fleißigſte Zeit ſeines Lebens. Oft arbeitete er 
vierzehn Stunden des Tages; der hauptſaͤchlichſte Grund ſeines 
ſpaͤteren Siechthums. 

Als Schiller ſich zu dem Studium der Geſchichte wendete, 
war die moderne Geſchichtswiſſenſchaft noch in ihrem erſten 
Werben. Eine fefte Methode der Forſchung gab ed nicht, die 
archivalifchen Quellen waren noch überall unzugänglih. Von 
Muftern gefchichtliher Darftelung kannte Schiller unter den 
Alten nur Plutarch, unter den Neueren nur Robertfon, Voltaire 
und Montesquieu; erft nachdem die Gefchichte des Abfalld der 
Niederlande längft vollendet war, im Februar 1789 lernte er 
auch Gibbon fennen, Kein Wunder daher, dag Schiller in feiner 
Behandlungsweife von den mannichfachften Schwankungen hin 
und her getrieben wirb und zuweilen Aeußerungen thut, die den 
Gegnern und Veraͤchtern feiner Gefchichtöfchreibung die willkom⸗ 
menften Waffen bieten. Man erfchridt, wenn er am 7. Januar 
1788 an Körner fchreibt, allerdings fei die Gefchichte willkürlich, 
von Lüden und oft fehr unfruchtbar, aber eben das Willkuͤrliche 
koͤnne einen philofophifchen Geiſt reizen, fie zu beberrfchen, und 
dad Leere und Unfruchtbare könne einen fhöpferifchen Kopf heraus 
fordern, fie zu befruchten und auf dieſes Gerippe Nerven und 
Muskeln zu tragen; ed komme darauf an, die Gefchichte aus einer 
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trodenen Wiffenfchaft in eine reizende zu verwandeln und da Ge- 
nüffe binzuftreuen, wo man meift nur Mühe zu finden gewohnt 
fei; und man erſchrickt noch mehr, wenn ihn Körner wiederholt ers 
mahnt, der gefchichtlichen Genauigkeit ja nicht zu viel dichterifche 
Schönheiten aufzuopfern. Dennoch faßt Schiller dad Ziel und 
die Aufgabe ächter Gefhichtöfchreibung fogleih vom höchften 
Standpunkt. Ein Brief an Körner vom 26. März 1789 ents 
hält die wichtige Stelle: »Eigentlih folten Kirchengefhichte, | 
Geſchichte der Philofophie, Geſchichte der Kunft, Gefchichte der 
Sitten und Gefchichte des Handels mit der politifchen in Eins 
zufammengefaßt werben, und diefes erft kann Univerfalbiftorie 
fein.« Und in einem anderen Briefe vom 13. October deſſelben 
Jahres heißt ed: »Wir Neueren haben ein Intereffe in unferer Ge: 
walt, das kein Grieche und kein Römer gelannt hat und dem das 
vaterländifche Intereſſe bei weiten nicht beilommt. Daß lebte iſt 
überhaupt nur für unreife Nationen wichtig, für die Jugend ber 
Welt. Ein ganz anderes Intereffe ift ed, jede merkwürdige Be: 
gebenheit, die mit Menfchen vorging, dem Menſchen wichtig dars | 
zuftellen. Es ift ein armfeliges kleinliches Ideal für eine ein⸗ 
jige Nation zu fchreiben; einem philofophifchen Geifte iſt diefe 
Grenze durchaus unerträglih. Diefer kann bei einer fo wandels 
baren, zufälligen und willkuͤrlichen Form der Menfchheit, bei i 
einem Fragmente — und was ift die wichtigfte Nation anderes? — 
nicht ſtilleſtehen. Er kann ſich nicht weiter dafür erwärmen als 
foweit ihm dieſe Nation oder Nationalbegebenheit ald Bedin⸗ 
gung für den FZortfchritt der Gattung wichtig if. Iſt eine Ges 
ſchichte, von welcher Nation und Zeit fie auch fei, diefer An⸗ 
wendung fähig, kann fie an die Gattung angefchloffen werben, 
fo hat fie alle Erforderniffe, unter der Hand des Philofophen 
intereffant zu werben.« Diefed goldene Wort, dad befchränkter 
Dünfel unter dem heiligen Namen des Patriotismus herb zu 
verfegern pflegt, was ift ed als die unbeftreitbare Einficht, welche 
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die Seele aller neueren Gefchichtöfchreibung ift, daß, feitdem wir 
die Enge ded Alterthumd überwunden haben, nach welcher fih 
jebed einzelne Volk ald dad allein auserwaͤhlte, alle übrigen 
Voͤlker aber ald unebenbürtige Barbaren betrachtete, auch die 
Geſchichte nicht mehr blos die Gefchichte dieſes ober jenes be 
flimmten einzelnen Volles, fondern die Entwicklungsgeſchichte 
der gefammten Menfchheit, die Gefchichte des Dienfchen im fort: 
fchreitenden Bemußtfein feiner flaatlihen und fittlichen Freiheit 
fein muß ? 

Zur Gefchichte des Abfalld der Niederlande war Schiller 
durch tie Welt des Don Carlos geführt worben. Das vorlie 
gende Bruchftüd, der Anfang eines urfprünglich auf ſechs Baͤnde 
berechneten Werkes, war die Hauptthätigleit des erften Jahres 
in Weimar; ed wurde im Juli 1788 zu Volkſtaͤdt beendet. An 
Größe der Auffaffung und an frifcher dramatifcher Bewegtheit 
der Darftellung ift ed unzweifelhaft die vorzüglichfte geſchichts⸗ 
fhreiberifche Leiftung Schiller’s. 

Der Grundgedanke ift das leuchtende Ideal der in den gros 
Ben Voͤlkerkaͤmpfen zu verwirklichenden politifchen und religiöfen 
Freiheit. Der hohe Geift Marquis Poſa's umſchwebt und überall. 
Die von der Zuchtruthe des Despotismus bebrüdten Nie 
derländer erhoben fih, den Herrn beider Indien an dad Natur: 
recht zu mahnen. Sogleich die Einleitung zeichnet dies bebre 
Thema mit den erhebenden Worten: »Wenn die fchimmernden 
Thaten der Ruhmfucht von einer verberblichen Herrſchbegierde 
auf unfere Bewunderung Anfpruc machen, wie viel mehr 
eine Begebenheit, wo bie bebrängte Menfchbeit um ihre edel: 
ſten Rechte ringt, wo mit der guten Sache ungewöhnlice 
Kräfte fibh paaren, und die Hilfsmittel entfchloffener Ber: 
zweiflung über die furchtbaren Künfte der Tyrannei in ungleichem 
Wettlampfe fiegen. Groß und beruhigend ift der Gedanke, daß 
gegen die trogigen Anmaßungen der Fürftengewalt endlich noch 
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eine Hilfe vorhanden ift, daß ihre berechnetfien Plane an der 
menfchlihen Freiheit zu Schanden werden, daß ein herzhafter 
Widerſtand auch den geftredten Arm eined Despoten beugen, hel⸗ 
denmüthige Beharrung feine fehredlichen Hilföquellen endlich er- 
fhöpfen kann.« Und eine fpäter audgemerzte Stelle diefer Ein- 
leitung feßt hinzu: »Die Kraft, womit bad nieberländifche Volk 
handelte, ift unter und nicht verſchwunden; ber gluͤckliche Erfolg, 
ber fein Wagſtuͤck Prönte, ift auch und nicht verfagt, wenn bie 
Zeitläufte wiederkehren und ähnliche Anläffe und zu ähnlichen 
Thaten rufen.« 

Weil Schiller felbft einmal fcherzt, er werde immer eine 
fhlechte Quelle für einen kuͤnftigen Gefchichtöforfcher fein, der 
das Unglüd habe, fi) an ihn zu wenden, fo hat man unbedenklich 
den Vorwurf des Charlatanidmus erhoben. Thatſache ift, daß 
Schiller die damals genügbaren Quellen nicht nur mit Fleiß, 
fondern auch mit ber forgfältigften und umfichtigften Kritik bes 
nügt bat; vgl. K. Tomaſchek: Schiller in feinem Verhaͤltniß 
zur Wiffenfchaft. 1862. S. 75 fi. Alle neueren Darfteller der 
niederländifchen Revolution, Groen van Prinfterer, Altmeyer, 
Motley, Juſte und Predcott, obgleih auf unendlich reichere 
Stofffülle geftüst, fprehen von Schiller indgefammt nur mit 
der einflimmigften Achtung und Anerkennung. Die Betradhtung 
Wilhelm von Oranien's ift jebt eine wefentlich andere geworben, 
wir durchfchauen jegt feine zweizungige Selbftfucht; faft in allen 
anderen Dingen aber beftehen die Grundanfchauungen Schiller’8 
noch zu Recht. Ja Schiller gebührt der Ruhm, zuerft die Be⸗ 
deutung Granvella’8 ald des Traͤgers der Gegenreformation 
und die treibenden geheimen Beweggründe der nieberländifchen 
Adels verſchwoͤrung in das richtige Licht geftellt zu haben. 

Dazu die Kunft der gefchichtlichen Darftellung! Welche feine 
pfpchologifche Charakteriftit Philipp’3 und der Herzogin Mars 
garetha von Parma, Oranien's und Egmont's, Sranvella’d und 
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Viglius’, welche padende Kraft und Macht in der Erzählung 
der Maflentämpfe, vor Allem der Bilderflürmerei! Welche 
fcharfe dramatifche Gegenfählichleit in der Gruppirung der That 
fachen, in ber Schilderung ber kaͤmpfenden Parteien und Staats⸗ 
gewalten! Es ift wahr geworben, was Schiller in ber Eins 
leitung verfpricht, daß die Gefchichte von einer verwandten 
Kunft etwas borgen kann, ohne deswegen nothwendig zum Ro 
man zu werden; ed ift wahr geworden, was Schiller am 12. Fe⸗ 
bruar 1788 an feinen Freund Körner fchrieb, die Gefchichte 
wurde unter feiner Feder, was fie biöher, wenigftend in Deutſch⸗ 
land, noch nicht gewefen. Dabei möchte man freilich bie und ba 
die Schreibart einfacher wünfchen. Schiller felbft hatte von 
biefem Zehler dad klarſte Bewußtfein, und er kaͤmpfte unauf- 
hoͤrlich, fi, wie er ſich ausdruͤckt, der poetifchen Diction zu 
entwöhnen. Einfachheit, fagt er am 6. März 1788 in einem 
Briefe an Körner, ift die Frucht der Reife, und ich fühle, 
daß ich ihr ſchon fehr viel näher gerüdt bin als in vorigen 
Jahren. 

Am ſchwaͤchſten ſind die geſchichtlichen Abhandlungen, welche 
aus Schiller's akademiſchen Vorleſungen entſtanden. Im Drang, 
die Geſammtgeſchichte vorzutragen und doch ohne die erforder⸗ 
derlichen Vorkenntniſſe zu ſo gewagtem Beginnen, verfaͤllt Schil⸗ 
ler der ſogenannten Philoſophie der Geſchichte und ſucht durch 
allgemeine Betrachtungen und willkuͤrliche Conſtructionen zu 
erreichen, was zum Theil uͤberhaupt unerforſchbar iſt, jedenſalls 
aber nur die epigrammatiſche Zuſammenfaſſung der ausgedehn⸗ 
teſten Einzelforſchungen ſein kann. Den erſten Anſtoß zu ſolcher 
Behandlungsweiſe hatte Schiller, wie aus einem Brief an Koͤr⸗ 
ner vom 29. Auguſt 1787 hervorgeht, durch die auf eine philo⸗ 
ſophiſche Durchdringung des geſchichtlichen Stoffs abzielenden 
Abhandlungen Kant's erhalten; und dieſe Thatſache iſt auch in⸗ 
ſofern von Bedeutung, als Kant hier zum erſten Mal auf 
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Schiller den merkbarſten Einfluß ausuͤbt. Zu dieſem Anſtoß 
war dann das Vorbild Montesquieu's getreten, von welchem 
Schiller (vgl. Schiller und Lotte. S. 168 ff.) ruͤhmt, daß er es 
trefflich verſtehe, die Reſultate vieler Lectuͤre und eines philo⸗ 
ſophiſchen Denkens in kurze geiſtreiche Reflexionen von Gehalt 
zuſammenzudraͤngen und dieſe auf feſte allgemeine Principien zu⸗ 
ruͤckzufuͤhren. Schiller aber iſt ſeinen Meiſtern weder an wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Vorſicht noch an wiſſenſchaftlicher Gruͤndlichkeit gleich⸗ 
gekommen. 

Sichtlich iſt die berühmte Ienaer Antrittsrede »Was heißt 
und zu welchem Ende ſtudirt man Univerſalgeſchichte?« Kant's 
»Idee zu einer allgemeinen Geſchichte in weltbuͤrgerlicher Ab⸗ 
fiht« nachgebildet; aber trotz des ſtolzen Schwunges dieſer 
Rede, welcher noch heut jeden Leſer unwiderſtehlich mit fich 
fortreißt, muß man ed fagen, daß fie die Gedanken Kant’s, 
die noch aus der Schule Ifelin’d flammten und von Herber’s 
tieferer Faſſung längft überholt waren, übertreibt und verzerrt 
und daß fie nicht wenig dazu beigetragen hat, für die Ge- 
ſchichtsbetrachtung Mapftäbe und Gefichtöpunfte geltend zu mas 
hen, von welchen fi) die Achte wiffenfchaftliche Gefchichts- 
auffafjung ebenfo freizuhalten hat wie die Achte Naturforfhung 
von den Phantaftereien der Naturphilofophie. Kant war von 
dem Satz audgegangen, man Fünne die Gefchichte der Menfchen- 
gattung im Großen ald die Vollziehung eines verborgenen Plans 
der Natur anfehen, um eine innerlich und zu diefem Zwed auch 
aͤußerlich vollkommene Staatöverfaffung zu Stande zu bringen, 
ald den einzigen Zuftand, in welchem fie alle ihre Anlagen in der 
Menfchheit völlig entwideln kann; und Kant hatte hinzugefügt, 
dag er zwar mit diefer Idee einer Weltgefchichte, die gewiſſer⸗ 
maßen einen Leitfaden a priori habe, bie Bearbeitung ber eigent⸗ 
lichen blos empirifch abgefaßten Hiftorie nicht verdrängen wolle, 
daß ed aber für einen philofophifchen Kopf, der übrigens fehr 
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geſchichtskundig ſein muͤßte, immerhin ein lohnendes Ziel ſei, an 
der Hand dieſes Leitfadens ein ſonſt planloſes Aggregat menſch⸗ 
licher Handlungen, wenigſtens im Großen, als ein Syſtem dar: 
zuſtellen. Schiller macht die Anwendung. Schiller fühlt fid 
Nals diefen philofophifchen Kopf, der berufen ift, dieſes Aggregat 
: zum Syſtem, die zerfireuten Bruchſtuͤcke durch künftlihe Bin⸗ 
dungsglieder zum vernunftmäßig zufammenhängenden Ganzen 
zu erheben. »Nicht lange«, heißt es in diefer Rede, »kann fid 
der philofophifche Geift bei dem Stoff der Weltgefchichte verwei⸗ 
len, fo wird ein neuer Trieb in ihm gefchäftig werden, der nad 
Uebereinftimmung ſtrebt. Je öfter und mit je glüdlicherem Er: 
folg er den Verſuch erneuert, dad Vergangene mit dem Gegen: 
wärtigen zu verfnüpfen, bveflo mehr wirb er geneigt, was er 
ald Urfache und Wirkung ineinandergreifen ſieht, ald Mittel und 
Abfiht zu verbinden. ine Erfcheinung nad) der anderen fängt 
an, ſich dem blinden Ungefähr der geſetzloſen Freiheit zu ent 
ziehen und ſich einem übereinftimmenden Ganzen, bad freilich nur 
in feiner Vorftelung vorhanden ift, ald ein paflendes Glied an- 
zureihen. Bald fällt es ihm fchwer, fich zu überreden, daß dieſe 
Holge von Erfcheinungen, die in feiner Vorftellung fo viel Re 
gelmäßigkeit und Abfiht annahm, dieſe Eigenfchaften in der 
Wirklichkeit verleugne; ed fällt ihm ſchwer, wieder unter bie 
blinde Herrfchaft der Nothwenbigkeit zu geben, was unter dem 
geliehenen Lichte des Verſtandes angefangen hatte, eine fo hei- 
tere Geflalt zu gewinnen. Er nimmt alfo biefe Harmonie aus 
ſich felbft heraus und verpflanzt fie außer fih in die Ordnung 
der Dinge, d. h. er bringt einen vernünftigen Zwed in ben 
Gang der Welt und ein teleologifched Princip in die Weltge⸗ 
fhichte. Mit diefem durchwandert er fie noch einmal, und hält 
ed prüfenb gegen jede Erſcheinung, weldye diefer große Schau: 
pla& ihm bietet. Er fieht e& durch taufend beflimmende Facta 
beftätigt und durch eben fo viele andere widerlegt; aber fo lange 
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in der Reihe der Weltveränderungen noch fo wichtige Bindungs⸗ 
glieder fehlen, fo lange das Schidfal über fo viele Begebenheiten 
den legten Aufſchluß noch zurüdhält, erflärt er die Frage für 
unentfchieden, und diejenige Meinung fiegt, welche dem Verſtand 
die höhere Befriebigung und dem Herzen bie größere Gluͤckſeligkeit 
anzubieten hate. Wie ganz ander Herder, ber immer und immer 
wieder betont, daß jeded Wolf und jedes Zeitalter feinen Mittel: 
punkt in fich felbft habe wie jede Kugel ihren Schwerpunft, daß 
im ganzen Reich Gottes Fein Ding allein Mittel, fondern Alles 
Mittel und Zweck zugleich fei, und daß die Entwidlung ber 
Menſchheit lediglich darin beftehe, daß ganz nach der Analogie 
der Natur Glied ſich an Glied fchließe, die Gegenwart auf dem 
Grund der Vergangenheit, die Zufunft auf dem Grund der Ge⸗ 
genwart, wenn auch oft unter den gewaltfamften Unterbredhungen 
und Erfchwerungen, naturgemäß fortbaue, felbfländig und felbft- 
ſchoͤpferiſch! 

Und noch weniger befriedigend als dieſe Antrittsrede ſind 
die Abhandlungen uͤber die erſte Menſchengeſellſchaft, uͤber die 
Sendung Moſes' und uͤber die Geſetzgebung Lykurg's und So⸗ 
lon's. Die erſte Abhandlung ſchließt ſich an Kant's Abhand⸗ 
lung über »den muthmaßlichen Anfang der Menſchengeſchichte«, 
verquickt mit einigen Reminiscenzen aus Rouſſeau; die zweite 
Abhandlung fchließt fih, wie Schiller am Schluß felbft angiebt, 
an die von Reinhold unter dem Namen Decius herausgegebene 
freimaurerifche Schrift »Die hebräifchen Myſterien oder die ältefte 
religidfe Freimaurerei«; die dritte Abhandlung iſt nicht, wie man 
(vgl. L. Herrig's Archiv für dad Studium der neueren Spra⸗ 
hen. 1863. Bd. 33, S. 165 ff.) neuerdings geltend machen 
wollte, der Prorectoratörede eined früheren Lehrerd Schillers, 
fondern den Reifen des jungen Anacharſis von Barthelemy ent- 
lehnt, und zwar fo fehr, daß die Infel Salamid mit ſtaunens⸗ 
werthefier Unbefangenheit ohne Weiteres Salamine genannt 
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wird. Fluͤchtig zuſammengeraffte Studien, die der bedraͤngte 
Docent vielleicht ſeinen Zuhoͤrern gegenuͤber verantworten konnte, 
deren ſchleunige Drucklegung aber nur aus der peinlichen Manu: 
feriptnoth des Herausgebers der Thalia zu erklären ift. 

Bald aber Lehrte Schiller wieder auf feften thatfächlichen 
Boden und zu eigenen felbftändigen Studien zurüd. 

Nah dem Vorbild der in London erfcheinenden Collection 
universelle des M&moires, particuliers, relatifs à l’histoire de 
France unternahm Schiller 1789 die Ueberfebung und Bear: 
beitung gefchichtliher Memoiren; mit dem erweiterten Plan, fid 
auf alle Schriften diefer Gattung, gleichviel welche Geſchichte fie 
betreffen und in welcher Sprache fie abgefaßt fein mögen, aut 
zudehnen und die einzelnen Stüde zu näherem Verſtaͤndniß mit 
univerfalgefchichtlichen Zeitgemaͤlden zu begleiten. Es ift befannt, 
wie widtig und fruchtbar biefes Unternehmen war; auch nad- 
dem fi Schiller längft von ihm zurüdgezogen hatte, wurbe es 
von Paulus und Woltmann fortgefebt, von 1790 bis 1806 wuchs 
es zu dreiunddreißig Bänden an. Zum erflen Mal trat Schiller 
auf diefen Anlaß in das Mittelalter, aus deſſen Gefchichte er 
im Winter 89 bis 90 auch den Stoff feiner alademifchen Vor: 
lefung wählte, und er erfaßte ed fogleich mit einem fo hohem 
und freiem Sinn, daß er unter den Erften genannt werben muß, 
welche eine gerechtere Würdigung des Mittelalters eingeleitet 
haben. Aus den Briefen Schiller’8 an Körner und an feine 
Schwägerin ift erfichtlich, wie großen Werth er auf die im De 
tober 1789 gefchriebene »Univerfalpiftorifche Weberficht« legt, die 
jet in den gefammelten Schriften den Zitel »Ueber Voͤlkerwande⸗ 
rung, Kreuzzüge und Mittelalter führt. Mit vollem Redt: 
denn obgleich auch hier wieder der vormaltend teleologifhe Se: 
ſichtspunkt ftört, ald fei das Mittelalter weſentlich nur dad noth: 
wendige Mittel bed Ueberganged von der Nationalbefchränftheit deö 
Alterthums zu der Erfaffung und Verwirklichung ded modernen 








Schiller's geſchichtliche Etudien. 145 


Ideals allgemeiner Menſchenfreiheit, ſo ſind doch die Grundzuͤge 
der mittelalterlichen Entwicklung, die Macht der Hierarchie und 
der Lehnsverfaſſung, die Erſchuͤtterung der paͤpſtlichen Ober⸗ 
gewalt durch das Scheitern der Kreuzzuͤge, das allmaͤliche Em⸗ 
porkommen des Buͤrgerthums, mit einem geſchichtlichen Scharf: 
blick geſchildert, der Vieles, was erſt die neuſte Forſchung ge⸗ 
funden hat, bereits genial ahnte, und den man erſt in ſeiner 
vollen Groͤße ſchaͤtzen lernt, wenn man Robertſon's Einleitung 
zur Geſchichte Karl's V. vergleicht. Und noch bedeutender iſt die 
1790 geſchriebene »Univerſalhiſtoriſche Ueberſicht der merkwuͤr⸗ 
digſten Staatsbegebenheiten zu den Zeiten Kaiſers Friedrich's L.«, 
die freilich nur ein Bruchſtuͤck geblieben iſt, das im Widerſpruch 
mit feinem Titel das Zeitalter von Lothar bis zur Wahl Kon 
rad's des Hohenftaufen behandelt. Otto von Freifing war fein 
Zührer, offenbar wirkte auch Gibbon ein. Die kraftvoll drama- 
tiſche Schilderung der normannifchen Eroberungen gehört zum 
Srößten, was Schiller gefchrieben hat. Am tiefften aber wurbe 
Schiller trotzalledem von den großen Bewegungen bed Reforma⸗ 
tionszeitalter& gefeffelt; find fie doch der Anfang und die Grund: 
lage aller Fragen und Beftrebungen, die den heutigen Weltzu- 
fland hervorgerufen haben und ihn noch fortwährend bedingen. 
Die Heraudgabe der Denktwürbigkeiten Sully's führte Schiller 
wieder zu dieſer reichbewegten Welt. Die betreffenden Einlei- 
tungen, von Schiller fpäter unter dem Gefammttitel »Gefchichte 
der Unruhen in Frankreich, welche der Regierung Heinrich's IV. 
vorangingen, bid zum Tode Karl’d IX.« zufammengefaßt, find 
ein vollendetes Meifterwerk. Auf Grund eines verhältnißmäßig 
fehr ausgedehnten Quellenftudiums ift bier die Vermiſchung 
und Wechſelwirkung der religidfen und politifchen Kämpfe 
weit fehärfer hervorgehoben als es in der Gefchichte des Abs 
fall der Niederlande und in der Gefchichte des breißigjährigen 
Krieges gefchehen, und ed zeigt ſich eine Einficht in Die Nas 
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tur und Bedeutung der maßgebenden Ereigniffe und Perfön- 
lichkeiten, die wahrhaft bewunderungswärbig if. Und der Tiefe 
der Auffaffung entipriht die Kunft der Darfielung. Tref⸗ 
fend fagt Tomaſchek (a. a. O. S. 101): »Mit der Regierung 
Franz I. eröffnet Schiller die gebiegene Abhandlung und fließt 
fie mit der Sefchichte der Bartholomäusnacht, deren Andenken 
wie ein rächendes Gefpenft den jungen König Karl bis zum 
Tode verfolgt. In der ganzen Erzählung fehen wir einen außer 
ordentlichen Fortfchritt im Vergleich zum Abfall der Niederlande. 
Ohne dag an ber Lebendigkeit der Schilderung etwas aufgegeben 
wäre, fließt die Erzählung in einer ruhigen Glaͤtte babin, bei 
welcher dad Intereſſe äußerft gefpannt bleibt; auch bei Dem, der 
längft jeded Ereigniß kennt, dad er nun zu erwarten bat. Wie 
fi) die Parteien geflalten und verfolgen, wie fi vom Frieden 
von Amboife an, der mit Recht nach den Angaben de Xhows 
dargeftellt und aufgefaßt ift, die ganze Handlung fchon zu bem 
gewaltſamen Abſchluß vorbereitet, den fie dann in jener gräßlis 
hen Kataſtrophe erhält, ift mit einer Meifterfchaft vergegenwaͤr⸗ 
tigt, die ed auffallend macht, daß dieſe Abhandlung bisher fo 
wenig Beachtung fand. Es mag erwähnenswerth fein, daß 
Schiller den Zeitpunkt des Beginns der kirchlichen Reaction in 
Frankreich auf dad Ereigniß ſetzt, wo Heinrich IL. die proteftans 
tifhen Mitglieder ded Parlamented aufheben und gegen fie ben 
Prozeß einleiten läßt; auch Ranke findet, daß diefe Gewaltmaß⸗ 
regel den Wendepunkt in ber Gefchichte des franzöfifchen Pro: 
teftantismud bezeichnet. Ebenfo kann man bei Schiller’ Dar: 
ftelung der Bartholomäusnaht ed nicht für ungerechtfertigt 
balten, wenn die Hauptverantmwortlichfeit auf den Hof felbft umd 
auf Katharina von Medici fällt. Es ift gegenwärtig aufer 
Zweifel, daß der König Karl an dem Blutbab des 24. Auguſt 
1572 fo gut wie ohne Schuld ift und dag nur bie unbebingte 
Auctorität, welche Katharina über ihren Sohn übte, ihn zu den 
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Mapregeln veranlaßte, deren Tragweite ihm unbefannt mar. 
Mit richtigem Inſtinct hat Schiller in diefer Auffaflungsweife 
fih an Anquetil angelehnt, der die ganze dämonifche Gewalt 
biefer Frau zuerft in ihr rechtes Licht ſtellte. Etwas Gleiches 
wie diefe Abhandlung hat Schiller in der Gefchichte nicht wie: 
der geleiftet; fie bezeichnet den Höhepunkt feiner hiftoriographi- 
(hen Thaͤtigkeit. Hiftorifche Unbefangenheit, vereint mit gedie⸗ 
gener lebendiger Darftellung, hebt fie weit über ähnliche Arbeiten 
der Zeit empor.« 

Zuletzt die Geſchichte des dreißigjährigen Krieges, 1790—92. 
Obgleich zunaͤchſt auf die Anregung eined befreundeten Buch⸗ 
haͤndlers hervorgegangen, ift dieſes Werk doch aus dem Xief- 
ften von Sciller’d gefchichtlichen Ideen gegriffen, ja es ift der 
Abfchluß derfelben. Schon feit 1786 lag ihm der Stoff am 
Herzen. 

Gar Vieles in dieſem berühmten Geſchichtswerk hält nicht 
mehr Probe. Die Quellenfiudien find grade bier fehr bürftig 
und flüchtig; Khevenhiller's Annalen find die faft ausfchließliche 
Grundlage. Und auch die Grundanfhauung felbft iſt eine zu 
enge; der große deutfche Krieg wird einfeitig nur unter dem 
Gefichtspunkt ded Religiondfrieged behandelt. Die tief eingrei- 
fende und entfcheidende allgemeine europäifche Verwicklung, die 
Coalition gegen die Uebermacht des Hauſes Deflreich » Spanien, 
die dem religidfen Kampf auf's innigfte verflochten ift und den⸗ 
felben oft aufs wunberlichfte durchkreuzt, die nicht blo8 die pros 
teftantifchen Reichöfürften,, fondern auch die Latholifche Liga auf 
dem Kurfürftentag von Regensburg gegen den Kaifer ftellte, 
die das franzoͤſiſch⸗ ſchwediſche Buͤndniß herbeiführte, ja fogar bei 
Gelegenheit der wichtigen mantuanifhen Erbfolgefrage Papft 
Urban VIII. wenn nicht unmittelbar, fo doch mittelbar die Unter: 
nehmungen Richeliew’8 und des Schwedenkoͤnigs begünftigen ließ, 
wird nicht genugfam hervorgehoben. Sie erfcheint nur epifo- 
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diſch; nicht, was fie thatfächlic war, als die eigentlich treibende 
Kraft der Ereigniffe und Charaktere. Die Folgen diefer Ein 
feitigfeit find nicht audgeblieben. Guſtav Adolf, der gekommen 
war, den Kaifer von der Oftfee fernzuhalten, ſich der Küftenlän- 
der zu bemächtigen, und, ald das Gluͤck günftig war, daran dachte, 
die Reichögewalt umzugeftalten, vielleicht fogar an ſich zu ziehen, 
wird in hergebrachter Weife noch durchaus ald frommer pro: 
teftantifcher Glaubensheld bargeftellt; und erſt nachträglich wird 
erwähnt, daß der Held, der bei Luͤtzen ſank, nicht mehr ber 
Mohlthäter Deutfchlandd war, fondern daß der größte Dienf, 
den er der Freiheit des deutfchen Meichd noch ermeifen konnte, 
in feinem Sterben lag. Ja der ganze ungeheure Krieg er: 
fcheint, nach der Befeitigung Tilly's, faſt nur wie ein riefiger 
Zweikampf zwifchen ben beiden größten Helden des Jahrhun⸗ 
derts, zwiſchen Guftav Adolf und Wallenftein, und die heil 
nahme bed Erzählers ſowohl wie des Leferd erlahmt, fobald 
diefe Helden von der Bühne abtreten, während doch in Wahr: 
beit der Krieg erft in feinem letzten Jahrzehnt in die Phafen 
trat, welche für die fpätere Entwidlung der allgemeinen Welt: 
verhältniffe am entfcheidendften wurden. Alles geht mehr auf 
fharf zugefpiste dramatifche Lebendigkeit ald auf firenge ge 
fhichtlihe Treue, mehr auf ein mächtiged Prachte und Schau: 
ftüd al8 auf die mit dem Griffel eines Tacitus zu entwerfende 
Zeichnung und Ausmalung der entſetzlichen Schmach und Er 
niedrigung Deutſchlands. Wer aber moͤchte gleichwohl dieſes 
gewaltige Werk miſſen? Die Schwächen der Forſchung find leicht 
durchſchaubar, an Kunft der Darftellung hat fih Schiller den 
größten Meiftern aller Zeiten angereiht. 

Als fi im Juni 1791 die glüdlicherweife falfhe Nachricht 
von Schiller's Tode verbreitete, fchrieb Baggeſen an Reinhold 
(Briefwechfel. Bd. 1, S. 50): »Daß der Schaufpieldichter in 
ihm geftorben ift, kann ich vielleicht vergeffen lernen; aber daß 
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Deutſchlands erſter und vielleicht aller Kuͤnftigen erſter Geſchichts⸗ 
ſchreiber nicht mehr iſt, das werde ich nie, nie verbluten.« 

Und wäre Schiller's Verdienſt um die Geſchichte kein an- 
deres als daß er in Deutfchland der Erfle war, welcher bie 
Geſchichte aus einer Schulfache zu einer lebendigen Volksſache 
machte, der Ton, in welchem Niebuhr und Gervinus von feiner 
Gefchichtöfchreibung fprechen, wäre gerichtet. 

Schiller felbft ging aus diefen gefchichtlichen Studien als 
ein durchaus Anderer hervor. 

Dur die Gefchichte ift Schiller vollends von Rouſſeau 
erlöft worden. Sein ganzes Denken und Empfinden wurde 
gegenftändlicher, thatfächlicher. 

Und vom erften Anbeginn verknüpfte ſich mit dem gefchichts 
lihen Studium Schiller's noch ein anbered, fehr gewichtiges 
neues Bildungselement. 

Je reiner und heller allmälich das vernunftgemäße Menfch- 
heitöibeal in ihm aufleuchtete, um fo wahlvermanbter fühlte auch 
er fi, wie wenige Jahre vorher Goethe unter der Obmadıt 
derfelben Stimmungen, von der reinen und fehönen Menfchlich- 
keit der Poefie der Griechen ergriffen. 

Voß mit feiner Domerüberfegung hatte ihm eine voͤlig 
neue Welt erſchloſſen. In einem Brief an Wilhelm von Hum⸗ 
boldt vom 26. October 1795 beftätigt Schiller ausdruͤcklich, daß 
er in dem entfcheidenden Alter, in welchem die Gemüthöform 
meift für dad ganze Leben beftimmt wird, im Alter von dem 
vierzehnten bid zum vierundzmanzigften Jahr, ſich ausfchließend 
nur aus modernen Quellen genährt, die griechifche Literatur 
völlig verabfäumt und felbft aus dem Kateinifchen nur fehr fpar: 
fam gefchöpft hatte. 

Wer denkt nicht an jene wunderbare Elegie von den Goͤt— 
tern Griechenlands, die im März 1788 mitten unter ben Nor: 
arbeiten feiner nieberlänbifchen Geſchichte entſtand und die bie 
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überwältigende Macht dieſer neuen Eindrüde mit fo tief ergreis 
fender Empfindung audfpricht? 

Caroline von Wolzogen und die Briefe Schiller’ an Kör- 
ner erzählen und, wie er während ſeines Sommeraufenthalts 
in Rubolftadt mit den geliebten Frauen am Abend den ganzen 
Homer lad, die Odyſſee in der Ueberfegung von Voß, bie Ilias 
in einer profaifchen Ueberfegung, und wie fie von Homer fobann 
zu den griechifchen Tragikern uͤbergingen, die fie ſich zunaͤchſt 
freilich nur in der verzopften franzöfifhen Bearbeitung Bru- 
moy's zu eigen machen Fonnten. »Es war und«, fagt Caroline 
von Wolzogen (Th. 1, ©. 270), »ald riefele ein neuer Lebens: 
quel um und ber; diefe große Darftellung der Menſchheit in 
ihrer Allgemeinheit und ewigen Naturmwahrheit ergriff uns im 
tiefften Innern.« Auf den Wunfch der Geliebten überfebte Schil⸗ 


. ter die Iphigenie von Aulis und einzelne Scenen der Phoͤnicie⸗ 


rinnen, und um biefelbe Zeit trug er ſich auch mit einer Ueber: 
fegung ded Agamemnon von Aeſchylus; denn dieſes Stüd, 


‚ Schreibt er an feine Braut (Schiller und Lotte. S. 160), fei 


eines der fchönften, die je auß einem Dichterfopf hervorgegangen. 

. Schiller war von dieſen Eindrüden fo in's innerfle Mark 
getroffen, baß er ſich vornahm, in den nädften zwei Jahren 
keinen modernen Schriftfteller mehr zu lefen; nur fo koͤnne er 
feinen durch Spikfindigkeit, Künftlichleit und Witelei von ber 
wahren Einfachheit entfernten Gefchmad reinigen; nur fo koͤnne 
er hoffen, ſich in den Geift ver Griechen und deren hoheits⸗ 
vollen Stil unvermerft einzuleben. 

Beide Richtungen, dad Studium der Geſchichte und bad 
Studium der griehifchen Dichtung, durchdrangen fi) in Schil⸗ 
ler zu tief innerlicher Einheit und Wechſelwirkung. 

Nicht mehr das Naturevangelium Rouffeau’s, fondern durch 
Bildung geläuterte Natur. Das Urbild und das Vorbild dieſer 
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wiedergeborenen und erhöhten Natur aber ift dad kunſtverklaͤrte 
Griechenthum. | 

Tief und begeiftert, wenn auch zu gebantenmäßig Iehrhaft 
giebt dieſer Anſchauung das tieffinnige Gedicht »Die Künftler« 
Ausdrud. Bereitö im Sommer 1788 zu Rudolſtadt begonnen, 
wurde ed am 4. Kebruar 1789 vollendet. Schiller felbft fagt 
wiederholt, daß ed aus dem Innerften feines Weſens gequollen. 
Wie die Kunft die erfte Zührerin der Menfchheit ift und bie 
fittlihe und wiflenfchaftlide Kultur vorbereitet, fo ift auch die 
Kunft allein, obgleich der Denker jest »trunfen von fiegrufens 
ben Päanen, mit raſcher Hand fihon nach der Krone greift«, 
der Menfchheit volle Entfaltung und Vollendung; der Menſch⸗ 
beit Ideal iſt erft erreicht, wenn fittlihe und wiſſenſchaft⸗ 
lihe Kultur wieder volle Schönheit find. Das vollendete Les 
ben iſt felbft wieder Kunftwerl. Den Künftlern ruft dad Ge- 
dicht zu: 


„Mit Euch, des Frühlings erfter Pilanze, 
Begann die feelenbildende Natur; 

Mit Euch, dem freud’gen Erntekranze 
Schließt die vollendenve Natur. 


Der Echäke, die der Denker aufgehäufet, 

Wird er in Euren Armen erft fi freun, 

Wenn feine Wiſſenſchaft, ver Schönheit zugereifet, 
Zum Kunſtwerk wird geabelt fein. 


— mn — — 


Der Menſchheit Würde ift in Eure Hand gegeben, 
Beroahret fie! 
Sie finft mit Cuch! Mit Cuch wird fie fih heben. 


— — — 


Fern dämnıre ſchon in Eurem Spiegel 
Das fommende Jahrhundert auf.” 


Die Herbigkeit der im Winter 1790 gefchriebenen Recenfion 
über Buͤrger's Gedichte ift nur zu verftehen, wenn man fie mit 
den in den Künftlern audgefprochenen Ideen und Forderungen 
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zufammenhält. Die Dichtung, heißt ed auch hier, fol aus der 
modernen Zerfplitterung und Zerflüdelung der Seelenkraͤfte 
gleichfam den ganzen Menfchen in und wieberherftellen, der Di: 
ter fol mit feiner idealifirenden Kunft aus dem Jahrhundert 
felbft ein Mufter für das Sahrhundert erfchaffen. 

Es ift eine wichtige Thatſache, daß Schiller auch im Jahr 
1793, als er behufß erneuter Herausgabe an die Durchficht feiner 
Gedichte ging, wie er an Körner (Bd. 3, S. 106) fehreibt, zwar 
nicht mehr mit allen Einzelheiten, namentlich nicht mehr mit dem 
Gange ded Gedichts, aber doch durchaus noch mit dem Grund 
gedanken einverflanden ifl. 

Alle fpateren Ideen Schiller’8 liegen in dieſem Gebicht im 
Keime. Seine gefammte Thätigkeit in den nächftfolgenden Jah: 
ren war wefentlich darauf gerichtef, diefe neue Anfchauungsweiße 
in ihrer ganzen und vollen Tragweite auszugeftalten. Nach der 
fittlichen Seite ſowohl wie nach der künftlerifchen. 

Nach der fittlichen Seite bedurfte ed von diefem Stand- 
punkt aus der gründlichften Auseinanderſetzung mit Kant, deſſen 
Philoſophie alle Gemüther beherrfchte. Auch Schiller wurde, fo: 
bald er dieſe Philofophie Fennen lernte, ihr begeifterter Schüler 
und Anhänger; aber von ihrer finnenfeindlihen Sittenlehre fah 
er fich durch eine himmelweite Kluft getrennt. 

Hier liegt der Grund und ber Zweck ber philofophifchen 
Abhandlungen Schiller’; faft alle gehen auf die Ergänzung und 
fchöpferifche Fortbildung der Kant'ſchen Sittenlehre. 

Und nad der Lünftlerifchen Seite bedurfte ed von biefem 
Standpunkt aus der gründlichften Auseinanderfekung mit ben 
dichterifchen Beitrichtungen, mit feiner eigenen Vergangenheit 
und mit den beftimmt ind Auge zu faflenden Zielen feiner ber: 
einftigen neuen bichterifchen Zukunft. Was fid, bereits im Don 
Carlos ankündigte, das Abfehen von dem außfchließlichen Muſter 
Shakeſpeare's, das hatte ſich unter der Gewalt der griechifchen 


Schiller's Künſtler. 153 


Dichter, insbeſondere der griechiſchen Tragiker, nur um ſo tiefer 
vollzogen. »Ehe ich«, ſchreibt Schiller in einem Briefe an Koͤ⸗ 
ner vom 26. November 1790, »der griechifchen Tragoͤdie durchs 
aus mächtig bin und meine dunklen Ahnungen von Regel und 
Kunft in Elare Begriffe verwandelt habe, laffe ich mich auf Feine 
dramatifche Ausarbeitung ein.« In einem anderen Briefe vom 
24. October 1791 fest Schiller hinzu: »Ueberhaupt und vor: 
züglich firebe ich durch die Weberfegungen der tragifchen Dichter 
nach dem griechifchen Stil, was Du auch Dagegen magft auf dem 
Herzen haben.« 

Grund und Zwed der Abhandlung über naive und fenti- 
mentalifche Dichtung iſt ed, zu erörtern, wie und inwieweit ber 
moderne Dichter neben dem alten beftehen könne. Und dieſes 
Thema wich fortan nicht mehr aus feiner Seele. 

Nur wer Beinen Begriff bat von dem tiefen Gedankenleben 
Schillers, kann Schiller’8 gefchichtliche und philofophifche Epoche 
beflagen. Schiller wäre niemald diefer volle und große Menſch, 
niemals diefer volle und große Dichter geworden, hätte er dieſe 
ſchweron und langen und nad der Natur feines Geiſtes uner: 
läßlihen Bildungskaͤmpſe nicht voll und ganz ausgefämpft. 

Am 2. Februar 1789 fchrieb Schiller an Körner: »Das 
ift richtig, daß diefe Diverfion, befonderd wenn fie einige Jahre 
dauert, einen fehr merflichen Einfluß auf meine erfte dramatifche 
Arbeit haben wird und, wie ich doch immer hoffe, einen glüdli- 
hen. Was ich auf meine einmal vorhandene Anlage und Fers 
tigkeit Frembes und Neues pfropfen mag, fo wird fie immer ihr 
Recht behaupten; in anderen Sachen werde id nur fomweit 
gluͤcklich ſein, als fie mit jener Anlage in Verbindung ftehen; 
und Alles wird mic) am Ende wieder darauf zurücdführen. In 
acht Fahren wollen wir einander wieder daran erinnern.«e Der 
Erfolg hat gezeigt, wie tiefblidend Schiller die Bebürfniffe feis 
ned Entwicklungsganges erkannte und beurtheilte. 
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2. 


Die philoſophiſchen Abhandlungen und die 
philoſophirenden Gedichte. 


Schiller war ganz und gar von feinen geſchichtlichen Ar⸗ 
beiten umdraͤngt, als er am 16. Mai 1790 an Koͤrner meldete, 
daß die alte Luft zum Philoſophiren wieder in ihm erwacht 
fi. Er wollte fih die aus den griechifchen Dichtern neuge 
wonnenen Kunftanfhauungen zu feſtem Bewußtſein bringen. 
Neben feiner Vorlefung über Univerfalgefchichte las er daher in 
biefem Sommer zugleich eine äfthetifhe Worlefung über Theorie 
der Zragdbie. 

Zunaͤchſt allerdings war auch jetzt noch fein Pbilofophiren 
ein durchaus bilettantifches. Er febte einen Stolz barein, feinen 
anderen Philofophen zu Rath zu ziehen; er meinte um fo fie 
ter neue aͤſthetiſche Principien finden zu können, je mehr er fih 
einzig und allein an feine tragifchen Mufter halte. 

Bald aber erfolgte in diefen philoſophiſchen Studien Schil⸗ 
ler's eine fehr bedeutende Wendung. 

Es ift der Wortheil Peiner Univerfitätsftäpte, dag willkuͤr⸗ 
liche wiſſenſchaftliche Abſchließung in ihnen eine Unmöglichkeit 
ifl. Auf allen Straßen Jenas hörte Schiller von nichts als von 
Kant’fcher Philofophie reden; mit Reinhold, dem  begeifterten 
Apoftel Kant's, war er, wenn auch nicht durch Freundfchaft, fo 
doch durch den unaudgefebteften täglichen Verkehr verbunden. 
Wir wiflen, welchen wichtigen Einfluß die Bleinen gefchichtöphile: 
fophifchen Schriften Kant’ bereits auf Schiller's Jenaer Ans 
trittörede und auf feine erflen gefchichtlichen Worlefungen geübt 
hatten. Und nun war in demfelben Jahr 1790, da Schiller 
über einer neuen Aeſthetik fann, auch Kant's Aefthetif, die Kritik 
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der Urtheilskraft, erſchienen, und hatte ſogleich die lebhafteſte 
Theilnahme Aller auf ſich gezogen, ſelbſt Goethe's, der ſich grund⸗ 
ſaͤtlich von der neuen Philoſophie fern hielt. Wie alfo hätte 
Schiller diefem mächtigen Anreiz auf die Dauer wibderftehen 
innen? Zumal ald ihm durch die ſchwere verhängnißvolle 
Krankheit, die ihn im Anfang ded Jahres 1791 überfiel und 
an ben Rand ded Grabe brachte, längere Enthaltung von aller 
felbftfchöpferifchen Tchätigkeit zur unabweislichſten Nothwendig⸗ 
feit wurde? Am 3. März 1791 (vgl. E. v. Wolzogen: Leben 
Schillers. Th. 2, S. 79) fchreibt Schiller an Körner: »Du 
erräthft wohl nicht, was ich jetzt lefe und fludire? Nichts Schlech⸗ 
tered als Kant. Seine Kritik der Urtheilstraft, die ich mir felbft 
angeihafft habe, reißt mich hin durch ihren neuen lichtvollen 
geiftreihen Inhalt und hat mir das größte erlangen beige: 
bracht, mich nad) und nach in feine Philofophie bineinzuarbeiten. 
Bei meiner geringen Befanntfchaft mit philofophifchen Syſtemen 
würde mir Die Kritik der reinen Vernunft und würden mir felbft 
einige Reinhold’fche Schriften für jet noch zu fchwer fein und zu 
viel Zeit wegnehmen. Weil ich aber über Aeſthetik ſchon viel nach⸗ 
gedacht habe und empirifch noch mehr darin bewandert bin, fo 
komme ich in der Kritik der Urtheilskraft weit leichter fort und 
lerne gelegentlich viele Kant’fche Vorftellungsarten kennen, weil er 
fi in diefem Werke darauf bezieht und viele Ideen aus der Kri- 
til der Vernunft in der Kritik der Urtheilökraft anwendet. Kurz, 
ih ahne, daß Kant für mich Fein fo unüberfteiglicher Berg ift 
und ich werde mich gewiß noch genauer mit ihm einlaffen.« Die 
Gunſt der Umftände begünftigte diefe Beftrebungen. Durch bie 
hochherzige Gabe ded Herzogs von Auguftenburg, jährlich tau⸗ 
fend Thaler auf drei Iahre, wurde Schiller in den Stand ge- 
fett, wie er am 13. December 1791 im erften Gefühl feiner 
Freude fchreibt, endlich einmal unabhängig von Nahrungsforgen 
ganz den Entwürfen feines Geifted zu leben, zu lernen und zu - 
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fammeln und für die Ewigkeit zu arbeiten. Diefe Muße ge 
hörte faft ausfchliegli dem hingebendften Studium Kant. 
Seitdem war Schiller einer der begeiftertfien und, wie es bei 
feiner gewaltigen Schaffenskraft nicht anders fein konnte, einer 
der wirkfamften Kantianer. 

Alles, wad Schiller nach diefer Zeit Philoſophiſches gefchrie: 
ben bat, fteht daher mit ber Lehre Kant's in der engften Ber: 
bindung, wenn auch vielfach den Meifter befämpfend und ihn 
felbftändig fortbildend. 

Schon im December 1791, unter den erften Eindrüden ber 
neuen Kant’fchen Anregungen, ſchrieb Schiller die Aufſaͤtze »Ueber 
den Grund des Vergnuͤgens an tragifchen Gegenfländen« und 
„Ueber die tragifche Kunſt.« Es find unfertige Aphorismen aus 
den zuerſt von Kant unabhängig entworfenen Gollegienheften, 
nur nachträglich mit einigen Kant'ſchen Anfchauungen und Aus 
drucksweiſen verbrämt. Selbftfhöpferifch innerhalb feines neuen 
Standpunftes wurde Schiller erfl, nachdem er im Septem⸗ 
ber 1792 die Geſchichte des breißigjährigen Krieges beendigt 
hatte. 

Lest aber begann für Schiller eine Zeit der rafcheften und 
glänzendften wiffenfchaftlichen Kortfchritte und Eroberungen. 

Vorerfi war ed die Grundlage aller Aeſthetik, die willen 
fchaftliche Begrifföbeftimmung der Schönheit felbft, welcher Schil⸗ 
ler fein ganzes Sinnen und Denken zumwendete. 

Kant’d Schoͤnheitsbegriff hatte eine fehr empfindliche Lüde. 
Es iſt dad Verdienſt Körner’s, von Anbeginn Schiller auf bie 
felbe aufmerffam gemacht zu haben. Ald Schiller am 3. Mär; 
1791 ihm fein Stubium ber Kritik der Urtheilöfraft gemeldet 
hatte, antwortete ihm Körner am 13. März: »Kant fpricht blos 
von. der Wirkung der Schönheit auf dad Subject ; bie Verſchie⸗ 
denheit fchöner und häßlicher Objecte, die in den Objecten felbft 
liegt, unterfucht er nicht. Daß diefe Unterfuhung fruchtlos 
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fein wuͤrde, "behauptet er ohne Beweis, und es fragt ſich, ob 
diefer Stein der Weifen nicht noch zu finden wäre.« Diefe 
Worte zündeten in Schiller um fo tiefer, da er in feinem Ge: 
dicht von den Künftlern bereits felbft überall von einer folchen 
in den Dingen felbft liegenden Schönheit audgegangen war, ja, 
wenn er dort den Künftlergeift einen heiteren Geift nannte, 
»der die Nothwendigfeit mit Grazie umzogen«, im Grunde be- 
reits die Löfung des Näthfeld ausgefprochen hatte Schiller 
ruhte und raftete nicht, die Luͤcke Kant's auszufuͤllen, d. h. nach 
dem in den Dingen ſelbſt liegenden unterſcheidenden Merkmal 
und Geſetz des Schoͤnen zu ſuchen. Er ſuchte nicht vergeblich. 
Bereits im Mai 1792, bei einem Beſuch in Dresden, konnte 
Schiller ſeinem Freund Koͤrner Briefe uͤber die Grundlagen der 
Aeſthetik ankuͤndigen. Im Winter 1792—93 las er ein Privatiſſi⸗ 
mum über baffelbe Thema. Es ift eine ber unverlierbarften 
Thaten Schiller’, der Erfte geweſen zu fein, welcher den uner⸗ 
läglichen und doch von ber Wiffenfchaft bisher fo arg vernach⸗ 
läffigten Grundbegriff der Schönheit zu voller wiſſenſchaftlicher 
Klarheit und Beftimmtheit erhob. 

Die beabfichtigte Ausführung eined philofophifchen Ge⸗ 
fpräch8 »Kallias oder über die Schönheit«, welches diefen Grund- 
begriff entwideln und in feiner vollen Bedeutung und Trag⸗ 
weite ſyſtematiſch darlegen ſollte, ift leider unterblieben. Aber 
wenigftend über diefen Grunbbegriff felbft haben wir durch die 
eingehenden Briefe Schiller’ 8 an Körner hinreichenden Einblid. 

Es ift der Begriff der organifchen Selbfigeftaltung, der 
Begriff der freien Selbftbeflimmung, der Freiheit und Autonos 
mie in der Erfcheinung. Befonders die Briefe vom 8. und 18. Fe⸗ 
bruar 1793 find für die Gefchichte der Aeſthetik von unver- 
gänglihem Werth. »Es ift gewiß«, fagt Schiller, »von einem 
fterblichen Menfchen Fein größeres Wort noch gefprochen worden 
als diefed Kant'ſche, das zugleich der Inhalt feiner ganzen Philos 
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fophie ift: Beſtimme Did aus Dir ſelbſt; fowie bad in der 
theoretifchen Philoſophie: Die Natur fteht unter dem Verſtandes⸗ 
geſetze. Diefe große Idee der Selbftbefiimmung ftrahlt und aus 
gewiffen Erfcheinungen der Natur zurüd und diefe nennen wir 
Schönpeit.« Die Freiheit in der Erfcheinung ift alfo nichts 
anderes ald die Selbftbefliimmung an einem Dinge, infofern fie 
fi in der Anfchauung offenbart. Sobald wir ein Ding äflhe 
tifch beurtheilen, wollen wir blos wiflen, ob ed das, was es if, 
durch fich felbft fei. Nicht zwar, als ob Zweckmaͤßigkeit und 
Regelmäßigkeit an ſich mit der Schönheit unverträglich wären, 
jebed fchöne Product muß ſich vielmehr Regeln unterwerfen; fon: 
dern darum, meil der augenfällige und bemerkte Einfluß eine 
Zweded und einer Regel fi ald Zwang ankuͤndigt und Hetero 
nomie für dad Object bei fich führt. Das fchöne Product darf 
und muß fogar regelmäßig fein; aber ed muß regelfrei erſchei⸗ 
nen.« Schiller giebt diefem Begriff die mannichfachſten, oft 
glüdlihften Bezeihnungen. In einem Briefe vom 23. Februar 
1793 nennt er die Schönheit das innere Princip der Exiſtenz an 
einem Dinge zugleih als Grund feiner Form betrachtet, bie 
innere Nothwenbigkeit der Form, eine Regel, die von dem Dinge 
felbft zugleich befolgt und gegeben ift, durch fich felbft gebänbigte 
Kraft, Beſchraͤnkung aus Kraft. Und es ift fchlagend, wenn 
Schiller ſodann mit unmittelbarer Bezugnahme auf Kant fagt, 
daß fein Zweifel obwalten koͤnne, daß biefer Begriff eine völlig 
objective Befchaffenheit der Dinge felbft fei; der Unterſchied 
zwifchen zwei Naturwefen, von denen dad eine ganz Form fei 
und eine vollftändige Herrfchaft der lebendigen Kraft über bie 
Maffe zeige, dad andere aber von feiner Mafje unterjocht worden, 
bleibe übrig auch nad) völliger Hinwegdentung des beurtheilenden 
Subjects. 

Folgerichtig mußte nun dieſer wichtige Begriff der in fi 
organifhen Schoͤnheit durch alle Hauptgebiete der verſchieden⸗ 
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artigen Schönheitderfcheinungen einheitlich durchgeführt werben. 
Schiller fah darin recht eigentlich die Probe der Richtigkeit, daß 
diefer Begriff die Aefthetif der Sitte und des Lebens und Die 
Aeſthetik der Kunft zugleich umfafle. Nichtöbefloweniger ließ 
Schiller, um fi nicht allzulange von feinem inneren Dichter⸗ 
beruf zu entfernen, diefen weitausfehenden Plan eines vollftän- 
digen Syſtems fallen und zerflreute die gewonnenen Studien- 
blätter in einzelne Abhandlungen. 

Man hätte meinen follen, daß, war nun einmal nach Aufge⸗ 
bung ded Ganzen zwifchen der Aefthetif der Sitte und des Lebens 
und zwifchen der Aeſthetik der Kunft zu wählen, die Aeſthetik der 
Kunft dem Dichter unendlich näher liegen mußte. Und in ber 
That hatte Schiller diefe Aufgabe fcharf ind Auge gefaßt. Emfig 
fieht er fich in diefer Zeit nach Büchern über bildende Kunſt und 
Muſik um. Die Bemerkungen, weldhe Schiller in jenen Briefen an 
Körner von feinem neuen Geſichtspunkt aus über kuͤnſtleriſche Tech⸗ 
nit und über Stil und Manier macht, find aͤußerſt fein und fcharfs 
finnig und verdienen noch heut die forgfamfte Beachtung. Um fo 
überrafchender iſt ed, daß Schiller gleichwohl den entgegengefegten 
Weg einfchlug und ſich vorzugsweiſe auf die Erforfhung und 
Darlegung der Geſetze der Aefthetil der Sitte befchränfte. - 

Aufs offenkundigfte zeigt fich, Daß es für jegt noch weit 
mehr fittliche als Fünftlerifhe Fragen und Anliegen waren, 
welche Schiller zunähft auf dem Herzen lagen. Noch war 
Schiller viel zu fehr mit der Entwidlung feined inneren Men- 
ſchen befchäftigt, als daß er ſchon jebt Drang: und Zeit gehabt 
hätte für eine kuͤnſtleriſche Stillehre, wie ein fo großes Mufter 
in Leſſing's Laokoon vorlag und wie fie fpäter Schiller felbft in 
feinem Briefmechfel mit Goethe für die Forderungen und Ge⸗ 
fege der epifchen und dramatifchen Dichtart fo geiftvoll erfaßte. 
Wie ſchon das Kehrgedicht von den Künftlern vor Allem vom 
Leben felbft Schönheit und Fünftlerifhe Verklaͤrung verlangt 
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hatte, fo fragte Schiller auch jetzt, wie er fich in einem Briefe 
vom 10. December 1793 an Körner ausbrüdt, vor Allem nad 
dem Einfluß des Schönen und des Geſchmacks auf den Men 
fhen und die Gefelfchaft. 

Und zwar um fo angelegentlicher, je mehr ihm grabe hier 
Kant's Anſchauung wibderfirebte. 

Die Widerlegung und Fortbildung der Kant'ſchen Aeſthe⸗ 
tik wurde ihm eine Widerlegung und Fortbildung der Kant'ſchen 
Sittenlehre. | 

Sein Kampf ging gegen Kant's flarred Pflichtgebot und 
deffen grämliche Abweifung aller finnlichen Neigungen und An- 
trieb. Wie in Luther, meinte Schiller (vgl. Briefwechſel 
mit Goethe. Bd. 2, S. 167), fo fei aub in Kant Etwas, 
was an einen Moͤnch erinnere, der fi zwar fein Kloſter ger 
öffnet babe, aber die Spuren beffelben nicht ganz vertilgen 
koͤnne. 

In den Briefen an Körner iſt dieſes Thema klar aut: 
geſprochen. »Offenbar«, ſchreibt Schiller am 19. Februar 
1793, »hat die Gewalt, welche die praktiſche Vernunft bei 
moraliſchen Willensbeſtimmungen gegen unſere Triebe aubuͤbt, 
etwas Beleidigendes und Peinliches. Wir wollen nun einmal 
nirgends Zwang ſehen, auch nicht, wenn die Vernunft ſelbſt 
ihn ausübt; auch die Freiheit der Natur wollen wir refper 
tirt wiffen, weil wir jedes Wefen in der Aftbetifchen Beurthei⸗ 
lung ald einen Selbflzwed betrachten und ed und, denen Frei: 
heit das Höchfte ift, ekelt und empört, daß etwas dem anderen 
aufgeopfert werde und zum Mittel dienen ſoll. Daher kann eine 
moraliſche Handlung niemals ſchoͤn fein, wenn wir der Ope 
ration zufehen, wodurch fie der Sinnlichkeit abgeängftigt wird. 
Unfere finnliche Natur muß alfo im Moralifchen frei erfcheinen, 
obgleich fie es nicht wirklich if, und ed muß dad Anfehen haben, 
ald wenn die Natur blos den Auftrag unferer Triebe volführte, 
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indem fie ſich den Trieben grade entgegen unter bie Derrichaft 
des reinen Willens beugt.« Nicht flarre Sittlichfeit, fondern 
fittlihe Schönheit iſt, um mit Schiller’ eigenen Worten zu 
ſprechen, das Marimum der Charaktervolllommenbeit eines Men« 
(hen, denn dieſe tritt nur alsdann ein, wenn ihm die Pflicht 
zur Natur geworben ift. 

Ihre auöführliche und endgiltige Darlegung aber fand biefe 
Anfhauung Schillers in der Maffifchen Abhandlung über Ans 
muth und Würde, welche im Mai 1793 entftand. 

Es ift die unzweifelhaft wichtigfte Urkunde für die Beurs 
theilung von Schiller’3 fittlichem Lebensideal. 

Bebeutfam beginnt diefe Abhandlung mit ber Hinweifung 
auf eine griehifhe Mythe. Wir ftehen bier überall auf Acht 
griechifchem Boden. 

Der erfte Theil handelt von ber fittlichen Anmuth. Die 
Grundgedanken find folgende: 

Wohl ift fie von unendlichem Reiz, jene angeborene Körpers 
fhönheit, die eine Gunft der Natur und des Glüds ift; ber 
Natur, welche die Anlage dazu bergab und felbft entwidelte, des 
Gluͤckz, welches dad Bildungsgefchäft der Natur vor jeder Ein- 
wirtung feindlicher Kräfte befchüßte. Aber dieſe Schönheit des 
Baues oder, wie fie Schiller nennt, diefe architektoniſche Schöns 
heit ift doch nur die eine Seite. Der Menfch ift nicht blos 
Naturwefen, er ift zugleich freie Perfönlichkeit; die Art feines 
Erſcheinens ift auch abhängig von der Art ſeines Empfindens 
und Wollens, alfo von Zuftänden, die er felbft in feiner Frei⸗ 
heit, und nicht bie Natur nach ihrer Nothwendigkeit beftimmt. 
Auch der menfchliche Geift felbft bildet fich feinen Körper durch 
die Bewegungen, bie er deſſen Formen und Zügen auferlegt. 
Sp wie ein feindfeliger, mit fi) uneiniger Geift fogar die er⸗ 
habenſte Schönheit ded Baues -zu Grunde richtet, daß man 


unter den unwuͤrdigen Händen ber Freiheit das herrliche Meiſter⸗ 
Hettuer, Riteraturgefchicdhte, III. 3. Abthlg. 2. 1 
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ftüd der Natur zuletzt nicht mehr erkennen kann, fo fieht man 
auch zumeilen daß heitere und in fi) harmonifche Gemüth ber 
durch Hinderniſſe gefeffelten Technik zu Hilfe kommen, die Ras 
tur in Freiheit fegen und die noch eingewidelte gebrüdte Geſtalt 
mit göttlicher Glorie audeinanderbreiten. Diefe geifigeborene 
Schönheit ift ed, welche Schiller im Gegenſatz zur architektoni⸗ 
fhen Schönheit als Anmuth oder Grazie bezeichnet. Mit Recht 
kann er daher fagen, bie architeftonifche Schönheit made dem 
Urheber der Natur, Anmuth und Grazie dagegen ihrem Befiger 
Ehre; jene fei ein Talent, diefe perfönliches Verdienſt. Es fragt 
fih nur, wie dad Gemüth, d. h. die moralifche Empfindungd 
weife befchaffen fein müffe, die fi) am beften mit diefer an: 
muthsvollen Schönheit im Ausdruck verträgt oder gar biefelbe 
beroorbringt. Unbebingte Werleugnung und Unterdrüdung ber 
Sorderungen ber Sinnlichkeit kann es nicht fein. Schönheit if 
nur, wo ber Natur ihre Zreiheit gewahrt ift; hier aber muß ber 
Geiſt, weil die Sinnlichkeit fortwährend hartnädig und kraftvoll 
wiberfteht, auf's fichtbarfte Bmang und Gewalt üben. Ebenſo⸗ 
wenig kann es die unbedingte Herrfchaft des Naturtriebes fein. 
Nicht blos den moralifhen Sinn, der den Ausdrud der Menſch⸗ 
beit unnachläglich fordert, empört ein Menſch in biefem Zuftand; 
auch der aͤſthetiſche Sinn, ber ſich nicht mit dem bloßen Stoffe 
befriedigt, fondern in ber Form ein freied Wergnägen fuct, 
wird fich mit Efel von einem ſolchen Anblid abwenden, bei wei: 
dem nur die Begierde ihre Rechnung finden kann. Das erſte 
dieſer Berhäftniffe zwifchen beiden Naturen im Menfchen erinnert 
an eine Monarchie, wo bie firenge Aufficht des Herrſchers jede 
freie Regung im Baum hält; das zweite an eine wilde Ochlo⸗ 
eratie, wo der Bürger durch Auffündigung bed Gehorſams 
gegen ben rechtmäßigen Oberherrn fo wenig frei als die menſch⸗ 
liche Bildung durch Unterbrädung der moralifchen Selbſtthaͤtig⸗ 
keit ſchoͤn wird, vielmehr nur dem brutalen Despotismud ber 
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unterſten Klaſſen, wie hier die Form der Maſſe, anheimfaͤllt. 
Was alſo iſt das Ergebniß? Wenn weder die uͤber die Sinn⸗ 
lichkeit herrſchende Vernunft noch die uͤber die Vernunft herr⸗ 
ſchende Sinnlichkeit ſich mit Schoͤnheit des Ausdrucks vertragen, 
ſo wird — denn es giebt keinen vierten Fall — derjenige Zu⸗ 
ſtand des Gemuͤths, wo Vernunft und Sinnlichkeit, Pflicht und 
Neigung zuſammenfallen, die Bedingung ſein, in welcher dieſe 
Schoͤnheit erfolgt. Der Menſch iſt nicht dazu beſtimmt, einzelne 
fittliche Handlungen zu verrichten, ſondern ein ſittliches Weſen 
zu ſein. Nicht Tugenden, ſondern die Tugend iſt ſeine Vorſchrift, 
und Tugend iſt nichts anderes als Neigung zur Pflicht. Der 
Menſch darf nicht nur, ſondern ſoll Luſt und Pflicht in Verbin⸗ 
dung bringen; er ſoll ſeiner Vernunft mit Freuden gehorchen. 
Dadurch ſchon, daß die Natur ihn zum vernuͤnftig ſinnlichen 
Weſen d. h. zum Menſchen machte, kuͤndigte ſie ihm die Ver⸗ 
pflichtung an, nicht zu trennen, was ſie verbunden hat, auch in 
den reinſten Aeußerungen ſeines goͤttlichen Theiles den ſinnlichen 
nicht hinter ſich zu laſſen und den Triumph des einen nicht auf 
Unterdruͤckung des andern zu gruͤnden. Erſt alsdann, wenn 
fie aus ſeiner geſammten Menſchheit als die vereinigte Wir⸗ 
kung beider Principien hervorquillt, wenn ſie ihm zur Natur 
geworden iſt, iſt ſeine ſittliche Denkart geborgen; denn ſo lange 
der ſittliche Geiſt noch Gewalt anwendet, muß der Naturtrieb 
ihm noch Macht entgegenzuſetzen haben. Der blos niederge⸗ 
worfene Feind kann wieder aufſtehen, aber der verſoͤhnte iſt 
wahrhaft uͤberwunden. 

Mit freudigſter Anerkennung betont Schiller, was fuͤr ein 
großes Verdienſt Kant's es war, gegen die Ausſchweifungen der 
einſeitig auf die Befriedigung der menſchlichen Neigungen ge⸗ 
gruͤndeten Gluͤckſeligkeitslehre, die durch die Englaͤnder und Fran⸗ 
zoſen auch in die deutfche Aufklaͤrungsbildung gekommen, wieder 


an die Strenge des unverbruͤchlichen Pflichtbegriffs erinnert zu 
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haben. »In der Kant'ſchen Moralphiloſophie aber« fährt Schil⸗ 
ler fort, »iſt die Idee der Pflicht mit einer Haͤrte vorgetragen, 
die alle Grazien davon zuruͤckſchreckt und einen ſchwachen Ver⸗ 
ſtand leicht verſuchen koͤnnte, auf dem Wege einer finſteren und 


moͤnchiſchen Ascetik die moraliſche Vollkommenheit zu fuchen.« 


Kant war der Drako feiner Zeit, weil fie ihm eines Solon's 
noch nicht werth und empfänglic ſchien. Womit aber batten 
es die Kinder ded Hauſes verfchuldet, daß er nur für bie 
Knete forgte? Weil oft fehr unreine Neigungen den Namen 
der Tugenden ufurpiren, mußte darum auch der uneigennügige 
Affect in der edelften Bruft verdächtig gemacht werden? Es iſt 
für moralifhe Wahrheiten gewiß nicht vortheilhaft, Empfinbun- 
gen gegen fich zu haben, die der Menſch ohne Erröthen fich ge- 
ſtehen darf. Wie follen fih aber die Empfindungen der Schön 


: heit und Freiheit mit dem äußeren Geiſt eined Geſetzes vertra⸗ 
‘gen, das ihn mehr durch Furcht ald durch Zuverſicht leitet, dad 


ihn, den die Natur doch vereinigte, ſtets zu vereinzeln ſtrebt und 
nur dadurch, daß ed ihm Mißtrauen gegen den einen Xheil 
feines Wefend erwedt, fich der Herrfchaft über den andern ver: 
fihert? Es erwedt Fein guted Vorurtheil für einen Menſchen, 
wenn er der Stimme des Triebes fo wenig trauen darf, daß er 
gezwungen ift, ihn jedesmal erfl vor dem Grundſatze der Moral 
abzubören; vielmehr achtet man ihn body, wenn er ſich bemfel: 
ben, ohne Gefahr durch ihn mißleitet zu werden, mit einer ge 
wiffen Sicherheit vertraut. Denn es beweift, daß beide Prin- 
cipien in ihm fich ſchon in derjenigen Uebereinftimmung befinden, 
welche bad Siegel ber vollendeten Menfchheit, welche basjenige 
ift, was man unter einer fehönen Seele verfteht. 

»Eine fchöne Seele nennt man ed, wenn ſich das fittliche 
Gefühl aller Empfindungen des Menfchen endlich bi zu dem 
Grad verfichert hat, daß ed dem Affect die Leitung des Willend 
ohne Scheu überlaflen darf und nie Gefahr Iäuft, mit ben 
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Entfcheidungen deſſelben in Widerſpruch zu flehen. Daher find 
bei einer fchönen Seele die einzelnen Handlungen eigentlich 
nicht ſittlich, fondern der ganze Charakter iſt es. Daher weiß 
fie felbft auch niemald um die Schönheit ihres Handelns, und 
es fällt ihr micht mehr ein, daß man anders handeln und em» 
pfinden Fönnte; dagegen ein fchulgerechter Zoͤgling der Sitten: 
lehre, fo wie das Wort des Meifterd ihn fordert, jeden Augen 
blick bereit fein wird, vom Verhaͤltniß feiner Handlungen zum 
Geſetz die firengfte Rechnung abzulegen. In einer fchönen 
Seele ift es alfo, wo Sinnlichkeit und Vernunft, Pfliht und 
Neigung barmoniren und Grazie ift ihr Ausbrud in der Er- 
fheinung. Eine fchöne Seele gießt auch über eine Bildung, 
der es an architeftonifcher Schönheit mangelt, eine unwiders 
ſtehliche Grazie aus und oft fieht man fie felbft über Gebrechen 
der Ratur triumphiren.« 

So weit diefer erfte Theil. Der Begriff der fchönen Seele 
in der Auffaffung Schiller's ift der Begriff des guten und ſchoͤ⸗ 
nen Menſchen im Sinn der Alten. Nicht die abftoßende Härte 
Kant's, fondern die reine und freie Heiterkeit der griechifchen 
Kalofagathie. 

Bekannt ift das fchöne Xenion: 

„&erne dien’ ich den Freunden, doch thu' ich es leider mit Neigung 

Und fo wurmt es mich oft, daß ich nicht tugenbhaft bin. 


Da ift fein anderer Rath, Du mußt fuchen, fie zu verachten 
Und mit Abfcheu alsdann thun, wie bie Pflicht Dir gebeut.” 


Und ein anderer Votivſpruch fagt: 
„Weber das Herz zu fiegen iſt groß, ich verehre den Tapfern; 
Aber wer durch fein Herz fieget, er gilt mir doch mehr.“ 
Noch in der leuten Dichtung Schiller's, in ber Huldigung 
der Künfte, heißt es: 


„Doch Echön’res find’ ich nichts, wie lang ich wähle, 
Als in ver fchönen Form — die fehöne Seele.” 
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Der zweite Theil diefer Abhandlung handelt von der fitt: 
lihen Würde. Nicht ald Gegenfab bes erſten Theils, fondern 
als Ergänzung beffelben. 

Freilich, fagt Schiller, ift ed des Menſchen höchfte Aufgabe, 
eine innige Webereinftimmung zwifchen feinen beiden Naturen 
zu fliften, immer ein harmonifched Ganzes zu fein und mit feis 
ner vollſtimmigen ganzen Menfchheit zu handeln; aber dieſe 
Charakterſchoͤnheit, die reiffte Frucht feiner Humanitaͤt, iſt ein 
Real, das felbft in den Audermählteften fih immer wieder von 
dem Drud und dem Widerftreit der Sinne bebroht fieht. Die 
fen Angriffen des Affects, d. h. der überwachfenden Sinnlichkeit 
bat der Menſch, um die Herrlichkeit einer fchönen Seele zu ers 
ringen oder fich diefelbe zu wahren, Widerftand zu leiften, er 
fann dies nur, indem er der Macht der Sinnlichkeit die Macht 
der Vernunft entgegenftellt: In diefem Kampf verwandelt fid 
die fchöne Seele in eine moralifch große oder erhabene; denn 
groß und erhaben und allein groß und erhaben ift Alles, mas 
von einer Ueberlegenheit des höheren Vermoͤgens über die finns 
liche Niebrigkeit Zeugniß giebt. Jetzt erprobt ſich untrüglic, 
was in dem angegebenen Sinn eine fchöne Seele, d. b. eine 
Charaktererrungenfchaft, und was nur ein fogenanntes gutes 
Herz, d. b. eine angeborene Teniperamentötugend iſt. Der Na: 
turtrieb übt im Affect über den Willen eine vollkommene 
Zwangsgewalt aus; wo ein Opfer nöthig ifl, wird es die Sitt- 
lichkeit und nicht die Sinnlichkeit bringen. Die Temperaments 
tugend unterliegt und finkt im Affect zum bloßen Naturprobuct 
herab. Wo hingegen die Vernunft felbft, wie bei einem fchönen 
Charakter der Fall ifl, die Neigung in Pfliht nahm und der 
Sinnlichkeit das Steuer nur anvertraute, fo wirb fie bie 
Steuer in demfelben Augenblid zurüdnehmen, da der Trieb feine 
Vollmacht mißbrauchen wi. Die fhöne Seele geht in's Heroi⸗ 
ſche über und erhebt fi) zur reinen Intelligenz. Nennen wir 
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die ſchoͤne Seele in der idealen Heiterkeit ihres ruhig harmoni⸗ 
ſchen Gleichgewichts Anmuth, ſo nennen wir ſie in der kaͤm⸗ 
pfenden Bethaͤtigung ihrer ſittlichen Kraft und in dem Sieg 
ihrer Geiſtesfreiheit Wuͤrde. Anmuth und Wuͤrde ſind alſo ſo 
wenig Gegenſaͤtze, daß ſie vielmehr nur verſchiedene Spiegelun⸗ 
gen des einen und ſelben Charakterideals ſind. Schiller ſetzt 
hinzu: »Da Wuͤrde und Anmuth ihre verſchiedenen Gebiete 
haben, worin ſie ſich aͤußern, ſo ſchließen ſie einander in der⸗ 
ſelben Perſon, ja in demſelben Zuſtand nicht aus; vielmehr iſt 
es nur die Anmuth, von der die Wuͤrde ihre Beglaubigung, 
und nur die Wuͤrde, von der die Anmuth ihren Werth em⸗ 
pfaͤngt. Sind Anmuth und Wuͤrde, jene noch durch architekto⸗ 
niſche Schoͤnheit, dieſe durch Kraft unterſtuͤtzt, in derſelben Per⸗ 
ſon vereinigt, ſo iſt der Ausdruck der Menſchheit in ihr voll⸗ 
endet.« 

Wie Schiller am Eingang dieſer Betrachtungen hoͤchſt be⸗ 
deutfam von der griechiſchen Mythe ausging, fo kehrt er nicht 
minder bebeutfam auh am Schluß zum Griechenthum wieder 
zurüd. Nach diefem Ideal menfchlicher Schönheit, fagt er, 
find die Antiken gebildet, gleihwie er in ben Briefen über die 
äfthetifche Erziehung begeiftert von der Juno Lubovifi rühmt, 
daß es weder Anmuth noch Würde fei, was aus biefem herrs 
lichen Antlig zu und fpreche, denn es fei beides zugleich. 

In der Abhandlung über Anmuth und Würde liegt fo 
fehr der innerfte Kern der fittlichen Denkweiſe Schiller's, daß 
fih um fie eine beträchtliche Anzahl Bleiner Abhandlungen grup- 
pirt, die wefentlic den Zweck haben, biefen Grundgedanken 
weiter audzuführen und vor einfeitigen Angriffen und Mißver: 
ftänpniffen zu fhüßen. 

Obgleich zum Theil fehr viel fpäter erfchienen, find biefe 
Heineren philofophifchen Abhandlungen, wie Tomaſchek in feis 
ner frefflichen Schrift über Schiller's Verhältniß zur Wiffens 
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ſchaft (S. 208 ff. 245 ff.) überzeugend nachgewieſen hat, doch 
indgefammt während Schiller's Aufenthalt in Schwaben vom 
Sommer 1793 bis zum Frühjahr 1794 entftanden; wenigftens 
in ihrer erſten Skizzirung. 

Man verkennt die Abfichten Schiller’8 gänzlich, wenn man 
gemeint hat, daß die Abhandlung über die nothwenbigen Gren⸗ 
zen beim Gebrauch ſchoͤner Formen, die, wie gegen bie hoble 
Schöngeifterei in der Wiffenfchaft, fo auch gegen die hohle 
Schöngeifterei in der Auffaffung des fittlichen Lebens eifert, 
wieder in die flrengen Wege Kant's zuruͤcklenke. Diefe Abs: 
handlung ift nur verftändlidh, wenn man fofort ihr Seitenftüd, 
die Abhandlung über den moralifhen Nutzen Afthetifcher Sitten, 
zur Vergleichung berbeizieht. 

Doch am fchlagendften tritt die Uebereinftimmung mit der 
Abhandlung über Anmuth und Würde in der Abhandlung über 
das Erhabene hervor; nur mit dem Unterfchied, dag Schiller, 
wahrfcheinlich um die Spötteleien Kant's, welcher in einer ge: 
gen Schiller gerichteten Anmerkung ber zweiten Auflage feiner 
Schrift über die Religion innerhalb der Grenzen ber bloßen 
Vernunft die Grazien mit verführerifchen Buhlfchweftern ver 
glihen hatte, unſchaͤdlich zu machen, jebt die Ausdrucksweiſe 
verändert hat und die Anmuth nunmehr als dad Schöne, die 
Wuͤrde ald das Erhabene bezeichnet. 

In diefem Sinn heißt e8 auch bier: »Ohne das Schöne 
würde zmwifchen unferer Naturbeflimmung und unferer Vernunft⸗ 
beftimmung ein immermwährender Streit fein. Weber dem Be 
ftreben, unferem Geifterberuf Genüge zu leiften, würden wir 
unfere Menfchheit verfäumen und, alle Augenblide zum Auf 
bruch aus der Sinnenwelt gefaßt, in diefer und einmal ange 
wiefenen Sphäre des Handelns beftändig Fremdlinge bleiben. 
Schon dad Erhabene würde uns die Schönheit unferer Würde 
vergeflen machen. In der Erfchlaffung eines ununterbrodenen 
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Genuffed würden wir die Ruͤſtigkeit des Charakters einbüßen 
und unfere unveränderliche Beflimmung und unfer wahres Va⸗ 
terland aus den Augen verlieren. Nur wenn das Erhabene 
mit dem Schönen ſich gattet und unfere Empfänglichkeit für 
Beides in gleihem Maß audgebildet worden ift, find wir voll: 
endete Bürger der Natur, ohne deöwegen ihre Sklaven zu fein 
und ohne unfer Bürgerrecht in ber intelligiblen Welt zu vers 
ſcherzen.« 

Ferner: »Zwei Genien find es, die und bie Natur zu Bes 
gleitern durch& Leben gab. Der eine, gefellig und hold, verkürzt 
uns durch fein muntered Spiel die mühevolle Reife, macht uns 
die Feſſeln der Nothwendigkeit Teicht und führt und unter Freube 
und Scherz bis an bie gefährlichen Stellen, wo wir als reine 
Geifter handeln und alles Körperliche ablegen müffen, bis zur 
Erfenntniß der Wahrheit und zur Ausübung der Pflicht. Hier 
verläßt er und, denn nur die Sinnenwelt ift fein Gebiet; über 
diefe hinaus kann ihn fein irdifcher Flügel nicht tragen. Aber - 
jet tritt der andere hinzu; ernft und fehmweigend, und mit flars \ 
tem Arm trägt er und über bie fchwindlige Tiefe. In dem 
erften diefer Genien erfennt man das Gefühl des Schönen, in 
dem zweiten das Gefühl des Erhabenen. Zwar ift ſchon das 
Schöne ein Ausdrud der Freiheit, aber nicht derjenigen, welche 
und über die Macht der Natur erhebt und von allem koͤrperli⸗ 
hen Einfluß entbindet, fondern derjenigen, weldye wir inners 
bald der Natur des Menfchen genießen. Wir fühlen und frei 
bei der Schönheit, weil die finnlichen Triebe mit dem Geſetz 
der Vernunft harmoniren; wir fühlen und frei beim Erhabenen, 
weil die finnlichen Triebe auf die Gefebgebung der Vernunft 
feinen Einfluß haben, weil der Geift bier handelt als ob er 
unter einen anderen als feinen eigenen Gefeben ftände.« 

Schiller hat diefen Gedanken faft wörtlich in einem Epi⸗ 
gramm »Die Führer ded Lebend« audgefprochen, welches urs 
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ſpruͤnglich weit bezeichnender den Titel »Schoͤn und Erhaben⸗ 
fuͤhrte. 


„Zweierlei Genien find’s, die Dich durchs Leben geleiten. 
Wohl Dir, wenn ſie vereint helfend zur Seite Dir ſtehn! 
Mit erheiterndem Spiel verkürzt Dir der eine die Reiſe, 
Leichter an ſeinem Arm werden Dir Schickſal und Pflicht. 
Unter Scherz und Geſpraͤch begleitet er bis an die Kluft Dich, 
Wo an der Ewigfeit Meer ſchaudernd der Sterbliche fleht. 
Hier empfängt Dich entichloffen und ernft und ſchweigend der andere, 
Traͤgt mit gigantifchem Arm über die Tiefe Dich Hin. 
Ninmer widme Dich einem allein! Bertraue dem erftern 
Deine Würde nit an, nimmer dem andern Dein Glüd!“ 


Am Schluß der philofophifchen Lehrjahre ftehen die Briefe 
über die äfthetifche Erziehung des Menfchen. 

Unter Benuͤtzung der früheren Kalliasſtudien und ber leider 
verlorenen Briefe Schiller's an den Herzog von Auguftenburg 
wurden fie in ihrer jetigen Faflung in der Zeit vom Septem 
ber 1794 bi zum Juni 1795 gefchrieben. 

Es koͤnnte fcheinen, als beträten wir hier ein neues Ge 
bie. Die erflen Briefe verweilen auf die nieberfchlagenden 
Eindrüde der entartenden franzöfifchen Revolution und ſprechen 
ed als ihre Aufgabe aus, darzuthun, daß der Weg zur Politik 


durch die Aeſthetik, der Weg zur Freiheit durch die Schönheit 


führe. Allein der Verlauf ber Unterſuchung verläßt biefen po 
litifchen Ausgangspunkt völlig. Bald befinden wir und aud 
bier wieder unverfehbend ganz ausſchließlich in der Welt ber 
inneren Bildung, in dem Bauberfreife der rein auf ſich ſelbſt 
geftellten und heiter in fich befriedigten ſchoͤnen Perfünlichkeit. 
Diefer beachtendwerthbe Widerfpruch zwifchen Anfang und 
Schluß wird felten beachtet. In den erflen Briefen wird der 
Staat ald Zwed hingeftellt und die Schönheit erfcheint nur ald 
das wirkfamfte und zuperläffigfte Mittel, den leidigen Nothſtaat 
in den freien Bernunftflaat umzubilden; in den fpäteren Brie⸗ 





Schiller's philoſophiſche Studien. 171 


fen wird der Staat der Wirklichkeit, gleichviel von welcher 
Form und Verfaſſung, ganz und gar bei Seite geſchoben und 
dafuͤr als hoͤchſtes Ideal menſchlicher Geſellſchaft ein ſogenann⸗ 
ter aͤſthetiſcher Staat geprieſen, der, um mit Schiller's eigenen 
Worten zu ſprechen, dem Beduͤrfniß nach zwar in jeder feinge⸗ 
ſtimmten Seele, der That nach aber wohl nur, wie die reine 
Kirche und die reine Republik, in einigen wenigen auserleſenen 
Cirkeln zu finden ſei. In den erſten Briefen Erziehung zum 
Staat, in den ſpaͤteren Briefen vielmehr Losloͤſung und Be⸗ 
freiung vom Staat. In den erſten Briefen erſcheint die Schoͤn⸗ 
heit, wie in dem Gedicht von den Kuͤnſtlern, als Grundlage 
und Ziel der ſtaatlichen Freiheit, in den ſpaͤteren Briefen als 
Erſatz derſelben. 

Es iſt leicht zu ſehen, wie dieſer Widerſpruch entſtanden 
iſt. Der leitende Gedanke ber erſten Briefe, denen der in Schwa⸗ 
ben mit dem Herzog von Auguſtenburg gefuͤhrte Briefwechſel 
zu Grunde lag, wird treffend durch einen Zug bezeichnet, wel⸗ 
hen Hoven in feiner Selbſtbiographie (S. 133) von Schiller 
aus der Zeit dieſes fchwäbifchen Aufenthaltd im Sommer 1793 
erzählt. Als beide Freunde von der Außfichtölofigkeit der fran- 
zöfifchen Revolution fprachen, wies Schiller auf die Schriften 
Kant’d, die eben auf dem Zifch lagen; nur bier feien bie 
Principien, aus denen eine beglüdende Verfaſſung erftehen 
koͤnne; aber weder fei dad Volk reif noch feien die Principien 
ſelbſt ſchon hinlaͤnglich entwidelt. Inzwiſchen aber war, feit 
der Ruͤckkehr nach Iena, der innige Verkehr mit Wilhelm von 
Humboldt gefommen; mit freudiger Rührung, die noch von 
dem Wonnegefühl jener glüdlihen Tage durchzittert ift, hat 
Humboldt am Abend feines Lebens in den Vorerinnerungen 
zu feinem Briefwechfel mit Schiller ein hoͤchſt anmuthsvolles 
Bild dieſer täglichen geiftwollen Unterhaltungen gegeben. Unb 
Humboldt dachte Damals noch geringer vom Staat ald Schiller. 
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Im Anfang des Jahres 1792 hatte er eine Schrift gefchrie 
ben »Ideen zu einem Verſuch, die Grenzen der Wirkſam⸗ 
feit des Staats zu beflimmen«. Ganz; im Geift der deutfchen 
Aufklaͤrung des achtzehnten Jahrhunderts, überdies erfchredt 
durch den wüften Polizeidespotismus, welcher jebt unter Fried⸗ 
rih Wilhelm II. in Preußen Plab griff, betrachtete diefe Schrift 
den Staat nur aud dem Gefihtöpunft eines nothwendi⸗ 
gen Uebeld, und ging vor Allem darauf aus, die Wirkfam: 
keit des Staats möglichft zu beſchraͤnken, damit er ber freien 
Entwidlung des Einzelnen, der höchften und gleichmäßigen 
Ausbildung der Perfünlichkeit möglichft wenige Hinderniffe in 
ben Weg legen koͤnne. Bon Haufe aus hatte Schiller dieſer 
Schrift die waͤrmſte Theilnahme zugewendet; ein Bruchftuͤck 
derfelben hatte er in der Neuen Thalia veröffentlicht. Wie alfo 
jetzt, da bie Anfichten Humboldt's, je enttäufchender fich ber 
Gang der franzöfifhen Revolution geftaltete, um fo mehr an 
Bedeutung und Tragweite gewannen ? 

Für die Erfenntniß des fittlichen Lebensideals Schillers 
find befonder8 die letzten Briefe von hervorragender Wichtigkeit. 
Die Paffifche Abhandlung über Anmuth und Würbe gewinnt 
bier eine fehr wefentliche Fortbildung und Umzgeftaltung. 

Die Sinnlichkeit, als die Eindrüde der Außenwelt in ſich 
aufnehmend und empfangend, wird jest Sach: oder Stofftrieb, 
bie Vernunft, ald die Sinnlichkeit zügelnd und formend, wird 
jetzt Fokmtrieb, die Vereinigung und Wechſelwirkung beider 
Triebe wird jetzt Spieltrieb genannt. Der Gegenſtand des 
ſinnlichen Triebes, heißt es, ſei das Leben; ein Begriff, der 
alles materiale Sein und alle unmittelbare Gegenwart in den 
Dingen bedeute. Der Gegenſtand des Formtriebes, heißt es, 
ſei Geſtalt; ein Begriff, der alle formalen Beſchaffenheiten der 
Dinge unter ſich faſſe. Der Gegenſtand des Spieltriebes, heißt 
es, ſei alſo lebende Geſtalt; ein Begriff, der allen aͤſthetiſchen 
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Beſchaffenheiten der Erfcheinungen und Dem, was man in 
weitefter Bebeutung Schönheit nenne, zur Bezeichnung diene. 
Warum aber diefe fremdartigen Ausdrüde, die hoͤchſt unliebfam 
an die krauſe und fehwerfällige Schulfprache der eben erfchiene- 
nen Wiffenfchaftdlehre Fichte's erinnern und deren fi Schiller 
fogar in einigen feiner philofophirenden Gedichte bedient hat? 
Bald zeigt fich, daß diefe Ausbrüde fehr abſichtlich und ber 
deutungsvoll gewählt find. Wird die Webereinftimmung von 
Sinnlichkeit und Vernunft, von Neigung und Pflicht, kurz die 
geläuterte und burchgeifligte Natur jegt Erfüllung und Bes 
thätigung des Spieltriebed genannt, fo fcheint es zunächft nur 
eine Wiederholung ded in der Abhandlung von Anmuth und 
Würde fefigeftellten Ideals zu fein, wenn Schiller den berühms 
ten Ausſpruch wagt, der Menſch fpiele nur, wo er in voller Be⸗ 
deutung Menfch fei, und er fei nur da ganz Menfch, wo er fpiele. 
Und doch ift eine durchaus neue Beſtimmung hinzugetreten. Im 
Begriff ded Spieles liegt, daß alles Stoffartige vertilgt ift, 
dag, um Kantifch zu reden, wir im reinen Aether bed uninter- 
effirten Intereſſes weilen. Schiller zieht diefe Folgerung und 
predigt auf Grund derfeiben nicht blos für die Kunft, fondern 
auch für dad Leben einen Idealismus, der nicht fowohl eine be= 
fchauliche und fehönfelige Flucht aus den Enttäufchungen und 
DHemmniffen der Wirklichkeit in den Himmel der Phantafie ift, 
fondern ein Betrachten der Dinge aus der Hoheit der Idee, ein 
Schauen des Beitlichen im Spiegel der Ewigkeit nach der Weife 
Spinoza's. 

Schiller hat fuͤr dieſe Geſinnung und Denkweiſe nur den 
Namen des aͤſthetiſchen Ideals und der aͤſthetiſchen Stimmung, 
nur das Bild der idealen heiteren olympiſchen Goͤtterruhe. In 
dieſem Sinn iſt es zu verſtehen, wenn Schiller im fuͤnfzehnten 
Brief ſagt: »Dieſer Satz iſt nur in der Wiſſenſchaft unerwartet; 
laͤngſt ſchon lebte und wirkte er in der Kunſt und in dem Ge⸗ 
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fühl der Griechen, nur daß diefe in den Olympus verfebten, was 
auf der Erde follte ausgeführt werden. Won der Wahrheit dieſes 
Sates geleitet ließen fie ſowohl den Ernft und bie Arbeit, 
welche die Wangen ber Sterblichen furchen, ald die nichtige 
Luft, die das leere Angeficht glättet, aus der Stirn ber feligen 
Goͤtter verfchwinden, gaben die Ewigzufriedenen von ben Feſſeln 
jedes Zweckes, jeder Pflicht, jeder Sorge frei, und machten ben 
Müßiggang und die Gleichgiltigkeit zum beneideten Looſe des 
Götterftandes ; ein blos menfchlicherer Name für das freifte und 
erbabenfte Sein.« 

»In diefer äfthetifchen Stimmung des Gemüths allein«, 
fagt in demfelben Sinn der zweiundzwanzigfte Brief, »fühlen 
wir und wie aud der Zeit geriffen, und unfere Menfchheit 
außert fih mit einer Reinheit und Integrität, als hätte fie 
von ber Einwirkung äußerer Kräfte noch feinen Abbruch erw 
fahren.« 

Muͤhſam ringt Schiller, hier fowohl wie in feinen philofe: 
phirenden Gedichten, nach einem treffenden Ausbrud diefer ver 
langten inneren Spealität. Und ed hat zu den mannichfachfien 
und verwirrendften Mißverftänpniffen Anlaß gegeben, daß «6 
ihm nicht gelungen ift, ein ſolches Schlagwort zu finden. Aber 
der Begriff felbft iſt klar und unzweifelhaft. Es ift der Begriff 
einer völligen Abwefenheit aller Beſchraͤnkungen, Freiheit von 
Leidenfhaft, Genuß des Unendlichkeitögefühld, die vollendete 
Verföhnung und Harmonie aller Widerfprüche und Gegenſaͤtze 
bed Lebens; ed ift das freie Darüberftehen über aller Angft und 
Noth des Irdiſchen; ed ift, wenn es erlaubt ift, ein ſchmaͤhlich 
entweihtes Wort auf feine urfprüngliche Bedeutung zurüdzu: 
führen, die göttliche Ironie, das fefte Infichfelbftruhen, es ift bed 
Sieged hohe Sicherheit, die von allen Erbenmalen frei iſt und 
alle Zeugen irbifcher Bebürftigkeit von fich ausgeftoßen bat, es 
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iſt die volle und reine Menſchlichkeit in der Seligkeit ungetruͤb⸗ 
ter goͤttlicher Heiterkeit und Ruhe. 

„Dringt bis in der Schönheit Sphäre, 

Und im Staube bleibt die Schwere 

Mit dem Stoff, den fie beherrſcht, zurüd.” 

»Das höchfte Ziel, wornah der Menfch zu ringen bat«, 
beißt es in der Abhandlung über naive und fentimentale Dich- 
tung, »ift, frei von Leidenfchaft zu fein, immer Bar, immer ruhig 
um ſich und in fi zu fehauen, überall mehr Zufall ale Schidfal 
zu finden, und mehr über Ungereimtheit zu lachen als über Bos⸗ 
heit zu zuͤrnen oder zu weinen.« 

»Ruhe der Vollendung, nicht der Zrägheit, Ruhe aus dem 
Gleichgewicht, nicht aus dem Stillſtand der Kräfte, aus ber 
Fülle, nicht aus der Keerheit fließend und von dem Gefühl eines 
unendlichen Vermögens begleitet!« Göttliche Idylle! 

In diefer Anfchauungsweife liegt Schiller's Abfchluß auf 
dem Hoͤhepunkt feines Lebend. Sie war, wie er am 7. Ja⸗ 
nuar 1795 an Goethe fchreibt, aus feiner ganzen Menfchheit 
genommen. 

Und jetzt, nachdem Schiller einen in ſich verföhnten und 
befriebigten Abfchluß gefunden, regte ſich plößlich auch bie lang⸗ 

hrte dichterifche Luſt wieder. 

Sogleih nad der Vollendung der äfthetifchen Briefe, im 
Zuli und Auguft 1795, ftellte ſich, obgleich Schiller grade Das 
mals unter den fehwerften körperlichen Xeiden zu leiden hatte, 
eine flaunenerregende Fülle und Friſche bdichterifhen Schafs 
fens ein. 

Es hatte ſich erfüllt, was Schiller einft feinem Freund 
Körner zugerufen hatte; der feheinbare Umweg hatte ihn nur 
um fo ficherer zu feinem Biel geführt. 

In fpäteren Jahren hat Schiller wohl zuweilen gezweifelt, 
ob ihm die lange Befchäftigung mit der Philofophie nicht mehr 
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geſchadet als genuͤtzt habe; und auch Goethe hat ſich in den 
Geſpraͤchen mit Eckermann in dieſem Sinn ausgeſprochen. In 
der Zeit der erſten unmittelbaren Nachwirkungen dieſer Studien 
war das Urtheil ſowohl Schiller's als Goethe's ein durchaus 
anderes. Wiederholt ruͤhmt Schiller in ſeinen Briefen, daß er 
durch den ſaueren Weg der Philoſophie an ſtrenger Beſtimmt⸗ 
heit des Gedankens und an Leichtigkeit des Schaffens gewonnen 
habe; und Goethe meinte (Briefwechſel Nr. 109), die ſonderbare 
Miſchung von Anſchauung ‚und Abſtraction, die in Schillers 
Natur fei, zeige fih nun in vollkommenem Gleichgewicht. 
Wilhelm von Humboldt rühmt in einem Briefe vom 
31. Auguft 1795 die gleichmäßige Ruhe und Milde, die fih 
feitdem über Schiller's ganzed Weſen ergofien und nicht blos 
alles Befte in ihm felbft erhöht, fondern auch einen unbefchreibs 
lich wohlthätigen Einfluß auf feine ganze Umgebung geübt habe. 
Der Dichter, der ſich felbft zur reinften Menfchheit hinauf 
geläutert, wurde der Dichter der reinften Menfchheitdideale. 
Und ed ift überaus bezeichnend, daß mit ber Klärung und 
Vertiefung bed Gehalts fogleich auch eine fehr beflimmte Umbils 
bung des dichterifchen Kormgefühls eintrat. Fortan ſtrengſtes 
Streben nach reinfter Ipealität und Kunftmäßigkeit. Lag bad 
hoͤchſte fittliche Ideal in der fchönen Menfchlichkeit des Griechen. 
thums, fo war ed ganz natürlich und folgerichtig, daß, ebenfo wie 
es bei Goethe um die Zeit feiner italienifchen Reife gefchehen war, 
fich jetzt auch bei Schiller neben den Reim die ruhig gemeflene 
Plaſtik antiker Versmaße ſtellte. Schon jetzt ſpricht Schiller 
(Briefwechſel mit Körner. Bd. 3, S. 300) von der Einführung 
des Chors in die moderne Tragödie. Ja ſchon legte er fich bie 
tiefgreifende Frage vor (Briefwechfel mit Humboldt. ©. 258), 
die er in der Abhandlung über naive und fentimentale Dichtung 
zu beantworten fuchte, inwiefern er bei der großen Entfernung 
von dem Geift der griechifchen Poefte noch Dichter fein könne, 
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und zwar beflerer Dichter als der Grab jener Entfernung zu 
erlauben feine. 

Es ift ein Genuß der eigenthümlichften Art, unmittelbar von 
der Betrachtung der philofophifchen Studien und Entwidlungen 
Schiller's zur Betrachtung jener tieffinnigen lyriſch-lehrhaften 
Gedichte überzugehen, welche der erfte reiche Ertrag feiner er: 
neuten bichterifchen Thaͤtigkeit waren. 

Schiller felbft fagt von ihnen, daß fie fi noch am Ufer 
der Philofophie Halten. Died ift nur eine befcheidene Wendung 
fuͤr die denkwuͤrdige Tchatfache, daß fie, wie ed faum irgendwo 
ein zweited Beifpiel giebt, alle wichtigften Ergebniffe ſeines wiſſen⸗ 
Ihaftlihen Denkens zu warmeßh, oft tief ergreifendem bichteri- 
ſchem Ausdrud bringen und, mad nur Sache des philofophirenden 
Kopfes zu fein fchien, als tieffted Gemüthsanliegen, ald inner: 
ſten Nero aller ächt menfchlichen That und Gefinnung darftellen. 

Zwei Gruppen find unterfcheidbar. Die einen biefer Ge⸗ 
dichte fihließen ſich mehr an den Ideenkreis der Abhandlung über 
Anmuth und Würde, die anderen mehr an den Ideenkreis ber 
äfthetifchen Briefe. 

Die erfte Gruppe ift die reichfte und vielgeftaltigfte. 

In der Abhandlung über Anmuth und Würde lag ber 
Schwerpunft in dem Kampf gegen die Sinnenfeindlichfeit ber 
Kant'ſchen Sittenlehre. Die innige Einheit und Durchdringung 
von Sinnlichkeit und Vernunft, die freiwillige Uebereinflimmung 
von Neigung und Pflicht, kurz, die volle und ganze und in fi 
barmonifche, im griehifchen Sinn gute und fhöne Menſchen⸗ 
natur follte in ihrem unverbrüdlichen Recht gewahrt bleiben. 
Auch ein großer Theil diefer philofophifchen Gedichte behandelt 
diefen Kampf und deflen Loͤſung in überrafhender Mannichfal⸗ 
tigkeit und Lebenöfülle, und mit der wunderbarften Genialität 
Ihöpferifcher Fortbildung. 


Natur und Schule«, jetzt »Der Genius« überfchrieben, eines 
Hettner, Literaturgefhichte. ILL 3. Abthlg. 2. 12 
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ber bebeutendflen Gedichte Schiller's und von Schiller felbft fehr 
bochgehalten, ift weſentlich ein folcher Dichterifcher Angriff gegen 
die Engherzigkeit der Kant'ſchen Schulbegriffe. »Kann die Willen: 
(haft nur zum wahren Frieden mich führen, nur des Syſtemes 
Gebaͤlk? Muß ich dem Trieb mißtraun, dem Geſetz, das Du 
felber, Natur! mir in den Bufen geprägt?« Die Antwort laute: 
»Freund, Du kennſt die goldene Zeit, da nicht irrend ber Sinn 
und treu wie ber Zeiger am Uhrwerk auf ‚das Wahrhaftige 
nur, nur auf dad Ewige wies. Gleich verftändlich für jegliches 
Herz war die ewige Negel. Aber die glüdliche Zeit ift dahin. 
Das entweihte Gefühl ift nicht mehr Stimme der Götter. Sekt 
giebt nur noch die Weisheit EB Forſchers, der reinen Herjzens 
zu den Quellen hinabfteigt, die verlorene Natur zurüd. Hafl 
Du, Slüdliher, nie den ſchuͤtzenden Engel verloren, nie be 
frommen Inſtincts liebende Warnung verwirkt, ſchweigt nod in 
dem zufriebnen Gemüth des Zweifels Empörung und weißt 
Du, daß fie auf ewig fchweigen wird, o dann gehe Du hin in 
Deiner Löftlichen Unfchuld. Did kann die Wiffenfchaft nichts 
lehren, fie lerne von Dir. Was Du thufl, was Dir gefäht, if 
Geſetz. Einfach und ſtill gehft Du dur die eroberte Welt.- 
In dieſelbe Richtung gehört das Gedicht: »An einen jungen 
Freund, ald er fich der Weltweisheit widmete.« 

Andere Gedichte verfenken ſich in das file und geſetmaͤ⸗ 
ige Wefen und Walten diefer naiv fehönen, harmonifch idealen 
Natur felbft. 

Bekannt ift das Eleine Epigramm, dad oft Goethe zuge 
fhrieben wirb: 

„Suchſt Du das Höchite, das Größte? Die Pflanze kann es Dich lehren. 
Mas fte willenlos ift, fei Du es wollen — das iſt's!“ 

Schon in der Abhandlung über die erfte Menfchengefel: 
ſchaft hatte Schiller gefagt: »Der Menfch follte den Stand der 
Unfhuld, den er verloren, wieder aufzufuchen lernen burd feine 
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Bernunft, und ald ein freier vernünftiger Geift dahin zuruͤck⸗ 
fommen, wovon er ald Pflanze und ald eine Creatur des Ins 
flincted ausgegangen war; aus einem Paradied der Unwiſſenheit 
und Knechtfchaft follte er ſich, wäre es auch nach fpäten Jahr⸗ 
taufenden, zu einem Paradies der Erfenntniß und der Freiheit 
binaufarbeiten, einem foldyen nämlich, wo er dem moralifchen 
Geſetz in feiner Bruft ebenfo unwandelbar gehorchen würde, als 
er anfangs dem Inſtinct gedient hatte, ald die Pflanze und die 
Thiere diefem noch immer dienen.« Und in der Abhandlung über 
naive und fentimentalifche Dichtung heißt es: »Wir lieben in den 
Gegenftänden die in ihnen bargeftellte Idee, das ftille Ihaffende 
Zeben, dad ruhige Wirken aus fich felbft, dad Dafein nach eiges 
nen Geſetzen, die innere Nothwendigkeit, die ewige Einheit mit 
fi felbft; fie find, wad wir waren, fie find, was wir wieder 
werden follen. Wir waren Natur wie fie, und unfere Kultur 
foü uns auf bem Wege der Vernunft und Freiheit zur Natur 
zurüdführen.« 

Berner dad herrliche Gebicht »Der Tanz«. Mit einer Poefie 
und Plaſtik des Auges, die an die beften Vorbilder der griechis 
fhen Anthologie erinnert, wirb die reizpolle Schönheit der buns 
ten Tanzverſchlingungen gefchildert, wie fie namentlich den ſuͤd⸗ 
lichen Bolfstänzen eigen ift; dann aber in ergreifender Wendung 
erhebt fi) die Betrachtung in das Gebiet des Sittlichen: 

„Sprich, wie gefchieht’s, daß raftlos erneut die Bildungen ſchwanlen, 

Und die Ruhe beſteht in der bewegten Geſtalt? 

Jeder ein Herrſcher, frei, nur dem eigenen Herzen gehorchet 

Und im eilenden Lauf findet die einzige Bahn? 

Willſt Du es willen? Es ift des Wohllauts mächtige Gottheit, 

Die zum gefelligen Tanz ordnet ben tobenden Sprung, 

Die, der Nemeſis gleih, an des Rhythmus goldenem Zügel 

Lenkt die braufende Luft und bie verwilderte zähmt. 


Das Du im Spiele doch ehrft, fichit Du im Handeln, das Map.” 


Bor Allem aber gewinnt bad Gebiht »Die Würde ber 
12* 
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Frauen« erſt in dieſem Zuſammenhang feine volle und einzig rich⸗ 
tige Beleuchtung. Die Frau in der Gefuͤhlsunmittelbarkeit ihrer 
elementaren Natur ift die hehre Priefterin der unbeirrbaren fitt: 
lihen Schönheit und Maßbeſchraͤnkung, während der Mann mit 
feinem rauheren und ungeftümeren Sinn überall das Undurd: 
brechbare zu durchbrechen fucht. Nirgends zeigt ſich die innere 
Verwandtſchaft Schiller's mit Goethe ſchlagender als hier. Iphi⸗ 
genia im Gegenſatz zu Oreſt, Natalie im Gegenſatz zu Wilhelm 
Meiſter; nur das ewig Weibliche zieht uns hinan. 

Es iſt auch kuͤnſtleriſch eine der vollendetſten Kompofitionen 
Schiller's. Prolog: »Ehret die Frauen, ſie flechten und weben 
himmliſche Roſen ins irdiſche Leben; in der Grazie zuͤchtigem 
Schleier naͤhren ſie wachſam das ewige Feuer ſchoͤner Gefuͤhle 
mit heiliger Hand.« Strophe: »Ewig aus der Wahrheit Schrans 
ken fchweift ded Mannes wilde Kraft, unftet treiben die Gedan⸗ 
fen auf dem Meer der Leidenfchaft.« Gegenftrophe: »Warnend 
winken die Frauen den Fluͤchtling zurüd, treue Zöchter ber 
frommen Natur. Strophe: Feindlich ift des Mannes Streben, 
nimmer ruht der Wünfche Streit. Gegenftrophe: Zufrieden mit 
ſtillerem Ruhme brechen die Frauen ded Augenblids Blume und 
in ihrem gebundenen Wirken find fie freier und reicher. Strophe: 
Der Mann Fennt nicht den fügen Tauſch der Seelen, nicht in 
Thraͤnen fchmilzt er bin; felbft des Lebens Kämpfe ftählen nur 
härter feinen harten Sinn. Gegenflrophe: Wie die oͤoliſche 
Harfe erzittert die fühlende Seele der Frau. Strophe: Im ber 
Männer Herrfchgebiete gilt das trogige Recht der Stärke; ber 
Eris rauhe Stimme mwaltet, wo die Charis floh. Gegenftrophe: 
Aber mit fanft überredender Bitte führen die Frauen ben 
Scepter der Sitte, loͤſchend die Zwietracht, die tobend entglüht, 
lehren die Kräfte, die feindlich fich haffen, ſich in der lieblichen 
Form zu umfaffen, und vereinen, was ewig fich flieht. 

Und zulegt reiht fi noch eine andere Reihe von Gedichten 
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an, weldye bald elegifch bald lehrhaft auf die einft vom Griechen 
thum fo herrlich entfaltete Frifche und Urfprünglichkeit vollendet 
fhönen Menfchendafeins zurüdblidt und in wechfelnder Stim- 
mung zmeifelndb oder hoffend an die Zukunft die ernfle Frage 
richtet, ob das verlorene Paradied jemald wieberzufinden. 

So fehr ift die gefchichtlihe Menfchheit, klagt das Epi⸗ 
gramm »Die Sänger der Vorwelt«, ihrem Ideal entfrembet, 
daß, während in glüdlicher Griechenzeit an der Gluth bes Ge- 
fange des Hörerd Gefühle entflammten und an des Hoͤrers 
Gefühl der Sänger feine Gluth nährte, der Neuere kaum noch 
im Herzen die himmlifche Gottheit vernimmt, die den Alten 
Leben und Wirflichleit war. So fehr ift die gefchichtliche 
Menfchheit, Magt dad Epigramm »Odyſſeus«, ihrem Ideal ent- 
frembdet, daß fie ed nicht wiedererkennt, auch wenn es ihr gebo- 
ten wird, wie Odyſſeus fein Vaterland nicht wiedererfannte, ald 
nah den Schreden langer irrender Fahrt ihn endlich dad Ges 
(hide an Ithakas Küfte trug. Abmweifend wendet fih »Die An- 
tife an den nordifchen Wanderer« mit dem ſtrengen Sprud: 

„Ueber Ströme haft Du gefept und Meere durchſchwommen, 

Ueber der Alpen Gebirg trug Dich der ſchwindliche Steg, 

Mich in der Nähe zu ſchauen und meine Schöne zu preifen, 

Die der begeifterte Ruf rühmt durch die ftaunende Welt; 

Und nun ftehft Du vor mir, Du darfit mich Heil’ge berühren, 

Aber bit Du mir jetzt näher und bin ich eg Dir? 

Hinter Dir liegt zwar Dein neblichter Pol und Dein eiferner Himmel, 

Deine arfturifche Nacht flieht vor Aufonien’s Tag; 

Aber haft Du die Alpenwand bes Jahrhunderts gefpalten, 

Die zwifhen Dir und mir finfter und traurig fi thürmt? 

Haft Du von Deinem Herzen gewälzt die Wolfe des Uebels, 

Die von den wundernden Aug’ mälzte der fröhliche Strahl? 

Ewig umfonft umftrahlt Di in mir Jonien's Sonne, 

Den verdüfterten Einn bindet der norbifche Fluch.” 

Aber auch die fühnende Hoffnung dereinftiger Verjüngung 
und Wiedergeburt fehlt nicht. Klarer und beftimmter, aber mit 
derfeiben Innigkeit und Begeiſterung ehrt aud) jetzt die hoheits⸗ 
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volle Idee des Lehrgedichts von den Künftlern in der »Macht 
des Gefanged« wieder. »Und wie nach hoffnungslofem Sehnen, 
nach langer Trennung bittrem Schmerz, ein Kind mit heißen 
Reuethränen fi flürzt an feiner Mutter Herz, fo führt zu fei- 
ner Jugend Hütten, zu feiner Unfchuld reinem Glüd, vom fernen 
Ausland fremder Sitten den Flüchtling der Gefang zurüd, in 
der Natur getreuen Armen von Falten Regeln zu erwarmen.« 
Ja die »Elegie« oder, wie fie jett beißt, »Der Spaziergang«, 
ein Gedicht, dad Schiller ſelbſt als eine feiner gedankentiefften 
und formvollendetftien Schöpfungen betrachtete, erhebt fich zur 
Weihe einer Theodicee, dichterifch audfprechend, was auch in ben 
pbilofophifhen Abhandlungen immer und immer wieder ans 
Blingt, daß die Kultur die Wunden, die fie gefchlagen, auch wie 
ber heile, daß zwar die halbe und unentwidelte Kultur die To⸗ 
talität in unferer Natur trübe und flöre, die ganze und vollen 
dete Kultur fie aber nur um fo voller und herrlicher wiederher⸗ 
fiele. In lebendig anfchaulichen und bei aller Knappheit doch 
erfhöpfenden Bildern entrollen fi die Hauptgeftaltungen ber 
menfchlichen Gefchichte, die einfach natürlichen Zuftände der ge: 
(hichtliben Anfänge, dad Werden der Städte und Staaten mit 
den Schreden ded Krieged und den Wundern des Gewerbes 
und ded Handels, der Kunft und der Wiffenfchaft, dann die ſtei⸗ 
gende Entartung, da die wilde Begierde von ber heiligen Natur 
lüftern fich losringt; zulegt aber führt die Schlußbetrachtung 
ergreifend aus, daß, mag Jahrhundertelang Died trügende Bild 
lebender Fülle beftehen, endlich dody die Noth und die Zeit mit 
fhweren ehernen Händen dad hohle Gebaͤu niederwirft und die 
Menfchheit wieder zur großen und reinen Natur zurüdruft. 


„Ewig wechſelt ver Wille den Zweck und die Megel, in ewig 
Wiederholter Geftalt wälzen die Thaten fih um. 

Aber jugendlich immer, in immer veränderter Schöne 
Ehreft Du, fromme Natur, züchtig das alte Geſetz; 
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Immer Diefelbe, bewahrit Du in treuen Händen dem Manne, 
Was Dir das gaufelnde Kind, was Dir der Jüngling vertraut, 
Nähreft an gleicher Bruft die vielfach wechſelnden Alter ; 

Unter demfelben Blau, über dem nänlidyen Grün 

Wandeln die nahen und wandeln vereint die fernen Gefchlechter, 
Und die Sonne Homer’s, fiehe! fie lächelt auch uns.“ 


Die zweite Gruppe, die Verherrlihung der Idealitaͤt der 
afthetifchen Gemuͤthsſtimmung nad) den Anfchauungen ber äfthe: 
tifhen Briefe, wird durch eine Trilogie gebildet, von denen 
freilich nur die beiden erften Stüde zur Ausführung gekom⸗ 
men find. 

Als erfied Stud ift das Gedicht »Die Ideale« zu betrach- 
ten. Es ift der Gegenfab zwiſchen den jchwellenden Jugend» 
träumen und den harten Enttäufchungen des reifenden Mannes- 
alters. Das Gefühl ruhiger Einfchräntung, aber doch zugleich 
die Wehmuth der Entfagung. Schiller fchreibt (Briefw. Bd. 3, 
©. 284) treffend an Körner, dad Gedicht mit feinem abfichtlich 
matten Schluß folle ein treued Bild des Zuflandes fein, den 
es fchildere, ded Rheines, der ſich bei enden im Sande ver: 
liere. Es ift eine Diffonanz, die nach harmonifcher Löfung 
verlangt. 

Und dieſe Löfung liegt im zweiten Stüd in tiefiinnigfter 
Weiſe. Es iſt jened ebenfo eigenthümliche ald großartige Ge- 
bit, das urfprünglich » Das Reich der Schatten«, fpäter »Das 
Reich der, Formen« hieß und jest die Ueberſchrift »Das Ideal 
und das Leben« führt. Schiller’8 tieffles Denken und Empfin- 
den, wie ed aud feinen philofophifchen Studien hervorgegangen, 
hat hier den zufammenfaflenden dichterifchen Ausdruck gefunden. 
Ad es Schiller am 9. Auguft 1795 an Wilhelm von Hum⸗ 
boldt fendete, fchrieb er ihm: »Wenn Sie diefen Brief erhalten, 
fo entfernen Sie Alles, was profan ift, und lefen in gemeihter 
Stile dieſes Gedicht. Es thut mir leid, daß ich ed Ihnen nicht 
felbft vorlefen kann und ich ſchenke es Ihnen nicht, wenn Sie 
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einmal wieder hier ſein werden. Ich geſtehe, daß ich nicht we⸗ 
nig mit mir zufrieden bin, und habe ich je die gute Meinung 
verdient, die Sie von mir haben, fo iſt ed durch dieſe Arbeit. 
Und ald Körner biefed Gedicht die begeifterte bichterifche Dar: 
ftellung des eigenen und neuen philofophifchen Syſtems Schil⸗ 
ler’8 nannte, antwortete Schiller in einem Briefe vom 21. Sep: 
tember 1795, daß allerdings fein Syftem ber dad Schöne der 
nothwendige Schlüffel dazu fei, daß es aber nichtöbefloweniger 
auf allgemein befannten und allgemein giltigen Begriffen rube. 

In den erften Strophen die Erpofition. Ewigflar und 
fpiegelrein und eben fließt dad zephprleichte Leben im Olymp 
den Seligen dahin; dem Menfchen bleibt nur die bange Wahl 
zwifchen Sinnenglüd und Seelenfrieden. Fuͤhrt kein Weg bin: 
auf zu jenen Höhen? Antwort: Auch aus der Sinne Schran: 
ken führen Pfade aufwärts zur Unendlichkeit. Wollt Ihr fchon 
auf Erden Göttern gleichen, erhebt Euch aus den wandelbaren 
Freuden des irdifchen Genuffed zur reinen aͤſthetiſchen Weltbe⸗ 
trachtung , die begierdelos den Bli nur an dem Schönen, an 
dem Scheine weidet; werft die Angſt des Irdiſchen von Eud, 
fliehet au dem engen bumpfen Leben in bed Ideale Reid. 
Jugendlih, von allen Erdenmalen frei, in der Vollendung 
Strahlen fchwebet bier der Menfchheit Götterbild; wenn im 
Leben noch des Kampfes Wage ſchwankt, erfcheint hier der 
Sieg. 

Sodann in den folgenden Strophen die Schilderung der 
unzulänglichen Wirklichkeit und des befreienden Ideals; in dere 
felben fcharf dramatifhen Gegenfäglichkeit, wie »Die Würte 
der Zrauen« das ruhelofe Ungeftüm des Mannes und die ruhige 
Anmuth der Frau in Gegenfaß ſtellte. Im Leben wird nur 
ber Starke das Schidfal zwingen, während der Schwache unter: 
finft; durch der Schönheit file Schattenlande rinnt des Le 
bend Fluß fanft und eben, in der Anmuth freiem Bund vereint 
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ruhen bier die audgeföhnten Triebe und der Feind ift verfchwuns 
den. In der Wiſſenſchaft und felbft in der Kunft, fo lange fie 
noh an der Sprödigkeit ded Stoff Widerftand findet, fann 
der Gedanke nur beharrlich ringend fi dad Element unterwer⸗ 
fen, nur dem mühefroben Ernft raufcht der Wahrheit tief ver- 
fiedter Born; »aber dringt bis in der Schönheit Sphäre und 
im Staube bleibt die Schwere mit dem Stoff, den fie beherrſcht, 
zurüd, nicht der Maffe qualvoll abgerungen, ſchlank und leicht 
wie aus dem Nichts gefprungen fteht das Bild vor dem ent- 
züdten Blick, alle Zweifel, alle Kämpfe ſchweigen in des Sieges 
hoher Sicherheit, audgefloßen hat ed jeden Zeugen menfchlicher 
Bedürftigkeit.« Wenn Ihr in der Menfchheit trauriger Blöße 
fieht vor ded Geſetzes Größe, da fteht vor der Wahrheit muth- 
108 die befhämte That, kein Erfchaffner hat dies Ziel erflogen; 
aber flüchtet aud der Sinne Schranken in die Freiheit der Ge: 
danken, d. b. löft den Widerfpruch zwifchen der Forderung des 
Geſetzes und den Schranken der endlihen Kraft, indem Ihr 
vermittelft der Idee der Schönheit Euer Inneres zur Harmonie 
der Zriebe, zum Einklang von Pflicht und Neigung macht, und 
die Zurchterfcheinung ift entflohn , nehmt die Gottheit auf in 
Euern Willen und fie fleigt von ihrem Weltenthron. In der 
Menfchheit Leiden erliegt nur allzuoft die höhere Natur und 
dad Unfterbliche in uns, und wohl hat der Menfch ein Recht, 
fih darüber zu empdren und laut feine Klage zu erheben; 
»aber in ben heiteren Regionen, wo bie reinen Formen wohs 
nen, raufcht bes Jammers trüber Sturm nicht mehr; lieblich 
wie der Iris Farbenfeuer auf der Donnerwolke duft'gem Thau 
ſchimmert durch der Wehmuth düftern Schleier bier der Ruhe 
heitres Blau.« 

Zulegt die gewaltigen Schlußftrophen, die dem ringenden 
Menfhen die Möglichkeit und Gewißheit diefer idealen Verſoͤh⸗ 
nung verheißen. 
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„Tief erniedrigt zu des eigen Knechte 
Ging in ewigen Gefechte 

Ginft Alcid des Lebens ſchwere Bahn, 
Rang mit Hydern und umarmt' den Leuen 
Stürzte fi, die Freunde zu befreien, 
Lebend in des Todtenſchiffers Kahn. 

Alle Plagen, alle Erdenlaſten 

MWälzt der unverföhnten Göttin Lift 

Auf die wil’gen Schultern des Verhaßten 
Bis fein Lauf geendigt iſt“, 


„Bis der Gott des Irdifchen entfleidet, 
Flammend fih vom Menfchen fcheivet 

Und bes Aethers leichte Lüfte trinft. 

roh des neuen ungewohnten Schwebene 
Fließt er aufwärts, und des Erdenlebens 
Schweres Traumbild finft und finft und finft. 
Des Olympus Harmonien empfangen 

Den Berklärten in Kronion's Saal, 

Und die Göttin mit den Roſenwangen 

Meicht ihm lächelnd den Pokal.“ 


Bon den dritten Gedicht, dad der Schluß der Trilogie ge: 
worden wäre, haben wir nur Kunde durch einen Brief, den 
Schiller am 30. November 1795 an Wilhelm von Humboldt 
(Briefwechfel S. 326 ff.) ſchrieb. Diefer Brief lautet: „Mit 
ber »Elegie« verglichen iſt »Das Reich der Schatten« blos ein 
Lehrgedicht ; wäre der Inhalt des letzteren fo poetifch audgeführt 
wie ber Inhalt der Elegie, fo wäre ed in gewiflem Sinn ein 
Marimum geweſen. Sehen Sie, lieber Freund, das will id 
verfuchen, fobald ich Muße befomme, an den Almanady de 
nächften Jahres zu denken. Ich will eine Idylle ſchreiben, wie 
ich bier eine Elegie fchrieb. Alle meine poetiſchen Kräfte ſpan⸗ 
nen fi) zu diefer Energie noch an, dad Ideal der Schönheit ob⸗ 
jectiv zu indivibualifiren. Ich habe ernftlih im Sinn, da fort: 
zufahren, wo das Reich der Schatten aufhört; aber darftellend und 
nicht lehrend. Herkules ift in den Olymp eingetreten. Die Ver 
mäblung bes Herkules mit der Hebe würde der Inhalt meiner 
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Idylle fein. Ueber diefen Stoff hinaus giebt e8 feinen mehr für 
den Poeten, denn diefer darf die menfchliche Natur nicht verlaffen, 
und eben von dieſem Webertritt des Menſchen in den Gott 
würde dieſe Idylle handeln. Die Hauptfiguren wären zwar 
(hon Götter, aber durch Herkules kann ich, fie noch an die 
Menfchheit anknüpfend, eine Bewegung in dad Gemälde brin- 
gen. Der Stoff diefer Idylle ift das Ideal. Denken Sie Sich 
den Genuß, lieber Freund, in einer poetiichen Darftellung alles 
Sterblihe ausgeloͤſcht, lauter Licht, lauter Freiheit, lauter Ver: 
mögen, einen Schatten, Feine Schranke, nichtö von dem Allen 
mehr zu fehen. Mir fehmwindelt ordentlih, wenn ich an dieſe 
Aufgabe, wenn ich an die Möglichkeit ihrer Auflöfung denke. 
Eine Scene im Olymp darzuftellen, welcher hoͤchſte aller Genuffe! 
Ich verzmeifle nicht ganz daran, wenn mein Gemüth nur erft 
ganz frei und von allem Schmuß ber Wirklichkeit recht rein ge⸗ 
wafchen ift; ich nehme dann meine ganze Kraft und den ganzen 
atherifchen Theil meiner Natur noch auf einmal zufammen, 
wenn er auch bei diefer Gelegenheit rein follte aufgebraucht wers 
den. Fragen Sie mich aber nad nicht. Ich habe blos noch 
ganz ſchwankende Bilder davon und nur hie und da einzelne 
Züge. Ein langes Studiren und Etreben muß mich erft Iehren, 
ob etwas Feſtes, Plaftifches Daraus werden fann.« 

Offenbar hatte Schiller diefe Idylle im Sinn, als er in 
der Abhandlung über naive und fentimentalifche Dichtung an 
den Idyllendichter die Forderung ftellte, er folle uns nicht ruͤck⸗ 
wärtö in unfere Kindheit führen, um uns mit den koftbarften 
Erwerbungen unfered Verſtandes eine Ruhe erfaufen zu laſſen, 
die nicht Iänger dauern koͤnne ald der Schlaf unferer Geiftes- 
fräfte; er folle und vielmehr vorwärts zu unferer Mündigkeit 
führen, um und die höhere Harmonie empfinden zu geben, bie 
den Kämpfer belohnt, den Uebermwinder begluͤckt. Nicht nad) 
Arkadien, fondern nad dem Elyfium. Der Begriff diefer Idylle, 
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fährt Schiller fort, ift der Begriff eines völlig aufgelöften 
Kampfes, einer freien Vereinigung der Neigungen mit dem Ge 
ſetz, einer zur höchften fittlichen Würde hinaufgeläuterten Natur, 
kurz, er ift fein anderer ald dad Ideal der Schönheit auf das 
wirkliche Leben angewendet. Ihr Charakter befteht darin, daß 
aller Gegenfab der Wirklichkeit mit dem Ideal vollkommen 
aufgehoben fei. Ruhe der Vollendung, nicht der Traͤgheit; eine 
Ruhe, die aus dem Gleichgewicht, nicht aus dem Stillftand der 
Kräfte, die aus der Fuͤlle, nicht aus der Leerheit fließt und 
von dem Gefühl eined unendlichen Vermögens begleitet wird. 
Sehr begreiflih und faum zu beflagen, daß diefe Dichtung 
nur ein fchöner Traum geblieben. Das bdichterifche Feingefühl 
warnte, die Grenzen ded Darftellbaren zu überfchreiten. Ueber 
ben beabfichtigten Grundgedanken aber konnen wir nicht zweifel: 
haft fein. Er liegt in dem Epigramm »Zeus zu Herkules-: 


„Richt aus meinem Nektar halt Du die Gottheit getrunfen, 
Deine Götterfraft war's, die Dir den Nektar errang.“ 


3. 


Die Abhandlung über naive und fentimentalifde 
Dichtung. 


Durch den reichen dichterifchen Segen, welchen der Som: 
mer 1795 gebracht hatte, fühlte ſich Schiller in feiner ſcoͤpfe⸗ 
rifhen Stimmung bebeutend gehoben. Noch im September 
1794 hatte er Meinmüthig an Körner gefchrieben, daß er nichts 
weniger ald einen Dichter vorftellen koͤnne, hoͤchſtens uͤberraſche 
ihn der poetifche Geift, wo er philofophiren wolle; jest ſpricht 
aus allen feinen Briefen die freubige Weberzeugung , daß eine 
neue Epoche des bdichterifchen Schaffens für ihn gekommen fü, 
reiner und größer ald die vorangegangene. 

Schon keimte und wuchs ber Plan zum Wallenftein; ernfl: 
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lich beſchaͤftigte ihn der ſpaͤter verworfene Plan zu den Mal⸗ 
teſern. Allein, wie Goethe treffend in einem Geſpraͤch mit 
Eckermann bemerkt, Schiller's Art war es nicht, mit einer ge⸗ 
wiſſen Bewußtloſigkeit und gleichſam inſtinctmaͤßig zu verfahren. 
Gleich Leſſing ſuchte auch Schiller ſich erſt kritiſch den Weg 
zu bahnen” Je mehr er infolge der inneren Umbildung und 
Vertiefung der letzten Sabre auch im Poetifchen einen völlig 
neuen Menfchen angezogen, fo daß er laut eined Briefed an 
Koͤrner (Bd. 3, S. 193) jet felbft auf Don Carlos nur mit 
Geringfhägung herabfah, um fo mehr drängte ed ihn, über dad 
Recht und dad Ziel der fortan einzufchlagenden Richtung fich 
erft wiffenfchaftlich Rechenfchaft abzulegen. 

Es geſchah in der berrlihen Abhandlung über naive und 
fentimentalifche Dichtung. Schiller felbft bezeichnet fie als eine 
Brüde zur poetifhen Production. Lange vorbereitet, wurde fie 
im September 1795 begonnen und am 4. Sanuar 1796 vollendet. 

Zwei Einwirkungen waren ed vornehmlich, die jetzt Schil⸗ 
ler's dichteriſches Formgefühl mächtig beflimmten; einerfeits 
die unabläßig fleigende Verehrung für die Griechen und andes 
bererfeitö die beginnende Freundfchaft mit Goethe. In der 
Abhandlung über naive und fentimentaliiche Dichtung fuchte 
ſich Schiller in umfichtiger Selbflprüfung die Doppelfrage zu 
beantworten, die ihm aus diefen Einwirkungen entftanden 
war. »Erftend: Können wir Neueren im Vergleich mit ber 
unerreichbaren Wortrefflichkeit der Alten überhaupt noch Achte 
Dichter fein? Und zweiten: Kann ich, Friedrich Schiller, ge- 
genüber der gewaltigen Dichtergröße Goethe's mit meinem von 
Grund aus anderögearteten Naturell mich ald Dichter behaup⸗ 
ten, kann ich meine angeborene undurdhbrechbare Eigenart zum 
naturnothwenbigen dichterifchen Ausdrud bringen und doch den 
hoͤchſten und reinften Kunftforderungen entfprechen ? 

Auch inmitten der ftrengften und eifrigften philofophifchen 
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Studien hatte Schiller, wie er in einem Briefe an Wilhelm von 
Humboldt vom 26. October 1795 ausdrüdlich bezeugt, die flete 
Beichäftigung mit den griechifhen Dichtern nicht bei Seite ge 
ftelt. Hatte fich ihm doch grade im Kampf gegen die Enge und 
Härte der Sinnenfeindlihfeit Kant's die Einzigkeit griechiſcher 
Menfchheit nur um fo ftrahlender offenbart! Wir wiflen, mit 
welcher tiefen Begeifterung Schiller in den Briefen über die äfthe: 
tifche Erziehung des Menfhen auf die unfterblidhen Werke der 
Griechen verwies, in denen allein die verlorene Würde der Menſch⸗ 
heit gerettet und aufbewahrt fei. Aus dem Nachbild das Urbild 
fhöner und harmoniſcher Menfchlichkeit wiederherzuftellen, fei die 
Aufgabe des Künftlers; es komme daher Alled darauf an, daß 
er fchon früh mit der Milch eines befleren Zeitalters fich nähre 
und unter fernem griechifhem Himmel zur Münbigkeit reife. 
Die »Elegie« und die gleichzeitigen Epigramme bezeugen, wie 
emſig und glüdlih Schiller bemüht war, die Mahnung, die er 
an den Künftler der Gegenwart richtete, auch feinerfeits felbfl 
zu befolgen. 

In jenem denfwürdigen Briefe an Humboldt fagt er: 
»Diefe fchnelle Aneignung der griechifchen Natur unter den un: 
günftigften Umfländen beweift, wie mir daͤucht, daß nicht eine 
urfprüngliche Differenz zwifchen mich und die Griechen getreten 
fein konnte; ja ich bilde mir in gewiflen Augenbliden ein, daß 
ich eine größere Verwandtſchaft zu den Griechen haben muß al? 
viele Andere, weil ich fie, ohne einen unmittelbaren Zugang zu 
ihnen, doc noch immer in meinen Kreis ziehen und mit meinen 
Fuͤhlhoͤrnern erfaffen kann. Geben Sie mir nichts ald Muße 
und foviel Gefundheit, ald ich bisher nur gehabt, fo follen Sie 
ficherlih Producte von mir fehen, die nicht ungriechifcher fein 
follen, ald die Producte Derer, welche den Homer an der Quelle 
ftudiren.«e Mit jugendfrifcher Unerfchrodenheit faßt er den 
Entſchluß, das halbvergeffene Griechiſch aufs neue grammatiſch 
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zu lernen. Nur mit der ruhigen Vernunft und der fchönen Na⸗ 
tur der Alten will er fi umgeben und im eigentlichen Sinn 
unter ihnen leben; was er lieft, fol aud der alten Welt, was er 
arbeitet, fol Darftellung fein. 

Und als Herder für die Horen eine Abhandlung »Iduna 
oder der Apfel der Verjüngung« eingefendet hatte, in welcher er 
den Verſuch machte, nach der Weife Klopftod’s eine Lanze für 
bie nordifche Mythologie zu brechen, weil diefe, als unferer eige- 
nen Denkart und Sprache entfproffen,' für und die Acht volks⸗ 
thuͤmliche fei, antwortete ihm Schiller am 4. November 1795 
(Aus Herder’d Nachlaß, Bd. 1, S. 193): »Giebt man Ihnen 
die Vorausſetzung zu, daß die Poefie aud dem Leben, aus der 
Zeit, aus dem Wirklichen hervorgehen, damit eind ausmachen 
und darein zurüdfliegen muß und in unferen Umftänden fann, 
fo haben Sie gewonnen ; denn alddann ift nicht zu leugnen, daß 
die Verwandtſchaft diefer norbifchen Gebilde mit unferem germa⸗ 
nifchen Geifte für fie entfcheiven muß. Aber grade jene Voraus⸗ 
ſetzung leugne ich. Es laͤßt ſich, wie ich denke, beweiſen, daß 
unſer Denken und Treiben, unſer buͤrgerliches, politiſches, reli⸗ 
gioͤſes, wiſſenſchaftliches Leben und Wirken wie die Proſa der 
Poeſie entgegengeſetzt iſt. Dieſe Uebermacht der Proſa in dem 
Ganzen unſeres Zuſtandes iſt meines Beduͤnkens ſo groß und 
ſo entſchieden, daß der poetiſche Geiſt, anſtatt daruͤber Meiſter 
zu werden, nothwendig davon angeſteckt und alſo zu Grunde 
gerichtet werden muͤßte. Daher weiß ich fuͤr den poetiſchen 
Genius kein Heil als daß er ſich aus dem Gebiet der wirklichen 
Welt zuruͤckzieht und anſtatt jener Coalition, die ihm gefaͤhrlich 
ſein wuͤrde, auf die ſtrengſte Separation ſein Beſtreben richtet. 
Daher ſcheint es mir grade ein Gewinn fuͤr ihn zu ſein, daß 
er ſich ſeine eigene Welt formirt und durch die griechiſchen My⸗ 
then der Verwandte eines fernen, fremden und idealiſchen Zeit⸗ 
alters bleibt.« 
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Und der eben jest fröhlich aufblühende Verkehr mit Goethe 
fonnte Schiller in diefer Hinneigung zum Griechenthbum nur 
beftärken. | 

Bisher hatte ſich troß aller Verfuche der beiderfeitigen Freunde 
zwifchen Goethe und Schiller kein freundliches Vernehmen geftals 
ten wollen. Es ift fehr begreiflich, daß ſich Goethe zuerft gegen 
Schiller ablehnend verhielt. Man muß nicht wiffen, was e& 
heißt, fein ganzes Selbft für eine große Idee einfegen, wenn man 
es Goethe verübelt, daß er erfchraf und zürnte, ald er, aus Italien 
zuruͤckkehrend, wo er fich eben zur reinften Kunftanfchauung em- 
porgearbeitet hatte, dad Ziel feines Strebend durch die Gegen: 
wirkung der allbemunderten unreifen Sugenddichtungen Schiller’s 
gefährbet ſah. Und unglüdlicherweife ließ ſich Schiller, fo be: 
mwundernd und fich unterorbnend er in vielen briefliden Aeuße⸗ 
rungen zu Goethe's Größe binaufblict, in der Leidenfchaftlid- 
feit verlegten Stolzes zu Schritten hinreißen, die nicht anders 
als Eeinli und gehäffig genannt werben können. Vergleicht 
man feine fcharfe und unleugbar ungerechte Recenfion über Eg⸗ 
mont mit jenen Briefen an Körner, in welchen er feine erflen 
flüchtigen Begegnungen mit Goethe fhilvert, fo ift fie ſchwerlich 
aus rein und ausſchließlich kuͤnſtleriſchen Beweggründen abzu⸗ 
leiten. Selbft Zauft, wie wir aus einem Brief Körner’s (Bd. 2, 
&. 193) erfehen, fand damals nicht Schiller's Beifall. Das 
Schlimmfte aber ift jene böfe, alle Grenzen anftändiger Kritik 
überfchreitende Anfpielung auf Goethe’ Verhaͤltniß zu Chriftiane 
Vulpius in einer Anmerkung zu der Abhandlung über Anmuth 
und Würde (Bd. 10, ©. 355), die nur ein fo großer Menſch 
wie Goethe jemals verzeihen fonnte. Allein endlich hatte ſich 
doch das Zufammengehörige zufammengefunden. Die Annäher 
rung begann im Frühjahr 1794. Schiller forderte Goethe zur 
Mitarbeiterfchaft an den Horen auf, Goethe antwortete freund: 
ih und theilnehmend. Kurz darauf erfolgte bei zufälliger Ber 
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gegnung in der naturmwifienfchaftlichen Vorleſung eined Ienaer 
Profefford jenes merkwürdige Gefpräd, von welchem Goethe in 
den Tag⸗ und Dahreöheften erzählt. Nach Goethe's Bericht war 
der Inhalt deſſelben weſentlich naturmiffenfchaftlih, wenn auch 
zugleich alle tiefften philofophifchen Fragen berührend; aus einem 
Brief Schiller's an Körner vom 1. September 1794 aber er- 
heilt, daß, wie ed in der Natur der Sache lag, entweder ſchon 
jest oder doch bald nachher alle Hauptideen der Kunft und Kunft- 
theorie zur Sprache kamen. Unerwartet zeigte ſich die innigfte 
Uebereinftimmung, die um fo gewichtiger war, da fie aus ber 
größten Verſchiedenheit ber Gefichtöpunfte hervorging. Beide 
gewannen die beglüdende Weberzeugung vollfter Wefend: und 
Strebendverwandtfchaft. Jeder ſah im Anderen fortan nur bie 
unvermißbare Bereicherung und Erweiterung feiner felbft, einen 
unentbehrlichen Beftandtheil bed eigenen Dafeind. Man kann 
nicht ohne Rührung Iefen, was Schiller am 31. Auguft 1794 
an Goethe ſchreibt, daß ed gut gewefen, daß fie, die fo fehr 
verfchiebene Bahnen gewandelt, nicht früher als grade jetzt zus 
fammengeführt worden; nun aber koͤnnten fie, fo viel von dem 
Wege noch übrig fein möge, in Gemeinſchaft durchwandeln, 
und zwar mit um fo größerem Gewinn, ba bie lebten Gefährten 
auf einer langen Reife fi) immer am meiften zu fagen hätten. 
Goethe's Briefe aus biefer Zeit befunden überall dieſelbe herz⸗ 
lihe Freude; und no in feinem hohen Alter fehrieb er (Bd. 27, 
©. 495) in Bezug auf biefen unvergleichlichen Freundſchafts⸗ 
bund: »Selten ift ed, daß zwei Perfonen, die gleichfam bie 
Hälften voneinander ausmachen, ſich nicht abftoßen, fondern 
fih anfchließen und einander ergänzen.« Nur auf dem feften 
Grunde völlig neidlofer Seelenhoheit konnte ſolche Freundſchaft 
erblühen. 

Garoline von Wolzogen bat in ihrer Lebensbefchreibung 
Schiller's (Bd. 2, S. 116) das herrliche Wort: »Es war eine 
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merkwürdige Stunde, über die ein günftiged Geſchick den reich⸗ 
ften Segen außfchüttete. Aus dem vertrauten freundfchaftlihen 
Verkehr folcher Geifter mußten die edelften Früchte hervorkeimen. 
Keine Nation, Peine Periode der Literatur bietet uns einen fo 
fhönen, aus Achter und reiner Begeifterung für Wahrheit und 
Schönheit entfprungenen Verein, ein fo inniges neiblofes Zus 
fammenftreben nach dem hoͤchſten Ziel; und auch als Muſter 
bed deutſchen Nationalfinnd, der das Große und Weſenkliche 
rein zu ergreifen und fich aller Bleinlichen Beziehungen zu ent: 
fhlagen vermag, kann dieſes Werbältniß gelten.« 

Was Schiller jebt am meiften an Goethe's Dichtergenius 
bewunderte und wad in der That, wie Schiller aufrichtig aner: 
fannte, Goethe dichterifch fo hoch über Schiller ftellt, dad iſt die 
gefunde und fichere Sinnlichkeit Goethe’, feine fefte und leben 
dige Geſtaltungskraft, feine geniale und darum durchaus naive 
Intuition, die immer mitten aus den Dingen heraudfchafft, 
ohne je ſich in die Abwege dürrer Verftandedallgemeinheit oder 
naturwidriger Phantaftik zu verlieren. War er nach diefer Seite 
mit Shafefpeare zu vergleichen, fo lehnten fich doch feine neuften 
Kunftfchöpfungen, Iphigenie, Taſſo, die römifchen Elegien, felbf 
Reineke Fuchs, im bewußten und ſcharf betonten Gegenſatz zu 
Shakeſpeare, mit feinſtem Sinn an die ſtille Groͤße und Ein⸗ 
falt der Formengebung der Alten. In Goethe ſah daher Schil⸗ 
ler bethaͤtigt und erfuͤllt, was jetzt ihm ſelbſt, nach Maßgabe 
ſeiner eigenen Entwicklung, hoͤchſtes Kunſtideal war. Goethe war 
ihm jener gottbegnadete Kuͤnſtler, deſſen Bild er mit ſo warmer 
Liebe im neunten Brief ſeiner Abhandlung uͤber die aͤſthetiſche 
Erziehung entwirft; zwar ein Sohn ſeiner Zeit, aber nicht deren 
Zoͤgling, gereift unter der Sonne des fernen griechiſchen Him⸗ 
mels, unangeſteckt vom Verderbniß der Zeiten und Geſchlechter 
im reinen Aether ſeiner harmoniſchen Natur waltend. 

Es iſt uͤberaus bezeichnend, wie Schiller von ſeinem jetzigen 
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Standpunkt aus faſt immer nur diefe griechifche Seite in Goethe 
bervorhebt. Auch jener denfwürdige Brief Schiller's an Goethe 
vom 23. Auguft 1794, in weldhem Schiller, nach Goethe’ Aus: 
drud, mit freundfchaftliher Hand die Summe von Goethe's 
Eriftenz; zog, bat in dieſer firengen Ausfchließlichkeit feine 
eigenfte gefchichtliche Bedeutung. Wäre Gockhe, heißt es bier, 
als ein Grieche, ja nur ald ein Staliener geboren, hätte ihn 
fhon von der Wiege an eine auderlefene Natur und eine idea⸗ 
lifirende Kunft umgeben, fo wären die Mühen feines Bildungs- 
weges unendlich verkürzt, vielleicht fogar ganz erfpart worben. 
Schon in die erfte Anfchauung ber Dinge würde er die Form 
ded Nothwendigen in fih aufgenommen, ſchon in feinen erften 
Erfahrungen den großen Stil in fi entwidelt haben; jetzt 
aber, da er ald ein Deutfcher geboren und als ein griechifcher 
Geiſt in diefe nordifche Schöpfung geworfen worden, jebt fei 
ihm feine andere Wahl geblieben ald entweder felbft zum nors 
difchen Künftler zu werden oder feiner Phantafie das, was ihr 
die Wirklichkeit vorenthalten, durch Nachhilfe der Denkkraft zu 
erfegen und fo gleichſam von Innen heraus denfend ein Griechens 
land zu gewinnen. Einzig einem fo überlegenen Geift wie 
Goethe habe es gelingen koͤnnen, die Ergebniffe der Reflerion 
wieder in Intuition, die Begriffe und Gedanken in Stimmun- 
gen und Gefühle zu verwandeln. 

Naives und feft plaftifched Ergreifen ded Naturwahren, ge⸗ 
tragen und durchglüht von der hoheitövollen Kunftidealität der 
Griehen, dad war dad Schöpfungdgeheimniß, dad aus allen 
diefen Werken Goethe's fprach und das in Schiller den begeiftert- 
ſten Wiederhall fand. 

Wer jenen Geſpraͤchen Goethe's und Schiller's haͤtte lau⸗ 
ſchen koͤnnen, von denen Goethe in ſeinem kleinen Aufſatz 
»Ueber die Einwirkung der neueren Philoſophie« (Bd. 40, S. 422) 
berichtet, daß fie meift auf den hohen Vorzuͤgen der griechifchen 
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Dichtung weilten, und baß er feinerfeitd damals hartnädig nur 
diefe Weife als die einzig rechte und wünfchenswerthe gelten ließ! 

Trotzalledem! Schillers Natur und Perfönlichkeit war zu 
mächtig, ald daß er fich diefen andrängenden äußeren Ein⸗ 
wirtungen hätte ganz gefangen geben können. Schiller war 
fih ar bewußt, daß die Kunft der Neueren, fo fehr fie an 
finnlicher Fülle und Anfchaulichkeit hinter der Kunft der Alten 
zurüdfiehe, an Tiefe des geiftigen Gehalts fie übertreffe. Und 
fo fehr er die ruhige und hoheitsvolle Naivetät Goethe's bewun- 
berte, ein Etwas lebte und wirkte ununterdrüdbar in Schiller, 
defien Berechtigung und eigenartige Schaffendfraft er auch Goe⸗ 
the's Eigenthümlichkeit gegenüber unwankbar aufrechterhielt, 
fal8 er nur im Stande fei, die widerftreitenden Kräfte feines 
philofophifhen und dichterifhen Denkens und Empfindens im: 
mer mehr und mehr in Einklang zu bringen. 

Ueber dad VBerhältniß antiker und moderner Tragik ſpricht 
fhon der Auffag über tragifche Kunft, welcher 1792 im zweiten 
Heft der Neuen Thalia erſchien, mit durchdringendem Scharf: 
blid. »Eine blinde Unterwürfigkeit unter dad Schidfal«, fagt 
Schiller in diefem Aufſatz, »ift für freie, fich felbft beftimmende 
Mefen immer demüthigend und kränfend. Dies ift es, was und 
auch in den vortrefflichften Stüden der griechiſchen Bühne etwas 
zu wuͤnſchen übrig läßt, weil in allen diefen Stüden zulegt an 
die Nothwendigkeit appellirt wird und für unfere vernunftfor: 
bernde Vernunft immer ein unaufgelöfter Knoten zurüdbleibt. 
Aber auf der höchften und legten Stufe, welche ber moraliſch 
gebildete Menſch erklimmt und zu welcher die rührende Kunfl 
fi erheben ann, loͤſt fidy auch diefer, und jeder Schatten von 
Unluft verfehwindet mit ihm. Dies gefchieht, wenn felbft die Un- 
zufriedenheit mit dem Schidfal wegfällt und ſich in die Ahnung 
oder lieber in ein deutliches Bewußtfein einer teleologifchen Ber: 
nüpfung der Dinge, einer erhabenen Orbnung eines güfigen 
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Willens verliert. Dann gefellt ſich zu unferem Bergnügen an 
moralifcher Webereinfiimmung die erquidende Vorſtellung ber 
vollfommenften Zweckmaͤßigkeit im großen Ganzen der Natur; 
und die fcheinbare Verlegung berfelben, welche und in dem ein 
zelnen Fall Schmerzen erwedte, wird blos ein Stachel für uns 
fere Vernunft, in allgemeinen Geſetzen eine Rechtfertigung die⸗ 
ſes befonderen Falles aufzufuhen und den einzelnen Mißlaut 
in der großen Harmonie aufzulöfen. Bu biefer reinen Höhe tra- 
gifcher Rührung hat fich die griechifche Kunft nie erhoben, weil 
weder die Volksreligion noch felbfl die Philofophie der Griechen 
ihnen fo weit vorleudhtete. Der neueren Kunft, weldhe den Vor⸗ 
theil genießt, von einer geläuterten Philofophie einen reineren 
Stoff zu empfangen, ift ed aufbehalten, auch diefe höchfte For⸗ 
derung zu erfüllen und fo die ganze moralifhe Würde ber 
Kunft zu entfalten. Müffen wir Neueren wirklid darauf Ver⸗ 
zicht thun, griechifche Kunft je wieberherzuftellen, weil der philo⸗ 
fophifche Genius des Zeitglterd und die moderne Kultur über: 
haupt der Poefie nicht günftig find, fo wirken fie weniger nach⸗ 
theilig auf die tragifche Kunft, welche mehr auf dem Sittlichen 
ruht; ihr allein erfegt vielleicht unfere Kultur den Raub, den 
fie an der Kunft überhaupt verübte.- Und bald dehnte Schils 
ler diefe Unterfheidung antiter und moderner Tragik tiefer und 
allgemeiner auf bie gefammte Kunft aus. Am 26. October 
1795 fchreibt Schiller an Humboldt: »Es ift Etwas in allen 
mobernen Dichtern, die Römer miteingefchloffen, was fie als 
Moderne miteinander gemein haben, was ganz und gar nidht 
griechifcher Art ift, wodurch fie aber große Dinge ausrichten. 
Es ift eine Realität, Feine Schranke; die Neueren haben es vor 
den Griechen voraus. Mit diefer modernen Realität verbinden 
Einige, wie 5. B. Goethe eine größere oder Pleinere Portion 
griechifchen Geiftes, die aber, wo fie nicht ganz und, gar mie in 
Voß auf harmonifchen Stamm gepfropft ift, dem griechifchen 
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immer nicht beifommt. Ich habe zugleich bemerkt, daß diefe 
Annäherung an den griechiſchen Geift, die doch nie Erreichung 
wird, immer etwas von jener Realität annimmt, grabeheraus- 
gefagt, daß ein Product immer um fo ärmer an Geiſt ift, ie 
mehr ed Natur if. Und nun fragt fi, follte der moderne 
Dichter nicht Recht haben, lieber auf feinem, ihm ausfchließend 
eigenen Gebiet fich heimiſch und vollfommen zu machen, ald in 
einem fremden, wo ihm die Welt, feine Sprache und feine Kul: 
tur felbft: ewig widerfteht, fih von den Griechen übertreffen zu 
lafien? Sollten, mit Einem Wort, neuere Dichter nicht beffer 
thun, das Ideal ald die Wirklichkeit zu bearbeiten? « 

Nicht mit gleicher Deutlichleit hat Schiller in feinen Bries 
fen auögefprochen, worin er fi) von Goethe's kuͤnſtleriſcher Auf: 
faffungd- und Behandlungsweife unterfhieden fühlte. Aber es 
ift Mar, daß ihm ſchon jetzt feit und beflimmt vor Augen ftand, 
was er fpäter im Mufenalmanad von 1797 in dem fchönen 
Epigramm »Die Uebereinfliimmung« ausſprach: 

„Wahrheit fuchen wir Beide, Du außen im Leben, ich innen 
In dem Herzen, und fo findet fie Jeder gewiß. 


Iſt das Auge gefund, fo begegnet es außen dem Schöpfer, 
Sf es das Herr, dann gewiß fpiegelt es innen die Welt.“ 


Es handelte fih für ihn nur darum, diefen überquellenden 
Idealismus mit ber unerläßlichen realiftifhen Naturwahrheit 
zu beleben und zu durchdringen. Am 21. März 1796 fchreibt 
Schiller an Humbolbt, daß er auf dem Wege, den er im Wal: 
Ienftein einfchlage, fich in realiftifcher Behandlung der Charafs 
tere mit Goethe werde meffen müffen und daß er hierin freilic 
gegen diefen verlieren werde; Eines aber bleibe ihm doc, was 
fein fei und was Goethe feinerfeitd nie erreichen werde. ⸗Man 
wird und«, fährt Schiller fort, »wie ich mir in meinen muth⸗ 
vollſten Augenbliden verfpreche, bereinft verſchieden fpecificiren, 
aber man wird unfere Arten einander nicht unterorbnen, fons 
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dern unter einem hoheren idealifchen Gattungsbegriff einander 
coorbiniren.« ' 

Gedeihliches Schaffen war nicht zu hoffen, bevor nicht 
diefer innere Streit und Widerftreit der Anfichten und Gefin- 
nungen in Schiller gelöft und verföhnt war. 

Die Abhandlung über naive und fentimentalifche Dichtung 
ift der Verſuch diefer Löfung. Sie ift daher eine Auseinander⸗ 
fetung fomohl mit den Griechen wie mit Goethe; und zwar 
eine Auseinanderfegung, die überall auf die tiefften Wurzeln 
aller Kunft und Kunftgefchichte zurüdgeht. 

Schiller führt aus, daß, wie der volle und ganze Umfang 
des menfchlichen Geiftes überhaupt, fo auch insbefondere der 
volle und ganze Umfang des menfchlichen Kunftvermögend nur 
erfchöpft und umfchrieben werde, wenn man zwei verfchieden- . 
artige, fich gegenfeitig ergänzende Richtungen und Aeußerungs⸗ 
weifen deſſelben unterfcheide und anerfenne Die eine dieſer 
Richtungen und Aeußerungdweifen fei die naive, Die andere bie 
fentimentale oder, wie Schiller ſich ausdrüdt, die fentimenta= 
liſche; das Wort »fentimentalifch« im Sinn und nad) dem Vor⸗ 
gang Sterne's ald Bezeichnung alled Gedanken: und Gefühle: 
innerlichen genommen. Die naive Dichtung fei das Ueberwie⸗ 
gen der Anfchauung über die Empfindung, die fentimentalifche 
bad Ueberwiegen der Empfindung über die Anfchauung. Das 
Naive fei die unterfcheidende Eigenthümlichkeit und der Vorzug 
der Alten, das Sentimentalifhe fei die Eigenthümlichkeit und 
die Stärke der Neueren. Naiv fei gleich den beften Alten der 
Genius Shakefpeare’d und Goethes; in der kuͤnſtleriſchen Aus⸗ 
geflaltung des Sentimentalifchen liege fein, d. h. Schiller's eige- 
ned bichterifches Wefen, deffen Berechtigung und Schöpferkraft. 

Bereitd die erfle Abtheilung, welche 1795 im elften Stüd 
der Horen unter der Weberfchrift: »Ueber das Naive« erſchien, 
entwidelt und fchildert diefen Gegenfag in großen und geiſt⸗ 
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vollen Zügen, obgleich nicht zu verfennen ift, daß bier nod 
einzelne ftörende Verzahnungen aus dem erflen Entwurf von 
1793, der aus den Kalliad: Studien entflanden und offenbar 
noh ganz; im Sinn und in ber Richtung der moralphilofo: 
phifchen Abhandlungen Schiller’d gehalten war, ſtehen geblie: 
ben find. 

Naiv iſt nur, was reine und ganze Natur ift; und wir 
fpredhen nur da vom Naiven, wo wir das rein und gejund Na: 
türliche dem Künftlichen und Verkünftelten beſchaͤmend gegenüber: 
ſtellen. Streng genommen ift daher dieſer Begriff nur auf bie 
bemußte Menfchenwelt anzuwenden. Naiv find die Kinder und die 
Naturvölfer. Naiv aber muß auch jedes wahre Genie fein ober 
ed ift keines. Dadurch allein legitimirt es fich als Genie, daß 
ed in fchlichter Einfalt über alle verwidelte Künftlichkeit triums 
phirt; blo8 von der Natur oder dem Inſtinct, feinem fchügenden 
Engel geleitet, geht es ruhig und ficher durdy alle Schlingen des 
falfhen Geſchmacks, in welche fi) dad Nichtgenie unaußbleiblid 
verftridt hat. Diefe geniale Naivetät ift ed, was das eigenfle 
Mefen der Griechen ausmadt. Es hat etwas Befremdendes, 
daß man bei den Griechen fo wenig Spuren von dem fentimen: 
talifchen Intereffe antrifft, mit welchem wir Neueren an Natur: 
fceenen und an Naturcharakteren hängen. Woher bdiefer Unter: 
ſchied? Nicht unfere größere Naturmäßigkeit, ganz im Gegen: 
theil die Naturwidrigfeit unferer Denkart und Sitte ifl es, bie 
ben unbeftechlid in jedem Menfchenherz liegenden Trieb nad 
Wahrheit und Einfachheit antreibt, in der phyſiſchen Welt eine 
Befriedigung zu fuchen, die er in der moralifchen nicht hoffen 
tann. Der Grieche, einig mit fich felbft und glüdlich im Gefühl 
feiner Menfchheit, ſah in der Menfchheit felbft das Schönfte und 
Hoͤchſte; während wir, uneinig mit und felbft und ungluͤcklich 
in unferen Erfahrungen von Menfchheit, keinen dringenderen 
Wunſch haben ald aus derfelben herauszufliehen. Unfer Gefühl 
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für die Natur iſt einerlei mit dem Gefühl, welches wir für Die 
Alten felbft haben; ed ift die Sehnſucht nach der verlorenen 
Unmittglbarkeit, nach dem verlorenen Glüd der Kindheit. Die 
Alten empfanden natürlich, wir empfinden das Natürliche. Es 
war ohne Zweifel ein ganz andered Gefühl, wad Homer’d Seele 
füllte, als er feinen göttlihen Sauhirten den Odyſſeus bewir- 
then ließ, ald was bie Seele des jungen Werther bewegte, da 
er nach einer Iäftigen Gefellichaft diefen Gefang lad. Unfer 
Gefuͤhl für Natur gleicht der Empfindung ded Kranken für die 
Sefundheit. Erft ald die Zeiten gekommen waren, da daß naiv 
und unbewußt Natürliche aufgehört hatte, Thatſache und Er: 
fahrung des Lebens, Grund und Seele ded Handelns und Em⸗ 
pfindend zu fein, wurde ed Gegenftand der Ideen, des denken: 
den und empfindenden Sehnens. Dies zeigt fich fehon in Euri- 
pides, ebenfo in Horaz, Properz und Virgil. Konnten die 
Dichter, die überall ihrem Begriff nah) Bewahrer der Natur 
find, nicht mehr Zeugen der Natur fein, fo mußten fie Rächer 
der Natur werben; konnten fie nicht mehr felbft Natur fein, fo 
mußten fie die verlorene Natur fuchen. Aus diefem Gegenſatz 
entfpringen zmei ganz verfchiedene Dichtmweifen. Alle Dichter, 
die in Wahrheit Dichter find, werden je nach ber Beſchaffenheit 
ihred Zeitalters und ihrer zufälligen Bildungsumftände entweder 
naive oder fentimentalifche Dichter fein. Allerdings giebt es 
in vorgerüdteren Zeiten auch noch einzelne naive Dichter, wie 
Shakeſpeare, wie Goethe; aber meift werben die Dichter biefer 
Zeiten doc) entweder ganz und gar zur fentimentalifchen Gat- 
tung gehören oder doch von fentimentalifchen Einwirkungen bee 
rührt werden. Es frägt fih alfo: Iſt diefe fentimentalifche 
Dichtung berechtigt, ift fie eine Ermeiterung des menſchlichen 
Dichtungsvermögend oder nur eine Abart ? 

Die zweite Abtheilung, welche zuerft im zwölften Stüd 
der Horen von 1795 unter der Weberfchrift »Die fentimentalis 
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fhen Dichter« erfchien,, entwidelt zu diefem Behuf den Begriff 
der fogenannten fentimentalifchen Dichtart und deren Fünftlerifche 
und gefchichtliche Exrfcheinungsformen. 

Auch in der fentimentalifhen Dichtung ift die Natur bie 
einzige Flamme, an der ſich der Dichtergeift naͤhrt. Allein 
während in gefund und einfach natürlichen Zuftänden, wo ber 
Menſch noch, mit allen feinen Kräften zugleich, als harmonifce 
Einheit wirft, wo mithin das Ganze feiner Natur fich in der 
Wirklichkeit volftändig ausdrüdt, die möglichft volftändige Nach⸗ 
ahmung des Wirklichen das natürliche und unmittelbare Lebens⸗ 
element aller Kunft und Poefie ift, muß die Dichtung im Zus 
ftand verkünftelter Kultur, wo der Menfch jenes barmonifce 
Zuſammenwirken feiner ganzen Natur nicht mehr ald finnfallige 
Thatfache, fondern nur als eine erft zu erftrebende Idee vor ſich 
fieht, Erhebung der Wirklichkeit zum Ideal oder, was Daffelbe 
ift, Darftelung ded Ideals fein. Die naiven Dichter rühren 
und durch Natur, durch finnlihe Wahrheit, durch lebendige Ges 
genwart; bie fentimentalifchen Dichter rühren und durch Ideen. 
„Man hätte deswegen alte und moderne, naive und fentimenta- 
liſche Dichter entweder gar nicht oder nur unter einem gemein- 
fchaftlichen höheren Begriff miteinander vergleichen follen. Denn 
freilih, wenn man den Oattungöbegriff der Poefie zuvor ein- 
feitig aus den alten Poeten abftrahirt hat, fo iſt nichts Leichter, 
aber auch nichts trivialer, ald die modernen gegen fie herabzu⸗ 
feben. Wenn man nur Dad Poefie nennt, was zu allen Zeiten 
auf die einfältige Natur gleichförmig wirkte, fo kann ed nicht an 
ders fein ald daß man den neueren Poeten grade in ihrer eigens 
ften und erhabenften Schönheit den Namen der Dichter wird flreis 
tig machen müffen. Keinem Bernünftigen kann ed einfallen, in 
Demjenigen, worin Homer groß iſt, irgendeinen Neueren ihm 
an bie Seite fielen zu wollen, und ed Klingt lächerlidy genug, 
wenn man einen Milton oder Klopftod mit dem Namen eines 
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Homer beebrt fieht; ebenfomenig aber wird irgendein alter 
Dichter und am mwenigften Homer in Demjenigen, was ben mos 
dernen Dichter charakteriftifch auszeichnet, die Vergleichung mit 
demfelben aushalten koͤnnen. Jener ift mächtig durch die Kunſt 
der Begrenzung, bdiefer ift ed durch die Kunft bed Unendlichen. 
Daher erflärt fi) auch der hohe Vorzug, ben die bildende 
Kunft des Alterthums tiber die der neueren Beiten behauptet. 
Ein Wert für das Auge findet nur in der Begrenzung feine 
Vollkommenheit, ein Werk für die Einbildungstraft kann fie 
auch durch das Unbegrenzte erreichen. In plaftifhen Werken 
hilft dem Neueren feine Ueberlegenheit in Ideen wenig; bier ift 
er gendthigt, dad Bild feiner Einbildungdfraft auf das genaufte 
im Raum zu beftimmen und fich folglich mit dem alten Künftler 
grade in derjenigen Eigenfchaft zu meſſen, worin biefer feinen 
unbeftreitbaren Vorzug hat. In poetifchen Werfen ift e8 andere. 
Siegen gleidy die alten Dichter auch bier in ber Einfalt der 
Formen und in Dem, was ſinnlich darftellbar und koͤrperlich ift, 
fo kann der Neuere fie wieder im Reichthum ded Stoffd, in 
Dem, was unbarftellbar und unausſprechlich ift, Purz, in Dem, 
was man im Kunftwerf Geift nennt, hinter fich laſſen.« 

Kraft ihrer größeren Ideen= und Gemüthstiefe hat die fen- 
timentalifhe Dichtung auch eine weit größere Mannichfaltigfeit 
der Stimmungen. In der naiven Dichtung, fagt Schiller, ift 
der Eindrud, ohne Unterfchied der Form und des Stoffs, ja 
felbft ohne Unterfchieb des Zeitalters, vorwaltend heiter, rein 
und ruhig; Alles bezieht fich in ihr auf finnliche Anfchaulichkeit 
und Lebendigkeit, auf die Wahrheit und leibliche Gegenwart des 
bargeftellten Gegenftanded. In der fentimentalifchen Dichtung 
dagegen iſt immer ein innerer Widerftreit zwifchen der Begrenzt⸗ 
heit der Wirklichkeit und der Unendlichkeit der Idee; die Be⸗ 
handlung ift daher verfchieden, jenachdem die Empfindung mehr 
bei der Wirklichfeit oder mehr bei dem Ideal verweilt, d. b. je⸗ 
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nachdem fie vom Standpunft der Idee die Wirklichkeit mit 
ihren Gebrechen und Unzulänglichkeiten als Gegenftand der Ab: 
neigung, oder das Ideal felbft in feiner Herrlichkeit als Gegen: 
ftand. der Zuneigung auffaßt und darftellt. Geben wir dem Be: 
griff der Satire und Elegie eine weitere Bebeutung ald der ge 
wöhnlihe Sprachgebrauch, fo können wir die fentimentalifhe 
Dichtung im erften Fall fatirifh, im zweiten elegiſch nennen. 
Die fatirifhe Dichtung ift entweder flrafend pathetifch ober 
herzhaft. Schiller ftellt fogar die Tragoͤdie und Komödie unter 
diefen Begriff. Die elegifhe Dichtung ift entweder Elegie im 
engeren Sinn oder Idylle; jene trauert über den Verluſt und 
die Unerreichtheit des Ideals, diefe feiert feine Erreichung und 
Erfüllung. Es ift überaus bezeichnend,, dag Schiller, wie er 
fein philofophirendes Gediht vom Reich der Schatten zu einem 
Idyllion der Vermaͤhlung des in die Heiterkeit des Olymp er: 
hobenen Herakles mit Hebe fortführen wollte, auch hier in diefer 
theoretifchen Erörterung die Idylle in ihrem reinften und hoͤchſten 
Begriff ald unbedingt letztes und höchfted Ziel des Fünftlerifchen 
Ideals aufftellt. Der Begriff der Idylle, die nicht zuruͤck nach Ars 
fadien, fondern vorwärts in das Elyfium führt, nicht dad aufge: 
gebene, fondern das erfüllte Ideal ift, ift der Begriff des völlig 
aufgelöften Kampfed, dad Aufhören und die Verſoͤhnung alle? 
Segenfates zwifchen Ideal und Wirklichkeit, die Hinüberlenkung 
der menfchlichen Tragik in die heitere Ruhe der olympifchen 
Goͤtterwelt. Die vollendete Bildung wird wieder Natur, aber ver: 
klaͤrte und vertiefte; die vollendete Kunft wird wieder naiv oder 
vielmehr, um für zwei verfchiedene Begriffe und Dafeindformen 
nicht eine und diefelbe Bezeichnung zu gebrauchen, nach Schiller? 
Ausdrud in einem Briefe an Humboldt (S. 377), idealiſch. 
Unbedingt ift diefer Theil über dad Wefen der fentimenta: 
lifhen Dichtung der bedeutendfte Theil der gefammten Abhand⸗ 
lung. Die Ausführungen über Satire, Elegie und Jdylle ge 
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bören zum Xiefften und Unumftößlichften, was je über Theorie 
der Dichtung gefchrieben worden; um fo bewunderungswuͤrdiger, 
da Schiller in diefer Art der Kunftbetrachtung noch nirgends 
einen Vorgänger hatte. Die Beurtheilungen ber hervorragendften 
Vertreter der einzelnen Dichtarten, insbeſondere die Beurthei⸗ 
lungen der deutfchen Dichter der jüngften Vergangenheit, Klop⸗ 
ſtock's, Kleiſt's, Haller's, Wieland's, Geßner’s, die Betrachtungen 
uͤber Goethe's Werther und deſſen Zuſammenhang mit Fauſt, 
Taſſo und Wilhelm Meiſter, find unvergleichliche Muſterſtuͤcke 
feinſinnigſter Kunſtkritik. 

Sehr natuͤrlich, daß dieſe gewaltigen Anregungen uͤberall 
ſogleich den durchgreifendſten Einſluß übten. Noch niemals war 
der Gegenſatz des Naiven und Sentimentalen oder, was im 
Weſentlichen Daſſelbe war, des Antiken und Romantiſch⸗Mo⸗ 
dernen fo tief und klar exfaßt und ausgeſprochen worden; und 
ed konnte die Wirkung diefer im hoͤchſten Sinn epochemachen⸗ 
den Einfiht kaum beeinträchtigen, fondern nur zu weiterer 
Durchdenkung und Erforfhung anfpornen, wenn auch leicht zu 
erfehben war, dag Schiller vom Weſen antit naiver Dichtung 
fprehend mit bedauerlicher Einfeitigkeit faft immer nur einzig 
und allein dad Weſen Homerifcher Dichtung vor Augen hatte. 
Was in Herder nur ahnender Keim war, dad hatte fich hier zu 
reiffter Frucht entfaltet. Der moderne Dichter fühlte fi von 
dem drüdenden Bann antiker Ausſchließlichkeit erlöft und konnte 
wieder mit freiem Muth und ungetheilter Hingebung fi an 
Gegenwart und Wirklichkeit fchliegen. Am 29. November 1795 
ſchrieb Goethe an Schiller, daß er fich zuerft gegen dieſe Be⸗ 
trahtungen in Widerftand befunden, da er aus einer allzu 
großen Vorliebe für die alte Dichtung gegen die neuere oft 
ungerecht gewefen; dennoch müffe er benfelben feinen vollften 
Beifall geben, ja er fei durch fie erft mit fich felbft einig ge- 
worden, da er nicht mehr zu fchelten braudye, mad ein unwi—⸗ 
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derftehlicher Zrieb ihn unter gewiffen Bedingungen hervorzus 
bringen nöthige. Und ebenfo wurde die Literature und Kunft: 
gefchichte auf völlig neue Standpunkte geftelt. Man leſe die 
erften literaturgefchichtlihen Schriften der Schlegel, befonders 
in ihren erfien Ausgaben; man leſe Wilhelm von Humboldrs 
Schrift über Goethe’d Hermann und Dorothea. Seitdem hat 
der Gegenfab des Claſſicismus und Romanticidmus unter ben 
verfchiedenartigften Geflaltungen und Spiegelungen den Rund: 
gang durch die Literatur aller Völker gemacht. 

Die dritte und vierte Abtheilung erfchien im erften Grüd 
der Horen von 1796 unter dem Titel: »Beſchluß der Abhands 
lung über naive und fentimentalifhe Dichter nebft einigen Be 
merfungen einen charaßteriftifchen Unterfchied unter den Men- 
fhen betreffend.« 

Mehr und mehr wird hier der Hinblid auf Goethe dad Lei⸗ 
tende und Beftimmenbe. 

Wohl Alle fühlen ed, aber nur die Wenigften bringen es ſich 
zu Marer Bewußtheit, daß diefer Doppelzweck, fich gleichzeitig mit 
der Poefie der Alten und mit der Poefie Goethe’ auseinanderzu: 
fegen, weil nicht in der Natur der Sache, fondern einzig im per: 
fönlihen Entwidlungsbedürfnig Schiller's liegend, in die Grund: 
begriffe manch Schiefes und Verwirrendes gebracht hat. Grade 
in biefer Schlußabhandlung verfagt oft dad leute loͤſende Wort; 
und man ift genöthigt, mehr zwifchen als in den Zeilen zu lefen. 

Indem Schiller unter den Begriff des Naiven nicht bloß 
die beften Griehen, fondern auch Shafefpeare und Goethe, un: 
ter den Begriff des Sentimentalifchen nicht bloß die meiften 
Neueren, fondern auch Euripides und die römifchen Dichter ſtellt, 
und alfo diefen Gegenfab nicht fowohl als einen gefchichtlichen, 
ald vielmehr als einen ausfchlieglich Afthetifchen oder, wie Scils 
fer ſelbſt ſich ausdrüdt, nicht ald einen Gegenfag der Zeit, als 
vielmehr der Manier faßt, gewinnt es freilich leicht den Anſchein, 
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als hätten Diejenigen Recht, welche meinen, deutlicher und rich- 
tiger hätte Schiller feiner Abhandlung die Weberfchrift »Weber 
objective und fubjective Dichtung« geben ſollen. In diefem 
Sinn fagt felbft Goethe in den Gefprächen mit Edermann 
(Bd. 2, ©. 203): »Ich hatte in der Poefie die Marime des ob- 
jectiven Verfahrens und wollte nur diefed gelten lafjen; Schiller 
aber, der ganz fubjectiv wirkte, bielt feine Art für die rechte 
und, um ſich gegen mich zu wehren, fchrieb er den Aufſatz über 
naive und fentimentalifche Dichtung.« Doch das Wefentliche und 
Entfcheidende ift, daß dad Sentimentalifhe nad der Fafjung 
Schiller's zwar dad Subjective in fich trägt, von demfelben aber 
nicht erfchöpft und gebedt wird. In Sciller’d Faflung des 
Sentimentalifhen ift die Subjectivität des Dichterd für die 
Macht und Wefenheit des Gegenftandes nicht zu klein, fondern 
zu groß. Dad Sentimentalifche erfcheint bei Schiller nicht als 
Schwäche und Mangel, fondern ald überfirömende Kraft und 
Stärke. Der fentimentalifche Dichter befcheidet fi nur darum 
nicht, ganz und ruͤckhaltslos im Gegenftand aufzugehen, weil 
er weiß, daß er henfelben mit ber Senialität feines Geiftes und 
Gemüthes überragt. Er will den Gegenftand nicht blos durch⸗ 
geiftigen und befeelen, fondern ihn frei fchöpferifch über feine 
Natur und Grenze hinaus umbilden und ergänzen oder, um in 
Schiller’ eigener Sprache zu ſprechen (Bd. 12, ©. 250. Anm.), 
ihn durch eine fentimentalifche Operation aus einem befchränften 
zu einem unendlichen vertiefen und erweitern. Die lebhafte 
und Fühne Aufftellung ber eigenen Vorftelungsart fol, wie 
Schiller am 3. Auguft 1795 in einem Briefe an Fichte fagt, 
den Genießenden anfpannen und erfchüttern. 

Kurz bevor Schiller an die Abfaffung diefer Schlußabtheis 
lung ging (am 16. October 1795), hatte Wilhelm von Hum⸗ 
boldt an ihn gefchrieben: »Es fei Beine Zeile im Griechiſchen, 
als deren Verfaſſer Schiller gedacht werden koͤnne; und zwar 
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liege der auffallende Unterfchied nicht in dem Grade erreichter 
Bollendung, fondern offenbar in der Gattung. Schiller's dichteri⸗ 
ſche Werke hätten einen jtärferen Antheil des Ideenvermoͤgens als 
man fonft in irgendeinem Dichter antreffe und ald man gewöhn- 
lich mit der Poefie verträglich halte; dies zeige fich nicht blos in 
feinen philofophirenden Gedichten, fondern in feiner gefammten 
Künftlererfindung. Es fei dieſe Eigenthümtlichleit gleichfam ein 
Ueberſchuß von Selbftthätigkeit, die auch den Stoff, den fie blos 
empfangen koͤnne, noch felbft ſchaffe. Dies fei ed, was allen 
Schöpfungen Schiller's ein ganz eigenes Gepräge von Hoheit, 
Mürde und Freiheit gebe, ja fie eigentlich in ein überirdifche: 
Gebiet hinüberführe und die höchfte Gattung des durch die Idee 
wirfenden Erhabenen aufſtelle. Daher komme ed, daß allen 
feinen Charakteren, auch wo fie durchaus naturwahr feien, im: 
mer ein fchwer zu beflimmended Etwas, ein gewifler Glanz 
bleibe, der fie von eigentlichen Naturweſen unterfcheide.« 

Wann ift jemald die großartige Eigenthuͤmlichkeit Schilder? 
tiefer und lichtvoller gefchildert worden ald in dieſen einfad 
Haren Worten Humboldt's? Wofür Schiller fämpfte, wenn er 
die von ihm fo neidlod und aufrichtig bewunderte dichteriſche 
Art Goethe's nicht für die einzig und allein mögliche und zus 
läffige hielt, fondern feine eigene unverbrüchliche dichterifche Art, 
zwar nicht ald etwas Höhere, aber doch durchaus Gleichberech⸗ 
tigted neben Goethe zu wahren fuchte, dad war das fidh nie 
genugthuende Pathos feiner tiefen fittlihen WBegeifterung, dad 
war ber überquellende ftrahlende Idealismus feined Herzens, ber 
ihn freilich oft der Gefahr des Rhetorifchen ausſetzte, ihn aber 
ald den Dichter ded Ideals zum volksthuͤmlichſten aller beut- 
[hen Dichter machte. 

In diefem Ueberſchuß der frei idealifirenden Selbfithätigfeit 
ald dem Grundzug der fentimentalifchen Dichtung fummirt ſich 
Alles, was von Schiller über bad Verhaͤltniß der naiven und 
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fentimentalifhen Dichtarten zueinander und zum Gefammtwefen 
der Poeſie gefagt wird. Dem naiven Dichter habe bie Natur 
die Gunft erzeigt, immer als eine ungetheilte Einheit zu wirken, 
in jedem Augenblid ein felbftändiges und vollendeted Ganzes zu 
fein und die Menfchheit ihrem vollen Gehalt nad) in der Wirk: 
lichkeit bdarzuftellen; dem fentimentalifchen habe fie die Macht 
verliehen oder vielmehr einen lebendigen Trieb eingeprägt, jene 
Einheit, die durch Abftraction in ihm aufgehoben, aus fich felbft 
wiederherzuftellen, bie Menſchheit in fi vonftändig zu machen 
und aus einem befchränkten Zuftand zu einem unendlichen übers 
zugeben. Der naive Dichter babe vor dem fentimentalifchen 
immer die finnliche Realität voraus; er fei ein Kind des Lebens 
und führe daher auch den Lefer zu Luft und Freude am Leben 
und an ber lebendigen Gegenwart zurüd, Der fentimentalifche 
Dichter dagegen koͤnne zwar nur einen lebendigen Trieb er= 
weden, wo Jener ed zu wirklicher Eriftenz bringe, dafür aber 
fei er im Stande, dem Trieb einen größeren Gegenftand zu 
geben, ald Iener je geleiftet habe und je leiften könne; der fen» 
timentalifche Dichter werde zwar auf einige Augenblide für das 
wirkliche Leben verflimmen, denn unfer Gemüth werbe hier 
durch dad Unendliche der Idee gleichfam über feinen natürlichen 
Durchmeſſer ausgedehnt, fo daß nichts Vorhandenes es mehr 
ausfüllen kann, dafür aber fuche der aufgeregte Trieb Nahrung 
in der Ideenwelt; die fentimentalifche Dichtung fei die Geburt 
ber Abgezogenheit und Stille und dazu lade fie auch ein. Der 
naive Dichter erfülle zwar feine Aufgabe, aber die Aufgabe felbft 
fei etwas Begrenzted; ber fentimentalifhe Dichter erfülle zwar 
bie feinige nicht ganz, aber die Aufgabe fei ein Unendliches. 
Und genau in demfelben Sinn macht Schiller noch eine 
weitere Ausführung. Das naive Genie verfalle, wenn es von 
einer geiftlofen Welt umgeben werde, leicht in den Abweg bed 


Platten, felbft des Gemeinen; das fentimentalifche Genie Dagegen 
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verfalle, wenn es in dem Beftreben, die menfchliche Natur über 
jede beflimmte und begrenzte Wirklichfeit hinweg zur abfoluten 
Möglichkeit zu erheben, über diefe Möglichkeit felbft noch hinaus⸗ 
gebe, d. h. wenn ed, ftatt zu ibealifiren, ſchwaͤrme, leicht in den 
Abweg des Ueberfpannten; die Literatur eines jeden Volkes 
zeige zur Genüge, daß Meifterwerke aus ber naiven Gattung 
gewöhnlich die plattefien und ſchmutzigſten Abdrüde gemeine 
Natur, Meifterwerfe aus der fentimentalifchen dagegen ein 
zahlreiched Heer pbantaflifcher Productionen zu ihrem Gefolge 
haben. 

Hätte Schiller ein anfchauliches Bild von dem Gegenlab 
Rafael's und Michel Angelo’8 in fich getragen, hätte er ben erft 
fpäter hervortretenden Gegenfab zwifchen Mozart und Beethoven 
gekannt, ed ift gewiß, Vieles in diefer Abhandlung wäre von 
ihm noch tiefer und fchärfer erfaßt worden. 

Trotzalledem aber, dag Schiller unter dem Gegenfab be 
naiven und fentimentalifhen Künftlerse im Weſentlichen nur 
Goethe und fich felbft porträtirte, fühlte und erkannte er, daß 
diefer Gegenfah ein tief und allgemein menfchlicher fei. Daher 
bie überrafchende Wendung, daß die Schlußbetrachtung ploͤtzlich 
in dad Gebiet der Pfychologie hinübertritt. Diefe Verſchieden⸗ 
heit der kuͤnſtleriſchen Auffaffungd- und Behanblungsweife fei 
nur die. naturnothwenbige Bethätigung und Spiegelung zweier 
einander ganz entgegengefeßter Menfchencharaftere. Dem naiven 
Dichter liege eine realiftifche, dem fentimentalifchen Dichter eine 
idealiftifche Charakteranlage zum Grunde. Die Carricatur bes 
Realiften fei der Empiriker oder, wie wir ‚lieber fagen möchten, 
der Philifter ; die Garricatur des Shealiften fei der Phantaft 
Diefer pſychologiſche Gegenſatz fei fo alt ald der Anfang der 
Kultur und dürfte vor dem Ende bderfelben ſchwerlich jemals 
anders als in einzelnen feltenen Menfchen, deren ed hoffentlich 
immer gebe, beigelegt werben. 
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Nicht ein Außerliched und nachträgliches Anhängfel, wie 
man zuweilen hören muß, ift dieſes Burüdgreifen auf die tief- 
fien menſchlichen Weſensverſchiedenheiten, fondern der großartige 
Abfchluß des Grundgedankens. Wie dad Ideal vollendeter ſchoͤ⸗ 
ner Menſchlichkeit nur aus der möglichft innigen Verbindung 
und Durddringung des Realiftifchen und Idealiſtiſchen, fo Tann 
auch dad Ideal vollendeter Kunft nur aus ber möglichft innigen 
Verbindung und Durchdringung ded Naiven und Sentimentas 
lifhen hervorgehen. Und nur in dem Zufammen naiver unb 
fentimentalifher Kunft liegt ber volftändige Ausdrud ber 
Menfchheit. 

Wir ſtehen am Schluß. 

Zumweilen allerdings wird. man peinlich erinnert, daß die 
Kenntniß der Literatur und Kunft, welche Schiller zu Gebote 
fland, eine verhältnigmäßig fehr enge war, ja zumeilen vermißt 
man auch die Strenge fefler und folgerichtiger Anordnung, da, 
wie Schiller in einem Briefe an Humboldt vom 25. De- 
cember 1795 felbft eingefteht, durch die Gewalt des draͤngenden 
Stoffs der Plan fi erft allmälich erweiterte. Und doc Fann 
fih Keiner, der diefen großartigen Sedantenentwidlungen zu 
folgen im Stande ift und der ein fühlendes Herz hat, der un⸗ 
wibderftehlihen Kraft dieſer berrliden Abhandlung entziehen. 
Man fcheidet von ihr, wie man von einem großen Kunftwerf 
fheidet, mit dem Eindrud weihevoller Erhebung. 

Diefe herrliche Abhandlung ift felbft eine Acht fentimenta- 
liſche Schöpfung. Ihr eigenfter Zauber und ihre tieffte Bedeu⸗ 
tung liegt nicht blos in der nächften Afthetifchen Frage, welche 
fie aufmirft und zu löfen verfucht, fondern ebenfofehr und weit 
mehr noch in der gewaltigen Kraft und Hoheit des fittlichen 
MWollend, von der jedes Wort diefer ernften und firengen Selbft: 
fhau durchglüht und durchhaucht if. Es ift der erhebenbe 


Kampf für die unaufgebbaren Rechte bed fittlihen und kuͤnſt⸗ 
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lerifchen Idealismus, der mit dem Engen und Befchränften kin 
Vermittlung Eennt, fondern unabläffig auf die Unendlichkeit der 
Idee, d. h. auf die lebten und hoͤchſten Ziele der Menſhheit 
weißt, und der fich bewußt ift, daß dieſer Idealismus zuletzt doch 
das Siegende fein muß, weil, um ein tiefed Wort aus Schillers 
Schilderung des Idealiſten zu entlehnen, die Gefeße des menſch⸗ 
lichen Geiſtes zugleich die Weltgeſetze ſind. 

Erhaben und feierlich ſpricht dieſe ſtolze Thatkraft und Zu: 
verſicht des Idealismus dad Epigramm »Columbus« aus, wel: 
ched der Muſenalmanach von 1796 brachte: 


Steure, muthiger Segler! Es mag der Wik Dich verhöhnen 
Und der Schiffer am Steu’r fenfen die läffige Hand. 

Immer, immer nach Weit! dort muß die Küfte fich zeigen, 

Liegt fie doch deutlich und liegt fchimmernd vor Deinem Berflanv. 
Traue dem leitenden Gott und folge dem ſchweigenden Weltmeer ! 
Wär’ ſie noch nicht, fie flieg jeßt aus den Fluthen empor. 

Mit vem Genius fteht die Natur im ewigen Bunde: 

Was der eine verfpricht, leiftet die andere gewiß! 











Vierted Kapitel. 


Das Zufammenwirken Goethe’ und Sciller’s. 


1. 
1795 — 1798, 


Die Zenien. — Goethe’d Hermann und Dorothea. — 
Goethe's und Schiller’3 Idyllen und Elegien. 


Bon Tag zu Tag wurde bie Freunbfchaft Goethe’ und 
Schiller's fefter und inniger. Es war bie ebelfte Männerfreund- 
(haft; aufrichtigfte gegenfeitige Anerkennung und Verehrung, 
tiefer lebendiger Ideenaustauſch, treued Zufammenftehen für die 
ar erkannten gemeinfamen großen Zwecke. Beide Dichter fühl- 
ten, daß ihnen durch dieſes unerwartete Gluͤck ein neuer Fruͤh⸗ 
ling, eine zweite Jugend gekommen fei. 

Aus ganz verfchiebenen Ausgangspunkten und auf ganz vers 
fchiedenen Bahnen waren fie auf ber Höhe ihrer Entwidlung 
in allen wefentlichften Fragen der Kunft und Bildung zu über: 
raſchender Webereinflimmung gelangt. Um fo Iodender und um 
fo Iohnender war ed, den Weg, den bisher Jeder für fich allein 
und ohne Aufmunterung betreten, fortan in Gemeinfchaft und in 
regem Wetteifer fortzufegen. 

Jener Hellenismus, der die Lebensſeele Iphigenien’s, Taſſo's 
und ber roͤmiſchen Elegien iſt, iſt auch die Lebensſeele und bie 
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treibende Kraft von Schiller’8 Kampf gegen bie Kant'ſche Sitten- 
(ehre, ift das Geftaltungdgeheimniß feiner philofophirenden Ges 
dichte, von denen ein großer Theil fi auch in Form und Verb: 
maß den bewunderten antiten Vorbildern anfchließt. »Gabe von 
oben ber ift, was wir Schönes in Künften befigen; Wahrlich 
von unten herauf bringt ed der Grund nicht hervor. Muß der 
Künftler nicht felbft den Schößling von außen fi) holen? Nicht 
aus Rom und Athen borgen die Sonne, die Luft?« Aber Goethe 
ſowohl wie Schiller waren in ber Beit, da fie fich fo berrlid 
zufammenfanden, doch weit entfernt, mit ben unabweisbaren Be: 
dingungen und Forderungen, welche die Gegenwart ihrer Kunfl 
ftelte, unbedingt brechen zu wollen. Eben jest vollendete Goethe 
feinen großen Roman von Wilhelm Meiſter's Lehrjahren, der 
nicht blo8 in feinem Gedankengehalt, fondern vor Allem aud in 
der Runftform felbft auf allermobernfiem Boden flebt; in den 
Unterhaltungen der Audgewanberten waren Boccaccio und Ger: 
vantes feine Führer. Eben jest fchrieb Schiller feine Abhandlung 
über naive und fentimentalifcehe Dichtung mit der beſtimmt aus⸗ 
gefprochenen Abficht, gegen die überwältigende Macht der Antike 
auch die ununterdruͤckbaren kuͤnſtleriſchen Rechte der vertieften 
Innerlichfeit der modernen Denk⸗ und Empfinbungsweife wiſſen⸗ 
fchaftlich zu begründen und zu ſchuͤtzen. Es war dad gemein: 
fame Programm beider Freunde, ald Schiller am 18. Mai 1798 
an Goethe ſchrieb, ed fei ebenfo unmöglich als undankbar für 
ben Dichter, wenn er feihen vaterländifhen Boden ganz verlaflen 
und mit feiner Zeit fih in offenen Widerftreit feßen folle; der 
fhöne Beruf des heutigen Dichters fei vielmehr, ein Zeitgenoffe 
und Bürger ſowohl der antiken wie der modernen Welt zu fein 
und grade um bdiefed höheren Vorzuges willen Feiner berfelben 
ausſchließend anzugehören. | 

Zunächft waren daher bie erften Jahre des Zuſammenwirkens 
Goethe's und Schiller's nicht eine Veraͤnderung und Umbildung 


m 
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des bereit8 errungenen Standpunktes, fondern nur die ſchaffens⸗ 
freubige Fortführung und weitere Audgeftaltung beffelben. Zwi⸗ 
(hen dem Dichter der Iphigenie und dem Dichter von Hermann 
und Dorothea ift fein Unterfchied. Und aud die Schöpfungen 
Schiller's aus dieſer Zeit verhalten fi zu den Schöpfungen 
feiner jüngften Vergangenheit nur wie bie reife Frucht zur knob⸗ 
penden Blüthe. 

Der Briefmechfel Goethe's und Schiller’, dieſes unver 
gleihliche Denkmal ihrer innigen Strebendgemeinfchaft, fept und 
binreihend in Stand, diefen einheitlichen Faden, der ſich durch 
al die bunte Mannichfaltigkeit ihrer Schöpfungen aus diefer Zeit 
feſt hindurchzieht, genau zu verfolgen. 

Goethe's und Schiller’8 erfte gemeinfame That war bie Fed 
herauöfordernde Fehde, welche unter dem Namen ded Zenien: 
krieges berühmt und berüchtigt ifl. 

Nicht Leichtfertiger Uebermuth trieb fie zu dieſer Fehde; ed 
war der Kampf um dad Dafein. 

Wer mag es ihnen verargen, daß fie fich tief verlegt fühlten, 
ald ihrem reinen und ernften Streben faft überall nur Kälte 
und unverftändiger, oft fogar böswilliger Widerfpruch entgegen- 
trat? Die neue Ausgabe der Goethe’fhen Werte, Iphigenie, 
Taſſo, Fauſt, fand nur geringen Abſatz; Wilhelm Meifter wurde 
von vielen Seiten, und zwar fogar von befreundeten, auf ges 
haffigfte angefeindet. Das Uebel wurde vermehrt, ald Goethe 
durch rafch hingeworfene Dinge wie die Unterhaltungen der Aus⸗ 
gewanberten ſich wirkliche Blößen gab. Und Schiller war nicht 
in befferer Lage. Die Horen, mit fo flolzen Abfichten begonnen, 
fheiterten. Seine philofophifhen Abhandlungen und feine philofo= 
phirenden Gedichte, in welche er fein tieffted Denken und Empfins 
den gelegt hatte, gingen fpurlos vorüber oder wurden verläftert. 
Wir thun einen tiefen Blick in die grollende Stimmung Goethe’3 
und Sciller’d, wenn wir den Brief Schiller’3 an Fichte vom 


216 Die Zenien. 


3. Auguft 1795 lefen. »Es giebt nichts Roheres«, heißt es dort, 
»als der Geſchmack des jetzigen deutfchen Publicums ; und an der 
Veränderung dieſes elenden Geſchmacks zu arbeiten, nicht meine 
Modelle von ihm zu nehmen, ift der ernftliche Plan meines Le⸗ 
bend. freilich habe ich ed noch nicht dahin gebracht; aber nicht, 
weil meine Mittel falfch gewählt waren, fondern weil das Yubli- 
cum eine zu frivole Angelegenheit aus feiner Zectüre zu machen 
gewohnt iſt und in Afthetifcher Hinficht zu tief geſunken ift, um 
fo leicht wieder aufgerichtet werden zu koͤnnen. Das allgemeine 
und revoltante Gluͤck der Mittelmägigkeit in jebigen Zeiten, die 
unbegreiflihe Inconfequenz, welche das ganz Elende auf dem⸗ 
felben Schauplaß, auf welchem man vorher das Kortrefflide 
bemunderte, mit gleicher Zufriedenheit aufnimmt, die Rohigkeit 
auf der einen und bie Kraftlofigfeit auf der anderen Seite er 
weden mir, ich geftehe ed, einen folchen Efel vor dem, was man 
Öffentliches Urtheil nennt, bag ich mich für fehr unglüdlich halten 
würde, für biefed Publicum zu fehreiben, wenn es mir überhaupt 
jemals eingefallen wäre, für ein Publicum zu fchreiben. Unabs 
hängig von dem, was um mich herum gemeint und geliebkofl 
wird, folge ich blo8 dem Zwange meiner Natur und meiner Ber: 
nunft. Eine directe Oppofition gegen ben Zeitcharakter macht 
den Geift meiner Schriften aus; und jede andere Aufnahme als 
diejenige, welche fie erfahren, würbe einen fehr bedenklichen Bes 
weis gegen die Wahrheit ihres Inhalts geben. Daß ein Schrift 
fteller diefer Art nicht der Liebling des Publicumd werben kann, 
lieot in der Natur der Sache; aber er erhält dafür die Genug 
thuung, daß er von der Armfeligkeit gehaßt, von der Eitelleit 
beneidet, von Gemüthern, die eines Schwunges fähig find, mit 
Begeifterung ergriffen und von Inechtifchen Seelen mit Furcht 
und Zittern angebetet wird.« 

Schon hatte Goethe feiner Verflimmung in der Abhandlung 
über Literarifhen Sansculottismus Luft gemacht. Schon hatte 
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Schiller in der Abhandlung über naive und fentimentalifche 
Dichtung gegen die Literatur der jüngften Wergangenheit und 
gegen bie Kläffereien der Tagespreſſe feine fcharfe Geißel ge 
fdwungen. Aber e8 galt, den gerechten Kampf vollends auszu⸗ 
kaͤmpfen und ben flörenden Feind auf allen Poften zu beun⸗ 
ruhigen. Im Herbft 1795 trugen fich die beiden Kreunde mit 
der Abficht, in den Horen felbft ein ſtrenges Strafgericht aus⸗ 
zuüben. Binde man bergleihen Dinge in Bünblein, meinte 
Goethe, fo brennen fie beffer. Im December veränderte fich 
ber Feldzugsplan. Goethe kam durch Martial, den er bereits 
aus feinen Studien zu den venetianifchen Epigrammen kannte, 
dahin, die wirkfamere Waffe fatirifher Epigramme zu wählen. 
»Spricht man in Profa zu Euch, flopft Ihr die Ohren Euch 
zul«e Anfangs hatte es Goethe nur auf einige Ausfälle gegen 
die deutfchen Beitfchriften abgefehen. Allein Schiller ergriff die: 
fen Gedanken fogleih mit dem Teibenfchaftlichften Eifer. Unter 
feiner fühnen zornmüthigen Entfchiedenheit erweiterten und ver- 
tieften fich diefe harmlofen Nedereien zu einer tief einfchneibens 
den allgemeinen Literaturfatire, zu Krieg auf Leben und Tod. 
Man mußte den Gegner völlig zu Boden fchlagen, wollte man 
Raum gewinnen für das eigene ideale Schaffen. 

Wir haben durch den Briefwechſel Goethe's und Schiller’d 
und vor Allem durch die Auffinbung des urfprünglichen Zenien- 
manuſcriptes, das aus den Papieren Edermann’3 von Boas 
und Maltzahn heraudgegeben wurde, jekt von der Entſtehungs⸗ 
gefchichte der Zenien die zuverläffigfte Kunde. Bereits nad) 
wenigen Wochen, bereits im Februar 1796, war der wefentlichfte 
Theil, der perfönlich polemifche, abgefchloffen. Kein Tag ohne 
Epigramm. Es liegt ein unfäglicher Zauber über dem geift- 
vollen Wetteifer, mit welchem fich die beiden großen Freunde 
gegenfeitig fpornten und ſich in ihrer gemeinfamen Arbeit fo in» 
einander zu verfchränten fuchten, daß fie Niemand ganz aus⸗ 
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einanderfcheiden und abfondern koͤnne. Es muͤſſen glüdfelig ge: 
niale Stunden gewefen fein, wenn Goethe und Schiller in Schil⸗ 
ler's kleinem Zimmer in Iena zufammenfaßen und in ſprudelndem 
Muthwillen ihre ferntreffenden Pfeile miteinander erfannen und 
formten, die bereitd erfonnenen und geformten fhärften und feils 
ten. In den Briefen Sciller’8 liegt ein Nachhall dieſes jus 
beinden Muthwillene. Am 18. Ianuar fchreibt er an Koͤrner: 
»Für dad nächfte Jahr folft Du Dein blaues Wunder fehen; 
Goethe und ich arbeiten ſchon feit einigen Wochen an einem ge: 
meinfchaftlichen Werk für den neuen Almanach), welches eine 
wahre poetifche Zeufelei fein wird, die noch Fein Beiſpiel hat.« 
Und in einem Briefe an Wilhelm von Humbolbt vom 1. de 
bruar beißt ed: »Eine angenehme und zum heil genialiſche 
Impudenz und Gottloſigkeit, eine nichts verſchonende Satire, in 
welcher jedoch ein lebhaftes Streben nach einem feſten Punkt zu 
erkennen fein wird, wird der Charakter der Zenien fein. Unter 
ſechshundert Monodiftihen thun wir e8 nicht, aber wo moͤglich 
fleigen wir auf die runde Zahl taufend. Won der Möglichkeit 
werden Sie Sich überzeugen, wenn id) Ihnen fage, daß wir 
fhon jest im dritten Hundert find, obgleich die Idee nicht viel 
über einen Monat alt ifl.« 

In Schiller's Muſenalmanach für dad Jahr 1797 wurde 
die luſtige Schaar entfendet. Wie einft die Fuͤchſe mit brennen 
den Schwänzen in das Getreide ber Philifter, fo follten diefe 
fröhlichen Verfe in die reife papierne Saat der »Schwäßer und 
Schmierer« fahren, dem Philifter Verbruß zu erregen, ben 
Schmwärmer zu neden und den Heuchler zu quälen. 


„Treibet das Handwerk nur fort, wir fönnen’s Euch freilich nit legen; 
Aber ruhig, das glaubt, treibt Ihr es Fünftig nicht mehr.“! 


„Lange neckt' Ihr uns ſchon, doch immer heimlich und tückiſch; 
Krieg verlangtet Ihr ja, führt ihn nun offen den Krieg.” 
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Alle verwerflichen Literaturrichtungen und deren hervors 
ſtechendſte Perfönlichkeiten fielen der unerbittlichften Satire ans 
beim. Bor Allem ging ed gegen Diejenigen, die noch der alten 
Zeit angehörten und die nicht begreifen konnten, daß dad jüngere 
genialere Gefchleht ihnen über den Kopf gewachſen; gegen 
Nicolai, der noch immer derſelbe täppifche und ungebärdige Geg- 
ner war wie bei dem erflen Erfcheinen von Werther’ Leiden; 
gegen Manfo, der zwar felbft ein Iüngerer war, aber in feinen 
fritifchen Urtheilen doch überall nur die audgetretenen Bahnen 
Bodmer’d und Sulzer's wandelte. Ihnen zur Seite ftehen die 
Salzmann, die Campe, die Adelung, die Hermed und Thümmel. 
Darauf der verchriftelte Fanatismus der Stolberge, Lavater's und 
des Wandsbecker Boten. Klopftod, deſſen Mufe befang, wie Gott 
fich der Menfchen erbarmte, ohne zu fragen, ob dad Poefie fei, 
daß die Menfchen fo erbarmlich waren, wird ebenfowenig gefchont 
wie Sean Paul, der der Bewunderung werth wäre, wüßte er 
feinen Reihthum zu Rathe zu halten. Shakeſpeare's großer 
Schatten wird heraufbefchworen gegen bie platte Weinerlichteit 
und Natürlichkeit der Schröder, Iffland und Kotzebue. Aufs 
ergöglichfte werben die Schlegel parodirt, die oft zwar den herr⸗ 
fhenden Ungefhmad hart bebrängen, manchmal aber blind in 
dad Blaue hießen und in eitler Parodorienjagb nicht felten die 
tollſte Albernheit debütiren. Und wie den Wirren der Dichtung 
und ber Kritik, fo gilt auch den Wirren ber Wiflenfchaft der 
tele Streifzug. Goethe geißelt die Newtonianer, Schiller fchil: 
dert die Sektirerei der Philofophen mit brennenden Farben. In 
den Ausfällen gegen Reichardt, Cramer, Cloo&, Eulogius Schnei« 
ber und Forſter treten wir in das politifche Gebiet; ja es fehlt 
fogar nit an einzelnen Epigrammen, die, wenn auch behutfam, 
Religion und Kirche in ihr Bereich ziehen. 

Es ift nicht zu fagen, welche unermeßliche Fülle von Geift 
und vernichtendem Witz in diefer bunten und vielgeftaltigen Xenien- 
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welt liegt. Bis in das Kleinfte, bi in bie einzelnften Redewen⸗ 
dungen erſtreckt fich der parodifche Spott. Der beißenbe Hohn 
gegen Friedrich Schlegel z. B. wird erft völlig erfichtlich, wenn 
man die Auffäge Schlegel’8 über Schiller’ Muſenalmanach und 
über dad Studium der Griehen und Römer in Reichardt's 
»Deutfchland« (1796, Stüd 3. ©. 348 ff. und 393 ff.) lebendig 
vor Augen bat. E. Boas hat in feinem trefflihen Bud 
»Schiller und Goethe im Zenienlampf. (Zwei Bände. 1851)« 
fich da8 dankenswerthe Verdienſt erworben, alle diefe verftedten 
und ben Beitgenoffen doch fo klar verftändlichen Anfpielungen und 
Beziehungen mit feinfinnigfter Grünblichkeit wieder in's Gedaͤcht⸗ 
niß zu rufen. 

Und zwar ift ed eine fehr bebeutfame Thatfache, daß die 
Epigramme Schiller's weitaud die herberen und zermalmenderen 
find. Der bramatifche Dichter wird zum bramatifchen Helden; er iſt 
rüdfichtölos handelnd und angreifend, wo die bedächtigere Natur 
Goethe's meift betrachtend und befchaulich bleibt. Schiller iſt einer 
der größten Epigrammatiker aller Zeiten. 

Mer mag leugnen, daß die Hite ded Gefechtd zwifchen ben 
Gerechten und Ungerechten nicht immer gebührend unterfcheibet? 
Es fchmerzt, die Manen Georg Forfter’d verunglimpft zu feben; 
und noch einige andere Fälle ähnlicher Art find zu beklagen. 
Allein dies find nur vereinzelte Fleden, bie den hellſtrahlenden 
Glanz des Ganzen nicht beeinträchtigen. Der fröhliche Vers, 
ber die Troßbuben züchtigt, verehrt freubigen Herzens bie Edlen 
und Guten. Nie ift ein ſchoͤneres Wort über Leffing gefagt 
worden als jenes herrliche Diftihon: »Wormald im Leben ehrten 
wir Di wie einen der Götter; Nun Du tobt bift, fo herrfcht 
über die Geifter Dein Geiſt.« Allbekannt ift dad Xenion auf 
Kant: »Wie doch ein einziger Reicher fo viele Bettler in Rab 
rung ſetzt! Wenn die Könige baun, haben die Kärner zu thun!« 
Bon Voß heißt ed: »Wahrlich, es fünt mit Wonne das Herz, 
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dem Gefange zu horchen, Ahmt ein Sänger, wie der, Töne des 
Altertbumd nadh.« Und nicht ohne Rührung kann man das 
Zenion auf Garve lefen: »Hoͤr' ich über Gebuld Dich, ebler 
Leidender, reden, O wie wird mir dad Volk frömmelnder Schwäger 
verhaßt!« Der Groll und Haß gegen die anmaßliche Flachheit, 
ber durch die XZenien bindurchgeht, die heitere Weberlegenheit, die 
ihr eigenfter Reiz ift, ift die ſtolze Begeiſterung für die Unver⸗ 
außerlichkeit ded Ideals, das frohe Bewußtſein des bereits er- 
langten Sieges. 

Daher troß all der Bitterkeit der fo rein kuͤnſtleriſche Ein- 
drud. Und diefer rein künftlerifche Eindrud wird erhöht durch 
die fpielende Leichtigkeit, mit welcher diefe Beinen leichtgefchwing- 
ten Unholde an und vorüberraufhen, und durch die anmuthige 
Mannidfaltigkeit der Masten, unter welchen fie ihr nedenbed 
Weſen treiben. Es war ein durchaus richtiges und feines Ge 
fühl, daß die Dichter fih an dad Monodiſtichon, d. h. an bie 
rafche Zweizahl eined Herameterd und Pentameterd banden; ed 
ift das Iuflige Praffeln des SKleingemehrfeuerd. Und es bringt 
in die Einförmigkeit des Werömaßed und der Grundflimmung 
die lebendigfte Beweglichkeit, wenn wir bald auf die Leipziger 
Mefie, bald an eine Lottobude, bald zu einem Feuerwerk, bald 
an die verfchiedenen deutfchen Klüffe, bald zu dem Thierkreis des 
Sternenhimmel und zulegt fogar in die Unterwelt geführt wer: 
den, und und doch immer wieder biefelben alten mwohlbefannten 
Seftalten entgegentreten, nur in anderer Tracht und unter ans 
derer Beleuchtung. Der Briefmechfel Goethe's und Schiller's 
zeigt, wie forgfam alle Diefe Dinge vorher erwogen wurden; na= 
mentlich von Schiller, der nach allen Seiten hin die treibende 
Seele des Unternehmend war. Freilih muß man, um biefen 
vollen Fünftlerifchen Eindrud zu gewinnen, ſich an den Mufen« 
almanach von 1797 felbft halten. Leider haben die Dichter ihrer 
urfprünglichen Abrebe zumider fpäter ben einheitlichen Kranz 
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zertrennt und das naturwuͤchſig Zuſammengehoͤrige willkuͤrlich in 
die verſchiedenartigſten Rubriken ihrer Gedichtſammlungen ver: 
theilt und verzettelt. Es wird die unerlaͤßliche Pflicht der Her⸗ 
ausgeber der neuen kritiſchen Ausgaben Goethe's und Schiller's 
ſein, die vernichtete Einheit wiederherzuſtellen und auf die Folge 
und Anordnung der erſten Veroͤffentlichung zuruͤckzufuͤhren. 
Anfaͤnglich ſollten mit den Renien einige Epigrammenſtraͤuße 
vereint werden, bie im Muſenalmanach den Titel »Tabulae 
votivae«, »WBielen«, »Einer«, »Die Eisbahn« führten. Die 
Tabulae votivae gehören zum größten Theil Schiller und find 
unter demfelben Zitel, wenn auch nicht volftändig, in feine Ge 
bichtfammlung übergegangen. Die anderen Epigramme haben 
meift Goethe zum Verfaſſer. Im Jahr 1800 wurden fie in 
der Sedichtfammlung unter dem Namen »Die vier Jahreszeiten⸗ 
zufammengefaßt; die Eisbahn bildet den Winter, die Epigram: 
menfolge an »Biele« und an »Eine« den Frühling und Sommer, 
der Antheil an den Wotivtafeln den Herb. Alle diefe Epi- 
gramme waren aus dem Beduͤrfniß entflanden, ben Haß durch die 
Liebe, das tumultuarifch Kriegerifche durch dad gemeſſen Ernſte 
und MWürdige, dur das Gefälige und Anmuthige, den Sturm 
durch die verfühnende Klarheit zu mildern; aber man war von 
dem Plan abgegangen, weil, wie ſich Goethe in einem Briefe 
vom 9. Juli 1796 Eräftig ausbrädt, man es ben Lumpenhunden, 
bie in den polemifchen XZenien angegriffen wurden, nicht günnte, 
daß ihrer in fo guter Gefellfchaft erwahnt werde. Sie gehören 
zum Zeinften und Sinnigften, mad Goethe und Schiller gedichtet 
haben. Welche zarte Innigkeit in den Diftichen auf die »Eine«, 
die Peine andere ift ald die von den böfen Zungen Verlaͤſterte, 
der auch die römifchen Elegien und die venetianifchen Epigramme 
galten! Und welche tiefe und reine Lebensweisheit, welch herz⸗ 
gewinnender Seelenabel in Schiller's Botivtafeln! Es find bie 
Grundgedanken feiner philofophifchen Abhandlungen in epigrams 
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matifcher Schärfe und Anfchaulichkeit. Wie Bibelworte geben 
diefe Eurzen gnomiſchen Kernſpruͤche jet von Mund zu Mund. 

Goethe und Schiller hätten die Menfchennatur fchlecht ken⸗ 
nen müffen, wären fie nicht auf die leidenfchaftlichfte Gegenwehr 
gefaßt geweſen. Ein Zenion felbft forderte zur Gegenwehr auf; 
nur ſolle es mit Laune und Geift geſchehen. Won allen Seiten 
famen die Antworten. Boas hat auch diefe mit dem verbienft- 
lihften Sammlerfleißg zufammengeftelt.e. Wenig Wit; dagegen 
unfäglich viel Plattheit und Gemeinheit, die ſich namentlich die 
Sticheleien auf Goethe's anftößige häusliche Werhältniffe nicht 
entgehen ließ. Beide Dichter waren zu vein und groß, ald daß 
fie folhe Erbärmlichkeit gefümmert hätte. Schiller fpottete, daß 
man ihm immer nur bie miferable Rolle des VBerführten zu⸗ 
theilte. Goethe fchrieb am 5. December 1796 an Schiller: »Es 
iſt luſtig zu ſehen, was dieſe Menſchenart eigentlich geaͤrgert hat, 
was ſie glauben, daß einen aͤrgert, wie ſchaal, leer und gemein 
ſie eine fremde Exiſtenz anſehen, wie ſie ihre Pfeile gegen das 
Außenwerk der Erſcheinung richten, wie wenig ſie auch nur ahnen, 
in welcher unzugaͤnglichen Burg der Menſch wohnt, dem es nur 
immer Ernſt um ſich und um die Sachen iſt.« 

Sicher iſt, daß durch dieſes Unwetter die Luft fuͤr lange Zeit 
gereinigt war. Die Wirkung bleibt eine unberechenbare. 

Für Goethe und Schiller aber waren die Zenien nur raſch 
vorübergehende Plänkelein. Schon während der Abfafjung 
rubte nicht die Arbeit an großen Schöpfungen. Goethe fchrieb 
den Schluß der Lehrjahre Wilhelm Meifters, Schiller rüftete 
ih zum Wallenſtein. Und ald nun vollendd die Meute der 
Gegner losbrach, fahen fie nur um fo mehr die einzig anges 
meflene Antwort in unermüdlich fortgefeßter und gefteigerter 
Thätigfeit, im ernflen Ringen nad) dem unangreifbar Hoͤchſten. 

»Nach dem tollen Wageſtuͤck mit den XZenien«, fchreibt 
Goethe am 15. November 1796 an Schiller, »müflen wir und 
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blo8 großer und wiürdiger Kunſtwerke befleißigen und unfere 
Proteifche Natur zur Beſchaͤmung aller Gegner in die Geftalten 
bes Edlen und Guten ummwanbeln.« 

Vornehmlich Goethe erfreute fich jebt der regfamften Schaf: 
fendlufl. Die Freude am Gelingen bed Wilhelm Meifter und 
die warme Theilnahme Schiller’s hatten die glüdlichfie Ruͤd⸗ 
wirkung auf ihn audgeübt. Er kehrte jet, wie ihm am 17. Ja⸗ 
nuar 1797 der neidlofe Zreund bewundernd zurief, ausgebildet 
und reif zu feiner Sugend zurüd, die Frucht mit der Bluͤthe 
verbinden. 

Und mehr als je fah Goethe das höchfle Kunftideal in dem 
frei fchöpferifchen Erfaflen der antiken Formenhoheit. 

An Iphigenie und Taſſo, an die römifchen Elegien und an 
die Epigrammendichtung, fehloß ſich jegt eine Gruppe elegiih 
und idylliſch epifcher Dichtungen, die, was Reinheit der Kunſt⸗ 
form anlangt, vielleiht das Wollendetfte find, was Goethe ge 
ſchaffen hat. | 

Homer war wieber lebendig in feine Seele getreten. Grade 
durch die Arbeit am Wilhelm Meifter war er ſich aufs tiefſte 
bewußt geworden, wie die Romanform doch nur ein fehr bürftiger 
Erfab für das eigentlihe Epos fei. Zu berfelben Beit, da ihn 
die romantifchen Seftalten Mignon’d und des Harfnerd und bie 
durchaus modernen Verhältniffe Meifter’8 und feiner Freunde 
umfchwebten, im Herbft 1794, lad Goethe in den »aͤſthetiſch 
Eritifchen Seffionen« des Freitagclubs, der die gebildete Belt 
Weimars allwöchentlich vereinigte, die vor Kurzem erfchienene 
Jliasüberfegung von Voß mit einer Rührung und Hingebung, 
daß Männer wie Wilhelm von Humboldt ganz voll waren von 
dem Eindrud, den Goethe durch die Art feines Wortrags ber 
vorbradhte. Da kamen im Sommer 1795 Friedrich) Auguft Boifs 
Prolegomena. Und fogleih wurde die epochemachende That 
ber philologifhen Kritik für ihn, ber nad feinem eigenen 
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wiederholten Bekenntniß nur handelnd und ſchaffend zu denken 
vermochte, der Anſtoß des fruchtbarſten Schaffens. So wenig 
Goethe, wie wir aus ſeinen Briefen an Schiller auf das be⸗ 
ſtimmteſte wiſſen, von der Idee, die Perſoͤnlichkeit Homer's 
und die geſchloſſene kuͤnſtleriſche Einheit der Homeriſchen Dich⸗ 
tung aufgeben zu ſollen, anfangs erbaut war, ſo gab ihm doch 
dieſe Idee erſt den Muth, der wetteifernden Luſt, welche Voß 
mit ſeinen Idyllen und insbeſondere mit ſeiner Luiſe in ihm 
erregt und welche er bisher Doch nur in dem halb parodiſchen 
Ton des Reinede Fuchs zu äußern gewagt hatte, freudig Folge 
zu geben. Goethe felbft bat diefen tief bedeutſamen Vorgang 
treffend auögefprochen. In einem Briefe an Wolf vom 26. De: 
cember 1796 fchreibt er (vgl. Goethe's Briefe an F. A. Wolf. 
Herauögegeben von M. Bernayd. 1868, ©. 91): »Schon lange 
war ich geneigt, mid, in dem epifchen Fache zu verfuchen und 
immer fchredte mich der hohe Begriff von Einheit und Untbeil- 
barkeit der Homerifchen Schriften ab; nunmehr da Sie biefe 
herrlichen Werke einer Familie zueignen, fo ift die Kühnbeit 
geringer, fi in größere Gefellfchaft zu wagen und den Weg zu 
verfolgen, den und Voß in feiner Luiſe fo fchön gezeigt hat.« 
„Seht die Geſundheit des Mannes, der, enblid vom Namen Homeros' 
Kühn uns befreiend, uns auch ruft in die vollere Bahn. 


Denn wer wagte mit Göttern den Kampf? Und wer mit dem Einen? 
Doch Homeride zu fein, auch nur als leßter, ift ſchön.“ 


Kaum waren die dringendften Sorgen am Wilhelın Meifter 
erledigt und noch war die Xeniendichtung im vollen Zuge, als 
Goethe am 10. Zuni 1796 Schiller mit der Ankündigung jenes 
unvergleichlichen Gedichts überrafchte, dad urfprünglich den Titel 
»Idylle«- führte und jegt unter dem Namen »Alerid und Dora« 
bekannt if. Wer das Gefühl Achter Poefie hat, kann nicht 
mübe werden, diefed Gedicht immer von Neuem ſich zu eigen zu 


machen; und mit jedem erneuten Genuß fleigt die Bewunderung. 
Hettner, Literaturgeſchichte. ILL. 3. Abthig. 2. 15 
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Am 18. Juni fchrieb Schiller an Goethe: »Gewiß gehört bie 
Idylle unter dad Schoͤnſte, was Sie gemacht haben; fo voll 
Einfalt ift fie, bei einer unergruͤndlichen Tiefe der Empfindung. 
Durch die Eilfertigkeit, welche dad wartende Schiffsvolk in die 
Handlung bringt, wird der Schauplatz für die zwei Liebenden fo 
enge, fo drangvoll und fo bedeutend der Zuftand, daß dieſer 
Moment wirklich den Gehalt eined ganzen Lebens bekommt. 
Es würde fchwer fein, einen zweiten Fal zu erbenfen, wo bie 
Blume des Dichterifhen von einem Gegenftand fo rein und fo 
glüdlih abgebrochen wird.« Und ald Schiller den Zweifel er: 
bob, ob ed gut gethan fei, daß neben der. glüdlichen Trunkenheit 
der Liebe fo dicht die Eiferfucht ftehe und dad Süd fo ſchnell 
durch die Furcht verfchlungen werde, antwortete Goethe: »Für 
die Eiferfucht am Ende habe ich zwei Gründe Einen aus ber 
Natur: weil wirklich jedes unerwartete und unverbiente Liebes 
glud die Furcht des Verluſtes unmittelbar auf der Ferſe nad 
fich zieht; und einen aus der Kunſt: weil die Idylle durchaus 
einen pathetifchen Gang hat und alfo das Leidenfchaftliche bis 
gegen dad Ende gefteigert werben mußte, da fie benn durch bie 
Abfchiebsverbeugung des Dichterd wieder in's Leibliche und Hei: 
tere zurücgeführt wird. So viel zur Rechtfertigung bed uner: 
klaͤrlichen Inftinctes, durch welchen folhe Dinge hervorgebracht 
werden.« 

Mit Alerid und Dora zu gleicher Gattung gehören bie 
Elegien von Hermann und Dorothea, Der neue Paufiad und fein 
Blumenmädchen, Amyntas, Euphrofyne. 

MWegen ber vorwiegend Iyrifhen Stimmung bat Goethe 
diefe Dichtungen mit Recht Elegien genannt. Wie bie herrlide 
Trauerelegie »Euphrofyne« den tiefen Schmerz ſchildert, der ben 
Dichter ergriff, ald das große Talent einer von ihm väterlib 
geliebten jungen Schaufpielerin früh in dad Grab fant, und mie 
die nicht minder herrliche Elegie von Hermann und Dorothea 
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uns mitten bineinführt in die hohe und reine Gefinnung, mit 
welcher der Dichter dem durch die römifchen Elegien und bie 
Zenien erregten anmaßlichen Pöbelgefchrei die innere Wahrheit 
und den Ernft feiner Mufe entgegenftelt, die allein ihm feine 
Jugend frifch erneuert, fo führt und »Der neue Paufias« in das 
Vollgluͤck feiner Liebe, »Alerid und Dora« in den haftigen Wech- 
fel von Gluͤck und Jammer in liebender Bruft, als das frohe 
Gluͤcksgefuͤhl glüdlicher Gegenwart mit dem heißen Wunſch einer 
wiederholten italienifhen Reife in quälenden Widerftreit kam, ja 
»Amyntad« führt und fogar in dem lieblich rührenden Bild eines 
Baumes, der von dem umranlenden Epheu um einen Theil 
feiner beften firebenden Kraft gebracht wird und ber doch nicht: 
buldet, daß das harte Meſſer des Gärtnerd den Epheu entferne, 
in geheimfte und zartefte innere Bewegungen, deren Bezug auf 
die Geliebte unfchwer zu deuten iſt. Aber in der tief innerlich- 
flen Seelenmalerei zugleich die machtvolle Poefie feſt plaftifchen 
Schaueng, in der ergreifenden Erregtheit augenblidlicher Leiden⸗ 
fchaft hohe und fchöne Milde und Ruhe. So durdaus find 
diefe Gedichte die wunderbarfte Werfchmelzung modernen Ges 
müthölebend und antiker Formenfchönheit, daß der Dichter in 
der Euphrofpne dad unerhörte Wagniß wagen konnte, unmittel- 
bar neben die Geftalten Shakeſpeare's den Seelenfuͤhrer Hermes 
zu ſtellen, der leiſe mahnend den gefeierten Schatten wieder in 
das Reich Perſephoneias zuruͤckruft. 

Jedoch die Krone aller dieſer Dichtungen iſt das epiſche 
Idyllion von Hermann und Dorothea. Es wurde im Herbſt 
1796 begonnen und unter dem foͤrdernden Verkehr mit Schiller 
und Wilhelm von Humboldt im Juni 1797 vollendet. 

Hermann und Dorothea verhaͤlt ſich zur Luife von Voß 
wie Goethe's Werther zur Neuen Heloiſe von Rouſſeau. Dort 
zielzeigende, aber unfertige Anfaͤnge; hier abſchließende Meiſter⸗ 
ſchaft. 


15* 
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Es iſt ein durch und durch deutſches Gedicht, warm aus 
dem tiefſten Gemuͤth gequollen, von Grund aus volksthuͤmlich. 
Und doc) giebt ed in der geſammten Literatur feine zweite Dich⸗ 
tung, die der Art der griechifhen Phantafie und Formempfindung 
in gleicher Weife nahekommt. 

Sicher hat Goethe Recht, wenn er (Bd. 26, ©. 5) in einem 
Briefe an Meyer die feltene Gunft der Fabel rühmt, die er 
einem Vorfall entlehnte, der ſich 1731 zu Altmühl bei Dettingen 
zugetragen,, ald die wegen ihres proteflantifchen Glaubens ver 
triebenen Salzburger jened Gebiet dburchwanderten. Der naive 
idylliſche Grundton und die füße Traulichkeit des eigenften hei⸗ 
mifchen Dafeind war gegeben; zugleich aber bot dad Herein⸗ 
ragen der großen Weltgefhide, deren Gewicht und Bedeutung 
unenblich erhöht wurde, indem der Dichter die Handlung in bie 
nächte Gegenwart und Wirklichkeit der franzöfifchen Revolution 
verlegte, dem eng umgrenzten Kleinleben den unſchaͤtzbaren Vor⸗ 
theil eined weiten und bedeutenden Hintergrunded. Das Genre: 
bild erhob fi ganz von felbft zur Würde und, Großheit bes 
hiftorifchen Stile. 

Gleichwohl war ed nur die Sache der böchften Genialität 
und Bildung, diefen hiftorifchen Stil fo hoheitsvoll und im fchön- 
ften und reinften Sinn antikifirend durchzuführen. An keinem 
anderen Gedicht hat Goethe mit fo viel Liebe und Hingebung, 
mit fo viel Sorgfalt und Lünftlerifher Bewußtheit gearbeitet. 
Nirgends zeigt er fich fo fehr ald vollendeter Künftler. 

Wir ftehen inmitten unferer nächften Umgebung. Dit wun: 
derbarfter Lebendigkeit und Naturwahrheit zeigt ſich dad Alltaͤg⸗ 
lihfte und Gewohnteſte. Solche behaglich gefprädyige Sommer: 
fonntagsnachmittage, wie fie hier der Wirth vom goldenen Löwen 
mit feiner trefflihen Gattin und den trauten Haudfteunden ver: 
plaubdert, haben mir Alle durchlebt. Der wohlhäbige, gutmütbig 
launenhafte Water, die gefchäftig mütterliche Hausfrau, der milb 
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verftändige Paftor, der Fleinbürgerlich Muge Apotheker, felbft 
Hermann, der fchüchtern ungelenfe und doc) fo liebenswuͤrdig 
tuͤchtige Züngling, erfcheinen und von Anbeginn wie alte liebe 
Bekannte, denen wir fchon oft im Leben begegneten. Doc, das 
für den einfach hoheitsvollen Eindruck des Gedichts Entfcheis 
dende ift, daß diefe friſche Naturmahrbeit nichtödeftoweniger vol 
der wirffamften Spealität if. Es iſt, nach Goethes eigenem 
Ausdrud, die Eriftenz einer Beinen deutfchen Stadt, im epi⸗ 
fchen Ziegel von ihren Schladen geläutert, auf das rein und 
ſchoͤn Menfchliche zurüdgeführt. Das Enge und Kleine kommt 
nur infoweit zum Vorſchein, ald ed gilt, die Charaktere auf feften 
Boden zu ftellen; dad Wefen und der Kern dieſer Charaktere 
aber, der Antrieb und Beſtimmungsgrund ihres Empfindend und 
Handelns, ift immer und überall nur die ſchoͤnheitsvoll fchlichte 
Einfalt naiver Natur und Urfprünglichkeit. »Deutichen felber 
führ ih Euch zu, in bie flillere Wohnung, wo fich, nah der 
Natur, menfchlich der Menfch noch erzieht.« Und diefelbe fchlichte 
naturvolle Hoheit auch im Gegenbild der wandernden Gemeinde, 
im Richter und in der heldenhaften Mädchengeftalt Dorothea’s; 
nur weitblidender und lebengeprüfter. 

Und wir ſtehen inmitten unfered eigenften tiefften Gefühld« 
lebend. Die wunderbarfte Zartheit und Seeleninnigkeit in ber 
Audgeftaltung des Grundmotivs, in der Schilderung der ent= 
ſtehenden, wachſenden und fich erfüllenden Liebe der beiden 
Liebenden; eine Offenbarung unergrünblichfler Gemuͤthsinner⸗ 
lichkeit, die die Grenzen antiker Empfindungsweiſe weit übers 
fhreitet. Doc das für den einfach hoheitövollen Eindrud des 
Gedichts Entfcheidende ift, daß in diefen naiv fräftigen Naturen 
diefe Liebe nichtödeflomeniger nicht von moderner Ueberſchweng⸗ 
lichkeit und Empfindungsfeligfeit weiß, fondern eine unbefangen 
gefunde, faft möchte man fagen, urmüchfig elementare iſt. Und 
die drängenden Äußeren Ereigniffe, die hier dieſelbe Stellung eins 
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nehmen wie das beflimmende Eingreifen der Götter im alten 
Epos, fordern raſche Entſchließung und Entfcheidung, feften 
Kampf gegen Hemmniß und Widerſtand. Auf die kunſtvollſte und 
doch zwingend glaubwürbigfte Meife ift die Acht plaftifche Situa⸗ 
tion herbeigeführt, daß dad Ermahen und Emporwachſen der 
Liebe ſich wefentlich ald naive heroifche Kraft, ald unbefiegbare 
Hoheit und Willenöftärke zu entfalten und zu bethätigen bat. 

Bon Hermann und Dorothea gilt durchaus, was Goethe 
einmal von Rafael fagt, Rafael gräcifire nirgends, aber er fühle, 
denfe und handle wie ein Grieche. 

Bis in dad Einzelnfte erſtreckt fich die gleiche rein und ſchoͤn 
menfchlihe Naivität und Urfprünglichkeit, die gleiche Patriarchas 
lität und Naturfülle. Die Erläuterer haben nicht unterlaffen, 
diefe Acht Homerifchen Züge gebührend hervorzuheben; jeder füh- 
Iende Xefer wird von ihnen überrafht und ergriffen. Und ber 
Dichter beſchraͤnkt fih zur Gewinnung feiner epifhen Welt 
nicht auf Homer allein. Aus einem Briefe Goethe's an Schiller 
vom 19. April 1797 erfehen wir, daß er um dieſe Zeit neben 
Homer und Wolf Prolegomena auch mit dem alten Zeflament 
und Eichhorn's Einleitung eifrig befchäftigt war. Die Antlänge 
an bie alte biblifche Patriarchenzeit treten deutlich hervor. Da⸗ 
bin gehört vor Allem die Begegnung ber Liebenden am Brunnen. 
Und vom Richter, dem Haupt der bedrängten Vollswanderung, 
fagt der Prediger die bedeutfamen Worte: »Ja, Ihr erfcheint 
mir heut als einer der Alteften Führer, die durch Wüften und 
Irren vertriebene Völker geleitet; Den? ich doch eben, ich rede 
mit Joſua oder mit Mofes.« 

Die antikifirende Haltung dieſes Gedichts ift nicht ein 
Außerliched Nachahmen und willkuͤrliches Aufpfropfen frember 
und angelernter Formen, man müßte denn einige vereinzelte 
Homerifhe Wortwendungen als ſolches bezeichnen wollen, und 
am allerwenigften ift fie fogenanntes Stilifiren auf Koften der ins 
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dividuellen Lebendwahrheit unb ber zeitlichen und örtlichen 
Treue Sie ift vielmehr der ganz natürliche und naturnoth- 
wendige Ausdrud des harmoniſch fchönheitövollen inneren Ge⸗ 
halts, der einfach hohen und gründlicd naiven Motive, der im 
reinften und edelſten Sinn antififirenden Anfhauung und Stims 
mung. Es ift eine zwar vom Geiſt der Alten durchdrungene, 
aber frei fchöpferifche, genial fortbildende Phantafle. 
Unvergleichlich hoheitsvoll ift die heitere und ruhige Gegen 
ftändlichkeit und Acht antike unperfänliche Selbftentäußerung; un⸗ 
vergleichlich hoheitsvoll ift die lebensvolle, ſchlicht natürliche und 
doch fo dichterifch gehobene und gemeflene Sprache. Was aber 
dieſer Darftellung ihren befonderften Reiz giebt und was das 
eigenfte Geheimniß ihres Acht Homerifchen Stils ift, dad ift bie 
feft bewußte Hinüberleitung der Iprifchen Innerlichkeit in die pla= 
ftifche Poefie des Auges, in frifche finnlihe Schaubarkeit. Alles 
ift Geftalt, Bewegung, Handlung; jede einzelne Situation ift ein 
feft in ſich abgefchloffenes plaftifched Bild. Schilderungen wie 
der Gang der Mutter durch den Garten, dad Ineinanderfpielen 
der Bilder Hermann’d und Dorothea’d im glißernden Brunnen, 
das Wandern ber Liebenden durch die wallenden Kornfelder find 
unvergeßbar. Die Homerifche Dichtung war Quelle und Mufter 
diefed entfcheidenden Kunftmitteld; nimmer aber würde der Dich- 
ter diefe phantafievolle, ununterbrochen malende Bildlichkeit in 
fo ergreifender Macht und Vollendung haben durchführen können, 
wären ihm nicht, wie er felbft in einem Briefe an Schiller vom 
8. April 1797 bekennt, feine Studien über bildende Kunft dabei 
belebend zu Hülfe gefommen. Goethe war ſich wohl bemußt, 
wie wichtig grade diefer Zug der kuͤnſtleriſchen Behandlung für 
die Gefammthaltung feines Gedichtd fei. Obgleich bereitd des 
entichiedenen Beifalls Schiller's und der Weimarer Freunde 
ficher, fühlte er (Bd. 26, S. 5) fich doch nicht beruhigt, bis 
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dad Gedicht nicht auch vor der Inſtanz Meyer's, des altbes 
währten Kunſtkenners, die Probe beftanden. 

Und Goethe ging in biefem Streben nad) feharf begrenzter 
Plaftif noch weiter. In der Maren Erkenntniß, daß das Idyll 
in feinem engeren Rahmen mit der Weitfchichtigkeit bed Epos 
nicht wetteifern bürfe, drang er auf möglichfte Enge des Schau 
platzes, auf möglichfte Sparſamkeit der Figuren, auf möglichft 
furzen Ablauf der Handlung Es iſt gewiß, daß dieſe fcharfe 
Begrenzung mehr an die antife Tragoͤdie ald an dad antike 
Epos erinnert, und Goethe und Schiller ſelbſt haben in ihrem 
Briefmechfel oft genug von ber unverkennbaren Hinneigung 
diefed Gedichts zur Tragoͤdie gefprochen; aber nicht minder ge: 
wiß ift, daß für die Würde und Großheit des Stils dieſe fcharfe 
plaftifche Meberfichtlichkeit unbebingtes Erforberniß war. 

Jenes hohe Ziel, nad welchem feit dem Eindringen der 
Renaiffancebildung die deutfche Dichtung unabläffig geftrebt hatte, 
war erreicht; noch voller und eigenthümlicher ald in ber Iphi⸗ 
genie. Auf das glänzendfte war der Beweis geführt, daß modern 
innerliche, im Schiller’fhen Sinn fentimentalifhe Stoffe und 
naive Auffaffung und Behandlung, daß deutfches Leben und 
ſtilvoll Mlaffifche Form nicht unvereinbare Gegenfäße feien! 

Am 21. Juli 1797 ſchrieb Schiller an Meyer: »Wir waren 
nicht unthätig, und am wenigften unfer $reund, der fich in biefen 
legten Jahren wirklich felbft übertroffen hat. Sein epiſches 
Gedicht haben Sie gelefen; Sie werden geftehen, daß es der 
Sipfel feiner und unferer ganzen neueren Kunft if. Ich habe 
ed entftehen fehen und mich faft eben fo fehr über die Art der 
Entftehung als über das Merk verwundert. Während wir 
Anderen muͤhſam fammeln und prüfen müffen, um etwas Leid⸗ 
liches langfam hervorzubringen, darf er nur leid an dem Baume 
fchütteln, um ſich die fchönften Früchte, reif und ſchwer, zufallen 
zu laffen. Es ift unglaublich, mit welcher Leichtigkeit er jet 


Boethe’s Hermann und Dorothea. 233 


die Früchte eined wohlangewandten Lebend und einer anhaltenden 
Bildung an ſich felber einerntet, wie bedeutend und ficher jest 
alle feine Schritte find, wie ihn die Klarheit über fich felbſt und 
über die Gegenflände vor jedem eitlen Streben und Herumtappen 
bewahrt. Sie werben mir aber auch darin beiflimmen, daß er 
auf dem Gipfel, wo er jetzt fleht, mehr darauf denken muß, die 
fchöne Form, die er ſich gegeben hat, zur Darftelung zu bringen 
ald nach neuen Stoffen auszugehen, kurz, daß er jebt ganz ber 
poetifchen Praktik leben muß. Wer ed einmal unter Tau⸗ 
fenden, die darnach fireben, dahin gebracht hat, ein ſchoͤnes voll- 
endeted Sanzed aus ſich zu machen, der kann meines Erachtens 
nichtd Beſſeres thun als dafür jede mögliche Art des Ausdrucks 
zu fuchen; denn wie weit er auch noch fommt, er kann doch 
nichts Höheres geben. 

Rafh fand Hermann und Dorothea die allgemeinfte und 
nachhaltigſte Bewunderung und Verbreitung Seit Goͤtz und 
Werther hatte Goethe nicht mehr einen fo durchfchlagenden Er: 
folg gehabt. Ä 

Lange tönten in Goethe die epifhen Toͤne nah. Homer 
und Wolf's Prolegomena wichen nicht von feiner Seite. Unter 
fuchungen über die Technik des Epos und deren Unterfchieb von 
der Technik ded Dramas waren ber vormwaltende Gegenftand 
feiner münbdlihen und brieflichen Verhandlungen mit Schiller. 
Neue Pläne tauchten auf. Zuerſt, fehon im Fruͤhjahr 1797, 
»Die Jagd«, deren Stoff Goethe fpäter in feinem Greifenalter 
in der »Novelle« behandelt hat. Dann im Herbft, auf der 
Schweizerreife, »Tell.« Zuletzt gegen Ende deflelben Jahres die 
»Achilleid«. Die beiden erften Pläne find nicht über den Ent: 
wurf, der lebte Plan ift nicht über den Anfang hinausgekommen. 
Es ift traurig zu fagen, aber es ift gefchichtliche Thatſache, daß 
Soethe die Höhe, welche er in Hermann und Dorothea erftiegen 
hatte, nicht zu behaupten vermochte. Gegen die Jagd äußerten 
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Schiller und W. v. Humboldt ernfle Bedenken, die den Dichter 
entmuthigten. Wilhelm Tell, obgleich groß und aͤcht volksthuͤm⸗ 
lich angelegt, wollte fi nicht geftalten. Und in der Achilleis 
verfiel der Dichter antiquarifcher Künftelei. 

Schiller's dichterifche Thaͤtigkeit war während biefer Zeit 
eine befchränttere. 

Nur wenige Gedichte Schiller’8, außer den Zenien, brachte 
der Mufenalmanad) von 1797. 

Aber fie find durchaus von bemfelben dichterifhen Form: 
gefühl getragen wie die gleichzeitigen Gedichte Goethe’s. 

»Die Klage der Gered« betritt den Kreis der alten Götter: 
fage ſelbſt. Es ift der eigenthümliche Reiz diefed Gedichte, dag 
ed die alte Sage verinnerlicht, ohne fie doch willkuͤrlich umzu⸗ 
deuten. 

Faft alle anderen Gedichte bewegen ſich wefentlich in den⸗ 
felben Stimmungen und Anfhauungen, die fchon in früheren 
Gedichten Schiller’ Ausdrud gefunden; nur in fich verföhnter 
und abgefchloffener. Was dad einheitliche Thema ded Lehrgedichts 
von den Künftlern, der Ideale und bed Reichs der Schatten 
war, die dichterifche Verherrlichung der erhebenden und klaͤrenden 
Kraft der Poefie, es kehrt wieder im »Mädchen aus der Fremde⸗ 
und im »Beſuch« (»Dithyrambe«). »Sie raufchet, fie perlet, 
die himmlifche Quelle, der Bufen wirb ruhig, bad Auge wird 
helle. Gleich den »Göttern Griechenlands« und »Den Saͤn⸗ 
gern der Vorwelt« iſt »Pompeji und Herkulanum« die dichte⸗ 
riſche Verherrlichung der kuͤnſtleriſchen Herrlichkeit des Alter⸗ 
thums. Gleich der »Wuͤrde der Frauen« iſt eine ganze Reihe 
kleinerer Gedichte (»Die Geſchlechter«, »Macht des Weibes«, 
»Tugend des Weibes«, »Weibliches Urtheil«, »Forum des Wei⸗ 
bes«, »Das weibliche Ideal«, »Die fchoͤnſte Erfcheinunge) die 
dichteriſche Verherrlichung der weiblichen Seelenhoheit und See⸗ 
lenklarheit. Und doch iſt bei aller Aehnlichkeit des Inhalts die 
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fünftlerifche Auffaffung und Behandlung eine von Grund aus 
andere. Und zwar durchaus bewußt und ausbrüdlich beabfichtigt. 
In einem Briefe an Körner vom 17. October 1796 fchreibt 
Schiller: »Ich habe in diefen Gedichten meine Manier zu vers 
laſſen gefucht; und es ift eine Ermeiterung meiner Natur, wenn 
mir dieſe neue Art nicht mißlungen iſt.« 

Ohne alle Zuthat der Reflexion und ohne jeglihe Eins 
mifhung Iprifcher Innerlichkeit fpricht einzig und allein die finn- 
lihe Anſchauung, die fefte plaftifche Thatſache. 

Pompeji und Herkulanum ift eine der vollendetften Schoͤ⸗ 
pfungen plaflifher Augenpoefie. Nirgends ift Schiller feinem 
großen Freund gleicher als bier. 

Bald kam die Zeit der Balladen und der Wallenſteindich⸗ 
tung. Es war bdiefelbe Richtung und Anfchauungdweife, nur 
übertragen auf andere und größere Aufgaben. 


Goethe's und Schiller's Balladen 
und Schiller's Glocke. 


Das Jahr 1797 war dad Balladenjahr. Im Juni dich⸗ 
tete Goethe den Zauberlehrling, die Braut von Korinth, 
Gott und die Bajadere, im Herbſt auf der Schweizerreiſe die 
Balladen von der ſchoͤnen Muͤllerin. Mit einer Raſchheit und 
Leichtigkeit, die wir ſonſt nicht an ihm gewohnt ſind, dichtete 
Schiller genau um dieſelbe Zeit den Taucher, den Handſchuh, 
den Ring des Polykrates, die Kraniche des Ibykus, den Ritter 
Toggenburg, den Gang nach dem Eiſenhammer. Und dieſe 
Balladenluſt zieht ſich friſch auch in das folgende Jahr hinuͤber. 
In das Jahr 1798 faͤllt Goethe's Bluͤmlein Wunderſchoͤn; vom 
18. bis 26. Auguſt dichtete Schiller den Kampf mit dem Drachen, 
vom 27. Auguſt bis Anfang September die Buͤrgſchaft. 
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Im Goethe-Schilerfhen Briefmechfel ift es eine ſehr be: 
dauerliche Lüde, daß er auf die Anfchauungen und Abfichten, aus 
welcher dieſe Balladenflimmung entiprang, nicht näher eingeht. 
Die erften Spuren diefer Stimmung koͤnnen wir fhon früher be: 
merfen. Schon im Frühjahr 1796 dachte Goethe an eine Ballade 
von Hero und Leander; im Anfang Mai 1797 dachte Schiller 
an eine Ballade von Don Juan. Der Entſchluß gemeinfamen 
thätigen MWetteiferd wurde offenbar in münblicher Unterhaltung 
gefaßt, ald Goethe von Mitte Mai bi Mitte Juni 1797 in 
Jena verweilte. 

Es iſt Veicht zu fehen, was die beiden Dichter grade jeht 
zu biefer Dichtart führte. Wie Hermann und Dorothea, fo find 
auch Goethe's und Schillers Balladen die Frucht der durch 
Wolf gemedten Homerifhen Trage. Je tiefer und Tebhafter 
feitdem Goethe und Schiller mit Unterfuchungen über Weſen und 
Technik des Epos befchäftigt waren, um fo unauöbleiblicher mußte 
fi) ihre Augenmerk auf die Ballade richten. War die Ballade 
nicht recht eigentlich das moderne, Acht volksthuͤmliche Gegen: 
ftüd der antiten Rhapfodie? 

Wir hören den Nachklang jener geiftoollen Unterrebungen, 
wenn Goethe (Bd. 26, S. 15) am 21. Juli 1797 an Meyer 
fohreibt, e& komme darauf an, den Zon und die Stimmung der 
Dichtart beizubehalten, fie aber mit würbigeren und mannich⸗ 
faltigeren Stoffen zu erfüllen und zu vertiefen. 

Goethe hat wiederholt audgefprochen, daß die erſte Anres 
gung dieſer Balladendichtung von Schiller auöging. Und auch 
in ber Bünftlerifchen Auffaflung und Behandlung war die Eins 
wirkung Schiller's entfchieden die überwiegende. Beibehaltung 
der Balladenform und Erfüllung derfelben mit würbigeren Stof- 
fen, was ift es anderes ald die immer wiederkehrende Lehre Schil⸗ 
ler's, fentimentalifcher Inhalt in naiver Form, Sdeendichtung in 
der finnlichen Gegenfänblichkeit der Erzählung? 
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Unleugbar ließ fih Goethe's ruhige Sicherheit hier ebenfo 
wie in der Achilleis durch einfeitige Theoreme beirren und beein- 
trädytigen. Zwifchen Goethe's Balladen aus dem Sommer 1797 
und zwifchen Goethes früheren Balladen, die in friſch unbe: 
fangener Anlehnung an die altenglifhe Balladendichtung ent- 
flanden waren, waltet ein tiefgreifender, fehr bebeutfamer Gegen: 
fag. Nicht mehr dad geheimnißvoll Naturelementare wie im 
Erlkoͤnig und im Zifcher, nicht mehr die füße Iyrifche Innigkeit 
wie im König von Thule Es iſt jest die helle Kichtwelt des 
bewußten fittlichen Geiftes, und an die Stelle des fingbar Lieb: 
mäßigen tritt die deflamatorifche Recitation. 

Der BZauberlehrling und der Gott und bie Bajabere ge⸗ 
hoͤren zu den vollendetſten Schoͤpfungen Goethe's, denn hier 
iſt es mit unnachahmlichſter Meiſterſchaft gelungen, nichtsdeſto⸗ 
weniger den daͤmmernden Empfindungston anzuſchlagen. Aber 
die Braut von Korinth, fo großartig mächtig grade biefe Dich⸗ 
tung in der Plaftit der Seftaltenmalerei ift, ſchwankt haltlos 
zwifchen dem Motiv der unheimlich daͤmoniſchen Nachtfeite der 
Natur, das noch aus ber urfprünglichen Gonception herüber- 
Hang, die Goethe, wie er (Bb. 40, ©. 446) berichtet, fchon 
in früher Jugend gefaßt hatte, und zwifchen dem gemwaltfam 
hineingefchobenen Motiv ded Widerſtreits bed abfterbenden 
Griechenthums und des auffommenden Chriſtenglaubens. Als 
Körner in ber Beurtheilung dieſes Gedichts fpöttelnd gefagt 
hatte, er wuͤrde fich daffelbe nicht bei dem Dichter beftelt haben, 
und er wette, daß ber Dichter Gedichte wie den Neuen Pauſias 
mit größerer Liebe gemacht habe, wußte Schiller in einem Briefe 
vom 12. Februar 1798 nicht zu antworten, ald daß ed im 
Grunde nur ein Spaß von Goethe gemwefen, einmal etwas zu 
dichten, was außer feiner Natur und Neigung liege; Gott und 
die Bajadere fei freilich fchöner. 

Es ift daher überaus bezeichnend, daß Goethe alsbald wie- 
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der in die alten bewährten Gleife zurüdlenkte. Die Balladen 
von der fchönen Müllerin find alten Volksliedern nachgebilbet; 
man fühlt es ſogleich an der den Volksliedern eigenen Hurtig- 
keit des dramatifchen Dialogs. Ebenfo dad Blümlein Wunder: 
Ihön oder dad Lied vom gefangenen Grafen; treffend fagte 
Körner von ihm, ed fei eine Probe, wie man auch nod in 
unferem Beitalter im Ton ber Minnefänger dichten könne. Die 
Legende vom Hufeifen ift ächt volksthuͤmlich, in kühnfter Hanns 
Sachſiſcher Weife. 

Mit mächtiger Eigenart ergriff Schiller die Balladenbid- 
tung. 

Der fchlichte Naturlaut des Achten Balladentond mit feinem 
milden lyriſchen Hauch und dem magifhen Halbdunkel unauf: 
gefchloffenen Empfindungslebens war Schiller's Natur völlig 
fremd. So fehr lebte Schiller nur in dem Reich ded bewußt 
Gedankenhaften, in der Welt der Bar fittlichen Ideen und Ge 
finnungen, daß, was er in einem Briefe an Körner vom 
2. October 1797 von einigen feiner Balladen fagt, daß die Pers 
fonen nur um ber Idee willen bafeien und fich ald Individuen 
unbedingt diefer Idee unterzuorbnen hätten, in ber hat von 
allen feinen Balladen gilt. Wie feine Igrifchen Dichtungen, fo 
find auch feine Balladen weſentlich Ideendichtung. Einzig im 
Ritter von Toggenburg fucht fi Schiller im vorwiegend Iyri- 
fhen Stimmungsleben zu halten; und dabei ſinkt er unter fi 
felbft herab und wird ſchwaͤchlich empfindelnd. 

Sind es aber nicht Achte Balladen oder, was gleichbedeutend 
ft, nicht Achte Romanzen, fo find die meiften berfelben doch 
unvergleichlich dichterifche Erzählungen. 

Wir unterfcheiden zwei Gruppen. Die erfte Gruppe, die aus 
dem Zaucher, dem Handſchuh, der Bürgfchaft und dem Kampf 
mit dem Draden befteht, ift in ihrer Motivirung durchaus 
klar und durchſichtig, vom reinften und tiefften fittlichen Gehalt 
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durchglüht und getragen. Es ift die helle Welt der reinen und 
freien fittlichen Selbftbeftimmung; die fittlihe Gerechtigkeit, Lohn 
und Strafe, ift nur die innere Nothwenbigkeit und Vernunft 
ber vorgeführten Handlung felbfl. Die zweite Gruppe, die aus 
dem Ring des Polykrates, den Kranichen bed Ibykus und dem 
Gang nad) dem Eifenhammer befteht, flellt Dagegen den Glauben 
an Schickſal und unmittelbar göttliche Führung mit einer Nach⸗ 
drüdlichkeit in den Vordergrund, die auch in einigen Iyrifchen 
Dichtungen Schiller aus diefer Zeit wieberfehrt und bie be- 
fonder& aus der fich bereits in ihm regenden Luft, die Motivirung 
der modernen Tragoͤdie mit der Motivirung der antiken Tragödie 
in möglichfte Uebereinftimmung zu fegen, zu erklären if. Es war 
ein gefährliches Wagniß. Der Ring ded Polyfrates, einem Volks⸗ 
märchen Herodot's entnommen, ruht mwefentlich auf der Acht Hero: 
dot'ſchen Anfchauung vom Neid der Götter. Dennoch iſt der 
Eindrud tief ergreifend, denn das Gefühl von der Vergaͤng⸗ 
lichkeit und Wandelbarkeit des Gluͤcks ift ein allgemein menſch⸗ 
lihed. In die Kraniche des Ibykus fpielt wefentlih das anti⸗ 
fifirende Motiv, daß die vorüberziehenden Kranichfchwärme, die 
der Ermorbete bei feiner Ermordung rachefordernd angerufen, 
ald die Sendboten und WBollftreder der waltenden Nemeſis er= 
feinen; ja aus den Briefen Schiller’d an Goethe erhellt fogar, 
daß der Dichter, merkwürdig genug, dieſes antikifirende Motiv 
als dad eigentlihe Grundmotiv angefehen wiflen wollte. Den: 
noch ift der Eindrud tief ergreifend, denn die Entwidlung quillt 
trogalledem ganz natürlicdy und ganz wunderlod einzig und allein 
qus den inneren Gemüthömädten. Der Chorgefang der Eume- 
niden erfcheint ald der Gewiſſenswecker; ſchon im Lehrgedicht 
von den Künftlern hatte der Dichter gefagt: »Wom Eumenidens 
chor gefchredet, zieht fich der Mord, auch nie entdedet, dad Loos 
bed Todes aus dem Lied.« Nicht aber in gleicher Weife ift 
diefe Berinnerlihung im Gang nad) dem Eifenhammer gelungen 
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Die Grundidee ift die mittelalterliche Idee des Gotteögerichts; 
bie Kataftrophe ift auf eitel Zufall und Mißverfländniß gebaut. 

Ein großer Theil der Wirkung biefer Balladen, wohl ber 
größte, liegt in der Xrefflichkeit der Ausführung. Nicht blos 
in der fein durchdachten Kompofition, in dem feften bramatifchen 
Gang, ber ihnen allen eigen ift, fondern ganz beſonders audy in 
der ftraffen Gegenftändlichkeit und lebensvollen Kraft der Einzel- 
fhilderungen. Schiller hatte das Gefühl, dag hier die günftigfle 
Gelegenheit fei, immer mehr über ſich felbft hinauszugehen und 
fih zu fcharfer Realiſtik, zu ſcharfer Beſtimmtheit und Klarheit 
der Form zu ſchulen; hier fuchte er zu erlernen und zu erproben, 
was ihm ald das zu erftrebende Biel feiner Wallenſteindichtung 
Mar vor Augen fland. Diefe Realiftit, eben weil fie ihm bisher 
gefehlt hatte, war ihm jest fo fehr ſorgſamſtes Anliegen, daß er 
einzig aus biefem Streben die Nadoweſſiſche Todtenklage dichtet, 
die auf der gefährlichen Grenze fteht, wo dad Charakteriftifche 
und das Schöne unkuͤnſtleriſch auseinanderfallen. Mit ein- 
gebendftem Fleiß und mit genialfter Intuition ergänzt er, was 
ihm an finnlicher Anfchauung und Erfahrungstenntnig mangelt. 
Vor Allem der Zaucher ift in der Kunft malerifcher Beſchrei⸗ 
bung ein gar nicht genug zu bewunbernded Meifterfiüd. Wie 
eindringlich lebendig und in ihrer charakteriftifchen Verſchiedenheit 
ar auseinandergehalten find die Zhierfchilderungen im Hand⸗ 
ſchuh! Was für eine unvergeßbare Plaftit der Geftaltung iſt in 
dem feierlich abgemeflenen Auftreten des Chors in den Kranichen 
des Ibykus! Und welche feinfühlige und geſtaltungskraͤftige 
Kunft ift überall in der malenden Kraft des Lauted und des 
Reimes, im Reihthum der individuellften und doch immer fireng 
fachlichen Strophenbildung, im feinberechnetem Wechſel des Rhyth⸗ 
mus und der Verdlängen! Nur in fehr vereinzelten Fällen ver- 
irrt fi) die Pracht der Schilderung und der volltönende Schwung 
der Rede in dad Declamatorifche. 
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Goethe, der fi immer fo aufrichtig freute, wenn bem gros 
Em mitfirebenden Freund Großed gelang, war einer ber auf- 
rihtigften Berounderer von Schiller's Balladen. Als Körner, 
vom Standpunkt Achter Balladendichtung aus durchaus berech= 
tigt, gegen das Ueberwiegen des Gedankenhaften über das naive 
Empfindungsleben Einfpruh erhoben hatte, antwortete ihm 
Schiller in einem Briefe vom 27. April 1798, er felbft halte 
allerdings diefen Tadel für nicht ungegründet, Goethe aber wolle 
diefe Gedichte ald eine neue, die Poefie ermeiternde Gattung 
angeſehen willen. 

Und nicht minder gewaltig war Schiller's gleichzeitige Lyrik. 

Es hat etwas unfäglich Weberrafchendes, daß wir auch hier 
auf eine Gruppe von Gedichten floßen, weldye Die Idee bed von 
außen beflimmenden Schickſals mit fhärffter Nachdruͤcklichkeit, 
ja fogar mit herbfter Einfeitigkeit zum Grundmotiv haben. Man 
Tann fidy kaum der Ueberzeugung verfchließen, daß biefe Schick⸗ 
ſalsidee jegt bei Schiller nicht die blos aͤußerliche Stellung 
eined wirkſamen Kunftmitteld einnimmt, fondern in der That 
fih in fein innerfled Denken und Empfinden feflgefett hatte. 
Wer mag fagen, welche Erlebniffe und Entwidlungen diefe An- 
ſchauung in ihm erzeugten, ob der hemmende Kampf mit dem 
kranken Körper ober der bemundernd vergleichende Hinblid auf 
die göttergleiche Leichtigkeit ded Goethe'ſchen Schaffens? Ein 
Abhängigkeitögefühl von der angeborenen Naturbeftimmtheit, wie 
es ihm früberhin völlig fremd geweſen! Wie liebte er ed fonft, 
in feiner philofophifchen Lyrik mit feftlihem Schwung vor 
Allem die frohe Siegeögewißheit ernften Kämpfend und Ringen 
zu feiern! Wie liebte er ed, fein eigenes mühbelaben helden⸗ 
muthiges Streben im ibealifirten Spiegelbild der alten Hera⸗ 
klesſage wiederzufinden! Wie finnvol und geftaltenfräftig hatte 
er noch in »Ideal und Leben« den Alciven gepriefen, wie er im 
ervigem Kampf durch des Lebens fchwere Bahn ging und fi 


Settner, Literaturgeſchichte. ILL. 3. Abthg. 2. 16 


242 Schiller's Balladen. 


zulegt doch durch feine eigene Kraft den Eintritt in den Olymp 
errang! Jetzt dagegen ift dad Thema feiner Lyrik, daß, wie es im 
»Geheimniß« heißt, der Menfch die Fargen Eoofe nur fauer dem 
harten Himmel abringe; nur die freie Gabe der Götter fei dad 
Süd. Wohl nennt er auch jetzt noch in der Hymne an dab 
Süd »groß den Mann, ber, fein eigener Bildner und Schöpfer, 
durch der Tugend Gewalt felber die Parze bezwingt«; doch 
bebächtig feßt er hinzu: »Aber nicht erzwingt er dad Gluͤck, und 
was ihm die Charis neidifch geweigert, erringt nimmer der fire 
bende Muth; vor Unmwürdigem kann Di der Wille, der ernfle, 
bewahren; alles. Höchfte, ed kommt frei von ben Göttern berab.- 
Ja, tief finnig fchließt diefed Gedicht mit dem fpäter befeitigten 
Verſe: »Aber Du nennft ed Gluͤck, und Deiner eigenen Blind: 
beit zeibft Du verwegen ben Gott, den Dein Begriff nicht bes 
greift.« Die »Worte des Wahns« laffen fich fogar zu der bittes 
ren Verſtimmung binreißen, es fei nur ein leered Hafchen nad 
Schatten, wenn ber Menfch glaube, daß das buhlende Gluͤck ſich 
je mit dem Edlen vereinigen werde; ber Gute bleibe auf der Erbe 
ein Frembling, nur dem Schlechten folge das Gluͤck mit Liebes: 
blid. Die »Nänie« klagt, ganz wie Thekla im Wallenftein, daß 
auch das Schöne vergehe, daß auch das Volllommene flerbe; es 
gebe Beinen Zroft für diefe allgemeine Hinfaͤlligkeit des Dafeins, 
ald daß das Edle im Klaglied der Nachwelt fortlebt, während 
dad Gemeine klanglos zum Orcus hinabgeht. 

Aber aud die helle Lichtfeite der freien fittlichen Welt 
fommt zu. ihrem Recht. Grade aud biefer Zeit Schillers 
ſtammen einige feiner anmuthigften und gebantentiefften Iyrifchen 
Dichtungen. 

»Die Begegnung«, »Das Geheimniß«, und namentlich »Die 
Ermwartung«, find von fo aͤcht Goethe'ſchem Wurf, daß, wäre 
die Urheberfchaft nicht bezeugt, man über diefelbe flreiten könnte 
wie über die Urheberfchaft einzelner Xenien. War biefe Liebes: 
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lyrik, für welche die Kebensverhältniffe Schiller’ nicht den mins 
deften Anhalt bieten, nur die tünftlerifche Luft, die neugewons 
nene Art feſter Gegenftändlichkeit auh in der Darftellung 
innerlihen Empfindungslebend zu erproben? Oder follten viel 
licht diefe Lieber urfprünglid Mar Piccolomini untergelegt 
werden ? 

Bald übertrug Schiller diefe neugewonnene Art fefler Ge: 
genftändlichkeit auch auf diejenige Gattung der Lyrik, die ihm 
von jeher am wärmften am Herzen gelegen, auf die philofophifch 
betrachtende. 

Zuerft dad eleufifche Zefl. Im Thema erinnert diefed Ges 
dicht an den Gedankenkreis des Spaziergangd; es ift die dichtes 
riihe Schilderung der unter den Segnungen des Aderbaus ent- 
fiehenden und emporwachfenden Gefittung, In der Form ers 
innert ed an die Klage der Cered; hier wie dort das Aufnehmen 
der alten Götterfage und deren verflärende Umbildung. Aber 
der Unterfchied der kuͤnſtleriſchen Behandlung ift ein tief grei= 
fender. Alles ift lebendige That, Alles rafch fortichreitende 
Handlung. 

Und im Jahr 1799 das herrliche Lied von der Glocke. 

Schon 1788, zur Beit feines erften Aufenthalts in Rudol⸗ 
fladt, war diefe Idee in feine Seele getreten. Sie hatte bid zum 
Sahr 1797 gefchlummert. Erft nach der Vollendung der Wallen⸗ 
fteintragödie wurde fie audgeführt. Erft jest konnte fich feine 
Fünftlerifche Kraft fo großartigem Plan gewachfen fühlen. 

Es ift das kuͤnſtleriſch vollendetfte Gedicht Schiller's. Die 
Form ift fo glüdlih, wie fie nur ber aͤchteſte Genius findet. 
Die Arbeit und der Fortgang bed Glodengufles giebt dem be- 
fhaulichen Gefpräch des ehrbar tüchtigen Meiſters mit feinen 
Geſellen die ganz natürlihe und doch höchft wirkfame Motivis 
rung frifher Bewegtheit und feftgefchloffener Einheit. Zwanglos 


und ungeſucht erweitern und vertiefen fich die Betrachtungen 
16° 
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über die Beſtimmung der Glode zu umfaflenden weisheits⸗ 
vollen Bildern des häuslichen und flaatlichen Lebens; einfad, 
fchlicht herzlich, in rein menfchlicher Schönheit tief ergreifend. 
Bewunderungswärdig ift die Kunft, wie die lehrhafte Betrach⸗ 
tung durchweg in die bald zartefte, bald feierlich erhabenfte 
Lyrik hinübergeführt ifl. Und eine malende Kunft der Sprade 
und ded Verſes, wie fie felbft die Balladen Sciller’d nict 
haben. . 

Mit Recht fagt Wilhelm von Humboldt in der Vorerinne⸗ 
rung feines Briefwechfeld mit Schiller: »In keiner Sprade ifl 
mir ein Gedicht befannt, das in einem fo Bleinen Umfang einen 
fo weiten poetifchen Kreis eröffnet, die Zonleiter aller tiefſten 
menfchlihen Empfindungen burchgeht und auf ganz lyriſche 
Weife dad Leben mit feinen wichtigften Ereigniffen und Epoden 
wie ein durch natürliche Grenzen umſchloſſenes Epos zeigt.« 
Und Körner fchrieb am 6. November 1799 an Schiller: »Es iſt 
in diefem Gebicht ein gewifles Gepräge von beutfcher Kunft, dad 
man felten ächt findet und das Manchem bei aller Prätenfion 
auf Deutfchheit fehr oft mißlingt.« Das unftvollfte Gedicht 
Schiller's ift zugleich fein volksthuͤmlichſtes. 


Wallenſtein. 


Aus Schiller's Brieſen an Koͤrner laͤßt ſich faſt bis auf 
den Tag beſtimmen, wann zuerſt die Idee der Wallenſteindich⸗ 
tung in ihm aufleuchtete. Es war in der erſten Woche des 
Januar 1791, zu Erfurt bei dem Coadjutor Dalberg, waͤhrend 
jenes verhaͤngnißvollen Ausfluges, welcher ihm die ſchwere, ſein 
ganzes Weſen erſchuͤtternde Erkrankung zuzog. 

Die geſchichtlichen Studien fuͤr die zweite Haͤlfte ſeiner 
Geſchichte des dreißigjaͤhrigen Krieges waren zugleich die ergie⸗ 
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bigſten Vorſtudien fuͤr die beabſichtigte Tragoͤdie. Doch wurde 
auch nach der Vollendung des Geſchichtswerkes die Ausfuͤhrung 
derſelben verzoͤgert. Unter der Einwirkung der naͤchſten Umge⸗ 
bung in Jena hatte ſich inzwiſchen der Eifer fuͤr die Kant'ſche 
Philoſophie in Schiller's Seele gedraͤngt. Erſt in den erſten 
Monaten des Jahres 1794, als Schiller in Stuttgart weilte, 
regte ſich der langzuruͤckgeſchobene Plan wieder. Durch Schiller's 
Mittheilungen an Koͤrner wird beſtaͤtigt, was Schiller's Jugend⸗ 
freund Hoven in ſeiner Selbſtbiographie (1840. S. 125) er⸗ 
zaͤhlt, daß Schiller, obgleich ſelten frei von Bruſtkraͤmpfen und 
uͤberdies mit den aͤſthetiſchen Briefen an den Prinzen von 
Auguſtenburg beſchaͤftigt, ſchon damals ernſtlich an die endliche 
Geſtaltung dachte. 

Von der Art und von dem Umfang dieſer erſten Anfaͤnge 
haben wir keine Kunde. Wir wiſſen nur, daß die Scenen, welche 
Hoven geleſen, in Proſa waren. Es iſt wahrſcheinlich, daß Hoff⸗ 
meiſter Recht hat, wenn er in ſeinem unveraltbaren Buch uͤber 
Schiller (Th. 4, S. 33 ff.) darzulegen verſucht, daß dieſe erſte 
Anlage der Wallenſteintragoͤdie noch der Idee und Gefinnung | 
des Don Garlod fehr nahegeftanden habe, Wallenftein fei als | 
ein wiebergeborener Marquis Pofa gedacht gewefen, nur männs 
licher und gereifter und mehr mit dem wirklichen Leben der Ger 
fchichte verflochten, der erhabene, aber im Erfolg unglüdliche 
Begründer einer neuen Ordnung der Dinge. Es war Wallen- 
ftein, wie ihn Schiller als Gefchichtöfchreiber gezeichnet hatte. Ja 
batte nicht in diefem Sinn der Gefchichtöfchreiber fchon felbft 
einen Theil des Gefchäfte® des ivealifirenden Dramatiferd übers 
nommen, wenn er, um ben bramatifchen Gegenfa& zu vertiefen 
und ihn dem menfchlichen Herzen näher zu bringen, über feine 
gefchichtlichen Quellen hinaus, am Schluß feined Charafterbildes 
(Bd. 9, ©. 425) darauf hindeutete, daß Wallenftein vornehmlich 
durch moͤnchiſche Künfte Commandoftab, Leben und ehrlichen 
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Namen verloren, weil er, durch freien Sinn und hellen Verſtand 
über die religioſen Vorurtheile ſeines Jahrhunderts weit hinaus⸗ 
ragend, der Feind der Jeſuiten, der Vorkaͤmpfer einer neuen Zeit 
geweſen? 

Als Schiller im Mai 1794 nach Jena zuruͤckkehrte, kam 
die Wallenſteintragoͤdie wieder ins Stocken. Noch gaͤhrten und 
wuͤhlten die philoſophiſchen Anliegen zu tief in ihm. Nod 
fühlte er fich für die hohen Anforderungen, welche er an feine 
neue dramatifche Laufbahn ftellte, nicht ſtark genug. 

Erſt nach langer Zwifchenzeit, erft im März 1796, ge 
wann Schiller, durch Goethe ermuntert, den Muth der Aus 
führung. 

Mehr ald drei Jahre hat Schiller mit dem fehwierigen und 
weitfchichtigen Stoff gerungen. Der Abſchluß zog ſich bis in 
den März 1799. Die legte Ueberarbeitung für den Drud fält 
in den Anfang ded Jahres 1800. 

Jetzt aber war die Grundidee eine völlig veränderte. 

Was den Dichter zuerft für den Wallenfteinplan gewonnen 
hatte, feine frühere Vorliebe für revolutionäres Heldenthum, war 
durh den Mäglichen Ausgang der franzoͤſiſchen Revolution 
durchaus aus feiner Seele gewichen. Kein Künftler kann über 
den Gegenftand feiner Begeifterung fühler und gleichgiltiger 
fprechen als Schiller in feinen Briefen an Humboldt und Koͤr⸗ 
ner jegt über MWallenftein fpricht. Diefer Charakter habe nichts 
Edles, er erfcheine in Peinem einzigen Lebendact groß, er habe 
wenig Würde; ald ein realiftifcher Charakter habe er den Erfolg 
nöthig, den ein idealiftifcher Charakter entbehren koͤnne, unglüd: 
licherweife aber habe Wallenftein den Erfolg gegen fich; feine 
Unternehmung fei moralifch ſchlecht und fie verunglüde phyſiſch; 
er berechne Alles auf die Wirkung und diefe mißlinge; er koͤnne 
fi) nicht wie der Idealift in fich felbft einhuͤllen und fich über 
die Materie erheben, fondern er wolle die Materie fih unter: 
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werfen, und erreiche ed nicht. Da alfo von dem Inhalt faſt 
nichts zu erwarten fei, müffe Alles durch eine glüdlidhe Form 
bewerkfteligt werden. Einzig und allein eine kunſtreiche Fuͤh⸗ 
rung der Dandlung koͤnne den ungefchmeidigen Stoff zu einer 
fhönen Tragoͤdie machen. Was aber iſt jetzt im Sinn Schil⸗ 
ler's kunſtreiche Führung einer tragifchen Handlung? So eins 


fichtig Schiller in der Abhandlung über naive und ſentimenta⸗ 


liſche Dichtung die Rechte ded modernen Geifted gewahrt hatte, 
möglichfte Annäherung an die Formenhoheit der Antike war ihm 
nichtödeftoweniger höchftes Kunftziel. Schon dachte er, wie aus 
feinen Briefen an Humboldt und Körner vom 5. October 1795 
erhellt, in einem Zrauerfpiel »Die Ritter von Malta«, daB eine 
Zeitlang die Wallenfleintragddie zu verdrängen drohte, den grie⸗ 
hifchen Chor wieder ind Leben zu rufen und bamit die Idee der 
mobernen Tragödie zu erweitern. Und dieſes Streben nach an- 
tiker Kunfthoheit innerhalb moderner Wirklichkeit und Denk: 


weife wurde in Schiller nur um fo wagender, je vollendetere- 


Beweife ber Möglichkeit eben jet Goethe in feinen Elegien und 
in Hermann und Dorothea vor Augen ſtellte. Warum follte 
nicht, was in Lyrik und Epos gelungen, auch in der fragifchen 
Kunft erreichbar fein? 

Dem Dichter war jebt höchfter Geſichtspunkt, die Wallen⸗ 
fteinfabel® fo zu behandeln, daß fie der erfchütternden Großheit 
antiker Tragik fo nahekomme ald der unvertilgbare Unterfchied 
ber Zeiten nur irgend geftatte. 

Zortan wurde der Gegenfaß antiker und moberner Tragik 
und was in ber antifen Tragik bleibend und für alle Beit maß⸗ 
gebend fei, die hervorftechendfle Frage des Goethe: Schiller- 
fchen Briefwechſels. Es wird in dieſem Briefwechſel zwar nir⸗ 
gends ausdruͤcklich geſagt, aber es iſt doch uͤberall deutlich zu 
fehen, daß die beiden Freunde dieſen Gegenſatz hauptſaͤchlich in 
den antiken Schickſalsbegriff ſetzte. Nennt man die moderne 
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Tragödie Charaktertragddie, die antike Tragoͤdie Schidfalstras 
gödie, und vergleicht Goethe in feinem Alter einmal bie moderne 
Tragödie ſcherzend mit dem L’hombre, die antile Tragoͤdie mit 
dem Whiſt, fo foll damit nur bezeichnet werden, daß in der mos 
dernen Tragoͤdie Jeder feines Glüdes Schmieb ift und durd 
feinen tragifchen Untergang nur feine eigene freie und verants 
wortliche Schuld büßt, daß dagegen in ber antiten Tragoͤdie 
der Held, wenn auch nicht frei von. Schuld, fo doch wefentlid 
zugleich dad willenlofe Spiel der über ihm waltenden Schid: 
ſalsnothwendigkeit iſt. Wollte daher Schiller feiner Wallenflein 
tragödie eine weſentlich antikifirende Haltung geben, fo war uns 
erläßliche Grundbbebingung, daß der ‚Held ein mehr leidender als 
thatkräftig handelnder fei, daß er nicht ſowohl fich felbft vernichte 
als vielmehr durch die unerbittliche aͤußere Nothwendigkeit ver- 
nichtet werde, und daß zu diefem Behuf der Dichter entweder bie 
antite Schidfaldidee felbft ohne Scheu zur entfcheidenden Macht 
erhebe oder doch für eine Werkettung ber äußeren Ereigniſſe 
und Umftände forge, bie, aͤhnlich wie das antike Schidfal, den 
Helden unentrinnbar umftridt und ihn, felbft wider feinen Bil 
len, zu unfelig verberblicher That fortreißt. 

In diefem Sinn fchreibt Schiller bei dem Beginn feiner 
Arbeit, am 28. November 1796, an Goethe, der undankbare 
und unpoetifche Stoff wolle ihm noch immer nicht gdh; gebor: 
chen; wie in Shakeſpeare's Macbeth thue auch bier dad eigents 
liche Schidfal noch zu wenig und der eigene Fehler des Helden 
noch zu viel zu feinem Unglüd. Und in biefem Sinn behan⸗ 
delte er die ganze Art der Motivirung. Um dem tragifchen 
Kampf und Untergang feines Helden recht eindringlich die er⸗ 
fhütternde Hoheit unbedingt unabwendbarer Nothwendigkeit zu 
fihern,, fest er fogar beide Motive, zwifchen weldyen ihm bie 
Auswahl gegeben war, den Glauben an ein von außen bes 
. flimmendes Schickſal einerſeits und die zwingende Verwicklung 
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der auf den Helden einwirkenden Thatſachen andererſeits Ju4 
glei in Bewegung. 

Schiller, dem fo oft Mangel an Motivirung vorpunerfe 
ifi, bat, wie ſchon Xied und Hoffmeifler hervorgehoben, i 
Wallenſtein im Gegentbeil Weberfülle der Motive. Die Ballen. 
fteintragdbie ift auf ein Doppelmotiv gebaut. 

Nach der einen Seite iſt Schiller’ Wallenſtein allerdings 
eine antilifirende Schickſalstragoͤdie. Der aftrologifhe Aber: 
glaube Wallenftein’d bot- den willfommenften Anhalt. „Und der 
Dichter hat dafür geforgt, auf dieſeb Motiv die vollſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu lenken. Nicht nur, daß der erklaͤrende Prolog, wel⸗ 
cher der erſten Auffuͤhrung in Weimar vorangeſchickt wurde, es 
ausdruͤcklich ausſpricht, daß die groͤßere Haͤlfte der Schuld des 
Helden den ungluͤckſeligen Geſtirnen zuzuwaͤlzen ſei; auch im 
Drama ſelbſt wird uͤber den Werth und Unwerth des Schickſals⸗ 
glaubens unter den Redenden unabläffig verhandelt. | 

Aud dem Buch der Sterne holt ſich Wallenftein bald bange 
Ahnung und zögerndes Schwanten, bald Muth und fefte Ents 
fhloffenheit; aus dem Buch der Sterne holt er ſich auch fein 
unfeliged Vertrauen zu Octavio, das fein Verderben wird. 

Diefed traumhaft Vifionaͤre ift fo fehr ein Grundzug der 
gefammten Dichtung, daß Fleck, deſſen geniale Wallenftein= 
fchöpfung von keinem Späteren wieder erreicht worden, daffelbe 
durchaus zum Worberrfchenden machte. »So wie Fled auftrat«, 
erzählt Tied in den Dramaturgifchen Blättern (Bd. 1, S. 100), 
»war ed dem Zufchauer, ald gehe eine unfichtbar ſchuͤtzende Macht 
mit diefem; in jedem Worte berief fich der tieffinnige ftolze 
Mann auf eine überirdifche Herrlichkeit, die nur ihm allein zu 
Theil geworben. So fühlte man, daß der fo wunberlich ver: 
firidte Zeldherr wie in einem großen fehauerlihen Wahnſinn 
lebe, und fo oft er nur die Stimme erhob, um wirklich über bie 
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Sterne und ihre Wirkung zu ſprechen, erfaßte uns ein geheim⸗ 
nißvolles Grauen.« 

Wer wird leugnen, daß durch dieſen ſeltſam fataliſtiſchen 
Zug falſche Reflexe auf Wallenſtein's Bild fallen? Der deut⸗ 
liche Zuſammenhang zwiſchen Urſache und Wirkung, den wir 


von jedem Drama verlangen, iſt getruͤbt und zerſtoͤrt. 


Doch iſt wohl zu beachten, daß Schiller trotzalledem 
jener Anſicht, die er 1792 in der Abhandlung uͤber tragiſche 
Kunſt ausgeſprochen hatte, daß eine blinde Unterwuͤrfigkeit unter 
das Schickſal immer demuͤthigend und für freie ſich ſelbſt bes 
flimmende Wefen kraͤnkend ſei und daß darum felbft in den vor- 
trefflichften Stüden der griechifhen Bühne für unfere vernunfts 
fordernde Vernunft immer ein unaufgelöfter Knoten zurüdbleibe, 
nicht untreu geworben war. Wiederholt fpricht Schiller in 


"feinen Briefen an Körner aus, daß die Wallenfteintragddie, ob- 


gleich fie die Hoheit der antiken Tragödie erftrebe, eine griedi- 
fhe Tragödie weder fein koͤnne noch fein dürfe Und als nah 
der erften Aufführung des Wallenftein in Berlin ein gelehrter 
Alterthumskenner, Süvern, in einem befonderen Buch ausein- 
andergefest hatte, daß Schillers Wallenftein zwar den Weg 
zeige, den man betreten müffe, um die aͤchte Tragoͤdie zu finden, 
ihre Höhe aber noch nicht erreicht habe, antwortete Schiller in 
einem Briefe an Süvern (Briefmechfel mit Goethe Nr. 753), 
dag er zwar mit ihm bie unbebingte Verehrung der Sopho⸗ 
kleiſchen Tragödie theile, daß biefe aber die Erſcheinung einer 
Zeit fei, die nicht wieber kommen könne; wolle man das lebendige 
Product einer individuell beftimmten Gegenwart rüdhaltsloß einer 
ganz anderögearteten Beit zum Maßſtab und Mufter aufbrän 
gen, fo heiße Died die Kunft, die immer dynamifch und lebendig 
entfteben und wirken-müßte, eher töten als beleben. Schiller 
nahm daher den Scidfaldbegriff zwar auf; um fo mehr al& er 
fi darin durch Goethe beftärkt fah, der ihm in einem Briefe 
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vom 8. December 1798 ermunternd auseinanderſetzte, daß der 
aſtrologiſche Aberglaube auf dem dunklen Gefuͤhl eines unge⸗ 
heuren, mit dem Menſchengeſchick innig verflochtenen Weltganzen 
ruhe und darum der menſchlichen Natur ſehr naheliege und in 
gewiſſen Jahrhunderten, ja in gewiflen Epochen des Lebens 
öfter ald man denke hervortrete. Allein Schiller wachte zu⸗ 
glei aufs forgfamfte, daß dieſe Schickſalsidee die zuläffige 
Srenze nicht überfchreite. 

Gleichwie Schiller in den Balladen emfig bemüht ift, den 
aufgenommenen Schickſalsbegriff zu verinnerlichen und auf bie 
eigenen eingeborenen Mächte des menſchlichen Gemuͤths zuruͤckzu⸗ 
führen, fo muß fich auch bier das Schickſalsmotiv mit einer nur 
untergeordneten Stellung befcheiden. So viel Wallenftein über ! 
die unmittelbare Einwirkung der Geftirne finnt und grübelt, das | 
Wunderbare erfcheint immer nur ald innere Vorftelung Wallen- 
ſtein's, nie als wirklich beftimmendes, thätig eingreifendes, aͤußeres | 
Verhaͤngniß. Schiller meinte dad Webergemwicht des Zufälligen und 
Willfürlichen, welches er an der modernen Tragik Shakeſpeare's 
rügen zu müffen glaubte, befchränten zu koͤnnen, indem er bie 
Macht ded Naturelementaren, bie wirkende Naturnothwendig- 
keit wieder fichtlicher und "unmittelbarer bervorhob. Aber er 
fuchte zugleich die Herbigkeit des antiten Schidfalöbegriffs für 
unfere vernunftfordernde Vernunft zu mildern, indem das hun, 
zu dem Wallenftein durch fein Verhaͤltniß zu den Geftirnen 
halb unbewußt hingetrieben wird, fchlieplich doch Fein anderes 
ift als was er auch ohne diefe Einwirkung, nur dem unabweis- 
lich forttreibenden Drang feiner Natur und der äußeren Um⸗ 
fände folgend, gethan haben würbe. 

Andererfeitd daher zugleich das zweite Motiv, die mit aller 
Kunft der Erfindung und der Kompofition oder, wie Schiller 
fih ausdrüdt, durch die Tunftreihe Führung ber Handlung 
berbeigeführte _ Werkettung der Umftände und Ereigniffe, die 
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ben Helden mit einer ähnlichen _Unentrinnbarfeit_umftellt wie 
den Helden der alten Tragoͤdie das Schickſal 
Schiller war ſich dieſer Aufgabe aufs ſchaͤrffte bewußt. Am 
5. Mai 1797 fchreibt er an Goethe, es heiße recht eigentlich den 
Nagel auf den Kopf treffen, dag die Ariftotelifche Poetik das 
! Hauptgewicht der Tragödie nicht in die Charaktergeftaltung, 
| fondern in die Verknüpfung der Begebenheiten lege. Und in 
einem anderen Briefe vom 28. November hebt er ald den ents 
fheidenden Vorzug von Shakeſpeare's Richard III. hervor, daß 
in dieſer Tragödie nur die großen Schiefale, die in den voran: 
gegangenen Darftellungen der englifhen Geſchichte angefponnen 
feien, auf eine wahrhaft große Weiſe geendigt würden; es fei 
gleichfam die reine Form des Tragiſchfurchtbaren; eine hohe Ne 
mefid wandle durch das Stud in allen Geftalten, ein ande 
res Shakeſpeare'ſches Stüd erinnere fo fehr an bie griechifche 
Tragoͤdie. Und ald Schiller am 2. October beffelben Jahres 
feinem großen Freunde meldete, daß es ihm endlich gelungen fei, 
den Stoff in eine reine tragifche Fabel zu verwandeln, feste er 
ausdrüdlich hinzu, es werde ficher den tragifchen Eindruck fehr 
erhöhen, daß lediglich die Umftände Alles zur Krifis thäten. 
Nur auf fehr breitem Unterbäu konnte biefe Art der Mo- 
tioirung auögeführt werben. Jene Vorausſetzungen, die ber 
alten Tragoͤdie der religiöfe Volksglaube an bie Hand gab, und 
die in Shakeſpeare's Richard III. dad kunſtvoll begründete Ers 
gebniß eined langen vielgliedrigen Dramencyklus waren, muß⸗ 
ten bier erft durch unfäglichen Kunſtaufwand gefchaffen werden 
und erft im Stüd felbft lebendig vor dem Zuſchauer entftehen. 
Und diefe ohnehin verwidelte Aufgabe verwidelte fi) der Did 
ter nur noch mehr, indem er, um dem firengen Ernft der 
Haupthandlung, der Wildheit des Lagerlebend und der trodenen 
Geſchaͤſtigkeit der diplomatifchen Verhandlungen einen milberen 
menfchlihen Hauch, dem büfteren Hintergrund mehr Licht und 








Schiller's Wallenfein. 258 


Wärme entgegenzuftellen, die Epifode zwifchen Mar und Thella . 
binzufügte, die ihm unverfehend wieder zu einer ganz befonderen, | 
fih vol auslebenten Nebentragddie anwuchs. Daher die über 
alle gewohnten und zuläffigen Tragoͤdiengrenzen hinausquellende 
Breite der Erpofition, die eine Ungebeuerlicheit der ärgften 
Art if. Die Erpofition umfaßt niht nur Wallenftein’d Lager 
und die Piccolomini, fondern auch die zwei erſten Alte von 
Wallenſtein's Tod, die urfprünglih zu den Piccolomini ge- 
hörten und erft fpäter aus räumlichen Rüdfihten von dieſen 
abgetrennt wurden, d. b. mehr als zwei Drittel der gefammten 
Dichtung. 

Aber alle Züge diefer Erpofition find wefentlih und aus⸗ 
fhlieglih darauf berechnet, dad Werben der fchuldvollen That 
nicht fowohl aus der freien Selbftbeflimmung bed Helden, ars! 
vielmehr aus dem unaudweichbaren Drud der Verhaͤltniſſe oder, 
wie es in der Dichtung felbft einmal heißt, aus dem Nothzwang 
der Begebenheiten abzuleiten. 

In Wallenſtein's Lager die unvergleichlich kecke Beichnung 
der übermächtigen und übermüthigen Soldateska. Goethe nennt 
dies Stud in feiner Anzeige in der Allgemeinen Zeitung (12. Oc⸗ 
tober 1798) ein Lufte und Lärmfpiel. Ein Acht volksthuͤm⸗ 
liches hiſtoriſches Genrebild; ohne fortfchreitende Handlung, aber 
in genialfter Geftaltenfülle fpannend und vorbereitend auf Daß, 
was Bedeutendes bevorfteht. Der Kern des Stüds liegt in den 
Worten: »Denn feine Macht iſt's, die fein Herz verführt; 
fein Lager nur erfläret fein Werbrechen.« 

Das zweite Stüd, die Piccolomini, führt fogleich mitten in 
bie Handlung. Bereits in den erflen Scenen enthüllt ſich der 
fehwere Widerfpruch und Zwieſpalt der Lage. Auf der einen 
Seite Wallenftein und fein Heer, deſſen Schöpfer und Abgott er 
if. »Von dem Kaifer nicht«, fagt Buttler, verhielten wir den 
Ballenftein zum Felbherrn, vom Wallenflein erhielten wir den 


254 Schiller's Wallenftein. 


Kaiſer erft zum Herrn; er knuͤpft uns, er allein, an diefe Fahnen. 
Hier ift fein Kaifer mehr, der Fürft iſt Kaifer. Auf der andern 
Seite der Kaifer und fein Hof, der fich in Wallenftein’d Macht eine 
Stüge ſchaffen wollte und ber fi in ihr ein Schreden gefchaffen 
bat. »Wo mar die Ueberlegung«, fagt Queftenberg, »als wir 
dem Rafenden dad Schwert vertraut und ſolche Macht gelegt in 
folhe Hand! Zu ſtark für diefes fchlimm verwahrte Herz war 
die Verfuhung! Und die Armee, von der wir Hilf erwarten, 
verführt, verwildert, aller Zucht entwohnt; vom Staat, vom 
Kaifer losgeriſſen, vom Schwindelnden bie fchwindelnde geführt, 
ein furchtbar Werkzeug, dem Verwegenſten der Menfchen blind 
gehorchend hingegeben!« Wie nahe lag ed, aus dieſem fcharfen 
Gegenſatz fchrankenlofer Heldengröße und rechtmäßiger Thron- 
gewalt eine Charaktertragddie ganz im Sinn Macbeth's und 
Fiesco's zu gewinnen! Dennoch hat der Dichter diefen Weg 
nicht eingefchlagen. . Allerdings find die ungezähmte Ehrſucht 
und Rachſucht Wallenftein’d der Grund und der Antrieb feines 
- vermefjenen Spield. Es liegt im Wefen aller txagifchen Kunft, 
daß der Held nicht ſchuldlos fei; auch in der Tragik der Alten 
bricht das Schickſal nur über den Menfchen herein, wenn er es 
durch Weberhebung gereizt hat. Das Unterfcheidende aber und 
dad die ganze Haltung ber Wallenfteindichtung Bedingende ift, 
dag die wirkenden Elemente fo gegeneinandergeftellt werden, 
dag Wallenftein dennoch nicht aud dem eigenen Entſchluß diefer 
treibenden Leidenfchaft zum lebten ſchuldvollen Schritt kommt, 
fondern nur wie der Bauberlehrling von den leichtfertig heraufbe⸗ 
ſchworenen Geiftern übermannt wird und fchließlich aus Nothwehr 
und aufgeszwungener Selbftvertheidigung eine That thun muß, an 
deren Möglichkeit er fich bisher nur frevelhaft ergößt hatte. Die 
Anzeige der Piccolomini in der Allgemeinen Zeitung (26. März 
1799), nad) einem Brief Schiller's an Körner vom 8. Mai 1799 
von Goethe und Schiller gemeinfam verfaßt, fpricht dies Motiv 


Schiller's Wallenftein. 255 


treffend in folgender Weife aus: »Wallenftein beforgt, daß 
man ibn abfegen und zu Grund richten will; am Hofe 
fürchtet man, daß Wallenftein etwas Gefährliched machinire; 
jeder heil trifft Anftalten, fich der drohenden Gefahr zu ers 
wehren, und der Zufchauer muß beforgen, daß grade diefe An⸗ 
falten das Unglüd, welches man dadurch verhüten will, bes 
fchleunigen werden.« 

Man kann dieſes Motiv der Wallenfteintragddie in bie 
Worte faflen, welche Schiller in der Schlußcharatteriftit Wal: 
Ienftein’d in feiner Gefchichte des bdreißigjährigen Krieges mit 
epigrammatifcher Kürze und Schärfe gefagt hatte: »Wallenftein 
fiel, nicht weil er Rebell war, fondern er rebellirte, weil er fiel.«) 

ESo ſehr auch in Wallenſtein die boͤſen Daͤmonen der Ehr⸗ 
ſucht und Rachſucht von Anbeginn wuͤhlten, ſo ſehr er auch die 
Feinde erforſchte, ob ſie zu einem Buͤndniß mit ihm geneigt ſeien, 
noch war nichts geſchehen, was Abfall und Verrath war, noch 
war er ſelbſt in ſeinem geheimſten Innern ſchwankend. Wie aber 
jetzt, da ſich ein Ungewitter uͤber ihm zuſammenzieht, noch weit 
drohender als jenes, das ihn vordem zu Regensburg geſtuͤrzt? 
Wie jetzt, da man in Wien den letzten Schluß gefaßt, des Kaifers 
Soͤhnlein, der Ungarn Koͤnig, als ein neu aufgehendes Geſtirn 
begruͤßt und er gleichwie ein Abgeſchiedener ſchon beerbt iſt? Wie 
jetzt, da Altringer und Gallas ein gefaͤhrlich Beiſpiel geben, und 
die Schweden, des Hinterhaltens und des Zauderns muͤde, nichts 
weiter mit ihm zu ſchaffen haben wollen? Wie vollends gar, 
nachdem der ruͤckſichtslos vordraͤngende Eifer Terzky's und 
Illo's, die bei dem Gaſtmahl die Anfuͤhrer und Befehlshaber 
betruͤglich auf ihre Seite zu ziehen ſuchten, das Geheimniß 
offenbar gemacht, und nachdem durch die Gefangennahme Se— 
fin's der ganze Plan unableugbar geworden?“»Nicht herzuſtellen 
mehr iſt das Vertrauen, und mag ich handeln, wie ich will, ich 
werde ein Landsverraͤther ihnen ſein und bleiben; und kehr' 
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ih noch fo ehrlih auch zurüd zu meiner Pflicht Fed wird mit 
nicht8 mehr helfen. Wallenftein kann nicht mehr bleiben, was 
er if. Es ift ihm nur die Wahl gegeben zwifchen entfchloft: 
nem Vorwaͤrts und fchimpfliher Abſetzung. Einwilligung in 


die Abfehung aber wäre Verleugnung feiner Heldennafur, 


wäre Selbſtvernichtung. »Ich Tann jegt noch nicht fagen, 


was ich thun will; nachgeben aber werd’ ich nicht. Ich nidt. 


Abfegen follen fie mich auch nicht.« — »Beigt einen Weg mir 
an aus diefem Drang, hilfreiche Mächtel einen ſolchen zeigt 
mir, ben ih vermag zu gehen. Wenn ich nicht wirke mehr, 
bin ich vernichtet. Nicht Opfer, nicht Gefahren will ich ſcheuen, 
den legten Schritt, den Außerften, zu meiden; doch eh’ ich finke 
in die Nichtigkeit, fo klein aufhöre, der fo groß begonnen, ch’ 
mich die Welt mit jenen Elenden verwechfelt, die der Tag er 
fhafft und flürzt, eh’ fpreche Welt und Nachwelt meinen Ras 
men mit Abfcheu aus, und Friedland fei die Lofung für jede 
fluchenöwerthe That.« 


Nicht mehr zurüd, wie mir’s beliebt? Sch müßte 
Die That vollbringen, weil ich fie gedacht? 
Beim großen Gott des Himmels! Es war nicht 
Mein Ernit, beſchloß'ne Sache war es nie. 

In dem Gedanken blos geftel ich mir; 

Die Freiheit reizte mich und das Dermögen. 
War's Unrecht, an dem Gaufelbilde mid 

Der königlichen Hoffnung zu ergögen? 


(ii. möglih? Könnt ih nicht mehr, wie ich wollte? 


Blieb in der Bruſt mir nicht der Wille frei, 
Und fah ich nicht ven guten Weg zur Seite, 
Der mir die Nüdfehr offen flets bewahrte? 
Wohin denn feh ih plögli mid geführt? 
Bahnlos liegt’s hinter mir, und eine Mauer 
Aus meinen eignen Werfen baut fih auf, 
Die mir die Umfehr Ihürmend hemmt!“ 
„So hab ich 

Mit eignem Neb verderblich mid, verftridt 
Und nur Gewaltthat kann es reißend löfen.“ 
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Macbeth und Fiedco konnten auf dem gefährlichen Scheide⸗ 
wege noch umkehren. Schiller, der an Macbeth tadelte, daß das 
Schickſal zu wenig, der eigene Fehler bed Helden zu viel thue, 
kann jebt feinen Helden von fich fagen laffen: »D fie zwingen ' 
mich, fie fioßen gewaltfam, wider meinen Willen, mich binein.« j 

Ueber den Ausgang ift fein Zweifel. Schon kennen wir bie 
wiberfirebende Gefinnung Mar Piccolomini's. Die urfprüngliche 
Anlage der Piccolomini ſchloß mit dem Abfall Ifolani’3 und 
Buttler’s. 

Nun ift Alles vorbereitet, wad der zweite Theil auszufühs 
ren bat. 

In feinem Briefe an Goethe vom 2. October 1797 hatte 
ed Schiller ald die Einzigkeit des Königs Oedipus gerühmt, 
daß in biefer Tragoͤdie die tragifche Verwicklung von Anbeginn | 
feft gegeben fei und ganz jenfeitö der Tragödie falle; Died ges 
währe den doppelten Vortheil, erftend, daß die Handlung, auch 
bei fehr zufammengefebten Begebenheiten, eine fehr einfache und 
zeitlich befchräntte fein koͤnne, denn fie fei gleihfam nur tragifche 
Analvfis, Alles fei fhon da und werde nur herausgewickelt, 
und zweitens, daß die tragifche Wirkung eine viel tiefere fei,' 
denn dad Geſchehene ald unabänderlich fei feiner Natur nach viel 
fürchterlicher ald die Furcht, dag möglicherweife etwas gefchehen 
werde. Auch Wallenftein’d Tod, infofern wir nach der urfprüngs 
lichen Eintheilung unter diefem legten Theil nur die drei legten 
Alte der jebigen Eintheilung verftehen, ift in unverkennbarer Nach⸗ 
eiferung jened hohen Mufterd nur eine folche tragifche Analyſis. 

MWallenftein muß jet nothwendig die That des offenen 
Abfalls thun und er muß die Verantwortlichkeit dieſer nicht: 
gewollten That auf ſich nehmen. 

Der erfte, d. h. nach der jebigen Eintheilung der dritte 
Akt ift der Höhepunkt. »Es ift entichieden; nun iſt's gut und 
fhnel bin ich geheilt von allen Smeifelöqualen die Bruſt ift 
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wieder frei, der Geift ift bel. Naht muß ed fein, wo Fried⸗ 
lands Sterne ftrahlen. Mit zögerndem Entfhluß, mit wanken⸗ 
dem Gemüth zog ich dad Schwert; ich that’8 mit Wiberftreben, 
ba ed in meine Wahl noch war gegeben; Nothwendigkeit ift ba, 
der Zweifel flieht, jeßt fecht ich für mein Haupt und für mein 
Leben.« Se entichloffener Wallenftein vorfchreitet, deſto fefter 
zieht fich über ihm dad Net zufammen. Auf der Seite ber ge 
genwirkenden Macht fteht nicht blos, wie Wallenftein fich vor: 
phantafirt hatte, die Gewohnheit und bie Verjährung, fondern 
die unbeugfame Stimme bed Gewiffend der Menfchen. Die Ges 
. nerale verlaffen ihn, die Regimenter faft alle haben dem Kaifer 
neu gehuldigt. Es folgt die ergreifende Scene mit den Küraf- 
fieren. Selbft der fonft fo gefürchtete Anbli der gebieterifchen 
Perſoͤnlichkeit Walenftein’d vermag nichtd mehr über die Trup⸗ 
pen. Und es ift ein Zug, wie ihn nur der ächtefte Dichter 
genius erfindet, daß auch Mar Piccolomini, ber hochherzige 
Süngling, den Wallenftein wie fein befferes Selbft liebt, fchmerz- 
vol, aber unweigerlich fih von ihm abmwendet, unb daß er 
bied unter der Zuflimmung und auf Anbringen Thekla's, der 
Tochter Wallenftein’s, thut. Man hat ed ald hart und unmänns 
lich getadelt, daß Mar diefe ſchwere Entfcheidung in dad Ges 
wiflen des fchwachen Mäpchens fchiebt. Der Sinn diefes Mo⸗ 
tios ift klar. Der Wahrſpruch reiner und hoher Weiblichkeit ift 
der Wahrfpruch der reinen und unverfälfchten Natur. 

Sodann die Kataftrophe. Zu breit ausgemalt, aber na 
mentlich in den lebten Scenen von tief erfchütternder Wirkung. 
Einerfeitd die finftere Geftalt Buttler's und feine unheimlichen 
Vorbereitungen zum Mord; andererfeitd die nachtwanbdlerifche 
Verftörtheit MWallenftein’d und fein fich felbft übertäubender 
Muth der Verzweiflung. Schritt vor Schritt die unabläffigfte 
Steigerung. Es ift die angftvolle Schwüle vor dem Gewitter. 
Mar Piccolomini hat im wilden Schladhtengewühl ben Tod ges 
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fucht; Thefla fucht ihr Ende an der Gruft des Geliebten. Wir 
wiflen, was kommen wird und kommen muß. Die Ermordung 
Illo's und Terzky's; zulekt die Ermordung Wallenſtein's felbft. 
Hinter der Bühne; aber darum nur um fo düfterer und ſchauer⸗ 
voller, da wir genau den Augenblid kennen, in welchem das 
Sraufe gefchieht. 

Mit beifpiellofer Erfindungskraft hatte Schiller nach einer 
höheren Einheit und Werfchmelzung der antiten und modernen 
Art tragifcher Motivirung geftrebt. Und wer vermag in Ab⸗ 
rede zu fielen, daß ihm dies Fühne Wagniß bis zu einem ge⸗ 
wiffen Grad gelungen iſt? Indem Schiller die tragifche Ber: 
wicklung nicht blos, wie meift die moderne Tragödie, auf die 
angeborene Eigenart ded Charakters des Helden, fondern in an⸗ 
tier Weiſe weit mehr auf die Macht der Begebenheiten, auf den 
drängenden Zwang der einwirkenden Verhältniffe ſtellt, gewinnt 
er eine Unvermeibdlichkeit des tragifhen Kampfes, die allerdings 
etwas von der Ziefe und Großheit des unentfliehbaren unab⸗ 
änderlichen antiken Schickſals hat. Wallenftein hat nur die Wahl 
zwifchen unberechenbarer That und würbelofer Selbflerniedrigung. 
Und indem Schiller doch zugleih in der Weife der modernen 
Charaftertragddie die eigene Schuld ded Helden tiefer betont als 
bie meiſten antiten Tragoͤdien, namentlich weit tiefer ald ber 
ihm zunaͤchſt vor Augen ftehende König Oedipus, wird doch zu⸗ 
gleich die für unfere moderne Empfindungsweife abfloßenbe 
Härte ber antiten Tragik weſentlich gemildert und verinnerlicht. | 
Wallenftein felbft hat fich durch fein unklug tolldreiftes Doppels 
fpiel fein Schidfal herbeigeführt und, um ein Wort Buttler’s 
zu gebrauchen, durch eigene Wahl fi) die furchtbare Nothwen⸗ 
digkeit gefchaffen. Dennoch aber muß gefagt werden, baß 
diefe Art der Behandlung eine fpisfindige Künftelei war und 
daß ſich diefe Künftelei empfindlich gerächt hat. 

Jene tiefere Begründung ber tragifchen Nothwendigkeit, 
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nach welcher Schiller ſuchte, war in der Wallenſteinfabel auf na⸗ 
turgemaͤßem Wege nicht erreichbar. Seitdem die Schidfald 
tragddie unmöglich geworden, giebt ed nur eine einzige Art ber 
Tragik, in welcher die tragifche Verwicklung nicht aus der Ueber 
ſtuͤrzung ber Leidenfchaft quillt, fonbern aus fchidfalögleicher uns 
abmwendbarer tragifcher Nothwendigkeit. Es ift der naturnoth⸗ 
wendige unlösbare Gegenfab und Widerflreit zweier burchaus 
gleichberechtigter fittlicher Mächte. In der griechifchen Tragik ift 
Antigone ald der tragifche Kampf zwilchen dem unverbrüchlichen 
Recht ded Familiengeiſtes und der nicht minder unverbrüchlichen 
Sorberung firenger Gefebvollziehung, in der modernen Tragik if 
Shakeſpeare's Julius Caͤſar ald der tragifche Kampf zwifchen der 
gefchichtlichen Nothwendigkeit der auflommenden Monarchie und 
ber lebendigen Nachwirkung der alten republifanifchen Weberlie 
ferung, ein hoͤchſtes Beiſpiel jener erfchütternden Art ber Tra⸗ 
gie, weldye die neuere Aeſthetik Principientragödie genannt 
bat. Die Wallenfteintragddie war entweder ald Principien⸗ 
tragödie zu behandeln, und dies war nicht durchführbar, wenn 
man fie nicht ungefchichtlich ald den Kampf ded auffirebenden 
Naturrechtd und des gegenwirkenden biftorifchen Rechts faflen 
wollte, oder fie mußte fich befcheiden, einfach Charaftertra- 
goͤdie zu fein, die fih mit der Vorausſetzung begnügt, daß 
die angegebene Gemüthsanlage und die entfchiebene Natur de 
Menfchen fein Schiefal if. Schiller that weder das Eine noch 
das Andere. Worauf aber läuft al’ feine gefünftelte Motivirung 
f&hließlich hinaus? An die Stelle der geforderten inneren Noth⸗ 
wendigfeit der Dinge tritt dußere Nöthigung. 

Ein Erfat von fehr zweideutigem Tünftlerifchen Werth und 
überdied für Kompofition und Charakterzeichnung von fehr nad: 
theiligen Folgen. Lediglich diefer kuͤnſtlichen Motivirung if ed 
zuzufchreiben, daß die Erpofition der Piccolomini fo über ale 
Tragoͤdienoͤkonomie hinausſchwillt, daß die theatralifcye Auffuͤhr⸗ 
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barkeit des Ganzen faft zur Unmöglichkeit geworben if. Der 
Aufbau der Handlung leibet an den ärgften Unwahrfcheinliche 
keiten und Gewaltſamkeiten; die Kompofition ift nicht blos weit: 
fhichtig, ed mangelt ihr auch die zwingende Folgerichtigkeit und 
Klarheit. Selbft Goethe, der an der Schöpfung bed Wallens 
ftein fo warmen Antheil nahm und immer ihr begeifterter Lob⸗ 
redner geblieben ift, kann fich nicht enthalten, in einem Briefe 
vom 9. März 1799 gegen Schiller felbft anzudeuten, daß das 
Gewebe der Piccolomini verwirrend Tünftlich und willkuͤrlich fei. 
Daß Uebelfte aber ift, daß dieſe feltfame und willlürliche Ver: 
Eettung der Begebenheiten, die an die Stelle des Schidfald treten 
ſollte, nicht gewonnen werden konnte, ohne die Geftalt des tragi- 
fchen Helden felbft bebeutend herabzubrüden. Weil die gefchichtliche 
Forſchung über ven Thatbeftand der Wallenftein’fchen Pläne im 


Dunkeln ifl, glaubte Schiller diefe Ungewißheit dem Helden felbfl . 
unterfchieben zu koͤnnen. Wallenflein, wie er in den Piccolomini | 


auftritt, weiß nicht, was er will. Wo Gefahr im Verzug ift, 
wo einzig rafched Handeln entfcheiden kann, ift Wallenftein der 
Häglich Unentfchloffene, der thöricht Zaudernde, ein büfter grü- 
beinder Hamlet, in Entwürfen tapfer, feig in Thaten. Wo Alle, 
Alle ſehen, ift er ber einzig Blinde Tragiſch iſt aber nur Die 
Schuld der Keidenfchaft, nicht die Schuld bed Verſtandes. Das 
legte Stud, Wallenftein’d Tod, beweift, daß dem Dichter, je 
näber er der Darftellung der Kataftrophe kam, ſich immer mehr 
und mehr dad Beduͤrfniß aufbrang, den Helden wieber zu heben 
und ihm die unerläßliche tragifche Größe und Hoheit zu fichern. 
Erft jetzt kommt die genial bämonifhe Natur Wallenftein’s, die 
Majeftät feiner gebieterifchen Perfönlichkeit, feine Unerfchrodene 
heit und fühn umgreifende Gemüthsart, der Glaube an ſich felbft 
und an die Unfehlbarkeit feiner Beflimmung, feine milde und 
berzenswarme Menfchlichkeit zur vollen Geltung; Züge, die zum 
Wallenftein der Piccolomini zum Theil im unglaubhafteflen 
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MWiderfpruch flehen und dem Schaufpieler die unübermwindlicften 
Schwierigkeiten bieten. Daher auch jetzt dad entfchiedene Her 
vortreten des in ben Piccolomini nur leife angebeuteten Dotivs, 
Wallenſtein gegen das verrottete Alte ald den Workämpfer einer 
neuen freieren Zeit darzuftellen. Und aus demfelben Gefühl ift 
ed hervorgegangen, daß namentlich die Schlußfcene, nad) bereits 
erfolgter Kataſtrophe, wefentlich darauf berechnet iſt, die tragiſche 
Berechtigung des Helden nachdrucksvoll zu betonen und zu er: 
klaͤren. Die Gräfin Terzky mag den Fall ihres Hauſes nicht 
überleben. »Wir fühlten und nicht zu gering, die Hand nad 
einer Königöfrone zu erheben, — ed follte nicht fein —, doch 
wir denken koͤniglich und achten einen freien muth'gen Tod an⸗ 
ſtaͤndiger als ein entehrtes Leben.« Und Octavio kann den Lohn 
ſeiner That, den Fuͤrſtenhut, nur als ſchmerzlichen Vorwurf 
empfinden. Eine ſchneidend epigrammatiſche Wendung, der auch 
Goethe die hoͤchſte Bewunderung zollte. Aber keine noch ſo 
geniale Nachhilfe, kein noch ſo reiches und wirkſames Ornament 
kann verdecken, was im Grundriß verfehlt iſt. 
Wir dürfen uns dieſe Mängel nicht verhehlen. Schiller 
Wallenſtein iſt trotzalledem die groͤßte deutſche Tragoͤdie. 
Die hinreißende Gewalt dieſer Dichtung liegt in der Macht 
des Gegenſtandes und in der großartigen Kunſt der Ausführung. 
Ueber die Tiefe und Bedeutung des inneren Gehalts hat 
Schiller felbft am bünbigften gefprochen. Der Prolog, welder 
ber befte Commentar der Dichtung ift, fagt: 
„Und jest an des Jahrhunderts ernſtem Ende, 
Wo felbft die Wirklichkeit zur Dichtung wird, 
Wo wir den Kampf gewaltiger Naturen 
Um ein bedeutend Ziel vor Augen fehn, 
Und um der Menjchheit große Gegenflänbe, 
Um Herrſchaft und um Freiheit wird gerungen, 
Jetzt darf die Kunſt auf ihrer Schattenbühne 


Auch höhern Flug verfuchen; ja fie muß, 
Soll nicht des Lebens Bühne fie beſchämen.“ 
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Nicht ſentimentaliſche Idealitaͤt wie vordem im Don Car⸗ 
los, ſondern naive Poeſie der Geſchichte. 

Ganz beſonders aber die Kunſt der Ausfuͤhrung! 

Auch in den Einzelzuͤgen der kuͤnſtleriſchen Formengebung 
macht ſich daſſelbe antikiſirende Streben geltend wie in der 
eigenthuͤmlichen Faſſung des Grundmotivs. Es iſt mit ganz 
beſtimmtem Hinblick auf dad Vorbild Sophokleiſcher Tragik 
geſchehen, daß dieſelben Mittel, welche ber Held zu feiner Er⸗ 
böhung verwerthet, ſich immer vernichtend gegen ihn felbft wen⸗ 
den. Thekla, die Tochter, foll ihren Gemahl nur unter den alten 
Königsgefchlechtern ſuchen; Thekla verdammt des Waterd ver: 
brecherifche That und treibt Mar zum Abfall. Wallenftein wird 
vom böfen Geift der Rache gegen den Kaifer getrieben, die Rache 
Buttler's bereitet ihm den Untergang. Er, der Verraͤther, fallt 
burh Verrat. Und auch für die leitenden Grunbfäße ber 
Charakterzeichnung iſt es uͤberaus bedeutſam, daß Schiller, 
wie ſeine Briefe an Goethe aus dem April 1797 bezeugen, eine 
der weſentlichſten Bedingungen der ruhigen Klarheit und Groß⸗ 
heit der antiken Tragik darin fand, daß deren Charaktere nicht 
ſowohl ſcharfdurchgefuͤhrte Individuen als vielmehr nur idealiſche 
Masken oder, was daſſelbe ſagt, feſte und in ſich nothwendige 
Typen beſtimmter Staͤnde und Verhaͤltniſſe ſeien, und daß er 
Shakeſpeare nicht ſo ſehr auf ſeine feine Individualiſirung anſah 
als vielmehr auf den gluͤcklich wirkſamen Kunftgriff, mit welchem 
derfelbe z. B. in den Volksſcenen des Julius Caͤſar auch feiner- 
ſeits die einzelnen Volksfiguren ganz im Sinn dieſer griechifchen 
Typik behandelt hatte. Man komme mit folhen Charakteren in 
der Tragoͤdie offenbar viel beſſer aus; die Einführung und Ent⸗ 
faltung fei leichter und geſchwinder, die Charakterzüge feien blei- 
bender und allgemeiner. Andererſeits aber war fih Schiller 
aufs klarſte bewußt, daß diefe Typik niemald auf Koften ber 
Naturwahrheit erreicht oder, wie er fich ausbrüdte, nie blos 
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logiſche Begriffsallgemeinheit ſein duͤrfe. Er betrachtete es als 
die erfreulichſte Erweiterung ſeiner Natur, daß die zunehmenden 
Jahre, der anhaltende Umgang mit Goethe und das Studium 
der Alten, die er erſt nach dem Don Carlos kennen gelernt, 
allmaͤlich einen realiſtiſchen Sinn in ihm erzeugt hatten, der zu 
ſeiner fruͤheren Manier im ſchaͤrfſten Gegenſatz ſtand. Hatte er 
doch, um ſich vor dieſer Gefahr rhetoriſirender Unart zu ſchuͤtzen, 
ſogar eine Zeitlang den uns jetzt kaum noch begreiflichen Ge⸗ 
danken gehegt, Wallenſtein in Proſa zu ſchreiben! Und auch 
nachdem er durch die Hoheit des Stoffs zum Verſe gedraͤngt 
worden und unter deſſen idealiſirender Gerichtsbarkeit ſeine ganze 
Behandlung geklaͤrt und auf die Hoͤhe des großen Stils empor⸗ 
gehoben hatte, blieb ihm die Forderung zwingender Naturwahr⸗ 
heit und Lebensfriſche nach wie vor unverbruͤchlichſtes Ziel. Die 
Art ſeiner dichteriſchen Begabung und die Art ſeiner Kunſt⸗ 
anſchauung wirkten daher aufs gluͤcklichſte zuſammen, auf eine 
Charakterzeichnung hinzuarbeiten, in welcher die Typik der Alten 
durch noch waͤrmere Lebensfuͤlle bereichert, d. h. noch ſchaͤrfer 
individualiſirt, und die Individualiſirung der Neueren, insbe⸗ 
ſondere Shakeſpeare's, durch noch ſtrengere Ausſcheidung des 
blos Zufaͤlligen und Nebenſaͤchlichen zu mehr plaſtiſcher Großheit 
geführt, d. h. ſchaͤrfer flilifirt werde. Es heißt vieleicht den 
Willen für die That nehmen, wenn Gervinus in feiner Geſchichte 
ber deutſchen Dichtung (hl. 5, ©. 461) rühmt, daß die Eher 
raktere der Wallenfteintragödie mit Virtuofität ſich in die Mitte 
zwifchen der tupifchen Art der Alten und der indivibualifirenden 


Art Shakefpeare’d ftellen; aber gewiß ift, daß biefes Ziel das 
Ideal war, dad dem Dichter im Wallenſtein und fortan in allen 


feinen Dramen fpornend vor Augen fland. 

Wallenftein’d Lager, die Scenen mit Queftenberg, bad 
Bankett, die Unterhandlung mit Wrangel, der Webertritt Iſo⸗ 
lani's und Buttler's auf die Seite Octavio's, gehören zum Groß 








Schiller's Wallenflein. 265 


artigften aller bichterifchen Seftaltung. Einzig in der Epifode 
von Mar und Thekla regt fich die zuruͤckgedraͤngte Ueberſchweng⸗ 
lichkeit; und felbft über biefe Charaktere ift nicht fo vornehm 
abſchaͤtzig zu urtheilen als feit den Romantikern üblich geworben. 

Und über dem Ganzen liegt ein fo warmer Herzenston, fo 
viel Schwung und Hoheit, ein fo milder Hauch Achter Volks⸗ 
thuͤmlichkeit, wie Schiller diefe hohen Vorzüge nirgends, felbft 
im Tell nicht, in folcher Weile wiebererreicht hat. 

Diefe gewaltige Dichtung war eine neue Epoche Schiller's. 
Und fie war auch eine neue Epoche des deutſchen Drama. Erft 
Schiller's Wallenftein hat Goethe's Iphigenie und Taſſo den 
Weg auf die Bühne gebahnt. Erſt Schiller's Wallenftein hat 
den hoben und idealen Stil des deutſchen Buͤhnendramas in 
Wahrheit gefchaffen. 

Ziel, der über Schiller meift fo ftreng und ungerecht Ur⸗ 
theilende , fagt in den Dramaturgifchen Blättern: »Unter bie 
blafien Zugendgefpenfter des bürgerlichen Rührbramas trat 
Ballenflein’d mächtiger Geift, groß und furchtbar. Der Deutfche 
vernahm wieder, was feine herrliche Sprache vermöge, welchen 
mächtigen Klang, welche Gefinnungen, welche Geftalten ein 
ächter Dichter wieder beraufgerufen habe. Als ein Denkmal ift 
dieſes tieffinnige reiche Werk für ale Zeiten hingeſtellt, auf 
welches Deutfchland ftolz fein darf, und Nationalgefühl , einhei- 
milde Gefinnung und großer Sinn flrahlt und aus biefem 
reinen Spiegel entgegen, um zu willen, wad wir find und was 
wir vermögen.« 


— — — 
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1798 — 1805, 





Soethe’8 und Schiller’8 antilifirende Kunfttheorie. 


Schritt vor Schritt Finnen wir im Bildungsgang Goethes 
und Schiller’8 verfolgen, wie fie ſich allmälich von ihren u: 
gendanfängen abwenden und zu ihrer antififirenden Sichtung 
gelangen. Keine andere Schöpfung ber Beitgenoffen Tann fid 
mit der hoheitsvollen Ibealität, von welcher Goethe's Iphigenie 
und Taffo, Hermann und Dorothea und die gleichzeitigen Idyl⸗ 
len und Elegien, Schiller's Wallenflein und der antikifirende 
Theil feiner Lyrik befeelt und getragen find, auch nur entfernt 
vergleichen. Aber wichtig iſt ed troßallevem, fich Bar zur Em 
pfindung zu bringen, daß biefe antififirende Richtung nicht eine 
audfchließlihe und ganz befondere Eigenheit der beiden großen 
deutfchen Dichter war, fondern vielmehr ein allgemeiner und 
burchgreifender Zug ber gefammten Beitfliimmung. 

Namentlich in Franfreic Fam diefer Zug zu überrafchen 
dem Anfehn. Nach franzöfifcher Art aͤußerlich und theatralif, 
aber nicht ohne tiefe gefchichtliche Bedeutung. Was bei den 
deutſchen Dichtern die Folge innerer Bildungsibealität war, war 
in Frankreich die Folge der revolutionären Ziele und Stimmuns 
gen. Dad neue republifanifche Wefen liebte ed, fich den großen 
Republiken des Alterthums unmittelbar an die Seite zu flellen. 
Selbft bis in die Kleidung ging dad Streben, antife Erinnerun: 
gen wieder wachzurufen. In ber Dichtung Andre und Joſeph 
Chenier, in der Malerei die glänzende Malerſchule Davib’s, in 
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ber Schaufpiellunft vor Allem Talma, ber zum erflen Mal bie 
antiten Charaktere Corneille's und Racine’d, die man bi8 dahin 
in der Hoftracht des fiebzehnten Jahrhunderts dargeftellt hatte, in 
antike Gewandung kleidete und in feiner innigen ‚Verbindung 
von ergreifenber Naturwahrheit und ſtilvoller Plaſtik vielleicht 
der größte Schaufpieler der gefammten neueren Bühnengefchichte 
war. 

Fe entfchiedener die großen Aufllärungsfämpfe des achte 
zehnten Jahrhunderts das reine und freie Menfchenideal fich 
wiedergewonnen hatten, je ernfter die franzöfifche Revolution in 
ihren erflen reinen Anfängen beftrebt war, auch Staat und 
Geſellſchaft nad diefen Forderungen des neugewonnenen Menſch⸗ 
heitsideald umzugeflalten, um fo begeifternder trat den Menfchen 
die Hoheit des Alterthums wieder vor die Seele, und um fo 
dringender erfannte man es ald unerläßliches Ziel, der unfchönen 
Wirklichkeit gegenüber die ungebrochene Schönheit ber alten 
Kunft und Lebendfitte wieder lebendig zu machen. 

Man Pann diefe hoͤchſt denkwuͤrdige antikifirende Wendung 
eine Renaiffance der Renaiflance nennen. Wenigftend für bie 
flilgediegenen hoheitsvollen Leiftungen ber beutfchen Dichtung 
bat diefer Ausdruck ficher feine Berechtigung. 

Doc zeigte fih nur allzubald, daß die Kunft des acht⸗ 
zehnten JIahrhundertd gegen die Kunft des fechzehnten Jahr⸗ 
hunderts im empfindlichen Nachtheil war. 

Jene großen Italiener wurden gehoben und getragen von 
einer Gegenwart und Wirklichkeit, die felbft noch in fich ſchoͤn 
und fünftlerifch war; fie waren nur die klaͤrende Spiegelung ber- 
felben. Die Dichter und Künftler der neuen antikifirenden Epoche 
am Schluß des achtzehnten Jahrhunderts dagegen fanden mit 
ihrer fchönheitverlangenden Seele zu ihrer Gegenwart und Wirk: 
lichkeit in ſtetem fcharfbewußten Kampf und Gegenfat. Die 
Folgen dieſes verhängnißvollen Zwieſpaltes zwifchen Kunft und 
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Leben waren fchwer und unausbleiblid. Die antikifirende franzd- 
fiſche Kunft verlor fi in immer unletdlichere theatralifche Mas 
nierirtheit, nachdem ihr der Napoleonifche Despotismus auch 
den lebten Schimmer vollöthümlicher Geltung geraubt hatte. 
Und felbft Goethe und Schiller vermochten fich nicht lange auf 
der Höhe jener frei fchöpferifchen Werföhnung und Verſchmel⸗ 
zung bed Antifen und Mobdernen zu halten, die der unausfpredys 
liche Zauber ihrer erflen antikifirenden Schöpfungen ifl. Se 
mehr fie fi der Hemmungen bewußt wurden, weldye die nor: 
difhe Natur und die unfchöne Wirklichkeit der näcften Lebens: 
umgebung ihrem hohen Streben nad) ftilvoller Kunft entgegen- 
festen, um fo rüdfichtslofer und gemaltfamer meinten fie das 
Band loͤſen zu dürfen, das fie an Heimath und Gegenwart 
knuͤpfte. | 

Goethe fchreibt am 13. Zuli 1804 an Belter (Bd. 1, ©. 117): 
»Sehr fhlimm ift ed in unferen Tagen, daß jede Kunft, die 
doch eigentlich nur zuerft für die Lebenden wirken foll, ſich, infos 
fern fie tüchtig und der Ewigkeit werth ift, mit der Zeit im 
Widerſpruch befindet, und daß der Künftler oft einfam in Vers 
zweiflung lebt, inbem er überzeugt ifl, daß er Das befist und 
mittheilen könnte, was die Menfchen fuchen.« 

Mehr und mehr trat an die Stelle freier und idealer 
Schöpfung archaͤologiſche Künftelei. 

Höhft bedeutſam bethätigt fich die antikifirende Ausſchließ⸗ 
lichkeit in Goethe’ Verhalten zur bildenden Kunft und in Goes 
the's und Schiller’3 dramaturgifhen Anfihten und Unterneh- 
mungen, bie von dem Vorwurf ded gewagteften und unhaltbar⸗ 
fien Erperimentirens nicht freizufprechen find. 

Auch nach der Ruͤckkehr aus Stalien hatte Goethe der bil- 
enden Kunſt den wärmften Antheil gewahrt. Die Ueberfehung 
und Bearbeitung der Denkwuͤrdigkeiten Benvenuto Cellinis war 
aus biefem Antheil hervorgegangen. Gleichzeitig finden mit 


Goethe's und Schiller’ antififirende Kunſttheorie. 269 


Goethe wieder emfig mit dem Studium Palladio's und ber an- 
deren italienifchen Kunfttheoretifer berfelben Richtung beſchaͤftigt. 
Und vornehmlich während der Ausführung von Hermann und 
Dorothea war ihm wieder recht lebendig fühlbar geworden, welche 
unendliche Bortheile auch der Dichter aud der Erfenntniß ber 
Sormen und Gefeße der bildenden Kunft ziehe. Eine beabfich- 
tigte zweite italienifche Reife wurde durch die Napoleonifchen 
Kriegözüge vereitelt. Aber Heinrih Meyer, ber ihm fchon 
in Stalien ein lehrender Berather gewefen und mit dem er 
fo eben wieder auf einer gemeinfamen Schweizer Wanderung 
alle wichtigften Kunftfragen verhandelt hatte, fand fortan in 
Weimar feinen bleibenden Aufenthalt. Seit 1798 gab Goethe 
in Berbindung mit Meyer eine Zeitfchrift für bildende Kunft 
heraus, die Propylden. Und zugleih wurden, um aud bie 
Künftler felbft in Bewegung zu ſetzen, alljährliche Preisaus⸗ 
ſchreibungen eröffnet. 

Eine Zülle der unverlierbarften Wahrheiten liegt in biefen 
Auffügen der Propyläen. Unſere mobernften Gedankenmaler, 
die um fo tiefer zu fein meinen, je verzwadter und fpißfindiger 
fie in ihren Motiven find, follten es fich gefagt fein Taffen, wenn 
ihnen bereitd die Einleitung der Proppläen zuruft, daß, wer zu 
den Sinnen nicht Mar fpreche, auch nicht rein zum Gemüth 
rede. Die anmuthige Novelle »Der Sammler und die Seinigen« 
ift eine lebensvolle Charakteriftif der hervorftechendften Kunſtrich⸗ 
tungen und Kunftirrungen, die, fo fehr fich inzwifchen die äußeren 
Verhaͤltniſſe geändert haben, auch heut noch ihre ſchneidende Spike 
behält. Man denke an das Wort über die Skizziſten: »Die 
bildende Kunft fol durch den äußeren Sinn nicht nur zum Geift 
fprechen, fie foll den äußeren Sinn felbft befriedigen. Der 
Skizziſt fpriht ganz unmittelbar zum Geiſt; der Geiſt fpricht 
zum Geift, und das Mittel, wodurch es gefchehen follte, wird zu⸗ 
nichte. Der angehende Künftler hat viel zu fürchten, wenn er 
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fih nur im Kreife ded Erfindend und Entmwerfend anhaltend 
berumbrebt; denn wenn er durch diefe Pforte am rafcheften in 
ben Kunſtkreis hineintritt, fo kommt er dabei doch grade in Ger 
fahr, an der Schwelle haften zu bleiben.« Nicht minder beher: 
zigungöwerth ift die Abhandlung Heinrich Meyer’ »Ueber bie 
Gegenftände der bildenden Kunft«, befonderd der Abfchnitt von 
den wiberftrebenden Gegenftänben; eine Stillehre, die, auf bie 
heutigen Stimmungen und Zuftlände übertragen, gar manches 
ärgerliche Vergreifen in Stoffen und Motiven verhüten könnte. 

Was Goethe in diefer Zeit ald Ideal ber bildenden Kunſt 
vorfchwebte, das war offenbar jener wiebergeborene ‚Hellenismus, 
den er felbft in feinen bisherigen antififirenden Dichtungen mit 
fo großartiger Genialität erreicht hatte, und den fpäter Thorwald⸗ 
fen und Schinkel auch in der bildenden Kunft zu gleich groß- 
artiger, innerlich lebendiger Geftaltung brachten. Der leitende 
Grundgedanke, welcher ale Abhandlungen Goethe's in den Pro- 
pylaͤen einheitlich durchzieht und verbindet, ift die ſcharfe Gegen 
überftellung von Kunftwahrheit und Naturwirklichkeit ober, wie 
wir jebt fagen würden, von Idealismus und Naturalismus. 
Die Kunft fei eine Welt für fich, die einzig nach ihrer inneren 
Wahrheit und Folgerichtigkeit, nad ihren eigenen Gefeben und 
Eigenfchaften beurtheilt und gefühlt fein wolle; wer nur nad 
Naturmwirklichkeit ftrebe, erniebrige fich auf die niebrigfte Stufe; 
er verdopple nur dad Nachgeahmte, ohne aus fich felbft etwas 
binzuzuthun. Rauch bat oft befannt, daß die Propyläen mit 
ihrer fleten Hinweiſung auf die Sdealität und Maßbefchräntung 
der Maffifhen Kunft einen fehr beftimmenden Einfluß auf feinen 
kuͤnſtleriſchen Entwidlungsgang übten. Goethe wollte, was zu 
derfelben Zeit Garftend in Rom bereitd ausführt. Als 1806 
Garftend’ Zeichnungen durch Fernow nad) Weimar famen, aner- 
Fannte fie nicht nur (vergl. Sen. Allg. Literaturzeitung 1806, 
Nr. 147) Goethe aufs aufrichtigfte, fondern veranlaßte ſogleich 
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auch deren Ankauf für die Herzoglihe Kunftfammlung. Unb 
einzig aus biefem Gefichtöpundt gewinnen aud bie Preis⸗ 
ausfchreibungen, welche Goethe und Meyer in den Jahren 
1799— 1805 veranftalteten und melde fpäter den W. K. F's, 
d. 5. den Weimarfchen SKunftfreunden, wie fi) Goethe und 
Meyer in Kunftangelegenheiten zu unterzeichnen pflegten, ſo 
herben Spott zuzogen, die richtige Beleuchtung. Goethe ſelbſt 
ſpricht es in der 1804 geſchriebenen Abhandlung uͤber Riepen⸗ 
hauſen's Wiederherſtellung der Polygnot'ſchen Gemaͤlde ausdruͤck⸗ 
lich aus, daß die Aufgaben nur deshalb immer der griechiſchen, 
beſonders der Homeriſchen Welt entnommen wurden, um den 
Kuͤnſtler zu gewöhnen, aus feiner Zeit und Umgebung heraus⸗ 
zugehen und auf die einfach hoben und profund naiven Motive 
aufzumerken. 

Aber allerdings zeigt fich fehr bedauerlich, daß in Goethe 
die kuͤnſtleriſche Bildung feines Auges mit der Höhe feiner theo⸗ 
retifchen Einficht nicht gleichen Schritt hielt. Betrachtet man die 
dem britten Band der Propyläen beigegebenen Umrißzeichnungen 
der gekrönten Preisftüde Hartmann’d aus Stuttgart und Kolbe's 
aus Düffeldorf, fo begreift man es in der That ebenfomwenig, wie 
Goethe diefe durch und durch ſchwachen und manierirten Dinge 
gutheißen mochte, als man es begreift, daß Goethe das unfäg- 
lich zopfige allegorifche Gemälde der thaubringenden Aurora von 
Heinrich Meyer, wie aus feinen Briefen an Meyer hervorgeht, 
hoͤchlich bewunderte und fogar im Treppenhauſe feiner Woh⸗ 
nung als Dedenbild ſich zu täglicher Befchauung ftellte. 

Kurz nach dem Aufhören der Propyläen erhob Friedrich 
Schlegel, befonders in feiner Zeitfchrift Europa, immer entfchie- 
dener den Ruf nach tieferer Innerlichleit in der Malerei, mit 
der beflimmten Weifung, daß diefe größere Gemüthötiefe nur 
durch den engeren Anſchluß an die Art der alten Italiener, 
Deutfchen und Niederländer zu gewinnen fei. Und fchon melde⸗ 
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ten fi in ben Umrißzeichnungen ber Gebrüber Riepenhaufen 
zu Tieck's Genoveva bie Vorboten jener romantifchen Maler: 
fhule, die in ben naͤchſten Jahrzehnten immer mehr erftarkte 
und troß aller Verirrungen und Webertreibungen für das ges 
fammte Kunflleben der Gegenwart von ber durchgreifendften 
Wichtigkeit wurde. Goethe konnte in diefen Neuerungen nur 
dad unverantwortlichfte Rüdftreben erbliden, zumal fie von 
Haufe aus mit katholiſirender Froͤmmelei in den engften Bund 
traten. Nicht blos die Annalen befunden biefen Widerwillen, 
fondern auch eine Reihe gleichzeitiger Aeußerungen. Aber bad 
Bezeichnende ift, daß die Bekämpfung nicht, wie ed in Sachen 
der Malerei unerläßlich geboten und allein wirffam war, vom 
Standpunkt der vollendeten Renaiſſancekunſt geſchah, Tondern 
lediglih vom Standpunkt ded Alterthums. In der unzweifels 
baft von Goethe felbft verfaßten Anzeige der Riepenhaufen’chen 
Zeichnungen in der Jena'ſchen Allgemeinen Literaturzeitung 
(1806. Nr. 106) heißt ed, einem heidniſchen, durch die griechifchen 
Mufen erzogenen Sinn müßten freilich die Schranten, in. benen 
diefer neu emporfteigende Kunftgefhmad ſich bewege, zu be 
engend erfcheinen. Und am 22. Juli 1805 fchreibt Goethe an 
Meyer: »Sobald id nur einigermaßen Zeit und Humor finde, 
will ich das neufatholifche Künftlerwefen eins für allemal darſtel⸗ 
lien; man ann ed immer indeſſen noch reif werden laſſen und abs 
warten, ob fich nicht Altheidnifchgefinnte hie und da hören laffen.« 

Schiller war in der bildenden Kunft ohne Kenntnig und 
Anſchauung. Aber foweit er mit. allgemeinen Begriffen nach⸗ 
kommen Eonnte, bezeugte er fein voͤlligſtes Einverftändniß. 

Eingreifender waren die dramaturgiſchen Beftrebungen, mit 
denen ſich Goethe um dieſe Zeit aufs angelegentlichſte bes 
ſchaͤftigte. 

Im Mai 1791 war in Weimar eine ſtehende Buͤhne er⸗ 
richtet worden, deren Leitung Goethe oblag. Won Anfang am 
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war er um Verdraͤngung ded Naturaliftifchen, um barmonifch 
abgerunbetes Zufammenfpiel emfig bemüht gewefen. Die Thea⸗ 
terreden, befonbers aber der Nachruf an Euphrofyne, find unver« 
gänglihe Bilder diefer Jahre. Jedoch feftes Syſtem kam in 
Goethe's dramaturgifches Walten erft durch die Aufführung ber 
Wallenſteintrilogie. 

Die Weimar'ſche Buͤhne, die Geburtsſtaͤtte des idealen 
Dramas, wurde auch die Geburtsftaͤtte der idealen dramatiſchen 

»Darſtellung. 

Noch waren Iphigenie und Taſſo der deutſchen Buͤhne 
unzugaͤnglich geblieben; der Verſuch, welchen Doͤbbelin im 
April 1783 in Berlin mit Leſſing's Nathan gemacht hatte, 
war geſcheitert; Schiller's Don Carlos war meiſt in Proſa um⸗ 
geſetzt worden, und, wo man ſich vereinzelt an die jambiſche 
Sprache wagte, wurden die rhythmiſchen Einſchnitte entſetzlich 
verhudelt. Die Schauſpieler litten, wie es Goethe in der Allge⸗ 
meinen Zeitung vom 7. November 1798 nannte, an der Rhyth⸗ 
mophobie, an ber Vers⸗ und Tactſcheu. Auch Schroͤder und 
Iffland in ihrer ſcharf ausgeſprochenen Richtung nach dem uns 
mittelbar Natürlichen waren entfchiedene Gegner des Verſes. 
Wie natürlich daher, daß die beiden großen Dichter, je klarer 
fie fi) bewußt wurben, baß einzig bad Verdbrama und bie 
durch den Vers bedingte Sdealität ber Motive und Charaktere 
aus der Plattheit der herrfchenden Bühnendichtung herausführen 
koͤnne, als eine ihrer bringendften Pflichten erfannten, ſich ein 
Schaufpielergefchlecht zu erziehen, dem woͤrtliches Memoriren, ges 
mefjener Vortrag, gehaltene Action zweite Natur feil Es iſt ges 
ſchichtlich nachweisbar, daß in dieſer unerlaͤßlichen Umbildung 
der Kunft der dramatifchen Darftellung Vieles mit feflem Hin⸗ 
blick auf die franzöfifchen Bühnengewohnheiten geſchah. Wils 
beim von Humboldt hatte in den Propylden (Bd. 3, Stud 1, 
S. 66 ff.) eine fehr eingehende Schilderung Talma's gegeben. 


Hettner, Riteraturgefchichte, III. 3. Abthlg. 2. 18 
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Spreche die deutfhe Schaufpielfunft nur zur Einbildungskraft 
und zur Empfindung, fo gewähre die franzöfifche in ihrer ges 
nauen Verbindung mit ber bildenden Kunſt aud dem Auge 
einen größeren Reiz; Talma's Spiel fei eine ununterbrochene 
Folge fchöner Gemälde, ein barmonifcher Rhythmus aller Be 
wegungen, fo daß dad Ganze durch feine innere Nothwendigkeit 
und Kolgerichtigkeit wieder zur Natur zurüdkehre, fo oft auch 
das Einzelne in diefer Art zu fpielen aus der Natur heraudtrete. 
Gehe die deutfhe Schaufpiellunft auf unmittelbare Zäufchung, 
fo errege bie franzöfifche immer dad Gefühl, daß die Schaufpiel: 
kunſt die Kunft der Kunft fei, nicht die Darftellung ber Natur, 
fondern die Darftellung einer anderen vorbergegangenen kuͤnſt⸗ 
lerifchen Darftelung. Goethe zollte diefer Schilderung ben uns 
getheilteften Beifall. »Kein Freund bed Theaters«, fagt er in 
bemfelben Stüd ber Propyläen (S. 169), »wird diefen Aufſat 
mit Aufmerkfamleit lefen, ohne zu wünfchen, daß, unbefchabet 
bed Originalganges, den wir Deutfche eingefchlagen haben, bie 
Vorzüge bed Franzöfifchen Theaters auch auf dad unfrige ber 
übergeleitet werden möchten. Er überfebte Voltaire's Maho⸗ 
met und Tancred, lediglich um, wie er felbft (Bd. 35, S. 341) 
fagt, die Schaufpieler in der Ausbildung rebnerifcher Declamas 
tion und in ber Uebung fefter Gebundenheit in Schritt und 
Stellung zu fördern. Dad ganze Repertoire, infoweit ausſchließ⸗ 
lich kuͤnſtleriſche Zwecke den Ausſchlag geben durften, ſtand vor⸗ 
zugsweiſe unter dieſem Geſichtspunkt; ſelbſt theatraliſche Un⸗ 
moͤglichkeiten wie Friedrich Schlegel's Alarcos wurden aufge⸗ 
führt, fobald fie nur irgend die Anwartſchaft hohen Stils für 
fih hatten. Die Schaufpielerfchule, die fi) unter biefen Ein- 
flüffen bildete, mochte den Idealismus bis zur infeitigfeit treis 
ben, fie mochte, wie ihr die Gegner vorwarfen, ihr ſchematiſches 
Schönheitsideal oft auf Koften der Naturwahrheit durchfegen, 
bad Charakteriftifche oft ganz zur Seite ſchieben, anflatt es 
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durch Schönheit zu Mären, ihre gefchichtliche und kuͤnſtleriſche 
Bedeutung ift dennoch eine unvergeßlihe. So groß die Kunft 
Schroͤder's in ihrer ergreifenden genialen Naturwahrheit war, 
fie war der Ausdrud der Epoche ded bürgerlichen Dramas. Die 
Weimar'ſche Schule war der Ausbrud der Epoche der hohen 
und klaſſiſchen Dramen Goethe's und Schillers. Was dies be= 
fagen will, fehen wir eben jeßt, da die leuten Ausläufer dieſer 
Richtung im Audfterben find. Die Kunft, Verſe zu fprechen, 
die ruhige Plaftif des Spield geht wieder verloren. Wer noch 
dad Gluͤck gehabt hat, Darftellungen Soethe’fcher und Schiller: 
fher Dramen zu fehben, die noch vom Sinn und Geift der 
Meimar’fchen Weberlieferung geweiht und gefeit waren, gewahrt 
fhrecdhaft, wie bei dem jetzt überall einbrechenden Naturalis- 
mus dad Drama Goethe’ und Schillers für den Gebilbeten 
bald wieder nur Lefebrama fein wird. 

Allein zu leugnen ift nicht, daß Goethe grade in feinen Dramas 
turgifchen Anfichten und Beftrebungen der gewaltfamften Künftelei 
verfiel. Jenes einfeitige Antikifiren, dad ihm in der bildenden 
Kunft hoͤchſtes Biel war, wurde hier unbefchränftes Grundgefek. 
Nur die Antike ald die ftilifirte Natur ift Formenmufter. Alles 
geht auf Feierlichkeit und Würde, auf fharf abgemefjene Pla- 
fit. Die Profilftelungen oder gar die Rüdenwendungen bed 
Schaufpielerd, dad Sprechen nad dem Hintergrunde — Dinge, 
die ſich felbft Talma erlaubt hatte — find Goethe ein Gräuel. 
Fa, Goethe wagte fogar auf die alten Masken zurüdzugreifen, 
weil nur auf diefe Weiſe die Perfönlichkeit des Künftlerd der Rolle 
völlig gemäß gemacht werden könne. Zuerft in Goethe's Paldos 
phron und Neoterpe und in Luftfpielen von Terenz und Plaus 
tus, bie eigend zu biefem Behuf überfegt und bearbeitet wurden. 
Zulest auch, wie ed bereitd dad Zeftfpiel ⸗Was wir bringen« 
angekündigt hatte, in der Tragddie. In Schlegel’d Ion wurden 
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tung des Macbeth die von Maͤnnern geſpielten Geſtalten der 
drei Hexen in Maske und Kothurn vorgeführt. An dieſe Ber: 
ſuche ſchloß ſich das heitere Maskenſpiel Turandot's. 

Nichts bezeichnet den Unterſchied zwiſchen dem fruͤheren und 
jetzigen Antikiſiren Goethe's treffender als die faſt unbegreifliche 
Thatſache, daß Goethe, wie Schiller um dieſe Zeit an Koͤrner 
berichtet, auf ſeine Iphigenie jetzt mit Geringſchaͤtzung herabſah. 
Wenn Goethe in einem Briefe an Schiller vom 19. Januar 
1802 Iphigenie ganz verteufelt human nennt, und wenn er 
einmal gegen Riemer (Mittheilungen, Bd. 1, S. 307) aͤußert, 
daß, hätte er mehr griechifch verftanden und hätte er das Alter: 
thum mehr gefannt, er Sphigenie nicht gefchrieben haben würde, 
fo ift damit gefagt, daß er die fchöne Wendung, die und dieſes 
Gedicht fo nahe rüdt, daß einzig in bie heiligende Milde und 
Reinheit hoher Weiblichkeit die Löfung des tragifchen Conflicts 
gelegt wird, jegt wahrfcheinlich ald allzu modern verfhmäht und 
lieber den antiquarifchen Apparat der antiken Tragoͤdie beibe: 
balten haben mwürbe. 

Garoline Herder fchrieb am 31. Januar 1800, am Rage 
nach der Aufführung Mahomet's, an Knebel (Liter. Nachlaß 
Br. 2, S. 331): »Shafefpeare, Shafefpeare, wo bift du hin?« 
Mochten dieſe Worte zunaͤchſt aus perfönlicher Werftimmtheit 
hervorgehen , das richtige Gefühl lag zu Grunde, daß jett auch 
das lebte Band zwifchen Goethe und Shalefpeare zerriffen fei. 

Goethe felbft machte aus diefem Bruch mit Shafefpeare 
fein Hehl. Er, der den Goͤtz gedichtet und der noch vor Kurs 
zem in Wilhelm Meiſter's Lehrjahren die Tiefe und Herrlichkeit 
des Shakeſpeare'ſchen Genius fo verfländnißvol und farben- 
prächtig gefchildert hatte, hat in den 1805 gefchriebenen An- 
mertungen zu Rameau's Neffen (Bd. 29, S. 331) nur bad 
fühle Wort, daß Shakeipeare, ebenfo wie Galderon, zwar in 
Rüdfiht auf feine Zeit und Nation betrachtet, vor dem hoͤchſten 
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äfthetifchen Richterſtuhl untabelig beftehe, daß aber, mit ben 
Alten verglichen, Shakeſpeare's Dichtungen nur »barbarifche 
Avantagen« genannt werben Pönnten, einzig daraus erklaͤrbar, 
daß durch die romantische Wendung ungebildeter Jahrhunderte 
das Ungeheure mit dem Abgefhmadten in Berührung gekommen. 
Nur felten erfchienen die Dramen Shafefpeare’8 auf der Wei: 
marer Bühne. Unverändert nur Julius Gäfar, in A. W. Schle: 
gel’8 Ueberfeßung, am 1. October 1803; meift in Umarbeitungen, 
deren Art aus Schiller’s Macbeth und aus Goethe’ Romeo und 
Julie (Boa: Nachtraͤge Bd. 2) deutlich zu erfehen iſt. Verirrte 
ſich doch die bekannte Abhandlung »Shakefpeare und kein 
Ende«, die zwar erft aud den Jahren 1813 und 1816 flammt, 
in der That aber nur die Anfichten und Grundfäge zuſammen⸗ 
faßt, die Goethe während feiner ganzen langjährigen Bühnen- 
leitung in Betreff Shakeſpeare's verfolgte, in die aberwigige Bes 
hauptung, daß Shafefpeare zwar einer der größten Dichter fei, 
aber von Grund aus untbeatralifh! Erft im Alter, nachdem bie 
antikifirenden Einfeitigkeiten allmaͤlich wieder verblichen waren, 
gewann Goethe zu Shalefpeare wieder dad Verhaͤltniß reiner 
Dingebung und Bewunderung. 

Und Schiller? 

Sahen wir ihn fhon im Wallenftein die uns frembartige 
antife Schidfalsidee verwenden, wie dürfen wir und wundern, 
daß er feinen großen Freund nicht nur von Wagniß zu Wag- 
niß begleitete, fondern an unerfchrodener Kühnheit ihn fogar 
überbot? 

Der Prolog Schiller's, welcher der Aufführung der Goethe’: 
fhen Bearbeitung ded Mahomet vorausgefchidt wurde, iſt offens 
bar unter dem Eindrud jenes Briefed von Wilhelm von Hum- 
boldt über die franzöfifche Bühne gefchrieben, der auch auf Goethe 
einen fo tiefen Eindrud bervorbrachte; aber diefer Prolog ift 
Schiller's volftes Glaubensbekenntniß. Es ift kein Abfall von 
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fich felbft, ruft er den Zufchauern zu, wenn grade Goethe, ber 
und von falfhem Regelzwange zur Wahrheit und Natur zurüd: 
geführt, und jest wieder an die Mufe der franzöfifchen Bühne 
weift, der wir in den Tagen charakterloſer Minderjährigkeit 
fröhnten. Erſchwang zwar ber Franke nicht dad hohe Urbild 
ded Griechenthums, da unter beöpotifhem Regiment niemald 
die Blume reiner und fehöner Menfchlichfeit erblühen Tann, fo if 
feine Bühne doch eine feft abgegrenzte Idealwelt, die wir unter 
den Wirren und Wilbheiten der Stürmer und Dränger ver 
loren haben, und als ſolche die unabläffige Mahnung an bie 
Hoheit und Reinheit firenger Kunftform. 


„Gin heiliger Bezirk ift ihm die Scene: 
Verbannt aus ihrem feftlichen Gebiet 

Eind der Natur nadläffig rohe Töne, 

Die Sprache felbit erhebt fih ihm zum Lieb. 
Es ift ein Rei des Wohllauts und der Schöne, 
In edler Ordnung greifet Glied in Glied, 

Zum ernften Tempel füget fi, das Ganze, 

Und die Bewegung borget Reiz vom Tanze.“ 


„Nicht Mufter zwar darf uns der Kranke werben, 
Aus feiner Kunſt fpricht Fein lebenv’ger Geift; 
Des falichen Anſtands prunfende Gebärden 
Derfhmäht der Sinn, ver nur das Wahre preift. 
Ein Führer nur zum Beflern foll er werben. 

Er komme wie ein abgeſchiedner Geift, 

Zu reinigen die oft entweihte Scene 

Zum würd’gen Eig der alten Melponene.“ 


Racine's Phädra in diefem Sinn für die deutfche Bühne 
zu bearbeiten, war eine der letzten Beſchaͤftigungen Schiller's. 

In die Zweifel Goethe's über die Muftergiltigkeit der 
Goethe'ſchen Iphigenie ſtimmte Schiller volftändig ein. In einem 
Briefe an Körner vom 21. Januar 1802 nennt er Ipbigenie ers 
ftaunlic modern und ungriechiſch. Und in gleichem Sinn fchreibt 
er am folgenden Tage an Goethe: »Ohne Zurien kein Oref.« 
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Vollends die Bearbeitung Macbeth’. Es ift durchaus 
irrig, wenn man zuweilen lefen fann, Goethe und Schiller feien 
in dieſer Beit in ihren Anfichten über Shafefpeare auseinander: 
gegangen. Auch Schiller entlehnt jet für feine Beurtheilung 
Shakeſpeare's feinen Mapftab einzig aus der Antike. Shakefpeare 
ift ihm groß, weil er feiner Meinung nach in Vielem mit der 
griechifchen Tragik übereinftimmt; er fucht über ihn hinauszu⸗ 
geben, wo diefe Webereinflimmung mangelt. Wie aud feinem 
Briefe an Goethe vom 28. November 1797 hervorgeht, preift 
er Shafefpeare's Richard III. befonderd deshalb als eine ber er⸗ 
babenften Tragoͤdien, die er kennt, weil durch das ganze Stüd 
eine fo furchtbar hohe Nemefid waltet, die unmittelbar an bie 
griechifche Tragödie erinnert. Und in einem Briefe an Goethe 
vom 27. April deffelben Jahres rühmt er in gleihem Sinn, daß 
die ungemeine Großheit, mit welcher Shakefpeare im Zulius 
Caͤſar die Volksſcenen behanble, fo daß er nur einzelne Ge⸗ 
falten hervorhebe, diefe aber aus blos zufälligen Perfdnlichkeiten 
zu feften charakteriftifhen Typen fleigere, den Griechen dußerft 
nabebringe; ein Wort, deflen er in Wallenftein’d Lager und na⸗ 
mentlid fpäter in den Volksſcenen des Wilhelm Zell lebhaft 
eingeben? war. Ja in ber Vorrede zur Braut von Meffina 
fiebt Schiller nicht an, zu fagen, daß der alte Chor, in daß 
franzöfifche Trauerfpiel eingeführt, ed in feiner ganzen Dürftigs 
feit barftellen und zunichtemachen, Shakeſpeare's Tragik da⸗ 
gegen erft ihre wahre Bebeutung geben würde. Was Wunder 
alfo, daß Schiller nur um fo mehr bemüht war, Macbeth mögs 
lichſt auf antiten Kothurn zu flellen! Mit fo großer Seinfühs 
ligkeit diefe Bearbeitung dem fchaufpielerifhen Beduͤrfniß an⸗ 
gepaßt iſt, fie fchneidet dem Kern der Dichtung ins Fleiſch. 
Das Norbifche und Volksthuͤmliche ift abgeſchwaͤcht und zurüds 
gedrängt. Die in der Urfchrift in Profa gefchriebenen Sce⸗ 
nen find in Verſe umgefebt; bie der Tragik Shakefpeare’s 
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zugeſellte. Komik iſt beſeitigt; die derben Spaͤße bes Pförtners, 
die zu den Graͤueln der Mordnacht im wirkſamſten Gegenſatz 
ſtehen, ſind in ein geiſtliches Morgenlied verwandelt. In die 
Geſtalt Macbeth's ſind, namentlich gegen das Ende, reflectirende 
Zuͤge eingeſchoben, die ſeiner Natur fremd ſind. Die Ermor⸗ 
dung von Macduff's Gattin und Sohn geſchieht hinter, der 
Scene und wird in antiker Art nur erzaͤhlt. Und, was der ein⸗ 
ſchneidendſte Griff iſt, hatte Schiller, wie wir aus feinen Ver 
handlungen über die Art der Motivirung feines Wallenftein’s 
wiffen, fchon feit Tanger Zeit an Shakeſpeare's Macbeth getabelt, 
daß ſtatt ded Schickſals hier zu viel die eigene Schuld das Un: 
glüd des Helden hberbeiführe, fo ſucht er jekt, fo viel es nur 
irgend gefchehen kann, diefen vermeintlichen Fehler Shafefpeare's 
zu verbefiern; die Heren, bei Shafefpeare die dunkel gefpenfligen 
Naturmefen des nordifhen Volksaberglaubens, erfcheinen bei 
Schiller ald die geheimnißvol hohen Schidfaltgättinnen, bie 
in den Masten der Furien gefpielt wurden. 

Es lag in der Natur ber Sache, daß biefe dramaturgiſchen 
Anſichten Goethe's und Schiller's mit ihrem dramatiſchen Schaf⸗ 
fen in der lebendigſten Wechſelwirkung ſtanden. Die Geſchichte 
der letzten dramatiſchen Thaͤtigkeit Goethe's und Schiller's iſt 
eine Geſchichte der mannichfachſten Verſuche, die Forderungen 
der modernen und der antiken Tragik mit einander zu verſoͤhnen 
und zu durchdringen; und zwar ſo, daß das beſtimmende Ueber⸗ 
gewicht entſchieden auf der Seite der antiken Tragik bleibe. 


Goethe's antikiſirende Dichtungen. 


Achilleis. Die Feſtſpiele. Die natuͤrliche Tochter. 
Helena. Pandora. 


In der Achilleis zuerſt betrat Goethe die abſchuͤſſige Bahn 
von dem Gipfel ſeiner und unſerer ganzen neueren Kunſt zum 
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verfänftelten Alexandrinerthum. Statt fi, wie in Hermann 
und Dorothea, aus der Homerifchen Welt nur Stimmung zu 
holen, wollte er bier unmittelbar mit Homer wetteifern; und er 
meinte in bdiefem Wettelfer nur dann auf Gelingen hoffen zu 
dürfen, wenn er, wie ein Brief an Schiller vom 12. Mai 1798 
offen fagt, den Alten felbft in ſolchen Dingen folge, in denen 
man fie table, und wenn er fi) auch Dad zu eigen zu machen 
firebe, was ihm felbft nicht behage. Das ganze Homeriſche Götter 
wefen wurde jet unverändert aufgenommen, ohne zu bedenken, 
daß, was den Alten finnlich Lebendige Perſoͤnlichkeit und herz⸗ 
innige Slaubensvorftellung war, dem neueren Dichter nur Außer: 
liche kalte Mafchinerie ifl. Es gefchah, was bei fo ängftlich vers 
ſtandesmaͤßiger, bei fo gelehrt berechneter Art des Schaffens ges 
[heben mußte. Raſch war Hermann und Dorothea entflanden, 
warm aus bem tiefften Gemüth gequollen. Unfägliche Vorberei⸗ 
tungen wurden für bie Achilleis getroffen, dad ganze Leben, 
meint Goethe in einem Briefe an Meyer, werbe nicht außrei- 
hen, die ungeheure Breite diefer Dichtung zu erfchöpfen. Die 
Achilleis kam trotzalledem nicht über einen knappen Anfang 
hinaus; und biefer Anfang läßt nicht bedauern, daß Goethe ſich 
mißmutbig von der Fortführung abwendete. Wir hören den fei⸗ 
nen Kenner Homer’d und ber alten Plaftif, aber es fehlt die 
Einfalt, die heitere Naivetät, die finnlihe Fülle. 

Durch feine dramaturgifchen Obliegenheiten und durch den 
bewundernden Hinblid auf Schillers dramatifhe Thaͤtigkeit 
wurbe Goethe wieder zum Drama zurüdgeführt. Es ift genau 
biefelbe alerandrinifche Formengebung. Eine Anzahl dramatifcher 
Dichtungen, die fich zu der reinen Hoheit Iphigenien's und 
Tafſo's verhalten wie die Achilleis zu Hermann und Dorothea. 

Aus einem Briefe Goethe's an Zelter (Bd. 1, S. 17) er⸗ 
belt, daß Goethe ſich um biefe Zeit mit einem ernften Sing: 
fpiel »Die Danaiden« trug, das nach einer ergänzenden Bemer⸗ 
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kung in Riemer's Mittheilungen (Bd. 2, S. 62) als Zortfehung 
und Abſchluß von Aeſchylus' Schutzflehenden gedacht war. Dem 
Chor war die Hauptrolle zugetheilt, zu dieſem ſtand Hermione 
in dramatiſchem Gegenſatz. Wer mag ſagen, ob dabei an einen 
wirklichen Wetteifer mit Aeſchylus zu denken iſt oder nur auf 
eine cantatenartige Ballade, im Stil der »erften Walpurgis⸗ 
nacht«, deren Entftehung ebenfalls in dad Jahr 1799 fänt? 

Zur Feier ded Geburtöfeftes der Herzogin Amalia am 
24. October 1800 vichtete Goethe das Keftfpiel »Paldophron und 
Neoterpe«, zur Eröffnung des neuen Schaufpielhaufes in Land 
ftäbt am 27. Juni 1802 das Feftfpiel »Was wir bringen. Seit 
dem December 1799 Feimte in Goethe der Gedanke einer gro 
fen Tragoͤdientrilogie »Die natürliche Tochter«. Das Anfangs 
ftüd diefer Trilogie wurbe 1802 beendet und am 2. April 1803 
zum erften Mal in Weimar aufgeführt. Aus dem Jahr 1800 
ftammt die Anlage und erfte fragmentarifhe Ausführung ber 
»Helena«, die jegt der dritte Akt des zweiten Theild des Faufl 
if. Aus den Jahren 1806 und 1807 fiammt »YPanbora«. 

So verfchiebenartig dieſe Dramen find, fie Franken indge 
fammt an der trübften Allegorie und Symbolik. 

Goethe, den Schiller noch vor Kurzem in der Abhandlung 
über naive und fentimentalifhe Dichtung als das klaſſiſche Ur: 
bild eines naiven Realiften gefchildert und gepriefen hatte, er 
fcheint hier überall al8 ein von der Bläffe der Reflerion ange 
kraͤnkelter Idealiſt im fchlimmften Sinn. 

Bei einem Dichter, der noch die frifch anmuthigften Lieder 
dichtet und ber noch die Wahlverwandtfchaften dichten Tann, 
find folche Mißgriffe nicht die Folge ſinkender Geftaltungskraft, 
fondern nur dad Ergebniß einer irregeleiteten falfchen Kunfl: 
anfchauung. 

Was Goethe von jeher in der antiken Tragik am mächtig 
ften anzog und was er vor Allem in feinen antitifirenden Dra: 
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men erſtrebte, dad war bie fefte plaſtiſche Gemeflenheit, die ideale 
Sroßbeit, die fireng ftilifirte, alles blos Zufällige und Neben⸗ 
fächliche von ſich abweifende Klarheit und Wefenhaftigfeit, durch 
welche fich die Charaktere der antifen Tragoͤdie fo fcharf und 
beftimmt von den Shafefpearefchen Charakteren abfcheiben. 
Lange Zeit war diefe Frage dad mwichtigfte Anliegen des Goethes 
Schiller'ſchen Briefmechfeld. Vortrefflich hatte Schiller in jenem 
berühmten Brief vom 4. April 1797 das tieffte Schöpfungss 
geheimniß dieſer Art der Charafterzeichnung ausdgefprochen, ins 
dem er hervorhob, daß die Charaktere der antiken Tragödie mehr 
- oder weniger nur ibealifhe Masken feien, nicht ſowohl eigent- 
liche Individuen ald vielmehr nur feflbegrenzte Tippen beflinms 
ter Stimmungen und Lebendzuflände, taß ihnen aber trotzalle⸗ 
dem aud, in diefer Typik mit wunberbarfter Kunft die vollfte 
und lebendigfle Naturmahrheit gewahrt bleibe. Und Goethe 
hatte diefer feinfinnigen Audeinanderfehung nicht nur beigeftimmt, 
fondern er fügte in feiner Erwiderung noch das fehlagende Wort 
bei, darin eben beftehe der Unterfchied der antifen und ber frans 
zöfifhen Tragödie, daß die Abftracta der Griechen Abftracta des 
Stils, die Abftracta der Franzofen dagegen nur Abftracta ber 
Manier feien. Ja fogar noch in feiner Schrift über Windels 
mann aud dem Jahr 1805 rühmt er ed ald den eigenften Vor⸗ 
zug ber Griechen, daß fie ſich immer nur an dad Nächfte, Wahre 
und Wirkliche halten und daß felbft ihre Phantafiebilder immer 
Knochen und Mark haben. Und doch tritt Goethe in feinem 
bichterifchen Geftalten zu biefer tiefen und richtigen Einficht jebt 
in den fchroffften und verhängnißvolften Widerfpruch. Goethe, 
der auch in feiner Naturbetrachtung überall nach Urtypen zu 
fuchen gewohnt war, und ber in feinem Haß gegen den herr: 
chenden unfünftlerifchen Naturalismus fo weit ging, das Gefeß 
unverbruͤchlicher Naturwahrheit in Frage flellend, in den Anmer⸗ 
kungen zu Diderot's Verſuch über die Malerei (Bd. 29, ©. 413) 
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die unverantwortliche Aeußerung zu wagen, baß, während feibf 
bie treufte Naturnachahmung noch lange Fein Kunſtwerk erzeuge, 
ein Kunftwert, in dem faſt alle Natur erlofchen fei, noch immer 
Lob verdienen koͤnne, Goethe verfiel mehr und mehr in den Av 
thum, nicht blos die Charaktere der antiten Tragödie, fonbern 
die Götter und Heldengeftalten ber alten Mythe überhaupt, 
nicht als individuelle Charaktere, fondern ausſchließlich nur alb 
bildliche Begriffsſymbole, ald perfonificirte Abftracta, als ylas 
ftifche Ausbrudsformen und Sinnbilder beftimmter Empfindun 
gen, Stimmungen, Ideen und Buflände zu betrachten, d. h. bie 
lebensvolle alte finnige Götterfage in eine fombolifche Bilder 
ſprache, um nicht zu fagen, in todtes Allegorienwefen zu ver 
flüchtigen. Und was war auf Grund diefer Anfchauung natuͤr⸗ 
licher und folgerichtiger, als daß er fich der bewunderten und 
erftrebten Typik der Alten nur um fo erfolgreicher zu nähern 
meinte, je mehr er fich felbft in folchen individualitaͤtsloſen 
Idealen, in rein gebanfenmäßigen fombolifchen und allegorifchen 
Typen bewege? Sei ed nun, daß er dieſe Ideale und Typen frei 
aus fich felbft fchaffe, oder dag er ohne Bedenken an bie alte 
Mythe ald an die fchönfte, althergebrachte und eben beshalb 
allgemein verftändliche Bilderforache anknuͤpfe und, in ihr felb: 
ftändig fortdichtend, deren Geftalten wie fefte Hieroglyphen zur 
Darftelung der eigenen Anfchauungen, Gedanken und Gefühle 
verwende. 

Bon beiden Möglichkeiten hat der Dichter Gebrauch ge: 
macht. Zwei Gruppen find in diefen Dramen deutlich unter 
ſcheidbar. Die eine fchafft fih ihre eigenen Typen und Symbole, 
die andere lehnt fih an alte Mythen und mythiſche Ziguren. 
Die beiden Feſtſpiele »Paldophron und Neoterpe« und »Was 
wir bringen« und »Die natürliche Tochter « gehören der erflen 
Gruppe an, »Helena« und »Panbora« ber zweiten. 

Wir betrachten zunaͤchſt die erfte Gruppe. 
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»Paldophron und Neoterpe« und »Was wir bringen« ers 
heben ſich nicht über die Bebeutung gewöhnlicher Gelegenheits⸗ 
ftüde. Wo find bie Beiten, da Wilhelm Meifter die allegori- 
ſchen Firlefanzereien des pedantifchen Grafen verfpottete? 

Tiefer und eigenthümlicher ift die Tragödie der natürlichen 
Tochter. 

Die Zabel ift den im Frühjahr 1799 erfchienenen Denk: 
würbigfeiten der Prinzeß Stephanie Louiſe von Bourbon Conti 
entlehnt. Doch wird man fchwerlich fehlgreifen, wenn man bei 
ber Wahl diefer Zabel eine unmittelbare Nachwirfung von 
Schiller's Wallenftein annimmt. Hier wie dort ald Ausgangs: 
punkt der Handlung eine tragifche Situation, die nicht durch 
die eigene Schuld des Helden, fondern vielmehr durch ein von 
außen kommendes Schickſalsverhaͤngniß herbeigeführt iſt. Und 
zwar fchien diefe Babel den unendlichen Vortheil zu bieten, daß, 
was Schiller mit unfäglihen Mühen ſich erft kuͤnſtlich fchaffen 
mußte, bier von Haufe aud durch die Natur des Stoffe felbft 
gegeben war. Der natürlichen Tochter Schickſal ift ihre Ge⸗ 
burt. Als dad Kind fürftlicher Eltern zum Anſpruch höchfter 
Stellung berechtigt und doch als illegitimed Kind von biefer 
Stellung audgefchloffen, wird fie willenlos und fchulblos das 
Spiel und dad Opfer eigenfüchtigen Parteigetriebed. Das 
Schidfal der Heldinn ift, ganz in Xefchyleifcher Art, nur ber 
Brennpunkt, in welchem die höheren bämonifchen Gewalten fich 
treffen und zur Erfcheinung fommen. 

Und Goethe ging weiter. Der Dichter der natürlichen 
Tochter begnrügte fich nicht wie der Dichter des MWallenftein mit 
dem Antikiſiren des Grundmotivs. Statt dieſes Schidfalsfpiel 
auf ganz beflimmten gefchichtlichen Hintergrund zu ftellen und an 
ganz beftimmte gefchichtliche Perfönlichkeiten zu knuͤpfen, betrach⸗ 
tete er es vielmehr als das hoͤchſte Ziel feiner Kunft, in feine 
Charakterzeichnung nichts aufzunehmen, was nicht voll und rein 
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in bie Perfonification allgemeiner philofophifcher Begriffe aufgebe. 
Keine beftimmte Zeit, kein beftimmter Ort. Keine Individuen mit 
fefter perfönlicher Phyfiognomie und Eigenthümlichkeit, fondern, 
wie es Schiller in der Vorrede zur Braut von Meffina ausdruͤckt, 
ideale Perfonen und Repräfentanten ihrer Gattung, die bad Tiefe 
ber Menfchheit ausfprechen, ganz allgemeine Typen der verfchiebe: 
nen Stände und Stanbeöbeftrebungen. Die Hanbelnden haben 
nicht einmal Namen; fie find nur ganz allgemein bezeichnet als 
König, Herzog, Graf, Weltgeiftlicher, Gerichtörath u. f. f. Und 
auch die ganze Handlung felbft ift rein ſymboliſch. Sie hat nicht 
ihren Werth und ihre Bedeutung in fich felbfl; das Schidfal und 
die Gefchichte der natürlichen Tochter ift nur der Anhalt und bie 
Unterlage, um dad Wefen des flaatlichen und gefellfchaftlichen 
Revolutionstreibend überhaupt zur bdichterifchen Darftellung zu 
bringen. Dad Ganze follte ein Art von Philofophie und Natur: 
gefchichte der Revolution fein. Der Plan ift in den binterlaffe 
nen Entwürfen ber beabfidhtigten Fortſetzung leicht erkennbar. 
Im erſten Drama das ariftoßratifche Parteitreiben; im zweiten 
Drama die Wirren der Demokratie; im dritten Drama ber Zus 
fammenftoß und der Vernichtungskampf beider Gegenſaͤtze. Die 
natürliche Zochter, fürftlich durch Geburt und Erziehung, dem 
Volk angehörig durch Heirath und Lebenderfahrung, war offen: 
bar ald Vermittlung und Audgleihung, ald Symbol ber endli: 
hen Verföhnung gedacht. 

Schiller fpricht in feinen Briefen an Körner und Humboldt 
fehr anerkennend von diefer Kunft der Symbolik, die dad Stoff: 
artige ganz und gar vertilgt habe und Alles nur als Glied 
eines idealen Ganzen erfcheinen laſſe. Aehnlich fpricht Fichte in 
feinen Briefen an Schiller. Die Unbeftechlichleit der Geſchichte 
bat längft gerichtet. Gewiß reiht fich diefe Tragoͤdie in ber pla- 
flifh Haren Ruhe und Feierlichkeit der Gruppirung, in ber um 
fagbaren Macht und Muſik ihrer Sprache, in der tiefen Innig⸗ 
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keit und Sinnigkeit der Gedanken und Empfindungen an 
das Allervollenbetefle, was Goethe jemals gefchaffen. Aber 
dad Ganze bleibt kalt und wirkungslos und für die Bühne 
für immer unbrauchbar. Charaktere, die nicht in und durch 
ſich felbft leben, fondern nur durch eine außer und über ihnen 
ſtehende Idee bedingt und beflimmt werden, b. h. Charak⸗ 
tere, die nicht Selbſtzweck, fondern nur dienende Mittel find, 
find kaum nody Typen zu nennen; ed find Marionetten. Idee 
und finnliche Erfcheinung fallen unfünftlerifh auseinander. 
Körner nennt in einem Briefe vom 22. Juli 1800 das Per: 
fonificiren leerer Abftracta eine Stümperei bes Spealifirens. 
Und fchlimmer noch als die Marionettenhaftigkeit der Charak⸗ 
tere ift die Unmotivirtheit der Handlung. Es war ein fchwerer 
Irrtum, daß Goethe dem Umftand der illegitimen Fuͤrſt⸗ 
lihleit der Heldin Die Tiefe der antiken Schidfaldidee geben 
zu koͤnnen meintel Wo ift die Umvermeidlichkeit der tragis 
[hen Verwicklung? Statt der Hoheit unabänderlicher Noth⸗ 
wenbigfeit bad Peinigende zufälliger Intrigue. Died war es, 
wad Körner fühlte, ald er am 24. October 1803 an Schiller 
fhrieb, der Stoff fei zum Theil brüdend und wibrig und es 
tue ihm leid um die große Kraft, die Goethe daran vers 
wendet. | 

Mißgriffe über Mißgriffe! 

Und wie fteht ed um die zweite Gruppe, die ſich unmittels 
bar an bie Geſtalten der alten Mythe anfchließt ? 

Helena ift eine jener Schöpfungen Goethe’, die ihre eigene 
langjährige Gefchichte haben. Auf Grund der Volksſage hatte 
ein Bufammentreffen Faufl’d mit Helena von Anfang an zum 
Plan bed Goethe'ſchen Fauft gehört. Goethe felbft nennt in 
einem Brief an Sulpiz Boifferee (Bd. 2, ©. 445) Helena 
eine feiner Alteflen Erfindungen. Nach Goethe's Tagebüchern 
berichtet Riemer in feinen Mittheilungen (Bd. 2, ©. 58), daß 
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Goethe bereitd an ben Abenden des 23. und 24. Mär; 1780 
der Herzogin Mutter feine Helenabichtung vorlad. Wir bes 
ben Peine Kunde von bdiefer erften Geſtalt; wir wiſſen nicht eins 
mal, ob Riemer Recht hat, wenn er diefe erfle Ausführung noch 
in die Frankfurter Zeit verlegt, oder ob wir an eine Gleichzeitigs 
keit mit der vor Kurzem vollendeten erfien Geftalt der Iphigenie 
denken bürfen. Gewiß ifl, daß, als Goethe im Herbſt 1800 
aufs neue an diefe Dichtung berantrat und fie eine Zeitlang 
mit dem größten Eifer fortfeßte, ed eine von Grund aus new 
Arbeit war, aus ganz anderem Sinn unb aus ganz anberen 
Kunftanfhauungen erwachſen. In die ächt volksthuͤmliche Art 
der Zauftdichtung ſchob fih eine Dichtung in jambifchen Tri 
metern und im Geift ber griechifchen Tragödie. Doch kam bie 
Fortführung unerwartet wieder ind Stoden. Seit Schiller 
Tod, wie Goethe in einem Brief an Zelter vom 3. Juni 1826 
ausdrüdlich fagt, rubte fie völlig. Erfi im Winter 1825 — 1826 
wurde fie wieder aufgenommen und vollendet. 

Es ift befannt und von Goethe felbft mehrfach ausgeſpro⸗ 
hen, was bie Abficht dieſes phantasmagoriſchen Zwiſchenſpiels 
bed Kauft ifl. Die Sage von dem Verlangen Faufl’8 nach dem 
Beſitz der fchönen Helena wurde vom Dichter benüßt, die un 
befiegbare Sehnfucht ded modernen Menfchen nach dem Wieder⸗ 
gewinn bed antiken Schoͤnheitsideals darzuftellen. Helene ift bie 
Perfonification des griechifch klaſſiſchen Kunſtgeiſtes, Fauſt die 
Perfonification des mittelalterlich romantifhen; aus ihrer Vereini⸗ 
gung entipringt ein Knabe, Euphorion, der bad zu erreichende 
Ziel, das auf die innige Einheit und Durdhbringung beider vor: 
audgegangenen Richtungen gerichtete Ideal des modernen Kunſt⸗ 
geiftes bebeuten fol und für deſſen phyſiognomiſche Audgeflaltung 
Goethe munberlicherweife bie wefentlichfien Züge ber Geſchichte 
und Dichtung Byron's entlehnt hat. Ueber dad Unzulänglide 
und Unftatthafte ſolch allegorifher Perfonification kann fein 
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Steeit fein. Nun ift ed allerdings offen vorliegende Thatſache, 
daß dies leer Allegorifche erft in der zmeiten Hälfte, deren Abs 
faffung dem Greifenalter Goethe's angehört, in voller Schärfe 
bindurhbriht. Im erften älteren Theil erfcheint Delena weit 
mehr noch als ganz befiimmte Perfönlichkeit mit allen Eigen: 
beiten und Schidfalen, die ihr das antife Epos und Drama mit 
fo erfinderifcher Fülle gegeben, und die nachdruͤckliche Hervor⸗ 
bebung der bangen Ahnungen, mit welchen fie in das Haus bed 
Menelaos zurüdkehrt, die feierliche Pracht des jambifchen Tri⸗ 
meterd, die Funftvolle Nachbildung der feft abgemeflenen Wechfels 
rede und ber feingegliederten Chorgefänge der antiken Tragoͤdie, 
zeigen aufs unzweideutigfle, wie ernft es vom Dichter gemeint 
war, ald er am 12. September 1800 an Schiller fohrieb, das 
Schöne in der Lage feiner Heldin ziehe ihn fo fehr an, daß er 
nicht gringe Luft habe, auf dad Angefangene eine wirkliche 
Zragddie zu gründen. Nichtödeftoweniger ift es unzweifelhaft, 
dag von Anfang an dad Allegorifche der Grundidee dad Maß⸗ 
gebende war. Died bemeift fomohl der Goethes Schiller’iche 
Briefmechfel, wie vor Allem die gewichtige Stellung, welde 
Dhorkyass Mephiftopheles einnimmt. Am 22. October 1826 
ſchreibt Goethe an Sulpiz Boifferee, im Lauf der Zeit habe 
die Helenadichtung zwar die mannichfachfien Umbildungen er⸗ 
litten, immer aber feien diefe Umbildungen in einem und dem⸗ 
felben Sinn gefchehen. 

Pandora flammt aus den Jahren 1806 und 1807. Goethe 
nennt in einem Briefe an den Grafen Reinhard vom 22. Juni 
1808 Pandora ein Drama von munbderbarem Inhalt und von 
feltfamer Form; es werde Mühe often, fich hineinzufinden, diefe 
Mühe werde aber nicht ohne Frucht bleiben. 

Den Inhalt hat Dünger’3 Iehrreihe Schrift über Goethe's 
Prometheus und Pandora (Leipzig 1854) richtig gedeutet. Pro⸗ 


metheus ift in diefer Dichtung die Perfonification des auf das 
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blos Nüsliche gerichteten Handwerks, Epimetheus ift die Pers 
fonification der nach dem Schönen ftrebenden Kunft, Pandora 
ift die Perfonification der reinen Schönheit felbfl. Pandora ift 
von Epimetheud gefhwunden, weil biefer fich ihrer in wilber 
Leidenfchaft bemächtigen wollte; und indem jest der Dichter 
ihre Wiederkunft feiert, will er fagen, daß die Schönheit nur 
Demjenigen zu Theil werde, der mit der Begeifterung ftill be 
fonnene Spealität verbinde. Es ift der Gegenfab der Sturm: 
und Drangperiode und der geflärten reifen Kunftidealität. Ber: 
ftößt aber ſolche willkuͤrliche Alegorit nicht gegen dad Grund: 
gefeg aller Lünftlerifchen Erfindung und Darftelung, gegen bad 
Srundgefeg zwingender Faßlichkeit und Anfchaulichkeit? Nicht 
feltfam, wie Goethe meint, ift diefe Form, fondern abfirus. Es 
ift die truͤbſte Art Lünftlerifcher Verirrung Man will tief 
fein und man ift nur dunkel. Es ift ficher nicht zufällig, daß 
bier zuerft fich jene zopfigen Sprachſchnoͤrkel finden, die den 
Stil des Goethe'ſchen Greifenalterd fo klaͤglich entftellen. 

Und leider verlor ſich Goethe in feinem dramatifchen Schaf: 
fen mehr und mehr in dieſes trübe Allegorienwefen. Einige 
Fahre nachher dichtete er »das Erwachen des Epimenides«, das 
der Berliner Volkswitz in ein ironifches »3 wie meenen Sie 
deß?« parodirte. Und wie gern fpricht Goethe davon, was er 
Alles in den zweiten Theil feines Sauft »hineingeheimnißt« habe! 

Geſchichtlich ift Leicht erflärbar, wie diefe Verirrung ent: 
ftehen konnte. Se unabläffiger man vom Standpunkt reinfer 
Kunftanfchauung nach der fchlichten Hoheit und Großpeit, nad) 
der wefenhaften Gegenftänblichkeit und Typik reinfter Kunſt⸗ 
ibealität zurüdfirebte, um fo fehmerzliher empfand man den 
Mangel einer gedankentiefen und doch allgemein befannten und 
phantafievoll Durchgebildeten Mythologie, wie eine folche der Kunft 
ber Alten unb der Kunft des Mittelalters die beneidenswertheflen 
und unermeßlichften Vortheile bot. Zu derfelben Zeit regt ſich da⸗ 
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her daſſelbe Streben aud in der bildenden Kunft; zunaͤchſt in 
Sarftend, dann in Thorwaldſen und in Schinkel und in Gornes 
lius und deſſen Schule. Friedrich Schlegel ſprach in feinem be- 
rühmten »Gefpräd über die Poefie« (Athenaͤum 1800. Bd. 3, 
Stud 1, ©. 94 ff.) gradezu die Forderung aus, daß, weil ed 
unferer Poefie an einem Mittelpunkt fehle, wie es die Mytho= 
logie für die Alten gewefen, dad Zeitalter mit Ernft darauf hin⸗ 
wirfen müffe, eine folhe Mythologie aus der tiefften Ziefe des 
Geiftes neu hervorzubringen. Trotzalledem ift es ſchwer begreif⸗ 
lich, daß auch Goethe der finnlofen Vorſtellung verfiel, als ob 
man Mythen erfinden oder body wenigſtens ſelbſtaͤndig fortbils 
den ?önne, indem man altbefannten Namen und Geftalten ganz 
neue, ihrer urfprünglichen Bedeutung fremde, vom Künftler er- 
fundene Einfälle und Gedanken willkuͤrlich unterfchiebt und fo= 
dann diefe alten Namen und Geflalten nach Maßgabe der ihnen 
untergefchobenen Gedankenverbindungen in ein höchft Außerliches, 
Ipisfindig gewaltfames und darum immer unverftänbliches und 
finnvermwirrended Marionettenfpiel zuſammenwuͤrſelt. 

Statt der zwingenden Klarheit der alten Mythe die Wille 
Eür fchlechter Räthfel und Rebus. 

In der Dichtung ift jest diefe gefährliche Werirrung wieder 
befeitigt; in der bildenden Kunft aber, bie in ihren Mitteln zum 
Ausdrud allgemeiner Begriffe und Gedanken ärmer und bes 
ſchraͤnkter iſt, wuchert fie noch immer aufs verderblichfte. 

Es ift Allegorie, nichtd ald Allegorie. Da aber die Alles 
gorie in üblem Leumund fteht, verkaufen die heutigen Künftler 
die alten allegorifhen Lumpen unter dem anfpruchövollen Nas 
men fünftlerifcher Symbolik. 
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Schiller's letzte Tragoͤdien. 


Maria Stuart. Die Jungfrau von Orleans. Die Braut 
von Meſſina. Wilhelm Tell. Demetrius. 


Durch die großartige That der Wallenſteindichtung fuͤhlte 

ſich Schiller in feinem ganzen Weſen gehoben und gefräftigt. 
In flaunenerregender Rafchheit folgten ſich jetzt die bebeutendften 
Schöpfungen. Heiter fcherzte Schiller, daß, erreiche er noch dad 
fünfzigfte Lebensjahr, man ihn auch unter die fruchtbaren Dra⸗ 
mendichter zählen werde. 
Wir müffen entfchieden mit dem Borurtheil brechen, als fei 
Schiller immer und überall nur der Dichter der Freiheit geweſen. 
Dichter der Freiheit war er nur in feiner Jugenddichtung. Die 
Werke der legten Epoche Schiller’, inöbefondere die Dramen, find 
in der Wahl ihrer Stoffe und in der ganzen Art der Erfindung le 
diglich durch Schiller's Anfichten über die Bedingungen und For: 
derungen ber kuͤnſtleriſchen Form bedingt und beftimmt. Dad 
böchfte und ausfchließliche Ziel, das Schiller in diefen Dramen ver: 
folgte, war jened ernfte und unabläffige Ringen nach der Rein: 
beit und Hoheit der antiten Tragik, das fich bereits im Wallen⸗ 
ftein fo bedeutfam angekündigt und in welhem Schiller ſeitdem 
durch den fteten Verkehr mit Goethe fi) nur immer mehr und 
mehr vertieft und befeftigt hatte. 

Allerdings im Innerften feines Herzend war Schiller trok 
aller Verflimmungen über die Schreden und Gräuel der franzd- 
ſiſchen Revolution nach wie vor feiner alten Freiheitäbegeifterung 
treu geblieben. Zeugniß find die edlen ſtolzen Gedichte »Der 
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Antritt des neuen Jahrhunderts« und »Dem Erbprinzen von 
Weimar, als er nach Paris ging.« Und es iſt eine ſehr denkwuͤr⸗ 
dige Thatſache, welche Caroline von Wolzogen im Leben Schil⸗ 
ler's (Th. 2, ©. 196) berichtet, daß, als alle Welt voll war 
vom Ruhm Napoleon’d, Schiller mit feiner freien Seele gegen 
den hartherzigen Despoten und Eroberer den unüberwindlichfien 
Widerwillen hegte. Aber mit feiner Dichtung Politit machen 
zu wollen, wie einft in flürmender Jugendzeit, daß lag ine] 
jegigen Sinneöweife durchaus fern. Was der Grundgedanke 
aller jener philoſophirenden Gedichte iſt, die den Uebergang von 
den philoſophiſchen? Abhandlungen zum Wallenſtein bilden, die 
Klucht aus den drüdenden Nebeln der Wirklichkeit auf die fon= 
nenheitere Höhe des Ideals, das war und blieb fortan ve Rem 
ſeines geſammten Denkens und Empfindend. »In des Herzen 
heilig file Räume mußt Du fliehen aus bed Lebens Drang; 
Freiheit ift nur in dem Reich der Träume, und das Schöne 
blüht nur im Gefang! « 

Schiller erfaßte die antikifirende Richtung weit tiefer und 
genialer ald Goethe. Nichts von oberflächlicher Allegorie und 
Symbolik, die die Schwäche der gleichzeitigen und gleichgeflimm» 
ten dramatifchen Dichtungen Goethe’ if. Schiller mit feinem 
ächt dramatifchen Naturell fühlte und wußte, daß die von ihm 
bewunderte und erftrebte Spealität und Zypenhaftigkeit der anti- 
fen tragifchen Charaktere nicht fo leichten Kaufe zu erlangen 
fi. Und Schiller war nicht der Mann, vor einer auch noch fo 
weitgreifenden Folgerung zaghaft zurüdzufchreden. Er beabfich- 
tigte eine Ummanbdlung bed mobernen und dramatifchen Stils, 
wie er von Shakeſpeare gefchaffen und wie er feit Lefling und 
der Sturm: und Drangperiode namentlich auch in Deutfchland 
zu feft unbedingter Herrfchaft gefommen war, von Grund aus, 

Es ift von hoͤchſter Wichtigkeit, fich diefe neuen Stilgrunds 
füge Schiller’8 zu klarer Einficht zu bringen. 
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Befonders zwei Grundfähe fliehen zu dem bichterifchen Ber: 
fahren Shafefpeare'3 in fcharfem und entfcheidendem Gegenfat. 
Zunaͤchſt die durchaus verfhiedene Auffaflung des Weſens 
| bed gefchichtlihen Dramas. In feinen englifhen Hiftorien und 
noch mehr in feinen Tragoͤdien aus der römifchen Geſchichte 
bat Shakeſpeare das unverbruͤchliche Mufter aller ächten geſchicht⸗ 
lichen Kunft aufgeftellt. Nicht ein Außerliches und woillfürliches 
Zufammen und Nebeneinander von gegebener Thatfächlichkeit 
und freier Erfindung, fondern Herausgeftaltung und Erlöfung 
der in den &hatfachen felbft liegenden Poefie; ganz Wahrheit und 
ganz Dichtung. Und es liegt in ber Natur der Sache, daß 
folche tiefe und Achte Poefie der Gefchichte nicht ohne eingehende 
Individualiſirung der handelnden Charaktere und nicht ohne 
umftändlihe Ausmalung der mitwirkenden Zeits und Ortver⸗ 
bältniffe beftehen kann. Wie aber wäre dieſe unumgaͤnglich rea- 
liftifhe Haltung mit Schiller's jekigem Standpunkt vereinbar 
gewefen? Schon am 4. April 1797 hatte Schiller an Goethe 
gefchrieben, daß der Neuere ſich allzu mübhfelig und ängftlih mit 
Zufälligkeiten und Nebendingen berumfchlage und, über dem Be: 
ftreben, der Wirklichkeit recht nahezufommen, fich mit dem Leeren 
und Unbedeutenden belade, dabei aber Gefahr laufe, die tieflie 
gende Wahrheit zu verlieren, worin eigentlich alled Poetifche liege. 
Was Wunder alfo, daß jened gewaltfame Schalten mit ber ge 
(hichtlihen Unterlage, das ſchon im Fiedco und vornehmlich im 
Don Garlos fo bedenklich hervortritt, jest förmlich einen Frei 
brief erhielt und zu fefter Kunftlehre erhoben wurde? In einem 
Brief an Goethe vom 20. Auguft 1799 fagt Schiller bei Gele 
genheit feiner beabfichtigten Warbecktragoͤdie, welcher er ſchon 
damals lebhaft nachging: »Die Geſchichte ſelbſt iſt zwar ſo gut 
wie gar nicht zu gebrauchen, aber die Situation im Ganzen iſt 
ſehr ſruchtbar; uͤberhaupt glaube ich, daß man wohl thun wuͤrde, 
immer nur die allgemeine Situation der Zeit und der Perſonen 
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aus der Gefchichte zu nehmen und alles Uebrige poetifch frei zu 
erfinden, wodurch eine mittlere Gattung von Stoffen entftände, 
welche die Vortheile des hiftorifchen Dramas mit dem erbichteten 
vereinigte.« Goethe antwortete: »Es ift gar Feine Frage, daf 
wenn bie Geſchichte das fimple Factum, den nadten Gegenftand 
bergiebt, und der Dichter Stoff und Behandlung, man beffer 
und bequemer daran ift, ald wenn man ſich des Ausführliche 
ren und Umftänblicheren der Gefchichte bedienen foll; denn da 
wird man immer gendthigt, dad Beſondere des Zuftandes mit: 
aufzunehmen, man entfernt fi) vom rein Menfchlichen und Die 
Doefte kommt ind Gedränge.« 

Treffend ift das geſchichtliche Drama Schiller’ zum Unter: 
fhied vom geihichtlihen Drama Shakefpeare’d das mythiſche 
genannt worden. 

Und zmweitend die durchaus verfchiedene Wendung bed tras 
gifhen Grundmotivs. ‚In Shakeſpeare's Tragoͤdie ift die Cha- 
rafteriftit vornehmlich auch deshalb eine fo feharf individualifi= 
rende, weil Shakeſpeare's Tragoͤdie eben Charaktertragäbie ift, 
d. h. weil fie ganz dem modernen Freiheitöbewußtfein gemäß den 
tragifhen Untergang ded Helden einzig und allein auf deſſen 
(huldvolle That, und bie Entftehung diefer ſchuldvollen That auf 


die vielverfchlungenen Tiefen feined Seelenlebend gründet. Die - 


antike Tragoͤdie wird dagegen mit Recht als Schickſalstragoͤdie 
bezeichnet, denn fie legt dad Hauptgewicht nicht auf die Charak⸗ 
tere, fondern, wie ſchon Ariſtoteles hervorhebt, auf die Handlung; 
die tragifche Schuld, die in der modernen Tragoͤdie bereits felbft 
ſich aus der Charakterentwidlung lebendig vor unferen Augen 
herausfpinnen muß, wird in der antifen Tragödie entweder durch 


Goͤtterverhaͤngniß oder durch eine fchidfalgleicye Verkettung der ' 


äußeren Umftände herbeigeführt, und die Charaktere fommen 
nur infoweit in Betracht, ald ed gilt, die Art und Weife der 
Einwirkung des Schidfald auf die Menſchen darzuftellen. Die 
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moderne Tragoͤdie ift Darjielung bed innerlich nothmwendigen 
Werdens ber fchuldvollen Verwidlung und der Kataftropbhe zu: 
gleich; die antike Tragoͤdie ift meift nur Darftellung der Kata: 
firophe allein. Was Wunder alfo, dag Schiller, der diefen engen 
Zufammenhang der Charakteriftit mit der Gefammtanlage fehr 
wohl erkannte, die Art an die Wurzel legte und nunmehr aud 
die legten Reſte der Charaktertragddie, die er im Wallenftein 
‚ noch beibehalten hatte, entfchloffen befeitigte? AU fein Streben 
. ift jetzt vor Allem darauf gerichtet, eine neue und eigenthuͤmliche 
Art der Motivirung zu finden, die im heimifchen Grund unb 
Boden wurzle und doch, der antifen Art der tragifchen Motis 
virung möglichft entfprechend, der Charaftergeftaltung des mo: 
dernen Tragikers dieſelbe plaftifche Einfachheit und Großheit 
zu fichern vermöge, die ber Charaftergeftaltung des antiken Tra⸗ 
gikers durch die antite Glaubens⸗ und Lebensanſchauung ganz 
von felbft geboten war. 

Lediglich aus dieſem Gefihtspunft find bie Tragoͤdien 
Schiller’s, welche auf den Wallenftein folgten, zu betrachten und 
zu erflären. 

Am einfeitigften tritt biefed Erperimentiren in den brei erfien 
Stüden hervor, in Maria Stuart, in der Jungfrau von Dr: 
leand und in der Braut von Meflina. Sollten doch »Die Mal: 
tefer«, die ihn ſchon jest vielfach befchäftigten, ein Drama ganz 
und gar in griechifcher Form werben; mit Chor und ohne Ein: 
theilung in Afte! 


Maria Stuart. 


Wallenſteins Tod war am 20. April 1799 zum erften Mal 
aufgeführt worden. Und bereit? wenige Tage darauf, am 
26. April, begann Schiller, wie aus den Randbemerkungen feine 
Kalenders (Stuttgart 1865. ©. 75) zu erfehen ift, bie Bor 
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ftudien über bie Gefchichte der Maria Stuart. Am 4. Juni 
wurde die erfle Hand an die Ausarbeitung gelegt. Erkrankung 
Schiller's felbft und eine fchwere Krankheit der Frau, fowie die im 
December erfolgende Weberfiedelung nach Weimar ließen die Fort: 
führung nur langfam vorfchreiten. Doc, wenig über ein Jahr 
nah dem Beginn, am 9. Juni 1800, war bas Ganze beendigt. 
Am 14. Juni war die erſte Auffuͤhrung. Noch waͤhrend der 
Dichter am letzten Akt ſchrieb, war das Stuͤck einſtudirt worden. 

Schon 1783 in Bauerbach hatte Schiller einmal dieſen 
Stoff ins Auge gefaßt; Don Carlos war an die Stelle ge⸗ 
treten. Denken wir an den erſten Entwurf des Don Carlos, 
ſo kann kein Zweifel ſein, daß damals die kirchlichen Stuͤrme 
der Zeit, die jeſuitiſchen Umtriebe Maria's und ihrer Partei, der 
eigentliche Vorwurf geworden waͤren. Jetzt aber war es einzig 
und allein die hohe Tragik des Leidens, die den Dichter anzog 
und deren eindringlichſter Ausgeſtaltung er alle ſeine Kunſt zu⸗ 
wendete. 

Die Tragddie der Maria Stuart ift der Werfuch, fich der 
antiten Tragik dadurch anzuähnlichen, daß nur die Kataftrophe, 
das Hereinbrechen der Vernichtung, zur Darfiellung fommt. 

Hatte Schiller in einem Brief an Goethe vom 2. Dctos 
ber 1797 als den eigenften Vorzug ded Königs Oedipus ge⸗ 
priefen, daß diefe Dichtung gleichfam nur eine tragifche Analyfis 
fei, daß fie nur herausmwidle, was fchon da fei und von An- 
beginn ald vollendete unabänberlihe Thatſache auftrete, und 
hatte er in dieſem Briefe daran gezweifelt, daB aus weniger: 
fabelhaften Zeiten und ohne Beihilfe des Orafelglaubens ein 
für reine und einfache Behandlung gleich günftiger Stoff jemals ı 
wiedergefunden werben koͤnne, fo meinte er jeßt in ber Gefchichte. 
der Maria Stuart dieſes gewünfchte Gegenftüäd gefunden zu. 
haben. Bereit am erften Tage, da er diefen Plan in Angriff 
nahm, am 26. April 1799, fgprieb er an Goethe, er fehe eine 
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Möglichkeit, den ganzen Gerichtögang zugleich mit allem Politi⸗ 
fhen auf die Seite zu bringen und die Zragddie ſogleich mit der 
Berurtheilung anzufangen; und am 18. Quni feßte er hinzu, 
bie vorzüglichfle tragifche Eigenfchaft feined Stoff fei, daß man 


‚bie Kataftrophe fogleih in den erflen Scenen fehe und, indem 


die Handlung fi) davon megzubegeben fcheine, ihr nur immer 
näher und näher geführt werde. Nicht Darftellung eined ruͤd⸗ 
ſichtslos vorfchreitenden und durch dieſe Kinfeitigkeit fi im 
Schuld verftridenden Handelns, fundern Darftellung bed Leis 
dens oder, um Schiller's Ausdrud beizubehalten, Darftelung dei 
Zuftanded. Neben Sophofles und Aeſchylus ſtudirte Schiler, 
wie aus feinen Briefen und aus den Aufzeichnungen feines 
Kalenders hervorgeht, zu diefem Behuf befonderd Euripides. 
Mit bermunderungswürbigfter Meifterfchaft ift die Haupt: 
geftalt behandelt. Maria, jugendlicher gehalten ald die Gefchichte 
an bie Hand gab, ift angethan mit allem Zauber weiblicher 
Schönheit und Liebenswuͤrdigkeit; laut redende Zeugen find Lei⸗ 
cefter’8 und Mortimer’d Liebe und Eliſabeth's Eiferfucht. Wohl 
laften auf ihrer Seele blutige Frevel, die fie in heißblütiger 
Jugendzeit und in bethörender Machtfülle verfchuldet; aber bie 
fchweren Prüfungen haben fie innerlich geläutert und in langer 
Buße ift fie nur um fo milder und felbftlofer geworben. Ihr 
ganzed Unrecht ift ihr gutes Recht auf England. Die aufju 
beinde Luft, da fie zum erften Mal die finfteren Kerkerwaͤnde vers 
laffen und fi) in der freien Luft des Gartend ergehen darf, der 
Kampf zwifchen demuthsvoller Ergebung und dem flolzen Em: 
porflammen beleidigter Würde in ber Begegnung mit der Kb 
nigin, die ungebeugte Hoheit und ber verklärte Friede ihrer lets 
ten Augenblide, find von der Ziefe und Innigkeit ächtefter Poeſie, 
beren hinreißender Kraft fich Bein fühlendes Herz entziehen Tann. 
Und von nicht minder bemunderungswürdiger Meifterfhaft if 
die Funftvolle Anlage und Führung der Handlung. Sie if ber 
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antifen Tragoͤdie, namentlih dem König Debipus, mit feinftem 
Sinn nadıgebildet. Unabwendbar ſchwebt vom erften Anbeginn 
dad Verhaͤngniß über der raſtlos Verfolgten. Das Urtheil if] 
gefällt, der böfe Wille ber mächtigen Gegnerin erſchrickt felbft 
nicht vor geheimen Morbanfchlag, mit banger Furcht harten wir 
des leidvollen Ausgangs. Und Alles, was Rettung zu Fe / 
ſcheint, der Eifer Mortimer's, dad Einverſtaͤndniß mit Leiceſten, 
zieht die Schlingen nur um fo dichter zuſammen. Der Höhe 
punft ift dad BZufammentreffen der beiden Königinnen. Mag 
auch diefer Scene, die Schiller felbft in feinen Briefen eine 
moralifhe Unmöglichkeit nennt und bie er dennoch durchaus 
glaubhaft zu motiviren verftanden hat, nicht der Vorwurf 
zu erfparen fein, daß der fchonungslos herausfordernde Hohn 
Eliſabeth's aus der tragifchen Hoheit herausfällt, fie ift ganz in 
antifer Weiſe der entfcheidende Umfhwung. Was Maria alß ı 
hoͤchſte Gluͤckkswendung betrachtet hatte, wird ihr Unglüd; das ! 
jahrelang Erflehte wird ihr zum Fluch. Nirgends ift Schiller 
der furchtbaren tragifchen Ironie, welche dad Ergreifende “1 
Sophokleiſchen Kunft ift, wieder fo nahegelommen. 

Gleichwohl ift Maria Stuart die fhwächfte Tragödie Schil⸗ 
ler's. Es ift, ald habe die tragifche Ironie, welche er zur Dar 
ſtellung brachte, fi) an ihm felbft betätigen wollen. 

Um gemäß feiner Anfchauung über die Bedingungen und 
Forderungen Eünftlerifcher Ipealität bie Handlung zu vereinfachen, 
und vor Allem, um den rein menſchlichen Antheil am Gefchid 
Maria’ nicht zu ſchwaͤchen, fuchte er alles Politifche und Ge⸗ 
fchichtlihe möglichft zuruͤckzudraͤngen. Der große geſchichtliche 
Hintergrund, ber politifche Antrieb der Gegner wird nur ange: 
deutet, ift nicht das ausfchlieglih und zwingend Beſtimmende. 
Und was ift die Folge? Was, politifch gefaßt, ein großer welt⸗ 
gefchichtlicher Kampf, eine unerbittliche Nothwendigkeit war, er⸗ 
ſcheint jetzt als kleinliche ſelbſtſuͤchtige Gehaͤſſigkeit. Eliſabeth 
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fürchtet nicht blos die Prätendentfhaft Maria’s; fie ift eiferfüchtig 
auf deren fie überftrahlende Schönheit. Wie fehr Schiller grade 
dieſes Motiv hervorgehoben wiflen wollte, erhellt aus einem Briefe 
an Iffland (Zeihmann’d Lit. Nachlaß. S. 211), in welchem er 
ausbrüdlic verlangt, dag Elifabetb von einer Schaufpielerin 
dargeftellt merbe, welche Liebhaberinnen zu fpielen pflege; Alte 
liege daran, daß Elifabeth noch eine junge Frau fei, welde 
Anfprüce machen duͤrfe; Maria fei etwa fünfundzmanzig, Eliſa⸗ 
beth höchftens dreißig Jahre alt. In Weimar wurde Elifabeth 
von Caroline Iagemann gefpielt, die im Wallenftein die Thefla 
fpielte. Und Burleigh erfcheint nicht als ruhig befonnener 
Staatsmann, beffen einziger Bemeggrund der Staatövortheil 
ift, fondern nur ald Intriguant, der — man weiß nicht redt 
warum? — nicht eher ruht, ald bis der längft erfehnte Schlag 
erfolgt if. So wird bie Niederlage Maria’d durchaus untra- 
gifch, nur peinigend, nicht tragifch erhebend und verfühnend. Nur 
die Gewalt, bie graufame Uebermadht, fiegt. 

Schiller felbft hat dies gefühlt. Um dieſen nieberbrüdenden 
Eindrud zu mildern und die Reinheit Achter Tragik zu retten, 
werben die frevelhaften Jugendvergehungen Maria’3 in den Bor: 
dergrund geftelt. Maria’ Tod fol als die zwar fpäte, aber ge: 
rechte Sühne derfelben erfcheinen. Sogleich bei dem erften Auf- 
treten Maria's wird und die unglüdfelige That der Ermordung 
Darnley's in dad Gebächtniß gerufen, und ahnungsſchwer fpridt 
Maria die Ueberzeugung aus, dag auch an ihr diefe blutige That 
fi) blutig rächen werde. Und dies ift auch der Sinn jener be 
rühmten Abendmahlsſcene, an der felbft der fonft fo vorurtheils⸗ 
freie Herzog Karl Auguft Anſtsß nahm, die aber durch den katho⸗ 
lifirenden Grundzug Maria's kuͤnſtleriſch durchaus gerechtfertigt iR. 
Unmittelbar vor ihrem Tod betheuert die Unglüdliche noch einmal 
vor Gott, dag fie in Betreff jener Anklagen, derentwegen fie 
den Tod erleide, unfchuldig auf dad Blutgerüft feige; aber — 
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fo fügt fie in frommer Ergebung hinzu — »Gott würdigt mid), 
durch diefen unverdienten Tod die frühe ſchwere Blutfchuld abzu4 
büßen.« . Doch died Alles ift Fein Erſatz für dad unumftößliche 
Grundgefeg der poetifchen Gerechtigkeit, daß Schuld und Strafe 
in innerem nothwendigem Bufammenhang ſtehen, daß fie fich wie 
Grund und Folge zueinander verhalten müffen. Die Siegerin 
Elifabetb mag dann noch fo fhredlich den Furien ihres vers 
legten Gewiſſens anheimfallen, fie mag von den Beſten ihrer 
Umgebung, wie von Schrewsbury, verachtet und verlaflen wer: 
den, der Stachel bleibt. Schiller wollte das leidvolle Hereins ' 
brechen eined unabwenbbaren Verhaͤngniſſes fchilbern, und er 
ſchilderte einen Juſtizmord. 


Diedramatiſchen Entwürfe »Die Herzogin von 
Zelle« und »Die Kinder des Haufeb«. 


In den von Schiller’d Tochter, Emilie von Gleichen⸗Ruß⸗ 
wurm, herauögegebenen »Dramatifhen Entwürfen Schiller's« 
(Stuttgart 1867. S. 71) ift ein Tragödienplan »Die Herzogin 
von Zelle« enthalten, der offenbar in die Zeit der Erfindung oder 
Ausführung der Maria Stuart gehört. Es ift wohl einer jener 
Entwürfe, von denen Schiller in feinem Brief an Goethe vom 
19. März 1799 fpricht. Die Herzogin ift mit dem Kurpringen 
von Hannover vermählt; aber von dem flolzen Hof, der feinen 
Bid nah der englifhen Krone richtet, wird fie, die Uneben- 
bürtige, harter Kraͤnkung ausgeſetzt, von dem lieblofen unwuͤr⸗ 
digen Gemahl wird fie zurücgeftoßen. In bilflofer Verzweif⸗ 
lung flieht fie; unter dem Schuß des Grafen Königsmark. Sie 
ift rein wie die Unfchuld, und doch fallt jest unmwiderlegbar ber 
Anfchein von Schuld auf fie. Der Entwurf felbft flellt die 
Parallele mit Maria Stuart deutlich vor Augen. Auch bier die 
Schilderung eined leidenden Frauengemüthe, dad von unentrinn- 
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baren äußeren Verhältnifien erbarmungslos erdrüdt wird. Auch 
bier der fchneidende Umfchwung der Handlung, daß grabe dab 
Mittel, welches die Heldin zu ihrer Rettung erwählt, zu ihrem 
Untergang auöfchlägt. Auch hier eine Kataftrophe, die weſentlich 
darauf hinausging, die Erhabenheit der aud im Unglüd un- 
wankbaren Seelengröße zu feiern. Es ift nicht blos für biefen 
Entwurf, fondern auch für den Schluß der Maria Stuart fehr 
bezeichnend, wenn ber Dichter (S. 90) von diefer Schlußmwen- 
bung fagt: »Die ſchlechten Menfchen triumpbiren, aber Unſchuld 
und Seelenadel bleiben doch ein abfoluted Gut; das Edle fiegt, 
auch unterliegend, über dad Gemeine und Schlechte.« 

Befonderd Iehrreich aber ift der Zragddienplan »Die Kinder 
bed Haufed« ; vgl. Werte Bd. 7, ©. 363 ff. Ein Rotizblatt 
in Schiller's Kalender, auf welchem fih der Dichter faft alle 
feine Dramen, fowohl bie ausgeführten wie die unaudgeführten 
verzeichnet hat, feßt diefen Plan zwiſchen Maria Stuart und 
die Jungfrau ‚von Orleans. 

Man erflaunt, auf welche wunderlihen Wege Schiller in 
feinem Suchen nad) einem Erſatz der antiken Schidfaldmotivirung 
geführt wurde! Narbonne, ein reicher angefehbener Mann im 
mittleren Alter, bat feinen Bruder ermordet und deſſen Kinder 
ausgeſetzt, um fich bed Vermögens befielben zu bemächtigen. 
Nah langen Jahren macht er bei der Polizei eine Unterſuchung 
über einen ihm geftohlenen Schmud anhängig, und biefe Unter: 
fuhung führt zur Entdedung des Mordes. Selbft Schiller würte 
nicht vermocht haben, diefen bedenklichen Stoff aus der beängfti- 
genden Stidluft des Criminalgeſchichtlichen herauszuheben. Was 
aber war Anlaß und Zweck diefer Erfindung? Wir fehen ed aus 
den handfchriftlichen Aeußerungen, welche K. Hoffmeifter in feinen 
Supplementen (Bd. 3, S. 248) aufbewahrt hat. »Die Ne 
mefid«, fagt Schiller, »treibt Narbonne, die Polizei in Bewegung 
zu feßen, und er fann dann das Räderwerk nicht mehr hemmen: 
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feine Sicherheit führt ihn zum Fall; er felbft holt fi das 
Haupt der Gorgonen herauf«. Ja diefe Idee, die Polizei als die 
waltende Borfehung und Scidfaldmaht des modernen Lebens 
zu faflen, murzelte fi in Schiller fo tief ein, daß er dieſen 
erften Entwurf fpäter fogar bedeutend erweiterte. Diefe Ermei- 
terung erfcheint in jenem Kalenderverzeichnig zwifchen der Jung⸗ 
frau von Orleans und der Braut von Meffina; fie führt den 
Zitel: »Die Polizei, ein Schayfpiel« (vergl. Hoffmeifter ebend. 
©. 240.) In einem dramatifchen Sittengemälde aus der Zeit 
Ludwig’ XIV. follte aus dem bunten Gewühl der mannichfaltigs 
ften Seftalten der Parifer Welt die Polizei glei einem Wefen 
höherer Art emporfchweben, in die geheimften Tiefen dringend, 
dem Schuldigen furchtbar, dem Unfchuldigen rettende Hilfe, oft 
aber auch felbft ungeftraft Verbrechen ausübenb. 

Wer erblidt Schiller gern in der Nachbarſchaft von Eugen 
Sue's Parifer Geheimniffen? Der Genius der Schönheit hat 
Schiller vor der Ausführung diefer Entwürfe bewahrt. 


Die Jungfrau von Orleans. 


Am 1. Juli 1800, vierzehn Tage nach der erften Auffuͤh⸗ 
rung ber Maria Stuart, wurde von Schiller die Tragddie ber 
Jungfrau von Orleans begonnen; am 16. April 1801 war fie 
vollendet. 

Nicht, wie meift gefchieht, aus romantifchen Neigungen‘ 
Schiller's ift dieſe ebenfo eigenthümliche ald bedeutende Conceps 
tion abzuleiten, fondern einzig aus feiner antififirenden Richtung. 

In der Jungfrau von Drleand wagte Schiller dad kuͤhne 
Wagniß, ganz nad dem Vorgang der antiken Tragoͤdie als 
Srundmotiv dad unmittelbare beftimmende Eingreifen der Göts 
ter, ein ſchickſalgleiches unübertretbared Göttergebot binzuftels : 
(en, und biefes Göttergebot ebenfo an bie chriftlihen Glau⸗ 
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bens vorſtellungen zu knuͤpfen, wie dem griechifchen Dichter das 
Scidfaldmotiv aus ben griechiſchen Slaubensvorftellungen er 


wuchs. An die Stelle des antiken Schidfald tritt der mittel: 


alterlih chriſtliche Wunderglaube. 

Einer Zungfrau, die bid dahin frieblich auf ihren väter 
lichen Zriften als Schäferin die Heerden weidete, war fichtbar: 
lich die Mutter Gottes erfchienen und hatte zu ihr gefprocen: 


% 
„Ih bin’s. Steh auf, Johanna! Laß die Heerbe. 
Did ruft der Herr zu einem anderen Geichäft! 
Nimm diefe Fahne! Diefes Schwert umgürte Dir! 
Damit vertilge meines Volkes Feinde 
Und führe Deines Herren Sohn nad Rheims 
Und frön’ ihn mit der koͤniglichen Kronel“ 


Und zwar bindet die Heilige diefen Ruf an eine ganz be 
flinmte Bedingung. Als die Jungfrau fehüchtern demuͤthig 
einwenbet: 

— „Wie fann ich folder That 


Mid unterwinden, eine zarte Magp, 
Unfundig bes verderblichen Gefechts!“ 


da verfeßt diefe: 


„Eine reine Jungfrau 
Vollbringt jedwedes Herrliche auf Erden 
Wenn ſie der ird'ſchen Liebe widerfteht “ 


Diefer göttliche Auftrag und deffen Bebingung ift das 
Srundmotiv. Der Dichter hat dafür geforgt, ihn in feinem 
ganzen Gewicht hervorzuheben. Die Jungfrau wiederholt ihn 
immer und immer wieber zu den verfchiebenften Zeiten und bei 
den verfchiedenften Anläffen. 

Ueber der ganzen Erfcheinung der Auderwählten liegt etwas 
über das gewöhnliche Menfchendafein Hinaudgehobene, liegt der 
Glanz und die Weihe ded Seherifhen und Dämonifchen, die 
gotttrunfene Verzuͤckung und bie feierliche Erhabenheit alt: 
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teffamentarifchen Prophetenthbums. Und doch ift diefe göttliche 
Sendung zugleih ihr Verhaͤngniß. Nur »ald reine Jungfrau, ! 
‚fern von den fündigen Flammen eitler Erbenluft« Tann fie ihr | 
hohes Werk vollbringen; gleichwohl ift fie nur ein elend ſchwa⸗ 
ches Erdenweib, der ein fühlended Herz im Bufen fchlägt. 

So eben hat die gottgeweihte Jungfrau, ald nad) wunder: 
gleihem Sieg die Beten Frankreichs um fie warben, ihre un 
wandelbare Beftimmung noch einmal ftolz und zuverfichtlih am 
Hofe ihres Königs auögefprochen (3, 4): 


„Berufen bin ich zu ganz anderm Werf, 

Die reine Jungfrau nur kann es vollenden. 

Ich bin die Kriegerin des höchiten Gottes 

Und feinem Manne fann ich Gattin fein. 

Weh mir, wenn ich das Rachſchwert meines Gottes 
In Händen führte und im eitlen Herzen 

Die Neigung trüge zu dem ird'ſchen Mann! 
Mir wäre befier, ih wär nie geboren! 

Kein Wort mehr, fag ih Euch, wenn Ihr 

Den Geift in mir nicht zürnend wollt entrüften ! 
Der Münner Auge fchon, das mich begehrt, 

Sf mir ein Grauen und Entheiligung.“ 


Ach, da wird die Hohe, Stolze, Gotterfüllte unverfehend zum 
ſchwachen irdifchen Weibe. Ein Mann aus dem feindlichen Lager, 
den fie unerbittlich dem Tode weihen wollte, hat ihr Herz zu irdis 
fher Liebe entzündet. Sie liebt den feindlichen Führer, welchen 
fie haſſen ſollte. Schaudernd und in ihrem Innerften gefnidt, 
fühlt fie fih unmürdig, fernerhin die heiligen Waffen zu führen. 


„Wer? Ih? Ich eines Mannes Bild 

In meinem reinen Bufen tragen? 

Dies Herz, von Hinmelsglanz erfüllt, 

Darf einer ird'ſchen Liebe ſchlagen? 

Ich, meines Landes Netterin, 

Des höchſten Gottes Kriegerin, 

Für meines Landes Feind entbrennen ? 

Darf ich's der keuſchen Eonne nennen 

Und mich vernichtet nicht die Scham?“ 
Hettner, Literaturgefäyichte. ILL. 3. Abthg. 2. 20 
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Zur hohen Himmeldfönigin ruft fie angftvoll hadernd: 


„Mußteſt Du ihn auf mich laden, 
Diefen furdtbaren Beruf! 

Konnt ich dieſes Herz verhärten 
Das der Himmel fühlenn fchuf? 


Willſt Du Deine Macht verkünden 
Mähle fie, die rein von Sünden 
Stehn in Deinem ew’gen Haus; 
Deine Geifter fende aus, 

Die Unfterblichen, die Reinen, 
Die nicht fühlen, die nicht weinen! 
Nicht die zarte Jungfrau wühle, 
Nicht der Hirtin weiche Seele! 


Kümmert mid das Loos der Schlachten, 
Mich der Zwift der Könige? 

Schuldlos trieb ich meine Zimmer 

Auf des ftillen Berges Höh. 

Doch Du riſſeſt mi in’s Leben, 

In den ftolzen Fürftenfaal, 

Mid der Schuld bahinzugeben, 

Ad, es war nicht meine Wahl.“ 


Die Jungfrau bat die Bedingung ihrer göttlichen Sendung 
verlegt. An diefem Schuldbewußtfein reibt fie fich auf. Als nun 
in der Krönungdfcene in Rheims vor dem verfammelten Bolt 
ihr eigener Water auftritt und laut gegen fie die gräßliche Anklage 
fehleudert, nicht zu den Heiligen und Keinen, fondern der Hölle 
gehöre fie, und ald nun vollends heftige und immer neue und 
ftärfere Donnerfchläge diefer fchredlichen Ausfage die göttliche 
Beftätigung geben, da fühlt fie fi vom fürchterlihen Straf 
gericht, 'von der »Schidung« Gottes ereilt und wagt es nidt, 
fih von der Anklage und dem fchändlichen Verdacht der böfen 
Zauberei zu reinigen. Geächtet und verftoßen, im herbften Elend 
irrt fie im Lande umber, das fie vom Feinde errettet hat unt 
das ihr eben noch jubelnd zu Füßen gelegen. Süßer Friede if 
in ihre Bruft gefommen, daß die göttliche Sendung von ihr ge: 
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nommen ift, für die fie zu ſchwach war; willig läßt fie fich von 
den fie ereilenden Feinden ergreifen; durch ihren Tod will fie 
ihre Schuld büßen. Lionel, ber einft ihr Herz berüdt und fie 
ihrem hohen Beruf untreu gemacht hatte, fhüßt fie vor dem 
erbetenen Tode. Er flehbt um ihre Liebe. Aber fie hatte nur 
gefehlt in ſchwacher Stunde; jet hat fie fich überwunden. 
Einzig wieder dad Vaterland, dem ihr Leben geweiht mar, 
thront in ihrer Seele. Und als nun die Schlacht immer wil- 
der und wilder um fie umbertobt, ald gar der König gefangen 
wird, da zerreißt fie mit dämonifcher Kraft die ſchweren Bande, 
in die fie gefeffelt iſt, ftürzt hinaus in dad Kriegsgetuͤmmel, 
befreit den König, erkaͤmpft den lebten entfcheidenden Sieg. 
Indem fie ſich felbft überwunden, ift fie dennoch, wie ihr auf: | 
eriegt war, die Befreierin des Waterlanded geworden. 

Machtvoll ift der verflärende Schluß, der offenbar dem 
Schluß des Sophokleifhen Dedipus auf Kolonos nachgebildet 
fl. Durch ihre irdifche Schwäche ift die Jungfrau der irbifchen | 
Natur verfallen. Früher in allen Schlachten unverleglidh, muß 
fie jegt den Sieg mit dem Preis ihres Lebens bezahlen. Aber 
dur ihre Selbftüberwindung ift fie entfühnt, ift fie geheitigt \ 
und verflärt. Hier auf Erden fteht fie da als bie Gottges 
fendete, von allem Verdacht freigefprochen, ald Heilige verehrt 
und angebetet, droben aber zieht fie mit ihrer Fahne ein, die 
fie treu getragen hat, und der Himmel öffnet ihr mit rofigem 
Scheine feine goldenen Thore, im Chor der Engel fteht bie 
Mutter Gottes und firedt ihr die Arme mild lächelnd entgegen. 
„Kurz ift der Schmerz und ewig ift die Freube.« 

Es hat in gewiſſem Sinn feine Berechtigung, wenn Goethe 
bie Jungfrau von Orleans die fünfllerifch vollendetfte Dichtung 
Schiller's nennt. Der Grundton der Heldin und damit der 
Grundton des ganzen Stuͤcks iſt das viſionaͤre Traumleben mittel⸗ 
alterlicher Glaubensinnerlichkeit, die die innere Stimme religioͤſer 
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Begeifterung fromm verzüdt ald ein unmittelbar Jenſeitiges, als 
gottbegnadigte Wunbererfcheinung empfand und anfchaute. Alle 


kam daher darauf an, einerfeits das Wunderhafte und Webernatür: 


liche auf feine natürlichen pfychologifchen Grundlagen zurüdzufüh- 
ren, denn fonft würden wir nur in leerer und baltlofer Phantaſtik 
weilen, und andererfeitd doch die Poefie einer dDamonifchen Na: 


tur, die in der unbebingten Selbftgewißheit ihrer göttlichen Sen: 


dung mit nachtwanbdlerifcher Kühnheit und Sicherheit die Schran- 


‚ten und Hemmniffe ded gewöhnlichen menfchlihen Wollen und 


Handelns weit überfchreitet, zu voller Geltung zu bringen. Wit 
unvergleichlichfter Genialität bat der Dichter dieſe hohe ‚feher: 
bafte Seftalt erfchaut und gefchaffen; glaubhaft und body gan; 
und gar umgeben von der Glorie der gefeiten Streiterin Got: 
ted. Und mit diefem gottbegeifterten Schwung ber jungfräulichen 
Heldin fteht die fehwärmerifche Ziefe der Iyrifhen Empfindung, 
die in den reichften Tönen und in den mannidfaltigften Vers⸗ 
maßen immer wieder - auf die vorwaltende Innerlichkeit der 
Grundftimmung zurüdweift, fteht der rafch Dramatifche Gang ber 
bochgeftimmten Handlung, fteht der feierlidhe und doch ganz un: 
gezwungen ſich aus der Sache felbft ergebende Glanz und Pomp 
ber Scenerie, der fogar in einzelnen gehobenen Momenten bie 
Hilfe der Muſik heranzieht,, im innigften und wirkfamften Ein 
Hang. Das Ganze ift getragen und durcdhglüht vor der bans 
nenden Macht feierlicher Feſtlichkeit. Je tiefer und allfeitiger 
Sinn und Gemüth erregt find, um fo empfänglicher öffnen fie 
fih den Ahnungsfchauern ded geheimnißvoll Weberirbifchen. 

Aber fo durchdacht und lebenswarm die Ausführung if, 
die Gewaltfamfeit, daß dad Grundmotiv nur im Sinn eines 
äußeren willfürlihen Göttergebots gefaßt ift, rächt fich. 

Wie das Göttergebot ein Außerliched ift, fo Bann aud 
die Schuld nur hoͤchſt Außerlich herbeigeführt werben. Urploͤt⸗ 
lich, ohne alle pſychologiſche Wermittlungen und Webergänge, 
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tritt unverfehens die Jungfrau aus ihrer gottgeweihten Efftafe 
heraus und wird von irdifcher Liebe ergriffen. Der Dichter fucht 
diefer unmotivirten Unbegreiflichkeit abzubelfen; er läßt vorher 


ben räthfelhaften geheimnißvollen ſchwarzen Ritter erfcheinen, 


ber fie von ihrem Heldengang ablenken, fie verfuchen und vers 
wirren will. Diefe Scene mit dem gefpenftifchen Ritter fol bie 
Darftelung ber eigenen ſchwankenden Gedanken, ber bangen 
Zweifel fein, die fi aud dem Abgrund ded ringenden Innern 
der gottgefendeten Jungfrau erheben wie die Heren im ehrfüch- 
tigen Herzen Macbeth’. Bleibt aber nichtödefloweniger eben 
dieſes Schwanken ihrer Seele felbft ein unerflärter unloͤsbarer 
Widerfpruh? Und zwar ein gan; unvermeibbarer, im Stoff 
ſelbſt liegender, da der Dichter in der Lage war, zwifchen zwei 
durchaus unvermittelbaren Dingen, zwifchen antiker und mobers 
ner Weltanfchauung, zwifchen fataliftifher Prädeftination und 
freier verantwortlicher That vermitteln zu müffen? 

Und noch fchlimmer. Iſt denn diefe tragifche Schuld, aus 
welcher der Untergang ber Heldin entfpringt, für unfere mo⸗ 


berne Denk⸗ und Empfindungsweiſe wirklih eine Schuld? 


Mag in der entfcheidenden Scene bei der Krönung zu Rheims 
fogar die unmittelbare Stimme Gottes herbeigerufen wers 
den, um in wiederholten heftigen Donnerfchlägen zu ver= 
fünden, daß die Jungfrau nicht zu den Heiligen und Reinen 
gehöre, fondern der Schuld verfallen fei, für und bleibt fie die 


Heilige und Reine, die fchuldlos Keidende, die willfürlich und 


graufam Verfolgte. Der Eindrud, den wir empfangen, ift nicht 
tragifch erhebend, fondern unkünftlerifch peinigend. 

Dazu kommt noch, daß der Dichter auf dem phantaflifchen 
Boden, auf welchen er fich geftellt hatte, troß aller. Kunft und 
Sorgfamkeit naturgemäßer Motivirung, welche er in den erften 
Alten einhält, fchlieglih doch die kuͤnſtleriſch unüberfchreitbare 
Grenzlinie überfchreitet und die verfähnende Schlußwendung auf 


— 
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ein plump phantaftifhes Motiv baut. Ober ift es nicht ein Vers 
laſſen aller Naturmödglichkeit, ein völlig unfünftlerifches Hinüber: 
foringen in die phantaftifche Wunderwelt, daß die Jungfrau, 
nachdem fie fich mit ihrem Gott verfähnt hat, gleichwie Simfen 
mit gotterfüllter Kraft die Pfoften feines Kerkers zufammenbrad, 
um bie fpottenden Feinde zu erfchlagen, mit gotterfüllter Kraft 
die unzerreißbar ſchweren Bande, in die fie gefeffelt ift, zerreißt, 
um fih aufd neue in den Kampf zu ſtellen und ihr Werk zu 
vollenden? Die Regiffeure wiffen zu erzählen, welche Noth fie 
mit diefem Motiv haben. Das Wunder ift nicht blos undrama: 
tiſch; unmittelbar vor unferen Augen gefchebend, ift es aud 
untheatralifch. 

Unwillkuͤrlich muß man an dad Wort denken, das Schiller 
fhon am 29. December 1797 an Goethe fhrieb, daß der ädten 
Kunft nur durch Verdrängung der gemeinen Naturwahrbeit 
Luft und Licht zu verſchaffen fei, und daß eine eblere Geftalt der 
Tragoͤdie nur erftehen koͤnne, wenn das über die fervile Natur: 
nahahmung hinausgehende Wunderbare mit Lünftlerifher Be 
wußtbeit zum Ideal erhoben werde; nur dadurch, feßt er hinzu 
fei es möglich, wieber an den religiöfen Urfprung ber tragifcen 
Kunft anzulnüpfen. Und ficher gefhah ed mit Abficht und Bor: 
bedacht, daß Schiller die Jungfrau von Orleans ald romantifhe 
Tragödie bezeichnete, während er alle anderen Dramen nur ald 
Trauerfpiel, ald Schaufpiel oder als dramatifches Gedicht be: 


"zeichnet bat. Die Bezeihnung ded Romantifchen follte auf das 


Wunderhafte vorbereiten und es zugleich entfchuldigen und fünft: 
lerifch begründen; die Bezeichnung der Tragoͤdie ſollte die un 
mittelbar religiöfe Färbung und Weihe dieſes wunberhaften 
Grundmotivs beftimmt hervorheben. Aber die Probe hat diefen 
theoretifchen Grundſatz nicht beftätigt. Die Mängel diefer ge: 
waltigen Dichtung beweifen nur, daß zwifchen Wunder und 
Wirklichkeit, zwifchen fataliftifhem Präbeftinationsglauben und 
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modernem Freiheitöbewußtfein eine unüberfpringbare Kluft ift, 
die auch die genialfte Kunft nicht ungeftraft überfpringen ann. 


Unaudgeführte dramatifhe Entwürfe. 


Nach der Vollendung der Jungfrau von Orleans verftrich 
mebr als ein volles Jahr, ehe fi Schiller feft zu einem neuen 
Plan beftimmte. 

»In meinen Jahren«, fehrieb er am 13. Mai 1801 an Koͤr⸗ 
ner, »und auf meiner jetigen Stufe des Bewußtſeins ift die 
Wahl eined Gegenftanded weit ſchwerer; der Leichtfinn ift nicht 
mehr da, womit man fich in der Jugend fo fehnell entfcheiden kann, 
und bie Liebe, ohne welche feine poetifche Thätigkeit beftehen Bann, 
ift fchwerer zu erregen. Ich habe große Luft, mich nunmehr in 
der einfachen Tragödie nach der firengften griechifchen Form zu 
verfuchen, und unter den Stoffen, die ich vorräthig habe, find 
einige, die fich gut dazu bequemen. Den einen davon kennſt 
Du, die Maltefer; aber noch fehlt mir der fpringende Punkt zu 
diefem Stüd, alled Andere ift gefunden. Ein anderes Süjet, 
welches ganz eigene Erfindung ift, möchte früher an die Reihe 
kommen; es iſt ganz im Reinen und ich könnte gleich an bie 
Ausführung gehen. Es befteht, den Chor miteingerechnet, nur 
aus zwanzig Scenen und aus fünf Perfonen. Goethe billigt 
den Plan ganz; aber ed erregt mir noch nicht den Grab von 
Neigung, den ich brauche, um mich einer poetifchen Arbeit hinzu- 
geben. Die Haupturfache mag fein, weil das Intereffe nicht fo- 
wohl in den handelnden Perfonen ald in der Handlung liegt, 
fowie im Oedipus des Sophofles; welches vielleicht ein Vorzug 
fein mag, aber doch eine gewiſſe Kälte erzeugt.« Außerdem vers 
weift Schiller in diefem Briefe noch auf die Gefchichte War: 
beck's, eines Betruͤgers, der im fünfzehnten Jahrhundert gegen 
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Heinrich den Siebenten von England ald Gegenkoͤnig auftrat, 
und auf einige andere Stoffe, die er aber ausdruͤcklich als noch 
blo8 embryonifch bezeichnet. Und in einem Briefe vom 9. Juli 
fest Schiller hinzu, inzmwifchen habe er wieder den Plan zu drei 
neuen Stüden ausgedacht. 

Ohne Frage ift jenes Sujet, dad nur aus fünf Perfonen 
befteben follte und das er mit dem Oedipus verglich, die Braut 
von Meffina. Aus einem Brief an Körner vom 9. September 
1802 erhellt, daß Schiller während feined Aufenthalts in Dres⸗ 
den im Auguft und September 1801 den Plan mit Kömer 
vielfach befprach. Seit der Verdffentlihung von »Schiller's Dras 
matifchen Entwürfen, Stuttgart 1867«, laffen ſich aber auch über 
die übrigen Pläne ziemlich fichere Wermuthungen aufftellen. In 
den Auguft 1800 fällt »Rofamunde oder die Braut der Hoͤlle⸗ 
ein Stoff, de, wie der Briefwechſel zwiſchen Goethe und Schiller 
(Bd. 2, Nr. 756 und 757) bekundet, dem Dichter durch die 
Anregung Tieck's (Kritifhe Schriften, 1848. Bd. 1, ©. 161 ff) 
zugelommen war und ben er fich zuerft für eine Ballade zurecht: 
gelegt hatte, fodann aber auch (Dramat. Entwürfe. S. 110) für 
dramatifche Bearbeitung ind Auge faßte. In Schiller's Ka⸗ 
lender wird unter dem 4. Juli 1801 »Die Gräfin von $lan: 
dern« erwähnt; vergl. Dramat. Entwürfe. S. 27 ff. Und ebenfo 
gehören wohl »Die Polizei«, ald Erweiterung ber »Kinder des 
Haufes«, (Hoffmeifter, Supplemente. Bd. 3, S. 240), »The 
miſtokles⸗ (Dramat. Entwürfe. ©. 21) und »Agrippina« (ebend. 
©. 1) in biefe Zeit; nur hätte die Herausgeberin nicht ald Ans 
fänge einer Ausführung der Agrippina ausgeben follen, was 
thatſaͤchlich (vergl. Briefmechfel zwifchen Goethe und Schiller. 
Bd. 2, Nr. 980) nur der Anfang einer zur Zeit der Phaͤdra⸗ 
überfegung beabfichtigten Ueberfegung des Racine’fchen Britan⸗ 
nicus iſt. 
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So dürftig und verfchwimmend die Umriffe des größten 
Theild dieſer von Schiller felbft als embryonifch bezeichneten 
Entwürfe find, fo ift doch klar zu erfehen, daß durch fie alle 
der eine und felbe Formgedanke bindurchgeht. Dad Grundmotiv 
der Themiftoflestragddie ift dad Motiv des Shakeſpeare'ſchen Co» 
riolan, der Kampf zwifchen dem Rachegefühl gegen die undanks 
baren Griechen, die ihn verbannt haben, und zmifchen der unauds 
tilgbaren. Vaterlandsliebe, die ihm verbietet, an ber Spitze der 
Perfer gegen Griechen zu fechten; aber nach Maßgabe der anti« 
fen Tragik und im Sinn der Maria Stuart war nur bie Dar: 
fielung der Kataftrophe beabfichtigt. Sie follte dadurch herbei⸗ 
geführt werden, daß Themiſtokles, weil er die heiligen Obliegen- 
heiten des Gaſtrechts nicht verlegen, noch weniger aber fie 
auf Koften feiner Ehre und Waterlandsliebe befriedigen will, fich 
entfchließt, ald ein würbiger Grieche freiwillig zu fterben. Es war 
ein Chor in Ausfiht genommen, und griechifhe Schaufpieler 
ſollten Scenen aus Aefchylus darftellen, den Helden in rührende 
Begeifterung zu verfeben. Die anderen Pläne waren auf 
Schidfal und ſchickſalgleiches Wunder gegründet. Won Agrips 
pina fagt Schiller: » Agrippina ift ein Charakter, der nicht ſtoff⸗ 
artig intereffirt, bei dem vielmehr die Kunft das ftoffartig Wis 
drige erft überwinden muß; rührt Agrippina, ohne doch ihren 
Charakter abzulegen, fo gefchieht ed Lediglich durch die Macht 
der Poefie und durch die tragifche Kunfl. Agrippina erleidet 
bloß ein verdientes Schidfal, und ihr Untergang” durch die Hand 
ihre Sohnes ift ein Triumph der Nemefid; aber die Gerechtig- 
eit ihres Fallens verbeffert nichts an der That bed Nero. Wir 
erſchrecken zugleich über ben Opferer und über das Opfer; eine 
leidende Antigone, Iphigenia, Caflandra, Andromache u. f. f. 
geben keine fo reine Zragdbie.« Und ebenfo fagt der Entwurf 
der „Gräfin von Slandern«, obgleih dad Motiv eine durchaus 
moderne romantifche Liebe ift, ganz ausdruͤcklich S. 64): »Eine 
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höhere Hand ift im Spiele, deren Organ ein Moͤnch ifl; Träume 
und Bifionen.« 

Macbeth gehört in diefe bewegte Zwifchenzeit. Ebenfo Zu: 
randot. Wir wiffen, wie Schiller die Heren Macbeth's in ans 
tififirende Schidfaldgöttinnen verwandelte, und zu Turandot zog 
ihn offenbar die von der engen Naturwirklichkeit losgeloͤſte 
Phantaftit und der Reiz der italienifchen Masten. 

Und ſchon meldete ſich die Luft zur Dramatifirung der Zell: 
fage. An einem Briefe an Goethe vom 10. März 1802 und in 
Briefen an Körner vom 17. März und vom 9. September 
deſſelben Jahres fpricht Schiller von dem mächtigen Antheil, den 
diefer Stoff in ihm erwecke. Auch dieſer Plan war, wie Schiller 
am 15. November 1802 an Körner fchreibt, zunächft noch durch⸗ 
aus in ausfchließlich antikifirendem Geift gedacht. 

Verſetzt man fich lebhaft in die Stimmung und Gedanken⸗ 
welt, wie fie damals Schiller beherrfchte, fo begreift man es ald 
innere Nothwendigkeit, daß für jetzt über alle dieſe Pläne der 
Plan der Braut von Meffina obfiegte. So. fehr hatte fih 
Schiller nicht blos künftlerifch, fondern auch fittlich in die antike 
Schidfalsidee, in den tragifchen Schmerz über die Schuld und bie 
Schwere der Endlichkeit hineingelebt, daß auch feine gleichzeitigen 
lyriſch epifchen Gedichte, die Gunft des Augenblidd, Hero und 
Leander, Gaflandra, dad Siegedfeft, fie in ben vielgeftaltigften 
Spiegelungen zu ergreifendem Ausdrud bringen. 

Wahrſcheinlich fält in diefe Zeit, wad Caroline von Wol⸗ 
zogen im eben Schiller's (Bd. 2, S. 237) erzählt, daß 
Schiller einmal den Gedanken äußerte, man müffe eine tragiſche 
Fabel erfinden, ähnlich der des Atreus und Lajos, durd die fih 
eine Verkettung von Unglüd hindurchziehe; am Rhein, wo die 
Revolution fo viele edle Gefchlechter vom Gipfel des Gluͤck 
berabgeftürzt und wo in ſchwankenden Verhältniffen der Doppel 
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finn des Lebens die ebene Bahn leicht verwirren koͤnne, fei der 
paflendfte Play für ein ſolches Gemälde des allgemeinen Mens 
ſchengeſchicks. 


Die Braut von Meſſina. 


In der Mitte des Auguſt 1802 wurde die Braut von 
Meſſina begonnen. Bereits am Sylveſterabend uͤberraſchte 
Schiller, bis auf wenige Luͤcken, die Seinigen mit der Vor⸗ 
leſung des Ganzen. In Schiller's Kalender wird der 1. Fe⸗ 
bruar 1803 als der Tag des Abfchluffed bezeichnet. Am 
19. Maͤrz erfolgte in Weimar die erſte Darſtellung. 

Die Braut von Meſſina iſt die Spitze der antikiſirenden 
Richtung Schiller's. In ihrer ſchroffen Ausſchließlichkeit iſt ſie 
das Seitenſtuͤck zu Goethe's Achilleis. 

Nicht mehr ein vermittelndes Anknuͤpfen an chriſtliche 
Glaubensvorſtellungen wie in der Jungfrau von Orleans, ſon⸗ 
dern ruͤckhaltsloſes und ganz unmittelbares Ergreifen der an⸗ 
tiken Schickſalsidee ſelbſt. Die Erfindung der Fabel haͤlt ſich 
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Zug fuͤr Zug an das Muſter des Koͤnigs Oedipus, wie auch 


die Einfuͤhrung eines feindlichen Bruͤderpaares zunaͤchſt der Sage 
von Oedipus' Soͤhnen, Eteokles und Polyneikes, entlehnt iſt. 
Hier wie dort das heimtuͤckiſche zermalmende Hervorbrechen des 
dunkel ſpinnenden Schickſals, das fuͤr eine ſchwere, von den 
Ahnherren verſchuldete Urſchuld die unerlaͤßliche Suͤhne ſucht. 
Und hier wie dort dieſelben Mittel, die Opfer in das Verderben 
zu ziehen. Was in der antiken Tragoͤdie das Orakel iſt, iſt hier 
das naͤchtliche Reich der Traͤume, dem Orakel verwandt nicht blos 
durch die aͤhnliche Unbeſtimmtheit und Vieldeutigkeit ſeiner Ge⸗ 
ſtalten, ſondern auch durch das geheiligte prophetiſche Anſehen, 
das es von jeher als die Aeußerung der elementaren Naturſeite 
behauptet hat. Durch Vorſicht glaubt der Menſch das Drohende 
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abwenden zu koͤnnen, und doch ift grade dieſe Eigenmädhtigfeit 
feine Schuld; nur um fo ficherer wirb er durch feine Vorkehrun⸗ 
gen dem Unabwendbaren entgegengetrieben. »Wie die Seher 
verfünbet, fo iſt es gekommen, denn noch Niemand entfloh dem 
verhängten Geſchick; und wer ſich vermißt, ed kluͤglich zu wen 
den, der muß es felber erbauend vollenden!« 

Es ift dad Grundmotiv der ganzen Dichtung, wenn Iſa⸗ 
bella am Schluß fagt: »Alles Dies erleid ich ſchuldlos; doch 
bei Ehren bleiben die Orakel, und gerettet find die Götter.« 

Ganz entfprechend die Tünftlerifche Behandlung Wie im 
König Debipus, fo ift auch hier die Schürzung des Knotent, 
die der tragifchen Situation zugrundeliegende Begebenheit, die 
heimliche, nur der Mutter und einem treuen Diener befannte 
Erhaltung ber Tochter, die tödtliche Feindfchaft der Brüder und 
ihre unbeilvolle Liebe zur Schwefter, bereitd laͤngſt gefchebene, 
fefte unabänderliche Thatſache. Noch mehr ald in der Maris 
Stuart ift die Handlung nur reine Analyfis, nur Ermweden der 
ſchlummernden unentfliehbaren Folgen, nur Darftellung der tra 
gifhen Kataftrophe. Und nicht ohne die höchfte Bewunderung - 
gewahrt man, wie feinfinnig Schiller diefe Art der Yührung der 
Handlung fludirt hat und wie genial er fie dichtend wieberge 
ftaltet. Es ift einer der wirffamften Züge der antiken Tragoͤdie 
und ed ift im König Debipus ganz befonders wirkſam behandelt, 
daß der Umfchwung, der Gluͤckswechſel, ein fehr jäher ift, ein 
ſchreckhaft ſchroffes Umfchlagen von Gluͤck in Unglüd. Schiller 
bat diefen Zug meifterhaft vorbereitet und verwerthet. Ueber dem 
Zufchauer laftet die druͤckende Gewitterfchwüle banger Ahnung; 
bie Handelnden aber wandeln in ſtolzer Sicherheit. Eben bat 
ber grimmige Bruberhaß ein Ende gefunden; die Mutter bat 
ben Söhnen das Geheimniß von bem Worhandenfein einer Tod: 
ter eröffnet; ein Jeder der Söhne hat glücdberaufcht der Mutter 
bekannt, daß fein Herz bereitd gewählt und daß er ihr noch heut 
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die junge Gattin zuführen wolle. Es hat etwas tief Ergreifendes, 
wenn Don Manuel fagt: »Es zieht die Freude ein burch alle 
Pforten, es füllt fich der veroͤdete Palaft und wird der Siß der 
bluh’nden Anmuth werden.« Und gewiß nicht ohne tiefe Abficht 
des Dichterd mahnt ed an die ftolze Selbftüberhebung der Niobe, 
wenn Sfabella darauf erwibert: »Noch geftern fah ich mid; im 
Wittwenfchleier, gleich einer Abgeſchiednen, kinderlos, in diefen 
oͤden Sälen ganz allein, und heute werden in der Jugend Glanz 
drei blüh’nde Töchter mir zur Seite ftehen;, die Mutter zeige 
fih, die glüdliche von allen Weibern, die geboren haben, die ſich 
mit mir an Herrlichkeit vergleichti« Da fällt der erfte ſchwere 
Schlag; der Bote, welcher Beatrice bringen fol, bringt bie 
Kunde, daß fie unfindbar entführt fei. Und es ift einer der wirk⸗ 
famften Züge der antiten Tragödie und es ift im König Oedipus 
ganz befonderd wirkfam behandelt, daß das Ungluͤck nur fchritte 
weife kommt, langfam, nach und nach, aber in unerbittlidy fort- 
fchreitender furdhtbarer Steigerung, dem Verfolgten immer noch 
einen letzten Reft von Hoffnung und Troſt gönnend, bie auch 
biefer letzte Reſt in unhaltbare Taͤuſchung zerrinnt. Schiller 
bat auch diefen Zug aufs meifterhaftefte nachgebildet. Zuerſt die 
graufe Entdedung, daß beide Brüder die Eine und Selbe lieben, 
und der hochlodernde Zorn ded Don Cefar, welcher zu entfeb- 
lihem Brudermorde führt; und fodann die noch graufere Ent⸗ 
deckung, daß dieſe Geliebte die Schweſter ift und daß die Stimme 
ber Liebe eine frevelhafte Verirrung der Natur war. Und faum 
bat die Mutter tief erfchüttert fich überwunden, den überlebenden 
Sohn mit verzweifelter Liebe aufd neue in ihre Arme zu fhließen, 
obgleich diefer Sohn der Mörder feines Bruders ift, da verliert 
fie auch ihn, der ſich den Zod giebt, unfühnbare Schuld zu - 
ſuͤhnen. 

Fuͤr eine Tragoͤdie von ſo ganz antiker Anſchauung und 
Kompoſitionsweiſe war die Einfuͤhrung des Chors durchaus 
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angemeffen, ja unumgänglid. Es ift nur an diefem Chor zu 
tabeln, daß er, der die Ruhe und Sammlung bed überlegenen 
Zufchauerd dichterifch darftellen fol, auch feinerfeits in bie Hand- 
lung leidenfchaftlich verftridt ift und gleich den flreitenden Bruͤ⸗ 
dern in zwei fireitende Parteien zerfällt. Der antite Chor kennt 
zwar Unterfchiede des Alters und des Standes, nicht aber Unter 
fhiede der Gefinnung und des Urtheils. 

Um mit Heimath und Gegenwart nicht ganz außer Füh 
lung zu kommen, ftrebte Schiller, gleihfam zum Erſatz für bie 
Einfachheit und Fremdheit der Handlung, fomwohl im drama: 
tifhen Geſpraͤch wie befonderd auch in den Chorgefängen, in 
welche er die Hauptwirtung feines Stuͤckes legte, nad einer 
lyriſchen Innerlichkeit, wie er fie fich in diefer Xiefe und Um: 
fänglichfeit niemals in der Tragödie geftattet hatte. Wenigſtens 
in der Fülle und Muſik des Reims follte dad Romantifche des 
gewählten Zeitcoſtuͤms feelenvoll durchklingen. In allem Weſent⸗ 
lichften aber war ed auf einen vollen und ganzen Wettſtreit mit 
ben griechifchen Tragikern abgefehen. Durch diefen erſten Verſuch 
einer Tragödie in ftrenger Form wollte Schiller, wie er am 17. Ze: 
bruar 1803 an Wilhelm von Humboldt fchreibt, erproben, ob er 
als Zeitgenoffe von Sophokles auch einmal einen Preis davon- 
getragen haben möchte, und ob er, den Wilhelm von Humboldt 
ben modernften aller neuen Dichter genannt und alfo mit Allem, 
was antik heiße, in ben größten Gegenfaß geftellt habe, ſich 
auch diefen fremden Geift habe zu eigen machen können. Daher 
das fireng Antififirende auch bis in die Beinften Einzelheiten. 
Biel kurze rafche Wechfelrede, ganz in antiker Weife, Werd um 
Vers. Ia, nicht blos in den Motiven, fondern aud in einer 
ganzen Reihe einzelner Stellen ausdruͤckliche Entlehnungen aus 
den verfchiedenften Tragödien der drei großen griechifchen Tra⸗ 
giker, Aefchylus, Sophokles, Euripides. Baptift Gerlinger hat 
in feiner Meinen trefflihen Schrift »Die griechifchen Elemente in 
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Schiller's Braut von Meffina 1853. S. 50 ff.,« diefe wörtlichen 
Uebertragungen forgfam aufgefucht und zufammengeftellt. 

Wo find die Zeiten, da Schiller bei Gelegenheit des Wallen- 
flein gegen Körner von dem unvertilgbaren Unterfchieb der an⸗ 
titen und modernen Tragödie ſprach und gegen Suͤvern's philos 
logifhe Zumuthungen ausdruͤcklich betonte, daß, wer die Sopho⸗ 
Pleifche Tragödie ganz ausſchließlich unferer Zeit zum Maßſtab 
und Muſter aufbrängen wolle, die Kunft, die immer dynamiſch 
und lebendig entftehen und wirken müffe, eher töbte als belebe? 

Sehr natürlich, daß ein fo hochbedeutendes Ereigniß, deſſen 
Dafeinsberechtigung und Tünftlerifhe und gefchichtlihe Geltung 
den Kern aller tiefften und wefenhafteften Kunftfragen entſchei⸗ 
dend berührte, ſogleich überall die gewaltigfte Erregung hervor⸗ 
rief. Wenige Tage nach ber erften Aufführung, am 28. März 
1803, ſchrieb Schilder an Körner, daß er, was ihn felbft betreffe, 
wohl fagen koͤnne, daß er in ber Vorftellung der Braut von 
Meffina zum erften Mal den Eindrud einer wahren Tragödie 
befommen. Und er fette hinzu, daß e8 Goethe ebenfo ergangen 
fei; Diefer habe gemeint, durch diefe Erfcheinung fei der theatra= 
lifche Boden zu etwas Höherem eingeweiht worden. Nach ber 
Aufführung brachten am Schaufpielhaus die Ienaer Studenten 
dem Dichter ein Lebehoch; eine Freiheit, welche man fih in Weis 
mar fonft niemald herausnahm. Wilhelm von Humboldt und 
Körner ftellten ſich auf diefelbe Seite. Die meiften Philologen, 
Böttiger an der Spike, waren in Entzüden. Eine große Anzahl 
antififirender Nachahmungen mit Chor folgte. Andererfeitd aber 
erflanden fogleich fehr zahlreiche und gemichtige Gegner; der 
Herzog Karl Auguft, Herder, Sacobi, Klinger, der Nachwuchs 
der Leſſing'ſchen Schule, die Romantiker. | 

Biele perfönliche Gehaͤſſigkeiten find unter biefen Gegnern 
laut geworden. Namentlich ift ed eine arge Ungerechtigkeit, wenn 
man die Braut von Meffina und Wallenftein allein und aus⸗ 
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ſchließlich fuͤr das tolle Spukweſen der fpäteren Schidfaldtragd- 
dien verantwortlich macht. Tieck, welcher dieſe Anklage am haͤu⸗ 
figften und am leidenfchaftlichften erhoben bat, hätte bebenfen 
folen, daß weder die Alten, noch Schiller, noch Calderon 
den leifeften Anlaß gaben zu jener plumpen Verwechslung der 
phyſiſchen Naturmächte mit den fittlihen Mächten, welde das 
Grundgebrechen ber Müllner, Werner und Houmald ift, daß 
vielmehr grade er felbft, lange vor Wallenftein und der Braut 
von Meffina, in feinen mit Recht verfchollenen Jugenddramen 
in diefem Findifchen Unwefen vorangegangen. Aber ganz unbe 
ftreitbar iſt es troßalledem, daß wenn die fireng antififirende 
Richtung der Braut von Meffina durchgriff, es um unfer mo: 
derned volksthuͤmliches Drama für immer geſchehen war. 

Schiller, welcher $. Schlegel’8 Alarcos fo verächtlich ein felt: 
famed Amalgama bed Antiten und Neueflmodernen nannte, hatte 
bier in fanatifher Syſtemſucht ein kuͤnſtleriſches Ideal aufge 
ftellt und verwirklicht, das nicht eine innere ideale Verſoͤhnung 
und Durddringung ded Antiten und Modernen war, fondern 
in der hat felbft nur ein folch feltfames Amalgama, eine fehr 
geiftuolle, aber nichtödefloweniger gelehrt verfünftelte, einfeitig 
philologiſche Studie nach der Antike. 

Es ift daher eine überaus denfwürdige Zhatfache, daß die 
Braut von Meflina eine tief einfchneidende Wendung in Schil⸗ 
ler's dramatifchem Entwidlungsgang murbe. 

Karl Auguft in feiner gefunden und derben Art hatte in 
einem Briefe an Goethe vom 11. Februar 1803 über die Braut 
von Meffina gefagt, Schiller reite auf einem Stedienpferbe, von 
dem ihm nur die Erfahrung werde abfegen helfen. Es gefchab. 

Namentlich Sffland fcheint großen Einfluß auf diefe Wen⸗ 
dung gehabt zu haben. Vom Standpunkt des kundigen Buͤhnen⸗ 
leiters hatte er ſeine Bedenken gegen die Braut von Meſſina 
nicht verhehlt, wenn auch nur leiſe andeutend. Schiller antwortete 
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am 22. April 1803 (Teichmann's Lit. Nachlaß, S. 216), daß er 
zwar nach wie vor innerlich überzeugt ſei, daß es nicht mehr als 
eined Dutzend Iprifcher Stüde bebürfe, um auch biefe und jegt 
fremde Gattung bei und in Aufnahme zu bringen, und daß er dies 
für einen großen Schritt zum Vollkommenen halten würde; aber 
trogallebem betrachte auch er es als die unverbrüchliche Eigen⸗ 
haft eines jeden wirklich vollfommen bramatifchen Werks, dag 
ed allgemeine und fortbauernde Theilnahme erwede Ein Eins 
zelner koͤnne den Krieg nicht mit der ganzen Welt aufnehmen; 
fo werde er vor der Hand von ferneren Verſuchen diefer Rich⸗ 
tung abftehen. Auch der inzwifchen wieder auftauchende Plan, 
den König Oedipus für die Bühne zu bearbeiten, fo daß nur 
die Chorgefänge etwas freier behandelt würden, wurde wieder 
zurüdgebrängt, obgleich fich Iffland zur Aufführung bereit ers 
klaͤrte. Es war dad Ergebniß und der Abſchluß ernften Ringens, 


als Schiller im Februar 1804 an Goethe fhrieb, mit den grie- | 


hifchen Dingen fei e8 eben eine mißliche Sache auf unferem 
Theater. 
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Bedeutende volksthuͤmliche Bugefländniffe, und Doch Aufrechte 
erhaltung der reinften Kunftform, dad war die Frage, die Schiller 
nach den Erfahrungen, die er mit ber Braut von Meffina ges 
macht hatte, wieder auf's angelegentlichfte in fich herumtrug. 

»Der dramatifche Dichter« , fagt er am 2. April 1805 in 
feinem legten Briefe an Wilhelm von Humboldt, »Fommt felbft 
wider Willen mit der großen Maſſe in bie vielfeitigfte Beruͤh⸗ 
rung und bei dieſer Wechfelwirfung kann er nicht immer rein 
bleiben.« Anfangs freilich gefalle ed, den Herrfcher zu machen 


über die Gemüther; aber welchem Herrſcher begegne es nicht, 
Hetiner, Literaturgefhichte. III. 3. Abthlg. 2. 21 
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daß er auch wieder der Diener ſeiner Diener werde, um ſeine 
Herrſchaft zu behaupten. Das aber ſei gewiß, daß er den 
materiellen Forderungen der Welt und der Zeit niemals ſo viel 
einraͤumen werde, daß man von einem Ruͤckſchritt ſeines dichte⸗ 
riſchen Strebens reden koͤnne, hoͤchſtens von einem Seitenſchritt. 

Was Wunder, daß dieſe ſchwankenden Stimmungen die 
Wahl eines neuen Stoffes verzoͤgerten. Inzwiſchen uͤberſetzte 
Schiller die beiden kleinen Luftfpiele »Der Parafit« und »Der 
Neffe ald Oncle«. 

Zulegt fiegte über die Maltefer und über Warbeck, die nod 
immer geftaltverlangend in feiner Seele fhlummerten, die bra- 
matifche Erfaffung der Tellfage. 

Es ift Far, was ihn an diefen Stoff fellelte.e Es war, als 
fei derfelbe eigens für feine jegigen Anfchauungen und Abfichten 
erlefen. Noch immer galt dem Dichter naive Ungebrochenbeit 
und plaftifche Großheit der Charaktere ald Grundbebingung aller 
ächten tragifchen Kunftidealität. Hier aber in dieſen einfachen 
und urfprünglihen Menfchen und Zuftänden, wie fie, um Scil- 
ler’8 eigenen Ausdruck zu gebraudhen, Tſchudi's Chronik mit 
treuherzig Herodotiſchem, ja faſt Homerifhem Geift fchilberte, 
trat ihm, was er bisher nur durch allerlei kuͤnſtliche Mittel und 
. nicht ohne arge Gewaltfamleiten und innere Widerſpruͤche er: 
firebt hatte, ganz von felbft als die naturwüchfig eingeborene 
allgemeine Grundſtimmung der vorgeführten Weltlage entgegen; 
in folchen Beiten giebt es noch Beine ſcharf zugefpiste Eigen- 
artigkeit oder gar in ſich felbft fireitende Zwieſpaͤltigkeit ber 
Charakterentfaltung, der Einzelne wurzelt noch durchaus in ber 
allgemein bindenden Art und Sitte. Und andererfeitö war biefer 
Stoff doc zugleich fo Acht und tief vollsthümlich, daß ber Dich 
ter mit Gewißheit hoffen durfte, wie er in einem Briefe an 
Iffland vom 12. Juli 1803 ausdruͤcklich fagt, ein zu Her und 
Sinnen fprechendes Volksſtuͤck zu gewinnen. 
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Unter bem 25. Auguft 1803 ftehen in Schiller’8 Kalender 
die Worte: »Diefen Abend an den Zell gegangen.« Und unter 
bem 18. Februar 1804 heißt es ebenbafelbft: » Den Zell geendigt.« 
Wohl durfte fih Schiller, der Kranke und Leidende, ber ſtei⸗ 
genden Rafchheit und Sicherheit feined dramatifchen Schaffens 
freuen. 

Es ift eine unendliche Fülle und Ziefe der Poefie, welche 
und umfängt, wenn wir in bie Welt des Schiller’fchen Zell 
treten. Je mehr es darauf ankam, die bramatifche Handlung 
auf Charaktere zu fielen, deren ganzes Wefen noch fchlichte 
Derzendeinfalt und unmittelbare Naturbeflimmtheit ift, um fo 
forglamer mußte der Dichter darauf bedacht fein, unfere Phanz 
tafie feft in den Zauber dieſes urfprünglihen Dafeins zu 
bannen. Daher fogleidh in den Eingangsſcenen ald flimmenbe 
Ouvertüre dad anmuthsvolle Idyllion bed fehweizerifchen Fifchers, | 
Hirten: und Jägerlebend. Daher die Macht und Breite ber 
mit wunberbarfter Intuition erfchauten Schilderungen ber hochs 
tragenden Alpenlandſchaft mit ihren Gletichern, Matten, Seen 
und Bergbächen, mit welcher diefe patriarchalifchen Sitten und 
Zuflände im engften Zuſammenhang ftehen. Und daher vor Allem 
auch jene großartige Ihealität der Charakterzeichnung, die herz⸗ 
gewinnend die volle warme Naturwahrbeit individuellen Lebens 
wahrt, fo daß von jeher grade die frifche Lokalfarbe diefer Geftalten 
die höchfle Bewunderung erregt bat, und die doch zugleich von 
einer fo machtvollen Einfachheit und Großheit getragen ift, daß 
es nur ald die innere Nothwendigkeit ihrer eigenften Natur ers 
fcheint, wenn ihre Sprechweife zuweilen an Homeriſche Wen- 
dungen anklingt. In diefer Kunft feinfinnigfter Stilifirung tritt 
Schillers Tell unmittelbar an die Seite von Hermann und Do- 
rothea. 

Und waren es zunaͤchſt rein kuͤnſtleriſche Abſichten geweſen, 
welche den Dichter zur Tellſage gefuͤhrt hatten, wie haͤtte er 
21° 
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fi der Macht und Poefie ded inneren Gehalts biefer Gage 
entziehen können? Es ift ein Meifterzug Schiller’s, daß er das 
' Sreiheitöftreben feiner Helden fcharf und beflimmt abgrenzt. Das 
felbftbewußte Handeln nach reinen Gebanfen und Ideen liegt 
durchaus außerhalb ded Denkens und Wollend kindlicher Wen 
ſchen. Die Begeifterung ber Sreiheitötämpfer, welche uns 
Schiller vorführt, ift die alte Zeit und die alte Schweiz. Selbſt 
auf dem Rütli ftellen fie feft und Mar in ben Wordergrund, daß 
fie feinen neuen Bund ftiften, daß ed nur ein uralt Buͤndniß 
von der Väter Zeit ift, das fie erneuern. Schiller bat völlig 
Recht, wenn er in den Verfen, mit welchen er fein Drama an 
Dalberg fendete, dad wuͤſte Parteitreiben ber franzöfifchen Re 
polutionsmänner und den edlen Kampf des frommen Hirtenvolks 
fharf von einander abfcheidet. Aber eine der gewaltigften und 
hochſinnigſten Freiheitsdichtungen iſt Schiller's Telldrama nichts⸗ 
deſtoweniger. In und mit dem unvergleichlich herrlichen Stoff 
ging dem Dichter dad Herz auf. Dad alte Freiheitspathos, dab 
nie vergeffene, wenn auch durch ben Schmerz über die ben 
Namen der Freiheit mißbrauchenden und fehändenden Revolutiond 
gräuel zurüdgebrängt, flammte wieder empor; und zwar um fo 
höher und leuchtender, je gebrüdter und gefahrbrohender ange 
ſichts der unaufhaltfam fortfchreitenden Napoleonifchen Länder: 
gier und Zwangsherrfchaft die Gegenwart und Wirklichkeit war. 


„Unfer ift durch taufendjährigen Befig 

Der Boden — und der fremde Herrenknecht 
Soll fonımen dürfen und uns Ketten ſchmieden 
Und Schnmiach anthun auf unferer eigenen Erde? 
Iſt feine Hilfe gegen ſolchen Drang? 

Nein, eine Grenze hat Tyrannenmacht. 

Wenn der Gedrückte nirgends Recht kann finden, 
Wenn unerträglih wird die Laſt — greift er 
Hinauf getroften Muthes in den Himmel 

Und holt herunter feine ew'gen Rechte, 

Die proben hangen unveräußerlich 
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Und ungerbrechlich wie die Sterne felbf. 

Der alte Urfland ver Natur kehrt wieder, 
Wo Menih dem Menſchen gegenüberfteht, — 
Zum legten Mittel, wenn kein anderes mehr 
Verfangen will, ift ihm das Schwert gegeben. 
Der Büter Hoͤchſtes dürfen wir vertheib’gen 
Gegen Gewalt.“ 


Wie in der Kunftform, fo ift au nad der Seite des 
inneren Gehalts und der dargeftellten Grundidee biefe Dramatifche 
Verberrlihung ber fchweizerifchen Freiheitskaͤmpfe eine gelduterte 
und vertiefte Ruͤckkehr zu Schiller's Jugenddichtung. 

Dazu eine Kraft der Maſſenbewegung, eine Spannung der 
Gegenſaͤtze, und eine Raſchheit und Reichhaltigkeit der Handlung, 
die ſelbſt auf den Ungebildeten ihre Macht nicht verfehlt, und 
die um ſo bewunderungswuͤrdiger iſt, wenn man ſich vergegen⸗ 
waͤrtigt, wie zerſtuͤckelt in Ort und Zeit der Dichter ſeinen Stoff 
uͤberkommen hat. 

Nur ganz vereinzelt erhebt fich die Frage, ob das Streben 
Schiller’s, einmal wieder, wie fein Ausdruck in einem Briefe an 
Iffland lautet, ein Stud für das ganze Publicum zu fchreiben, 
nicht über die ‚Grenze ftilvoller Kunft hinausfchreitet, wenn 
Geßler zu Pferd erfcheint. Seit den NRäubern hatte fich der 
Dichter diefen rohen Xheatereffect nicht mehr erlaubt. Ver⸗ 
fländige Bühnenleitungen pflegen diefen flörenden Bug zu bes 
feitigen. 

Schiller hatte fich nicht getäufcht, ald er am 12. Septem⸗ 
ber 1803 an Körner fchrieb, daß, feien ihm die Götter günftig, 
Das auszuführen, was er im Kopf habe, dad Drama ein maͤch⸗ 
tiges Ding werden und die Bühnen von Deutfchland erfhüttern 
fole. Nah der erften Aufführung in Weimar, welche am 
17. März 1804 ftattfand, bekannte Schiller freudig, baß Tell 
eine weit größere Wirkung auf der Bühne hervorbringe als alle 
feine anderen Stüde. 
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Und ed war nicht bloß eine große Tünftlerifcye, fondern 
auch eine große nationale That. Wer vermag die unermeßlice 
Tragweite derfelben zu ermeflen? in Zahrzehnt darauf kaͤmpfte 
Deutſchland in heiliger Begeifterung den großen Kampf gegen 
den fremden Zwingherrn. 

A. W. Schlegel fogar, der für die Schwächen Schillers 
den Scharfblid des Hafles hat, bezeichnet Wilhelm Tell als 
Schiller’ trefflichfte Dichtung. 

Gleichwohl ift die neuere Kritik im Recht, wenn fie dieſe 
unbedingte Bewunderung einfchränkt. Die Kompofition ift Feine 
fireng bramatifche.e Goethe hatte viel richtiger gefehen, als 
er fi auf feiner Schweizerreife von 1797 die Tellfage zu epis 
fher Behandlung zurechtlegte. Schon die Sage, wie fie in 
Iſchudi's Chronik überliefert ifl, leidet an dem Webelftand, daß 
die That Tell's und die Verfchwörung auf dem Rütli nur in 
ſehr Iofem Zuſammenhang ſtehen; Schiller hat biefen Uebel: 
ftand gefteigert, indem er, um feinem Helden felbftändigere 
Bebeutung zu geben, nach dem Rath und Vorgang Goethe 
benfelben von ben Werfchworenen gänzlich abſonderte. So zer 
fällt dad Drama in zwei verfchiedene Beftandtheile. Dort bie 
Eidgenoffen, welche Anftalt treffen, die Schweiz zu befreien; 
bier das perfönlihe Gefhid Tell's, das ihn zur perfönlicen 
Nothwehr und Rache und dadurd zur Toͤdtung Geßler's fort: 
treibt. Statt ber unerläßlihen Einheit der Handlung nur die 
Einheit der Idee. Und ein anderer Einwurf ift noch gewid: 
tiger, denn er betrifft den fittlichen Kern bed Grunbmotivs felbfl. 
Börne’d berühmte Wort, daß ed einem Helden nicht anftehe, 
ſich hinter den Buſch zu ftellen und einen fehndden Meuchels 
morb zu begeben, ftatt mit edlem Trotz eine ſchoͤne That zu 
thun, ift unwiderleglich; fehon Körner (vgl. Charlotte v. Schil⸗ 
ler. Bd. 3, &. 66) hatte diefed Bedenken geäußert, und Goethe 
fagt baflelbe, wenn er im neungehnten Bud von Wahrheit 
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und Dichtung die That Tell's einen ber ganzen Welt als 
beroifch spatriotifchsrühmlich geltenden Meuchelmord nennt. Kein 
Zweifel, dag Schiller died Grundgebrechen feines Motivs ge: 
fühlt bat. Daher jener lange Monolog in der hohlen Gaſſe 
unmittelbar vor der That, der eigend darauf berechnet ift, die 
That ald eine unumgänglihe Nothwendigkeit der Selbftvers 
theibigung barzuftellen und der mit feiner grüblerifchen Sophiſtik 
aus der naiven Grundfärbung des Charafterd herausfällt. Und 
daher auch die vielbefprodhene Epiſode mit Johannes Parricida. 
Ihr Zweck ift, »der Ehrfucht blutige Schuld« und »den herz⸗ 
zernagenden Neid« gegen »die gerechte Nothwehr eined Vaters« 
in fcharfen Gegenfab zu flellen. 


Demetriuß. 


Thatenfreubiger und zuverfichtliher als je blidte Schiller 
in feine Zukunft. 

In Schiller's Kalender findet ſich ein Notizblatt, auf welchem 
er ſich Tragoͤdienſtoffe zu künftiger Bearbeitung vorgemerkt 
hatte. Es ift ftaunenerregend, wie viele und wie verſchieden⸗ 
artige Pläne grade jegt wieder in ihm aufs und abmogten. Bei 
einzelnen biefer Aufzeichnungen iſt ſchwer nachzukommen, was 
Schiller unter ihnen meinte; bei anderen laͤßt ſich durch Be⸗ 
ruͤckſichtigung des gleichzeitigen Briefwechſels Urſprung und Ab⸗ 
ſicht mit Beſtimmtheit entraͤthſeln. Wir leſen von einer »Blut⸗ 
hochzeit zu Moskau«. Es kann Fein Zweifel fein, daß dies ber 
urfprüngliche Ditel des Demetrius ifl. Wir lefen die Titelangabe 
»Das Schiff«. Denken wir an jenen Brief Schiller’d an Goethe 
aus den legten Taden des Januar 1804 (Nr. 949), in welchem 
Schiller berichtet, daß er die Denkwuͤrdigkeiten eines tuͤchtigen 
Seemanns geleſen, die ihn im mittellaͤndiſchen und indiſchen 
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Meer herumgefuͤhrt haben, ſo kann kein Zweifel ſein, daß Dies 
jener Entwurf iſt, den Hoffmeiſter in ſeinen Supplementen 
(Bd. 3, S. 235) unter dem Titel »Ein Drama auf einer 
außereuropaͤiſchen Infel« veröffentlicht hat; ed war auf ein dra⸗ 
matifches Gemälde ber fremden Welt abgefehen, wie »Die Parifer 
Dolizei« ein dramatiſches Gemälde der europäifchen Bildung 
und Verbildung fein ſollte. Wir Iefen ferner bie Zitelangabe 
» Henri IV. oder Biron« ; Frau von Wolzogen erzählt im Leben 
Schiller's (Bd. 2, ©. 236), daß Heinrich IV. einer feiner Lieb⸗ 
Iingöcharaftere war, und daß er meinte, aus ben Zeiten der 
franzöftfchen Ligue könne man eine Folge von Stüden aufftellen, 
wie ed Shafefpeare aus ber Zeit ber englifhen Bürgerkriege 
gethan, während die deutſche Gefchichte, obgleich reich an großen 
Charakteren, zu fehr auseinanderliege, ald daß fie in einzelne 
Hauptmomente zufammengebrängt werben könne. Wir Iefen bie 
ZTitelangabe »Charlotte Corday«; aus einem Briefe Schiller’d 
an Goethe vom Juni oder Juli 1804 (Nr. 966) erhellt, daß die 
Idee diefes Stuͤcks in diefe Zeit fält. Wir lefen die Titelangabe 
»Rubdolf von Habsburg«; wir erinnern und an die Ballade 
»Der Graf von Haböburg«, die aus den Vorftudien zum Tell 
entftand. Wir lefen die Zitelangabe » Heinrich der Löwe von 
Braunfchweig«; in einem Briefe vom 20. Auguft 1803 (Teich⸗ 
mann’d Liter. Nachlaß, S. 223) hatte Iffland auf diefen Stoff 
bingewiefen. 

Und nicht minder flaunenerregend als biefe geniale Raſt⸗ 
lofigkeit im Ergreifen und Entwerfen neuer Pläne ift die Sicher: 
beit und Leichtigkeit des Schaffens, welche Schiller fich jebt zu 
eigen gemacht hatte. Wo ift ein finnigeres und zugleidh ein 
Fünftlerifch ſtilvolleres Feftfpiel ald »Die Huldigung der Kuͤnſte⸗, 
mit weldyem dad Weimarer Theater am 12. November 1804 
bie junge Erbprinzeffin, die Großfürflin Maria Paulowna, bee 
grüßte? Es ift auf das Drängen Goethes ‚ der damals nicht 
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-mit gleicher Sicherheit über feine Erfindungsfraft gebot, in vier 
Tagen gefchrieben. Wie flüffig und glanzvoll ift die Ueberſetzung 
von Racined’ Phädra! Schiller fuchte fich durch diefe halb mechas 
nifche Arbeit, wie er fie in einem Briefe an Goethe nennt, über 
trübe Krankpeitdanfälle hinüberzubelfen. Am 17. December 1804 
wurde fie begonnen; beendigt wurde fie am 14. Januar 1805, 
db. h. in ſechsundzwanzig Tagen. 

Am 14. Januar 1805 entſchloß ſich Schiller endgiltig für 
den Plan der Demetriustragoͤdie. 

Bereits ſeit dem Sommer 1799 hatte die Geſtalt Warbeck's, 
eines engliſchen Kronpraͤtendenten aus ber Zeit Heinrich's VIL, 
vor Schiller's Seele geſtanden. Oft zuruͤckgedraͤngt, hatte fie 
ſich immer wieder gemeldet; jetzt endlich, nach der Vollendung 
des Tell, hatte der Plan zur Ausfuͤhrung kommen ſollen. Da 
war durch die Verbindung des Weimarer Fuͤrſtenhauſes mit 
der ruſſiſchen Kaiſerfamilie und durch den dadurch veranlaßten 
laͤngeren Aufenthalt Wolzogen's in Petersburg die Aufmerkſam⸗ 
keit des Dichters auf die ruſſiſchen Dinge gelenkt worden; in 
der Geſchichte des ſogenannten falſchen Demetrius hatte ſich ein 
Ebenbild Warbeck's gefunden. Faſt ein Jahrlang war Schiller 
zweifelhaft geblieben, welchem der beiden Stoffe der Vorzug zu 
geben ſei; bald neigte er ſich dieſem, bald jenem zu. Das Grund⸗ 
motiv iſt daſſelbe, das Daͤmoniſche tollkuͤhner Abenteuerlichkeit; 
und es iſt bezeichnend, daß, wie aus jenem Kalenderblatt hervor⸗ 
geht, von Schiller damals auch »Der Graf von Koͤnigsmark« 
und »Monaldeschi« als tragiſche Helden in Ausſicht genommen 
waren. Wenn zulebt Demetrius über Warbeck fiegte, fo war 
das Ausfchlaggebende bie größere tragifche Würde, die der Stoff 
zu bieten ſchien, und ficher wohl aud die lodende Romantik 
der fremden, phantafievollen, naturwüchfig eigenartigen Zuftänbe 
Sitten und Trachten, die bis dahin noch nirgends in den Kreis 
bichterifcher Darftellungen getreten waren. Beide Pläne find 
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innerlich fo verwandt, daß Schiller nicht blos viele Einzel: 
züge, fondern fogar ganze Charaktere und Situationen mit 
geringen Veränderungen aus feinen Vorſtudien zum Warbed 
berübernehmen Eonnte. 

Zwei Entwürfe der Demetriustragddie find vorhanden. Der 
eine Entwurf, mitgeteilt in Hoffmeifter’8 Supplementen (Bd. 3, 
S. 302), ſtammt aus dem März; 1804; ed ift derjenige, von 
welchem Goethe in den Annalen berichtet, daß die Erpofition 
einem Borfpiel zufallen follte, das die urfprüngliche Knechtfchaft 
des Helden darſtelle. Der andere Entwurf flammt aus den 
erfien Monaten des Jahres 1805; es ift berjenige, deſſen Aus 
arbeitung im März 1805 begann und von welchem ber erfle 
Akt und die erſte Hälfte des zweiten Aktes auögeführt vorliegt. 

Es ift unter Einfichtigen Fein Streit, daß diefed Bruchſtuͤck 
an dramatifcher Kraft dad Größte if, wad Schiller gebichtet 
hat, ja daß ed zu dem dramatiſch Größten aller Zeiten gehoͤrt. 
Die Kunft der dramatifhen Spannung ift bier aufs höchfte 
gefteigert, ohne daß fie doch irgend in blos Außerlichen Theaters 
pomp entartet. Die Erpofition mußte weit zurüdgreifen, denn 
e8 galt, die wunderfame Situation des Helden, die dad Grund» 
motiv bildet, mit innerlicher Glaubwürdigkeit zu begründen, und 
die feltfam fremde Welt, in welcher wir und bewegen, ber Phans 
tafie und dem Gemüth dichteriſch nahezubringen; aber wie iſt 
biefe ſchwierige Erpofition zugleich felbft bereitd gewaltig bemegte, 
rafch fortfchreitende, entfcheidende Handlung! Zuerft das farben 
und geftaltenfräftige Bild des polnifchen Reichötags; der Ein 
tritt ded Prinzen Demetrius und die Erzählung von feiner Herr 
Funft und feinen abenteuerlih dunklen Schidfalen, die Bitte des 
Prinzen um Hilfe zur Erlangung feined angeborenen Xhrons 
rechts, die jubelnde Zuflimmung ber leidenſchaftlich erregten und 
zum Theil beſtochenen Menge, der feſte Einſpruch des Fuͤrſten 
Sapieha, dad tumultuariſche Auseinandergehen. Dann die Er⸗ 
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richtung und Zuräftung des Freifchaarenzuges. Zulegt die Ein⸗ 
führung in das ftile gramvolle Klofterleben der Zarin Marfa, 
die recht eigentlich die Schickſalsgoͤttin des Dramas ift, weil von 
ber Naturſtimme J ihres Herzens allein es abhängt, ob fie ihn 
als ihren Sohn und alſo als rechtmäßigen Thronerben aners 
kennt. Ueberall markige fcharfumgrenzte realiftifhe Thatſaͤch⸗ 
lichkeit, und doch Alles voll des hinreißendſten idealiſtiſchen 
Schwungs, wie ſolcher Schwung ſelbſt Schiller nur in ſeinen 
gluͤcklichſten Augenblicken zu Gebot ſteht. Aechte Poeſie der 
Geſchichte, ein vollendetes Muſter großen hiſtoriſchen Stils. 

Goethe hatte nach dem Tod ſeines großen Freundes die 
Abficht, das gewaltige Bruchſtuͤck fortzufuͤhren; Goethe verzwei⸗ 
felte an dem Gelingen. Seitdem ſind zahlreiche Fortſetzungen 
und Nachbildungen hervorgetreten. Auch Michel Angelo fand 
den Muth nicht, die Laokoonsgruppe zu ergaͤnzen; untergeordnete 
fingerfertige Künftler wie Montorfoli und Cornacchini unternabs 
men dad Wagniß ohne Bedenken. Aber alle biefe Zortfegungen 
und Nachbildungen beweifen nur, wie unerreichbar die macht: 
volle Genialität Schiller's ift, und wie Keiner ungeftraft fich 
vermeflen darf, fo gefährlichen Wergleih übermüthig herauszu⸗ 
fordern. 

Aber fehr bedeutſam ift die eigenthümliche Natur des Grund» 
motivs. 

Demetrius handelt zuerſt im guten Glauben an ſein Recht; 
er ſelbſt haͤlt ſich fuͤr den aͤhten Sohn Iwan's. Erſt hinter⸗ 
drein, im Verlauſ der Handlung, durch die Ausſage des Moͤr⸗ 
ders des aͤchten Demetrius und durch die Weigerung Marfa's, 
ihn als Sohn in ihre" Arme zu ſchließen, erfährt er, daß dieſer 
Glaube ein Irrthum gewefen und daß er in fchmere Schuld 
verfallen ift wider feinen Willen. Died ift der Umfchwung, der 
Gluͤckswechſel, die Peripetie. Innerer Kampf; aber überwier 
gendes Gefühl der Nothwendigkeit, daß, um fich und die Seinen 
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zu retten, er fich al& Zar behaupten muß. Der Betrogene wird 
Betrüger. Die erſte ungewollte Schuld wird naturnothwenbig 
die Quelle einer ganzen Reihe bewußt gemwollter Werbrecen. 
Die unter ſolchen Umftänden. unausbleibliche Gegenverfchwörung 
fommt zum Ausbruch. »Von der Zarin wirb eine beflimmte 
Erklärung gefordert; fie fol das Kreuz darauf kuͤſſen, dag Des 
metrius ihr Sohn fei. Auf eine fo feierliche Art gegen ihr Ge 
wiſſen zu zeugen, ift ihr unmöglihd. Stumm wenbet fie fid ab 
von Demetrius. Sie fchweigt, ruft die tobende Menge, fie ver: 
läugnet. ihn. So ſtirb denn, Betrüger! Und burchbohrt liegt er 
zu den Füßen ber Marfa.« 

Man fieht deutlich, was Schiller erftrebte. Einerfeitd nad 
wie vor das entfchiedene Fefthalten an der antikifirenden Art der 
Motivirung durh das Schidfal. Wenn Schiller am 25. April 
1805 in feinem legten Briefe an Körner fchreibt, daß biefer 
Stoff, zwar nicht wie er gefchichtlich fei, aber fo wie er von ihm 
gefaßt werbe, in gewiſſem Sinn dad Gegenftüd zu ber Jung 
frau von Orleans heißen koͤnne, ob er gleich in allen Theilen 
davon verfchieden fei, fo will diefe überrafchenbe Zuſammen⸗ 
ftelung befagen, daß, wie die Jungfrau von Orleans durch ein 
unmittelbare Gottesgebot, fo auch Demetrius durch ein ange 
borenes Schidfal, durch feine vermeintliche Geburtäbeflimmung, 
zu ber tragifhen Situation geführt wird, die der Grund feines 
Untergangs ifl. Und andererfeitd doch zugleich die bemußte 
Rückkehr zur freien modernen Charaktertragddie. Nachdem Der 
metrius feine verhängnißvolle Selbfttäufhung durchſchaut hat, 
ift es feiner freien Entſchließung anheimgeftellt, entweder der an 
gemaßten Stellung zu entfagen oder die Verantwortlichkeit 
fhuldvoller That auf fi zu nehmen. 

Was Schiller's Denken feit dem Wallenftein unabläffig be 
fchäftigt hatte, die innere Einheit und Verföhnung ber antifen 
Schickſalstragoͤdie und der modernen Charaktertragoͤdie, hatte in 
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diefem Stoff einen hoͤchſt glüdlichen Anhalt. Die tragifche 
Situation iſt eine dem Helden durch die Verkettung der Um⸗ 
flände aufgezwungene; was der Held aus dieſer Situation 
mache, ift Sache feiner freien Selbftbeflimmung. 

Dennoch drängt ſich auch hier die Frage auf, ob biefe ges 
wagte Wermifchung zweier von Grund aud einander entgegen» 
gefester Stilarten in der That im Demetrius bruchlos aufgeht. 
Und auch bier ift die Antwort eine entfchiedene Verneinung. 

Es gefährdet und vernichtet die tragifche Hoheit, daß Des 
metrius’ Schuld nichts ald der niebrigfie Betrug if. Und ed 
ift merkwürdig zu fehen, daß Schiller, der doch hauptfächlich 
deshalb zu feinem früheren Warbedplan ein Zutrauen gewann, 
weil, wie er am 13. Mai 1801 an Körner fchreibt, der Held 
des Stuͤcks ein Betrüger fei und eine Achte Tragddie auch nicht 
den Heinften Knoten im Moralifchen zurüdlaffen dürfe, nicht 
nur dieſes Bedenken gegen Demetrius nicht erhebt, fondern ihm 
in jenem bereit erwähnten legten Briefe an Körner, der wenige 
Tage vor feinem Tode gefchrieben ift, ganz ausdrüdlich bie 
volle tragifche Größe zufpricht. Beruhigte fih Schiller mit der 
Unterfcheidung, daB Demetrius nicht wie Warbed von Anfang 
an ein wiffentlicher und. abfichtliher Betrüger ift, fondern erft 
durch den unentrinnbaren Zwang ber Xhatfachen, im Drang 
der Selbfterhaltung, zum Betrug geführt wird? Ober würde 
Schiller in der Ausführung das Peinliche feined Motivs erfannt 
und es umgeftaltet haben? Alle Fortfeger haben die Nothwen⸗ 
digkeit der Aenderung erfannt, Keiner bat eine genügende 
Loͤſung. Am beachtendwertheften ift die Demetriustragddie 
Hebbel’8, in welcher das Motiv fo gewendet ift, daß Demetrius 
eben dadurch zu Grunde geht, daß er von dem eroberten Thron 
nicht laſſen mag und doch mit unbeugfamem Seelenabdel die zur 
Behauptung feiner Stellung unerläßlichen Gewaltmittel ver: 
ſchmaͤht; leider ift, da auch hier der fünfte Akt unvollendet ift, 
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nicht erſichtlich, wie von dieſem Standpunkt aus die Kataſtrophe 
gedacht war. | 

Am erſten Mai 1805 Tündigte fi die legte Krankheit 
Schiller's als ein Fatarrhalifches Fieber an. Auch während ber 
Krankheit lag ihm Demetrius unaufhörlid am Herzen. Im ben 
fiebererhigten Nächten phantafirte er meift vom Demetrius und 
recitirte einzelne Scenen beflelben. 

Der od erfolgte am neunten Mai. Auf dem Schreibtiſch 
fand man den Monolog Marfa’d (Alt 2, Scene 1). Es wat 
das Letzte, dad Schiller gefchrieben. 


Schiller war wenige Monate über fünfundvierzig Jahre alt, 
als er der Welt entrüdt wurde. 

Goethe, eben felbft von gefahrdrohender Krankheit erflanden, 
fhrieb am 1. Juni an Zelter: »Ich dachte mich felbft zu ver 
lieren, und verliere nun einen Freund und in bemfelben bie 
Hälfte meines Dafeins.« 

Mit vollem Recht hat man auf Schiller angewendet, was 
Goethe wenige Wochen vorher von dem Hingang Winckelmann's 
gefagt hatte: »So mar er denn auf. der hoͤchſten Stufe des 
Gluͤcks, dad er fi) nur hätte wünfchen dürfen, der Welt ver 
ſchwunden. Und in diefem Sinn dürfen wir ihn wohl glüdlid 
preifen, bag er von dem Gipfel des menfchlichen Dafeins zu den 
Seligen emporgeftiegen, daß ein kurzer Schreden, ein fchneller 
Schmerz; ihn von den Lebendigen hinweggenommen. Die Ge 
brechen des Alters, die Abnahme der Geiſteskraͤfte hat er nicht 
empfunden. Er hat ald Mann gelebt und ift als vollftändiger 
Mann von binnen gegangen. Nun genießt er im Andenken der 
Nachwelt den Vortheil, ald ein ewig Tuͤchtiger und Kräftiger 
zu erfcheinen; denn in der Geftalt, wie der Menfch die Erbe 
verläßt, wandelt er unter den Schatten, und fo bleibt und Achill 
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als ein ewig flrebender Jüngling gegenwärtig! Daß er frühe 
binwegfchieb, kommt auch und zu Gute. Bon feinem Grabe 
flärft und der Anhauch feiner Kraft, und erregt in und den leb⸗ 
bafteften Drang, das, wad er begonnen, mit Eifer und Liebe 
forte und immer fortzufegen«. 





Fuͤnftes Kapitel. 


Philologie und Gefchichtsichreibung. 





1. 


Philologie. 
Chr. Gottlob Heyne. — Fr. Aug. Wolf. 


Als Fr. Aug. Wolf 1807 in dem von ihm und Buttmann 
herausgegebenen »Mufeum "der Alterthumswiflenfchaft« eine 
encyklopaͤdiſche Gliederung der auf die Erkenntniß bes Alter: 
thums bezüglichen Studien verfuchte, eröffnete er dieſen Verſuch 
mit einem Widmungsſchreiben an Goethe, »den Kenner und 
Darfteller des griechifchen Geiftes«. 

Die denkwuͤrdigſten Saͤtze dieſes Widmungsſchreibens lauten: 
»An wen unter den Deutſchen koͤnnte man bei einem Unter⸗ 
nehmen ſolcher Art eher denken als an Den, in deſſen Werken 
und Entwürfen, mitten unter abſchreckenden modernen Ums 
gebungen, der griechifche Geift fich eine zweite Heimath nahm? 
Doch nicht, um fich eined begünfligenden Genius unferer Liter 
ratur zu verſichern, wollten die Unternehmer diefer Zeitſchrift 
ihr erſtes Blatt mit Seinem Namen zieren. Dazu hätte ed 
diefes Öffentlichen Schmuds nicht bedurft. Sie wollten ba 
einem fo guten Anlaß der bilvungsfähigen Jugend des Water: 
landes fagen, mit wie inniger Empfindung Derjenige zu ehren 
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fei, der ihnen die hin und ber geworfene Frage, zu welchem Biel 
die Studien des Alterthums führen, fhon längft genügender und 
(höner beantwortet hat als bie beſte Erdrterung je vermöchte. 
Denn woher ließ ſolche Erhebung über die engen Kreife und 
Zummelpläge bed gewöhnlichen heutigen Lebens, woher ließen 
ſolche Anfichten von Welt und Kunft und Wiffenfchaft fich ges 
winnen, ald aus bem inneren Heiligthum der alterthuͤmlichen 
Mufenkünfte, welches ſich endlich einmal wieder in einem na= 
türlich verwandten Gemüthe aufſchloß? Ihre Wort und Anfehen, 
Wuͤrdigſter unferer Edlen, helfe hinfort und Eräftig wehren, daß 
nit durch unheilige Hände dem Vaterlande das Palladium 
diefer Kenntniffe entriffen werde; wie wir denn gegründete Hoff: 
nung begen, daran ein unverlierbared Erbgut für die Nach⸗ 
fommen zu bewahren. Wo auch der Grund zu fuchen fei, in 
der Natur unferer Sprache oder in der Verwandtſchaft eines 
unferer Urflämme mit dem bellenifchen, oder wo fonft etwa; wir 
Deutfhen nad) fo manchen Vorbildungen flimmen am willigften 
unter den Neueren in bie Weifen bed griechifhen Geſanges und 
Vortrages; wir am wenigften treten zurüd vor den Befremd⸗ 
lichkeiten, womit jene Heroen Anderen ben Zutritt erfchweren; 
wir allein verfehmähen immer mehr, die einfache Würde ihrer 
Werke verfchönern, ihre berühmten Unanftändigkeiten meiftern zu 
wollen. Wer aber bereit fo viel von dem göttlichen Anhauche 
daheim empfand, dem wird der ernfthafte Gedanke ſchon leichter, 
in den ganzen Kultus der begeifternden Götter einzugehen. — — 
So werde, fo bleibe der Deutfche, ohne die Emjigkeit ded blos 
gelehrten Sammlerd zu verachten, ohne den bloßen Liebhaber 
allgemeiner Bildung zurüdzumeifen, überall ber tiefere Forfcher 
und Außleger des aus dem Altertum fließenden Großen und 
Schönen; und er gebrauche ſolche Schäge, um unter dem Wech⸗ 
ſel wandelbarer Öffentlicher Schidfale den Geift feiner Nation 
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Werke keineswegs unvorbereitet ſind, die hoͤhere Weihe zu em⸗ 
pfangen.« 

Mit dieſen begeiſterten Worten eines der größten und geiſt⸗ 
vollſten Alterthumskenner iſt hinlaͤnglich ausgeſprochen, warum 
die Zeit unſerer großen klaſſiſchen Literaturepoche zugleich bie 
Zeit des maͤchtigſten Aufſchwungs der Alterthumswiſſenſchaft war. 

Seit den goldenen Tagen der großen Humaniſten des 
fuͤnfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts war eine ſo innige 
und fruchtbare Wechſelwirkung zwiſchen der Alterthumswiſſen⸗ 
ſchaft und dem tiefſten Leben der Gegenwart nicht mehr vor⸗ 
handen gewefen. Je mehr die Sehnfucht und das thätige Hin 
fireben nach der vollendeten Bilbungsharmonie der Alten, je 
mehr wiebergeborened Griechenthum das höchfte fittliche und 
tünftlerifche Bildungsideal der Zeit war, um fo mehr wurbe bie 
lebendige und allfeitige Erfaffung und Erkenntniß des Alters 
thums, insbefondere des griechifchen, eingreifendfte und unver: 
brüchlichfte Bildungsaufgabe. Und je mehr die Denkart der 
Beften, je mehr die Kunſt und Dichtung der Gegenwart felöfl 
von ber idealen Hoheit des griechifchen Geiſtes durchhaucht und 
getragen war, mit um fo wärmerer und lebendvollerer Anem⸗ 
pfindungsfähigkeit vermochte ed die wiſſenſchaftliche Korfchung, 
fih in dad Wollen und Leiften der großen Griechenwelt zu ver: 
fegen und, wie Niebuhr fich trefflich ausdruͤckt, die Alten fo zu 
behandeln ald wären fie nur im Raum entfernte Zeitgenoffen. 

Vornehmlich zwei hervorragende Männer find es, weiche 
diefe neue großartige Entwidlung ber Alterthumswiſſenſchaft 
begründeten; Chriftian Gottlob Heyne und Friedrich Auguft Wolf. 

Chriftian Gottlob Heyne war am 25. September 1729 zu 
Chemnig ‚geboren. In Leipzig war er der Schüler Erneſtis 
und Chriſt's gewefen. Nach fchwer bebrängter Zeit, die er 
als Bibliothefar Bruͤhl's in Dresden verlebte, war er auf 
Hemſterhuys“ und Ruhnken's Empfehlung der Nachfolger Get 
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ner's in Göttingen geworben. Dort wirkte er von 1763 bis 
1812 in beifpiello® auögebreiteter und fegendreicher Thätigkeit. 

Man iſt jebt gegen Heyne meift ungerecht. In feinem 
Charakter allerdings war etwas Selbftifches und Herrfchfüchtiges; 
in feinem Verhalten gegen Lefling und Windelmann war er 
nicht frei von neidifher Werkleinerung, gegen junge aufftrebende 
Kräfte ift er nicht ohne Stolz und Mißgunft. Und gewiß if 
es richtig, was feit Voß und Wolf immer wieder wiederholt 
wird, daß er der eigentlich philologifhen Technik, der gram⸗ 
matifchen Sicherheit, der Eritifhen Schärfe, der geminnenden 
Vorzüge ftiliftifher Schönheit entbehrte.e Heyne war nicht von 
fchöpferifcher Genialität, fondern nur von großer geifliger Ber 
weglichkeit; er war nicht von eindringender Tiefe, fondern nur 
von flaunenswerthber Breite ded Wiſſens. Aber der hohe Ruhm 
bleibt ihm unentreißbar, die Schranten bed biöherigen blos 
grammatifchen und antiquarifchen Weſens durchbrochen, und 
zuerft die Grundlagen ächter Alterthumswiſſenſchaft gelegt zu 
haben. Getragen von den mächtigen Anregungen Leſſing's und 
BWindelmann’d, Herder's und Wood's fepte Heyne den Nerv 
und den Kern aller wiflenfchaftlihen Altertbumsbetrachtung in 
das Pünftlerifch Aefthetifche; und er war unermüdlich, die volle 
Tragweite dieſes Standpunktes nach allen Seiten hin zu durch⸗ 
meſſen. Heyne zuerft unter allen Fachphilologen ermwedte und 
verbreitete wieder den Sinn für die Herrlichfeit der alten Dich: 
tung. Seine in ihrer Art epochemachenden Ausgaben des Tibull, 
Birgit und Pindar, wie namentlich auch feine oft wiederholten 
Vorlefungen über Homer ‚und bie griechifchen Tragiker lehrten 
wieder, über den todten Buchftaben hinaus auf den Geift und 
die Eigenthuͤmlichkeiten der einzelnen Dichter mit Tiebendem 
Verfländnig zu achten, das Dichterifche mit bdichterifhem Auge 
zu fchauen. Und neben die Werke der Dichter ftellte Heyne Die 
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von Winckelmann geſchaffene Archaͤologie der Kunſt ſtaͤndiger 
akademiſcher Unterrichtszweig. Und Heyne zuerſt erkannte, daß 
die Mythologie nicht, wie noch immer die allgemeine Annahme 
war, nur ein von Dichtern willkuͤrlich erfundenes Fabelweſen 
ſei, ſondern die naturwuͤchſige und in ſich nothwendige Sprache 
und Anſchauung der kindlich ſinnenfriſchen Volksphantaſie. Bes 
ſonders in der Ausgabe des Apollodor verſuchte er bereits das 
griechiſche Mythengewebe nad den verſchiedenen griechiſchen 
Volksſtaͤmmen zu ſondern. Und nicht minder bahnbrechend 
wurde Heyne auch fuͤr die geſchichtliche Behandlung des Alter⸗ 
thums. Unter ſeiner ordnenden Hand wurde das oͤde und bunte 
Allerlei der ſogenannten griechiſchen und roͤmiſchen Antiquitaͤten 
das Streben nad einer wirklichen Geſchichte der alten Ber: 
faffungen und Gefebgebungen, dad Streben nad anfchaulicer 
Erfenntniß des alten Lebens, der alten Sitten und Zuftände. 

Friedrich Jacobs, der Treffliche, ift die Bluͤthe und Ber: 
klaͤrung der Heyne'ſchen Schule. Und Heyne's Schüler ift auch 
Heeren, fein Schwiegerfohn, deflen »Ideen‘ über Politik umd 
Verkehr der alten Welt“ für immer ihren Werth behalten. 

Wolf bildete mit hohem und freiem Sinn weiter, was 
Heyne begonnen hatte. 

Gehörte Heyne mit feinem Denken und Empfinden wefent: 
ih noch dem älteren Gefchleht an, ber Zeit Leffing’s und 
Windelmann’s, fo war Wolf durchaus der Sohn der neuen Zeit, 
der geiftvolle Geſinnungs⸗ und Strebendgenofie Goethe's und 
Schillers. 

Sriedrih Auguft Wolf war am 15. Februar 1759 geboren, 
zu Hainrode bei Norbhaufen. Er fludirte in Göttingen; freilich 
hat er es fpäter abgelehnt, ein Schüler Heyne's zu heißen. Geine 
glänzenbfte Zeit war feine dreiundzwanzigjährige Wirkſamkeit in 
Halle, von 1783 bis 1806. Die Aufhebung der Univerfität 
Halle durch Napoleon führte ihn nah Berlin. An der neu 
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errichteten Univerfität zu Berlin nahm Wolf feine Vorleſungen 
wieder auf. Aber feine innerfte Lebenskraft war gebrochen. Er, 
der fo hoch und groß begonnen, verzehrte fich jekt in krankhafter 
Reizbarkeit, in mürrifcher Unzufriedenheit, in hochmuͤthigem Miß⸗ 
muth. In Südfranfreih für feine zerrüttete Geſundheit Gene: 
fung fuchend, flarb er am 28. Auguft 1824 zu Marfeille. 

Es liegt etwas tief Bedeutſames in der hohen innigen 
Sreundfchaft, welche Wolf mit Goethe, in der hohen innigen 
Achtung und Verehrung, welche Wolf mit Schiller verband. 
Wie die große Dichtung Goethe's und Schiller’s die fchöpferifche 
Hortbildung und Wollendung der großen Renaiffancetunft ift, fo 
erfült und vollendet fi in Wolf zu feſt und klar erfanntem 
Begriff, was der ahnende Antrieb der großen Humaniften des 
Renaiſſancezeitalters geweſen war. 

Hochherziger und begeiſterter als Wolf hatte noch Keiner 
die Aufgabe und den hohen Beruf aͤchter und lebendiger Alter⸗ 
thumswiſſenſchaft erfaßt und geſchildert. Was jenes herrliche 
Widmungsſchreiben an Goethe fo herrlich ausſpricht, die unver⸗ 
gänglihe Bedeutung alter Art und Kunft für das Fefthalten 
und Erreichen der hoͤchſten Menfchheitdziele, dad ift der feelens 
volle Lebenshauh und der leuchtende Grundgedanke auch jener 
Eaffifchen »Darftelung ber Altertbumswifienfchaft nach Begriff, 
Umfang, Zweck und Werth«a, welche recht eigentlich ald das 
wiffenfchaftlihe Glaubensbekenntniß Wolfd zu betrachten if. 
Bon 1783 bis 1823 hat Wolf nicht weniger als achtzehnmal die 
von ibm zuerft gefchaffene Vorleſung über Encyklopädie und 
Metbodologie wiederholt. 

In innigfter Gedankengemeinfchaft mit Wilhelm von Hums 
boldt, mit welchem er namentlich in den Jahren 1792 und 1793 
in anregendſtem Verkehr gelebt hatte und aus befien » Skizze 
über die Griechen« er fehr bezeichnende Stellen mittheilt, fett 
Wolf daB legte Ziel und, um mit Wolf's eigenen Worten zu 
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ſprechen, gleichſam dad, was bie Prieſter von Eleuſis die Epoptie 
oder Anſchauung des Allerheiligſten benannten, nicht blos, wie 
es noch von Erneſti und von den großen Hollaͤndern geſchehen, 
in die unvergleichliche Zucht des Geiſtes, die die Erlernung der 
herrlichſten und logiſch durchgebildetetſten Sprachen bringt, auch 
nicht blos, wie foeben noch Heyne als vorwaltenden Geſichtspunkt 
geltend gemacht hatte, in die Erfenntniß der alten Schriften und 
Kunftwerke, die durch ihre verjüngende Jugendkraft, durch ihre 
Einfalt und Würde und durch den großen umfaflenden Sinn, 
mit welchem fie, was wahr und edel und fchön ifl, audbrüden, 
für immer die Lehrer und Ermunterer jeber Nachwelt bleiben 
werden, fondern vielmehr in die lebendige und anfchauliche »Ers 
kenntniß der alterthümlichen Menfchheit felbft«, die ihm ein un- 
bebingtes Höchftes aller Gefchichte, der unbedingt vollendetſte 
Auddrud reiner und freier, harmoniſch fchöner Menfchenbildung 
if. »Nur im alten Griechenland findet fidh, was wir anderswo 
faft überall vergeblich fuchen; Völker und Staaten, bie im ihrer 
Natur die meiften folcher Eigenfchaften befaßen, welche bie 
Grundlage eines zu Achter Menfchlichleit vollendeten Charakters 
ausmachen; Völker von fo allgemeiner Reizbarkeit und Empfäng- 
lichkeit, daß nichts von ihnen unverfucht gelaffen wurde, wozu 
fie auf dem natürlichen Wege ihrer Ausbilbung irgendeine Ans 
regung fanden, und die diefen Weg unabhängiger von ber Ein 
wirfung der anderögefinnten Barbaren und weit länger forts 
ſetzten als es in nachfolgenden Beiten und unter veränderten 
Umftänden möglich gewefen wäre; die über ben beengten und 
beengenden Sorgen des Staatöbürgers den Menfchen fo wenig 
vergaßen, daß bie bürgerlichen Einrichtungen, felbft zum Nach⸗ 
theil Wieler und unter fehr allgemeinen Aufopferungen, bie freie 
Entwidlung menſchlicher Kräfte überhaupt bezweckten; bie enblid 
mit einem außerorbentlich zarten Gefühl für das Edle und Ans 
muthige in ben Künften nach und nad einen fo großen Umfang 
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und ſo viel Tiefe in wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen verbanden, 
daß ſie unter ihren Ueberreſten neben dem lebendigen Ausdruck 
jener ſeltenen Eigenſchaft zugleich die erſten bewunderungswuͤr⸗ 
digen Muſter von idealen Speculationen aufgeſtellt haben. 
Laͤngſt allerdings iſt anerkannt und ſchon von einigen der 
naͤchſten Zeitgenoſſen wurde es ausgeſprochen, daß es Wolf nicht 
gelungen iſt, von dieſer Begriffsbeſtimmung aus zur ſeſten Ges 
ſchloſſenheit eined in fich einheitlichen Syſtems vorzudringen. 
Wir werben zulebt mit einer tabelarifchen Aufzählung von viers 
undzwanzig verfchiedenen Einzelwiflenfchaften abgefunden,, wo 
wir folgerichtigen inneren Zufammenhang und frei aus fich felbft 
geftaltende Gliederung zu erwarten und zu fordern berechtigt 
find. Dennoch ift Wolf durch diefen encyklopaͤdiſchen Aufbau, 
wenn auch nicht, wie man übertreibend gefagt hat, ber Bes 
gründer der Alterthumswiſſenſchaft, fo doch beren mächtigfter 
Foͤrderer und Umgeftalter geworden. Zum erſten Mal erfaßte 
fi die Alterthumswiſſenſchaft, die ſich bis dahin in ihrem Ber- 
haͤltniß zu verwandten anderen Wiffenfchaften noch niemald bes 
ſtimmt abgegrenzt hatte, in ihrer wiflenfchaftlihen Selbfländig« 
fit. Zum erflen Mal wurde ber Kreis der Alterthumswiſſen⸗ 
(haft Mar umfchrieben. Erſt jest trat das Sachliche bem 
Sprachlichen gegenüber in feine vollen Rechte. Vollgewichtiger 
noch als bei Heyne war die Erforfhung des Lebens und ber 
Geſchichte des Alterthums nicht mehr blos Hilfsmittel zur Er⸗ 
klaͤrung der alten Schrifte und Bildwerke, fonbern eigenfte 
Aufgabe, großer und würbiger Hauptzwed. Alle Welt weiß, 
was für großartige Anregungen grade für bie gefchichtliche Bes 
banblung bed Alterthums von biefer Auffaflung auögingen- 
Wolf feinerfeitd befchränkte fi in feinen Stubien faft aus⸗ 
ſchließlich auf die alten Schriftwerke. Goethe's ergögliche Erz 
zählungen melden, wie zweifelnb und feerifch er fich gegen eine 
Hauptfeite des griechifchen Alterthums, gegen die Erkenntniß ber 
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bildenden Kunſt verhielt. Innerhalb ſeines Gebietes aber war 
er vollendeter Meiſter. Von Wolf ſelbſt vor Allem gilt, was er 
in ſeiner geiſtvollen Charakteriſtik Winckelmann's vorzugsweiſe 
an Winckelmann ruͤhmte, daß er etwas aus den Alten ge⸗ 
wonnen, was bie Philologen von der Gilde gewoͤhnlich zulett 
oder gar nicht lernen, weil es ſich nicht aus ihnen, ſondern 
nur an ihnen lernen läßt, — ihren Geiſt. 

Er, der nach Goethe's Ausdruck feine Föftlihfien Worte an 
den Wänden des Hörfaald verhallen ließ, hat verhälmißmäßig 
wenig gefchrieben. 

Aber hätten wir auch Nichts von ihm als feine unfterblichen 
Drolegomena zu Homer, er wäre doch einer ber gemaltigfien 
Bahnbrecher nicht blos in der Gefchichte der Alterthumswiſſen⸗ 
Schaft, fondern des gefammten tiefften Geiſteslebens. 

Tr. Aug. Wolf's »Prolegomena ad Homerum« erjdienen 
1795. 

Der tiefgreifende Unterfchied zwifchen Volksdichtung und 
Kunftdichtung, den Herder geiftreich geahnt, erhob ſich in dieſen 
fharffinnigen Unterfuchungen über bie Entflehung und Fort⸗ 
pflanzung der Homerifchen Gefänge zu klarer wiflenfchaftlicher 
Einficht, zur Darlegung einer unumftößlichen gefchichtlichen That⸗ 
fahe von unermeßlichfler Tragweite. Die Anfchauungen über 
Weſen und Entwidlung nicht blos ber alten Dichtung, fondern 
der Dichtung überhaupt, veränderten und vertieften fich von 
Grund aus. Was vom Unterfchieb des Homerifchen Epos vom 
Kunftepod galt, das mußte auch von ber epifchen Dichtung ber 
anderen Voͤlker und Zeitalter gelten; wad vom Epos galt, dad 
mußte auch von ber Lyrik, ja theilmweife felbft vom Drama gelten. 
Erft jetzt war bie Wiffenfchaft der Literaturgefchichte möglich 
geworben. Und von ber veränderten und vertieften Auffaffung 
ber Anfänge der Dichtung erſtreckte ſich bie veränderte und vers 
tiefte Auffaffung auf die Erforfhung der alten Mythen: und 
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Sagenwelt und der in dieſer niedergelegten Urgeſchichte. Und 
ſelbſt wo die unmittelbar ſtoffliche Einwirkung fehlte, da wirkte 
die hier glaͤnzend vor Augen geſtellte ſchlagende Kraft der ſtren⸗ 
gen kritiſchen Methode, wie ſie in ſolcher Genialitaͤt und Meiſter⸗ 
ſchaft noch niemals ausgeuͤbt worden. Kein Theil der Alter⸗ 
thumskunde, kein Theil der Geſchichtswiſſenſchaft, der nicht von 
hier aus neues Licht und neue Geſtalt gewonnen. 

Jetzt erwuchs jenes Philologengeſchlecht großen Stils, das 
ſich in Niebuhr, Boͤckh, Welcker, Otfried Muͤller darſtellt, und 
dem Gottfried Hermann in ſeiner Weiſe ebenbuͤrtig zur Seite 
ſteht. 

Weil man durch Goethe und Schiller wieder im tiefſten 
Gemuͤth empfunden, was Poeſie ſei, vermochte man dem Alter⸗ 
thum wieder congeniales Verſtaͤndniß entgegenzubringen. Stolz 
durfte ſich die Alterthumswiſſenſchaft fortan eine Reproduction 
der Antike nennen. Sie hatte die alte hohe Beflimmung ber 
Studia humanitatis wiebererobert. 

Großartige neue Aufgaben find feitbem an die Wiffenfchaft 
berangetreten. Die grammatifche Seite hat ſich zur vergleichenden 
Sprachwiffenfchaft erweitert; die gefchichtlihe Seite wird und 
muß fi) — das finb die zielzeigenden Worte, mit denen einer 
der größten Schüler und Nachfolger Wolf's, Auguft Boͤckh, 
1850 die Berliner Philologenverfanmlung eröffnete — auf 
Grund ber immer gewaltiger eindringenden Kenntniß der vor- 
griechifchen morgenländifchen Voͤlker allmälich zu einer vergleis 
henden Kulturgefchichte bed gefammten Alterthumd erweitern. 

Aber es ift nicht zu befürchten, daß bie fchöne Griechenwelt 
nicht dennoch nach wie vor der ftrablende Kern all’ biefer Stu⸗ 
dien bleibt, der unverfiegliche Quell aller Achten heiteren freien 
Menſchenbildung. 
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2. 
Geſchichte. 
Schloͤzer. Johannes Muͤller. Spittler. 


Die Alterthumswiſſenſchaft wurde groß, weil fie mit dem 
tiefften Beitanliegen aufs innigfle verwachfen war. Der Ge: 
ſchichtswiſſenſchaft ward nicht die gleiche Gunſt. 

Schiller blieb mit feinen Meifterwerken vereinzelt. Ge 
ſchichtlicher Sinn und gefchichtliched Verſtaͤndniß ifl nur, wo 
bewegtes politifched Leben iſt. 

Auguft Ludwig von Schlözer, am 5. Iuli 1735 zu Jagſt⸗ 
ftebt in der Grafſchaft Hohenlohe-Kirchberg geboren, von 1769 
bid 1809 einer der gefeiertfien Univerfitaͤtslehrer Göttingens, 
ift der Ahnherr der neueren beutfchen Geſchichtsſchreibung. 

Ein jahrelanger Aufenthalt in Schweden und Rußland hatte 
feine gefchichtlichen Studien vornehmlich auf nordiſch⸗ruſſiſche 
Geſchichte gerichtet, um deren Erforfhung und Bearbeitung 
er fich ſowohl durch eigene gefchichtlihe Darftelungen wie na 
mentlich durch die Herausgabe und Ueberfegung ber altruffifchen 
Neftor’fchen Chronik die wefentlichfien Verdienſte erworben bat. 
Und er war bergeftalt von dem Umfang und Glanz; der ruſſi⸗ 
chen Machtſtellung befangen, baß er fein ganze Lebelang nut 
Auge batte für große Maffenbewegungen und für dad Ueber: 
gewicht rober Kraftentfaltung. Die geiftige Größe der Griechen 
mit allen poetiſchen Eigenſchaften ihrer Helden, fagt Schlofier 
fpottend, verfchwindet aus feinen Augen vor der unzählbaren 
Menge der Mongolen und Xartaren, und Miltiades wird ihm 
zum Dorffchulzen, verglichen mit den rohen Horbenführern und 


mit einem Attila und Tamerlan, die an der Spige von Hundert: 
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taufenden fechten. Wir haben daher zu Schlözer kein inneres 
Verhaͤltniß mehr, zumal aud fein Wortrag ganz unfäglich 
formlos und nadläßig ifl. Dennoch ift unleugbar, baß feine 
»Borftelung ber Univerfalbiftorie« (1772 und 1773), die in ber 
dritten, fehr veränderten Auflage von 1785 ben Zitel »Welts 
gefchichte nach ihren Hauptabtheilungen« annahm, in die Mes 
tbode der gefchichtlichen Behandlung, wie fie bis dahin in 
Deutfchland üblich gewefen, den bebeutendften Umſchwung brachte. 
Voltaire und Gibbon, befonderd aber Robertfon war fein Führer 
und Vorbild. Die Gefchichte, die nach Schlözer’8 eigenem Aus⸗ 
drud in Deutfchland weiland nichts als ein Gemengfel von 
einigen biftorifchen Datis war, die der Theolog zum Verſtaͤndniß 
der Bibel, und der Philolog zur Erflärung ber alten griechifchen 
und römifchen Schriftfteler, und, wie wir binzufeßen koͤnnen, 
ber Juriſt zur Ergründung der Rechtöalterthümer und ver 
Reichögefchichte nöthig hatte, erhob ſich fortan auch in Deutich- 
land zu dem Rang einer feft und einheitlich auf fich felbft ges 
ſtellten Wiffenfchaft und wurbe das fcharf betonte Streben nad) 
pragmatifcher Einficht in den inneren Zuſammenhang und bie 
geheime Verkettung des thatfächlichen Verlaufs der menfchlichen 
Dinge. In bem leidenfchaftlichen Streit, der zwifchen Herder 
und Schlöger über Weſen und Behandlung ber Gefchichte ge= 
führt wurbe, war Herder durch Weite und Freiheit des Blicks 
unftreitig der Ueberlegene; aber dad Biel, die Erhebung der Ge⸗ 
ſchichte aus oͤdem Kleinkram zur Gefchichte der bald fortfchrei« 
tenden bald entartenden Menfchheit, war in Beiden daſſelbe. 

Und unvergeßlich ift der mächtige Einfluß Schloͤzer's auf 
die Beſſerung ber herrfchenden Zuftände, auf die Ermedung bes 
politifchen Sinne. Der große Gelehrte hatte zugleich die fchlag: 
fertige Rührigkeit eines Iournaliften. Mehr noch ald die Flug⸗ 
fchriften Friedrich) Karl von Mofer’d waren Schloͤzer's Brief: 
wechfel (1777 bis 1780) und Schloͤzer's Staatdanzeigen (1783 
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bis 1793) der Schreden aller fchleihenden Kabinetöpolitit und 
Beamtenwilltur. Hand in Hand mit den journaliftifchen Fehden 
gingen feine ſogenannten Beitungscollegien und feine Borlefungen 
über Politik, in denen er die Dinge, die er in feine Beitichriften 
nicht aufzunehmen wagte, vor einem zahlreichen Zuhoͤrerkreiſe 
auf den Katheder bradıte. Seine Wirkung war um fo gewal 
tiger, je unangreifbarer fein Charakter war. Und wenn Schloͤzer 
gleichwohl ſich ald der unerbittliche Widerfacher der norbameris 
kaniſchen und ber franzöfifhen Revolution zeigte, fo war bet 
Grund dieſes Widerftandes nicht ſowohl, wie man vielfach ge: 
meint bat, die feige Rüdficht auf das Verhaͤltniß Goͤttingens 
zu England, als vielmehr der Haß gegen jede Gewaltthätigfeit 
und Rechtsverletzung, gleichviel von welcher Seite fie komme, 
und bie leider durch den Ausgang ber franzöftfhen Revolution 
nur allzu gerechtfertigte Furcht vor der vorauszufehenden Re: 
action. 

Schloͤzer's Schüler, aber an Breite bed Ruhms ihn bald 
überragend, war Johannes Müller, geboren am 3. Januar 1752 
zu Schaffhaufen. 

Ein reihed Talent, von ber Natur zu allem Hohen und | 
Großen angelegt, aber ohne feften fittlichen Halt; in ungezähm- 
tem Ehrgeiz nach einflußvoller politifcher Stellung vingend, und | 
in diefem Streben nad Ehren feine Ehre untergrabend. Erf 
entfchiebener Gegner Oeſtreichs, dann in oͤſtreichiſchen Dien⸗ 
ſten; erſt Vorkaͤmpfer für die Begründung eines unter Preußens 
Führung ftehenden deutfchen Fürftenbundes, dann Anhänger und 
Vertheidiger ded Rheinbunted. In Berlin, wohin er von Bim 
aus ald Sekretär der Akademie und ald Hiſtoriograph des 
?öniglichen Hauſes berufen war, eine Stüße der deutſchen Sad; 
Purz darauf der Bewunderer und Günftling Napoleon’. Es 
war eine eigenthümlich tragifche Nemeſis, daß', ald er endlich 
durch die Gunft Napoleon’d die oberfte Leitung des dffentlichen 
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Unterrichtöwefend im neu errichteten Königreich Weflfalen ges 
wonnen hatte, er bingerafft wurde vom Sram über bie Brus 
talitäten, die er vom König Ierome erleiden mußte. Er flarb 
zu Kaflel am 29. Mai 1809. 

Müller’ Ruhm ftügt fich hauptſaͤchlich auf feine Schweizers 
gefchichte, deren erfler Band 1780 und umgearbeitet 1786 ers 
(bien, und die von ihm bis zum Eintritt des Reformation: 
zeitalters fortgeführt wurbe. Die Zeitgenoffen hatten für dieſes 
Werk nur den Ausdruck hoͤchſter Bewunderung; Johannes Müller 
galt ihnen ald unbedingt erfter Gefchichtöfchreiber. Der Stoff 
ſchlug ein in die Vorliebe für das einfach patriarchalifche Weſen, 
die fich feit Rouffeau in alle Gemüther gefenft hatte, und in daß 
bochwallende, aber in fich unflare Freiheitöpathos, von welchem 
auch Goethe's Goͤtz, Schiller's Räuber und bie gleichzeitigen 
Ritterftüde getragen find. Das deutfche Mittelalter, das fo lang 
verfannte, erfchloß fich hier wieder in ungeahnter Lebensfuͤlle. 
Und ed war zum erſten Mal, daß fich hier in deutfcher Sprache, 
vor Schiller und neben Schiller, die Gefchichtöfchreibung bewußt 
wieder ald Kunft erfaßte und bis zu einem gewiflen Grade fo- 
gar zu binreißender Meifterfchaft erhob. Charakterfchilderungen 
wie die Schilderungen Erlach's, Rudolf Bruns', Hanns Wald⸗ 
mann’s, find von tiefem pfochologifhem Feinfinn und von großer 
dramatifcher Kraft; viele feiner Schlachtengemälde find an 
Anfhaulichkeit und Lebendigkeit unübertroffen. Jetzt aber ift 
der einft fo glänzende Ruhm Müllers faft gänzlich verblaßt. 
Wir wiffen jetzt, daß dad Quellenſtudium Müller’s, fo prahles 
rifh er fich deſſen rühmte, nur ein fehr unzulängliches war, 
und daß er bie unerläßliche Aufgabe, die Quellen felbft wieder 
einer Kritif zu unteswerfen, nicht einmal ahnte. Die anfpruche- 
volle Nachahmung der Taciteifhen Schreibweife, von Müller 
zwar geleugnet, aber thatſaͤchlich unleugbar, erſcheint uns ge⸗ 
ſpreizt und gekuͤnſtelt. 
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Weit weniger geraͤuſchvoll, aber viel tiefer und nachhaltiger 
war die Wirkſamkeit Spittler's. 

Ludwig Zimotheus Spittler war am 10. November 1752 
zu Stuttgart geboren. Im Tübinger Stift hatte er Theologie 
ſtudirt, und gelehrte und geiſtvolle kirchengeſchichtliche Abhand: 
lungen waren bie erften Früchte feiner fchriftftellerifchen Thaͤtig⸗ 
feit geweien. Im Sabre 1779 als Profefior der Kirchengefchichte 
nach Göttingen berufen, veröffentlichte er 1782 feinen »Grunb: 
riß der Gefchichte der chriftlichen Kirches. Es war ein epode 
machenbes Wer; von unangreifbarer Gruͤndlichkeit der Quellen 
forfchung, aber kurz und überfichtlich und durch die lebensvoll 
Zeichnung der eingreifenden Ereigniffe und Perfönlichkeiten allen 
Bildungskreifen gleich zugänglich und anziehend. Die Grund⸗ 
anfchauung war ber Freifinn und bie aͤcht menfchliche Milde 
Leſſing's und Herder's; fern von allem confeffionellem Hader, in 
deſſen Zefthaltung und Verfchärfung die Kirchengefchichte bisher 
ihre bauptfächlichfte Beſtimmung gefehen hatte. Trefflich fagt 
Heeren in feiner trefflihen Schrift über Spittler (1812. ©. 13), 
Spittler zum erſten Mal habe die Kirchengefhichte nicht als 
Theolog, fondern rein ald Hiſtoriker behandelt. Seit dem Früh 
jahr 1782 aber wendete ſich Spittler audfchließlich der politifchen 
Geſchichte zu. Raſch folgten fi die »Geſchichte Wuͤrtembergs 
unter ber Regierung der Grafen und Herzoge« (1783) und bie 
»vGeſchichte des Fürftentyums Hannover bis zum Ende dei 
fiebzehnten Sahrhundertd« (1786); in den Jahren 1793 und 
1794 folgte in zwei Xheilen ber »Abriß ber Gefchichte ber 
europäifchen Staaten«. Und auch biefe Gefchichtöwerke find 
in der Gefchichte der deutfchen Befchichtöfchreibung ein nicht 
minder wichtiger Einfchnitt als Spittler's Kirchengeſchichte. 
Mehr ald irgendeiner feiner deutfchen Vorgänger machte Spitt⸗ 
ler, aufgewachfen unter den fchweren Bebrüdungen und Ber 
faffungsfämpfen, welche unter Herzog Karl die Bevoͤlkerung 
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Wuͤrtembergs aufs tieffte erregt hatten, die Gefchichte, die 
bis dahin wenig mehr ald Kriegs und Hegentengefchichte ges 
wefen, zu einer Gefchichte der Verfaſſungen und flaatlichen Eins 
rihtungen, ihrer Entftehung, Zortbildung, Entartung, Wieber- 
herſtellung. 

Zuletzt bearbeitete Spittler auch die theoretiſche Staatslehre. 
Dieſe »Vorleſungen uͤber Politik« wurden 1828 von Karl Waͤchter 
herausgegeben, und fanden ſelbſt in dieſer ſpaͤten Zeit bei ge⸗ 
wiegten Staatsmaͤnnern die verdienteſte Anerkennung. 

Namentlich auch als akademiſcher Lehrer war Spittler von 
weitwirkendem Einfluß. Sein Vortrag war, beſonders in den 
letzten Jahren, uͤberaus glaͤnzend, und doch immer gediegen. 
Zahlreiche Schuͤler erſten Ranges haben von ihm ihre erſte 
Anregung empfangen; Hugo, Heeren, Savigny, Schloſſer. 

Im Maͤrz 1797 vertauſchte Spittler den Katheder mit 
dem Wuͤrtembergiſchen Miniſterportefeuille. Nicht zu ſeinem 
Gluͤck. Fuͤrſtliche Willkuͤr und Herrſchſucht hemmte und ver⸗ 
eitelte ſeine beſten Plaͤne. Er verzehrte ſich in Gram und Un⸗ 
muth. Er ſtarb am 14. Maͤrz 1810. 

Wenn ſelbſt Spittler der Gefahr des Veraltens nicht ent⸗ 
gangen iſt, ſo iſt dies keine Schmaͤlerung ſeiner hervorragenden 
Bedeutung, ſondern nur der ſchlagende Beweis, wie maͤchtig 
inzwiſchen die deutſche Geſchichtswiſſenſchaft fortſchritt. 

Der Hebel dieſes Fortſchritts war, daß unter dem Schimpf 
und dem Elend der Napoleoniſchen Weltherrſchaft Deutſchland 
endlich aus ſeinem politiſchen Schlummer erwachte. Mit der 
Erſtarkung des politiſchen Sinns erſtarkte auch der geſchicht⸗ 
liche. 

Barthold Niebuhr trat auf. 

Er war handelnder Staatsmann, der an Stein's Seite 
alle Freuden und Drangſale, alle Hoffnungen und Schwierig⸗ 
keiten der Wiedergeburt Preußens werkthaͤtig theilnehmend durch⸗ 
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lebte und durchkaͤmpfte. Und zugleich war er ein firenger Philolog 
aus der Schule Wolfe. 

Indem er feine Erfahrungen in Gefebgebung und Ver— 
waltung und Wolf's kritiſche Methode auf die Betrachtung ber 
tömifchen Urgefchichte übertrug, wurde er der epochemachende 
Begründer einer ganz neuen Art gefchichtlicher Einficht und 
Sorfchung. 


Sechſtes Kapitel. 


Georg Forſter. 


Die Zeitgenoſſen bewunderten Georg Forſter als einen 
klaſſiſchen Schriftſteller von ſeltener Wiſſensfuͤlle und Formvoll⸗ 
endung. Wir, die wir inzwiſchen ſeine damals noch unbekannten 
Briefe kennen gelernt haben, bewundern und lieben in ihm zu⸗ 
gleich einen der edelſten und reinſten Menſchen, und wir ſchenken 
ihm eine um ſo tiefere Theilnahme, je erſchuͤtternder die furcht⸗ 
bare Tragik iſt, die uͤber ſeine letzten Lebensjahre hereinbrach. 

Ganz ungewoͤhnliche Jugenderfahrungen hatten Georg For⸗ 
ſter ſchon fruͤh zu einem hervorragenden Naturſorſcher, zu 
einem ganz unvergleichlichen Kenner der Laͤnder⸗ und Voͤlker⸗ 
kunde gemacht. 

Er war am 26. November 1754 zu Naſſenhuben bei Dans 
jig geboren. Als elfjähriger Knabe bereitö begleitete er feinen 
Bater auf einer im Auftrag ber ruffifhen Regierung unters 
nommenen wiflenfchaftlihen Reife über St. Petersburg an die 
Ufer der Wolga bis Saratow. Kurz darauf. fiedelte fein Water, 
Johann Reinhold Forfter, deffen leidenfchaftlich unruhigem Wefen 
und deſſen ſcharf ausgeprägtem Zug zur Botanik die ftille 
Dorfpfarre zu eng war, mit feiner gefammten Familie nad) 
England über, wo er in Warrington in der Nähe von Man 


hefter eine Stellung ald Lehrer der Naturgefchichte fand. Dort 
Hettner, Literaturgeſchichte. ILL 3, Abthlg. 2. 08 
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gelang ed ihm, einen Ruf zur Betheiligung an der zweiten gro: 
Gen Entdedungöreife Cooks zu erhalten. Georg Zorfter, der 
kaum Siebzehnjährige, durfte ſich anfchliegen. Statt der herge: 
brachten akademiſchen Studienjahre die harte, aber finnenfrifce 
Schule einer dreijährigen Weltumfegelung. 

Am 13. Juli 1772 begann bie fühne Fahrt. Von Ply: 
mouth nad dem Vorgebirge der guten Hoffnung. Bon dort 
nach Neufeeland, über den Polarkreis, dann hinab in den fübs 
lichen Theil des indifchen Meeres bid zum 48. Grad füdlicer 
Breite. Sodann zu den Gefelfchaftsinfeln mit längerem Aufents 
balt in dem herrlihen O⸗Taheiti. Weber Londons Antipoden 
hinaus in langen und gefahrvollen Umwegen wiederum nad 
dem Suͤdpol, bis endli am 30. Januar 1774 ein Eiöfelb von 
unabfehlicher Größe dem fchredenvollen Wagniß in ber Breite 
von 71 Sraden 10 Minuten das Ziel ſteckte. Zuruͤck über bie 
Marquefadinfeln und Dtaheiti nach jener Infelgruppe, welde 
Cook den Namen der Freunbfchaftlichen Infeln gab. Darauf 
die großartige Entdedung der Neuen Hebriden und Neu: Gale 
doniend. Dann über die ganze Breite ded Sübmeered an bie 
Küften des Feuerlandes in Amerika. Umfchiffung des Gap Horn, 
erneute Entdedung von Georgien. Von hier aus wiederum ber 
Verſuch, fih dem Suͤdpol zu nähern; doch hemmten diesmal 
die Eiöfelder bereitd im fechzigften Grade den Lauf. Entdedung 
des Sandwichslands. Ueber dad Gap der guten Hoffnung, über 
St. Helena und die Azoren zurüd nad England. Am 30. Juni 
1775 landeten die Reifenden in Spithead. Sie hatten im Zeit: 
raum von brei Jahren eine größere Anzahl von Meilen zurüd: 
gelegt als je ein anderes Schiff vor ihnen; ihre Curslinien um 
faßten mehr ald dreimal den Umkreis der Erbfugel. 

Miphelligkeiten mit der englifhen Regierung verhinderten 
Reinhold Forfter, den Vater, die in Ausficht genommene Reife 
befhreibung audzuarbeiten und zu veröffentlichen. Da trat Georg 
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Korfter, der Sohn, an feine Stelle. Georg Forfter’3 Reiſebeſchrei⸗ 
bung erfchien zuerft englifh 1777, dann beutfch 1779, unter 
dem Zitel: »Johann Reinhold Forfter’d und Georg Forfter’s 
Keife um die Welt in den Jahren 1772 — 1775.« 

Dad Werk ded zweiundzwanzigjährigen Iünglingd war ein 
unvergängliches Meiſterwerk. 

Ueber die große wiflenfchaftliche Ausbeute, welche die Reife 
für die Naturgefchichte und insbefondere für die Pflanzenkunde 
gebracht hatte, berichtet Korfter nur infoweit, ald es die Ruͤckſicht 
auf die allgemeinen Bilbungöfreife, für welche feine Reifebefchreis 
bung beflimmt war, geftattete; dieſe Seite blieb einer befonderen 
fahmwiffenfchaftlihen Schrift vorbehalten, die er in Gemeinſchaft 
mit feinem Water herausgab. Sein finnended Auge ruht ganz 
und gar auf den Wundern der neuentdedten Landfchaft und 
Menfchenmelt. Aber tiefe Schilderungen find fo greifbar anfchaus 
li und individualifirend wahr und doch fo dcht und tief Dichterifch, 
find fo feft und treu gegenflänblich und doch fo warm und phan⸗ 
tafievoll, find fo durchaus nur im firengften Dienft der Wiſſen⸗ 
(haft die verfchiedenartige Abftammung der einzelnen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten und ben Einfluß der Mimatifhen Verhältniffe und der Nahe 
rungöftoffe auf die Eigenthümlichkeiten des Naturelld und ber 
Sitte verfolgend und doch von fo entzüdender Formen⸗ und 
Sarbenfülle, daB man gar nicht genug flaunen kann über dieſes 
wunderbare Zufammen von Forſcherernſt und Künftlerkraft. Ein 
Meifterwerf feinfter und urkundlichſter Denfchenbeobachtung, bie 
zu den Phantaftereien Rouffeau’d vom Naturzuftand und zu den 
aus diefen Phantaftereien hervorgegangenen Schilderungen Ber: 
nadin de St. Pierre im fchärfften Gegenſatz fteht; und zugleich 
ein Meifterwert unnachahmlichiter Poefie. 

O⸗Taheiti ift vor Allem der Zaubername, der ſich ſeitdem 
in jedes fühlenden Menfchen Phantafie feſtſetzte. Wil Jean 
Paul das Suͤßeſte irdifcher Glüdfeligkeit nennen, fo ruft er und 
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D=Raheiti ind Gedaͤchtniß. Und O⸗Taheiti mit feiner anmuthi⸗ 
gen Sitteneinfalt und den Wundern der Landfchaft und Pflans 
zenwelt war bem beglüdten Reifenden felbft der Winkel ver 
Erde, der ihm in treuer Erinnerung vor allen anderen lächelnd 
winkte. Aber wer denkt nicht zugleich an feine herrlihe Schil⸗ 
derung der zu ben neuen Hebriden gehörigen Infel Tanna? 
Und wer denkt nicht zugleich an ſolche Stellen, in denen For⸗ 
ſter mit gleich ergreifender Plaſtik die erfchütternde Nachtfeite 
der Wildheit bildungslofer Menfchennatur lebendig vor Augen 
fteüt ? 

»Forſter's Meifebefchreibung«, fagt Molefchott in feinem 
Buch über Forfter, »ift ein epifches Gedicht und, wie ein Achte 
Dichtwerk  liebenswürbig und menſchlich in jeder Beil. Man 
weiß nicht, ob von ber Schönheit die Einfalt oder von ber 
Klarheit die Wärme übertroffen wird; man weiß nicht, iſt ihm 
der Menfh und feine Bildung und fein Glüd näher, ober bie 
fhöne Flur vom heiteren Himmel überwölbt. In feinen Er: 
zählungen ift jedes Wort ein Pinfelftrich, feft und rein geſtal⸗ 
tend, fo daß man zu fehen glaubt, wo man anfangs nur hörte. 
Und mehr noch ald die allfeitige Unbefangenheit feines Beob⸗ 
achtungsgeiftes, mehr noch ald das fchöpferifche Gedankenleben 
und die geftaltende Kraft, die feinen wiflenfchaftlichen Leiftungen 
ihr kuͤnſtleriſches Gepräge verleihen, erquidt und in jenem un 
übertroffenen Reifebericht die vollendete Menfchlichkeit, die fein 
vorzüglichfted Augenmerk auf Menfchen und Sitten richtete, die 
ihn mit weiſem Verſtaͤndniß den Kern bed Menfchen unter 
Federn und Tätowirungen erfaflen und in jeder Geftalt und 
unter jeglicher Schminke dad Recht der Vernunft auffuchen und 
anerkennen ließ.« 

In einem Aufſatz aus feiner fpäteren Zeit »Die Kunft und 
dad Zeitalter« (Werke. 1843. Bd. 5, S. 240) enthüllt uns For⸗ 
ſter felbft dad Geheimniß feiner unnachahmlichen Darftellung® 
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kunſt: »Schön iſt ber Lenz des Lebens, wenn die Empfindung 
und beglüdt und die freie Phantafie in tofigen Träumen 
fhwärmt. Und felbft vergefiend im Anfchauen des gefühl: 
erwedenden Gegenſtandes faflen wir feine ganze Fülle und werben 
eins mit ihm. Nicht blos die Liebe fpricht: gebt Alles bin, um 
Alles zu gewinnen. Bei jeder Art ded Genuſſes ift diefe unbes 
fangene Hingebung der Kaufpreis ded vollfommenen Beſitzes. 
Aber audy nur was fo innig empfangen, und felbft fo innig 
angeeignet warb, kann wieder ebenfo vollkommen von und aus⸗ 
firömen und ald neue Schöpfung hervorgehen. Diefen Urfprung 
erfennt man in den Werken, die ächted Genie gebar; fie find 
die Kinder eines edlen großen umfaflenden Sinned und einer 
Bildungstraft von unaufhaltfamer Energie.« 

Von diefen Baffiichen Heifefchilderungen gilt in vollſter 
Wahrheit dad Wort, das ſchon Friedrich Schlegel in feiner liebes 
vollen Charakteriſtik Georg Forſter's ausfprach, daß Georg For⸗ 
fter das Denken der Menfchen nicht blo8 bereichert, fondern auch 
erweitert bat. Alerander von Humboldt nennt noch im Kosmos 
(Bd. 2, ©. 72) dankbaren Herzend Georg Forfter feinen Lehrer. 
Durch Forfter, febt er hinzu, begann eine neue Aera wiſſen⸗ 
fchaftlicher Reifen, deren Zweck vergleichende Völker: und Länder: 
kunde ift. | 

Gegen Ende des Sahred 1778 kam Georg Forfter nad) 
Deutfchland; er ftand im Alter von vierundzwmanzig Iahren. Er 
fuchte eine Anftellung für feinen bedrängten Water, der in 
Eondon im Schuldthurm faß. Diefer nächfte Zweck gelang nicht; 
erft zwei Jahre fpäter erhielt der Water die Profeffur der Botanik 
in Halle. Georg Forfter felbft aber fand ein Unterlommen am 
Garolinum in Kaſſel ald Lehrer der Naturgefchichte. 

Fünf Jahre blieb Forfter in Kaffe. Es war eine wichtige 
Zeit für ihn. Die ungewöhnliche Art, in welcher er feine Jugend 
verlebt hatte, hatte ihn in vielen Dingen zwar weit über fein 
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Alter hinaus gereift, in Allem aber, was -fih auf Grund und 
Ziel des inneren Lebens bezog, war er noch durchaus unfertig, 
ohne Feſtigkeit, allen zufälligen außeren Einwirkungen preidges 
geben. Nun wurde er ergriffen von der ganzen Herrlichkeit und 
Schwere der bdeutfhen Bildungskaͤmpfe. Goethe's mächtige 
Dichtung entzüdte ihn; im benachbarten Göttingen fah er das 
raftlofe Zreiben und Drängen der beutfchen Wiffenfhaf. Am 
tiefften aber gährten und flürmten in ihm bie religiöfen An⸗ 
liegen, bie ihm fogleich bei feinem erften Eintritt in Deutihland 
durch die Belanntfchaft und Freundfchaft mit Jacobi nahege⸗ 
treten waren und die jeßt um fo dringender befriedigende Loͤſung 
verlangten, je plößlicher fein Uebergang von dem frifhen An⸗ 
fhauen der Außenwelt zu grüblerifcher Innerlichleit gewefen. 
Ale Wirren und Kährlichleiten der deutfchen Sturm und 
Drangperiobe, von denen er auf den Wogen und Infeln der Sup: 
fee nicht8 gewußt und geahnt hatte, kamen jetzt über ihn. Er 
vermochte ed nicht, wie er (Bd. 7, ©. 164) im Sommer 1782 
an feine Schwefter fchreibt, fein eigenlaunige® Herz im Zaum 
zu halten. Ia, er und fein Freund Sömmering, der berühmte 
Anatom, fein Alterds und Amtögenoffe, ließen fidh fogar von ben 
Negen bed Rofenfreuzerbundes umftriden, der eben bamald in 
Deutfhland fein unheimlich geſchaͤftiges Weſen trieb. Es liegt 
noch immer ein Schleier über Urfprung und Abfiht der Rofen- 
kreuzer; gewiß iſt, daß felbft fo gefunde und helle Köpfe 
wie Forfter und Sömmering unter diefen Einwirkungen (vergl. 
Soͤmmering's Leben von R. Wagner. 1844. Bd. 2, ©. 40) 
nicht nur an die alchymiſtiſche Goldmacherkunſt, fondern auch 
an die Möglichkeit eined unmittelbaren Verkehrs mit den Tob- 
ten, ja mit Sott felbft glaubten und diefen Verkehr durch in= 
brünftige Gebetöverzüdung zu verwirklichen firebtn. Doch 
hielten diefe Irrungen nicht lange Stand. Forfter fowohl wie 
Soͤmmering erlöften fih zu jener reinen und freien Menfchen- 
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bildung, die der innerfle Lebensnerv des Maffifchen Zeitalter 
der deutfchen Literatur ift. 

Befonderd in feinen Briefen enthüllt Forſter feine ges 
heimſte Anſchauungsweiſe. Am 9. März 1784 fchreibt er (Bd. 7, 
©. 266) an Jacobi's Schwefter ‚Helene: »In meinem Denken 
ift noch ganz Fürzlich eine Revolution vorgegangen, die fehr zu 
meiner Zufriedenheit beitragen wird; ich habe eine gute Portion 
Schwärmerei fahren laflen, und danke Gott, daß diefe Entla- 
dung noch vor meinem zurüdgelegten dreißigften Jahr gefchah. 
Ich Tann Ihnen nicht befchreiben, um wie vieles ich mich das 
durch in meinen geſellſchaftlichen und bürgerlichen Pflichten ges 
ſtaͤrkt fühle; nun hoffe ich erft, in Grundfägen ein Mann und 
in ihrer Befolgung ein Menfc zu werbden.« An Jacobi felbft 
aber fchreibt Forfter (ebend. S. 290) am 7. December deſſelben 
Jahres mit Anfpielung auf das befannte Gleichniß in Leffing’s 
Nathan noch weit entfchiedener: »Die Schuppen find mir von 
den Augen gefallen. Wie wünfchte ich, mein Befter, nun ein« 
mal mit meiner reiferen Ueberlegung und Erfahrung vor Ihren 
Richterſtuhl treten zu dürfen und zu erfahren, nicht welcher 
Ring der ächte oder ob ein Achter überhaupt vorhanden ift, ſon⸗ 
dern ob ed nicht Finger geben kann, auf welche der Ring, wel- 
her ed auch fei, gar nicht paßt und ob der Finger darum nicht 
auch ein guter brauchbarer Finger fein koͤnne.« Unerfchrodener 
und felbftbemußter ald je hatte fich wieder Forſter's urfprüngs 
liches Weſen, fein fefter heller Zhatfachenfinn, erhoben. Mit 
den theofophifchen Zräumereien hatte er auch alle Träumereien 
der Metaphyſik verworfen. Es giebt für ihn fein anderes 
Wiffen ald das rein erfahrungsmaͤßige; benn es erfcheint ihm 
ganz unmöglich (vergl. Bd. 7, ©. 334), in den über bie ſinn⸗ 
lihe Erfahrung hinaußliegenden Dingen über das bloße Wähnen 
hinauszukommen, fo lange wir find, was wir find, d. h. Wefen, 
die nur Eindrüde erleiden und nur Wiffen haben von den ans 
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ziehenden und abfloßenden Kräften der Natur. Seeing is be- 
lieving. Und es giebt für ihn kein anderes Menfchheitsibeal ale 
das hohe Bewußtfein der Reinigkeit in Gedanken und That, dab 
freudige und frifch eingreifende Xheilnehmen an Allem, was das 
menfchlihe Gefchlecht angeht (Bd. 7, ©. 320. 360), das unab- 
läffige Mitrathen und Mitthaten an dem unabläffig vorfchrei- 
tendben Kampf der Menfchen nah Vervollkommnung in Erkennt⸗ 
niß, Gluͤck und Freibeit. 

Died find die Weberzeugungen und Grundſaͤtze, nady denen 
Forfter fortan fein ganzes Leben hindurch unerfchütterlich gewirkt 
und gehandelt hat. 

Um ein befleres Ausfommen zu gewinnen und um fid) 
von den brüdenden Berbindungen mit den Roſenkreuzern zu 
befreien, war Georg Forſter im Sommer 1784 einem Ruf an 
die Univerfität zu Wilna gefolgt. Es wäre in dieſer geifleßöden 
unwirthfamen Wildnig für ihn ein unertraͤgliches Dafein ges 
wefen, wären ihm nicht die letzten beiden Jahre dieſes Aufent: 
halts verfchönt worden durch dad erfte Süd feiner Ehe mit 
Thereſe Heyne, der älteflen Tochter des berühmten Göttinger 
Alterthumsforfchers. 

In den legten Tagen des Auguft 1787 verließ er Wilna. 
Die alte Reiſeluſt erwachte wieber. Es hatten fidy ihm lockende 
Ausfichten gezeigt, vereint mit feinem Freund Sömmering auf 
Koften und im Auftrag der ruffifchen Regierung eine neue Welt: 
fahrt nach den Infeln der Süpdfee, nad) Kalifornien, Japan 
und China zu machen. Doc zerfchlugen ſich dieſe Ausfichten 
wegen bed Ausbruchs des türkifchruffifchen Krieges. Und ebenfo 
zerfchlugen ſich Unterhandlungen mit Spanien über eine Reife 
nach ben Philippinen. 

Seit dem Herbft 1788 hatte Forſter eine Anftelung als 
Bibliothelar in Mainz gefunden. Die erften Jahre in Mainz 
waren Forſter's glüdtichfte Zeit. Forſter's einfache, aber gaſt⸗ 
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liche Häuslichkeit war der Mittelpunft feiner gebildeter Ges 
felligkeit, an welcher Sömmering, Johannes von Müller, Heinfe 
und Huber belebend und fürbernd theilnahmen. 

Forſter feufzte in aM’ diefer Zeit unter der Laſt mühfeliger 
Ueberfeßerarbeiten, welche ihm bie bitterfie Nahrungsſorge uner- 
bittlich auferlegte. Aber feine wiflenfchaftliche Frifche blieb unge- 
beugt. Aus den Kaffeler und Wilnaer und aus den erften Mainzer 
Fahren flammen die Abhandlungen über O⸗Taheiti, über ben 
Brotbaum , über Cook, über Amerika, über Neuholland, über 
die Menfchenracen, über dad Ganze der Natur, über die Lecke⸗ 
reien; Abhandlungen, die zwar an Tiefe und Weite der Wir- 
kung hinter Forſter's Reifebefchreibung aus der Süpfee zuruͤck⸗ 
ftehen, aber an Freiheit und Klarheit der Anfchauung, an wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Durchbildung und an vollendeter Meifterfchaft der 
Darftellung diefelbe überragen. 

Humboldt hat nicht vergeffen, im Kosmos auch biefen klei⸗ 
neren naturwiflenfchaftlichen Schriften Forfter’d ein gebührendes 
Denkmal zu fegen. Die neuere Naturwiffenichaft fieht auf 
Grund derfelben in Forfter einen ihrer genialften Bahnbrecher. 

Namentlich feine Streifereien in bad phyfiologifche Ges 
biet find von großer Bedeutung. Forfter ift der vor jeder 
auch noch fo weitgehenden Folgerung unerfchrodene Belenner 
der Lehre von der unbebingten und unauflöslichen Einheit von 
Geiſt und Stoffwelt. So fcherzhaft und befcheiden fich For⸗ 
fter einmal in einem feiner Briefe über feinen Meinen Aufſatz 
über die Xedereien äußert, dieſer Aufſatz behandelt in ſpie⸗ 
lend anmuthiger Form, aber mit feharf eindringender Grünblich- 
Leit ben unmiberleglich nachweisbaren Zuſammenhang ber Ge⸗ 
fittung der Menfchen mit ihrer Nahrungsweife. »Die bümmften 
Völker nähren ſich auf die allereinfachfte Art; die Lebendart 
der Mügften iſt am meiften zufammengefeht. Die armen euere 
länder, die fich felten einmal fatt effen mögen, ließen die Reifenden 
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im Zweifel, ob fie die wenigen Vorftellungen, deren fie fähig 
fhienen, zur Vernunft oder zum Inſtinct rechnen folten. Wo 
giebt ed rohere Menfchen ald die blos fleifchfreffenden Hirten⸗ 
völfer im Öftlichen Aſien; wo fchwächere ald die Indier, die 
größtentheild nur von Reis leben? Wie entfchieden ift hingegen 
der Fall fo manches hanpfeften und verftändigen europäifchen 
Bauerd, der bei einer gemifchten Diät, fo oft er fi) gütlid 
thut, die beiden Indien in Gontribution fegt, um zu feinem 
Hirfebrei Iuder und Zimmt zu genießen! « 

Eben jegt ift die Wiffenfchaft eifrig bemüht, den Grundriß 
biefer Lehre mit erweiterten Mitteln auszubauen. 

Um fo überrafchender ift ed, daß Korfter, wie viele Stellen 
feiner Briefe bezeugen, allmälih die Luft an ben naturmiffen 
fhaftlihen Dingen verlor und ſich zuletzt denfelben faft ganz 
entzog. 

Zunaͤchſt wirkte ein aͤußerer Grund. Was Forſter's innerſte 
Neigung und Beſtimmung war, naturforſchender Reiſender zu 
fein, das war ihm durch die Ungunſt der Umſtaͤnde verſagt. 
Mußte er doch ſogar auf die Ausfuͤhrung ſeiner lang vorbereite⸗ 
ten »Allgemeinen Geſchichte der Inſeln im Suͤdmeer« verzichten, 
obgleich er zu derfelben bereits die Foftfpieligften Zeichnungen von 
den vorzüglichften englifchen Künftlern in Händen hatte! Zu fo 
gewagtem Unternehmen fanb 1 fein Verleger und Feine unter: 
ftügende Akademie. 

Ganz befonders aber wirkten auf diefen Stimmungswechfel 
die dußeren Ereigniffe. Die franzöfifche Revolution war aud: 
gebrochen. Der angeborene hoheit3volle Zug Forſter's nad 
dem acht und tief Menfchlichen, der der innerfie Kern feines 
Weſens war, das rüdhaltölos begeifterte Streben, nach Kräften 
mitzuwirken an der Verwirklichung der hoͤchſten Menfchheitsibeale, 
das ihn von jeher weit hinausgehoben hatte über alle Enge und 
Ausfchließlichkeit zunftmäßiger Fachgelehrfamteit, flammte jetzt in 
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ihm um fo heller und mächtiger auf, je mehr ihm bie Zeichen der 
Zeit darauf zu deuten fchienen, daß endlich der Tag der möglich: 
fien Annäherung an die hoͤchſten Menfchheitäziele gekommen fei. 
Es iſt hoͤchſt bedeutfam, wie durchaus innerlich, wie durchaus 
pbilofophifch die erfien Aeußerungen Forſter's über das Wefen 
der franzöfifchen Revolution lauten. Am 30. Juli 1789 fchreibt 
er (Bd. 8, S. 85) an Heyne: »Schön iſt es zu fehen, was bie 
Philofophie in den Köpfen gereift und dann im Staat zu 
Stande gebracht hat, ohne daß man ein Beiſpiel hätte, daß je 
eine fo gänzliche Veränderung fo wenig Blut und Verwüftung 
gekoftet hätte.« Und in einem Briefe vom 8. December beffels 
ben Jahres an Jacobi fagt er (ebend. S. 103): »Frankreich ift 
allerdings fehr merkwuͤrdig für den Beobachter. Es ift ein in- 
tereflfanter Anblick, nicht, daß ed kaͤmpft, ſondern wie ed kaͤmpft. 
Diefer Strauß des Despotismus mit ber Demofratie iſt noch 
feinem vorigen ähnlich. Die Minen und Gontreminen find von 
eigener Gattung und haben dad Gepräge ded Jahrhunderts der 
ausgebildeten Vernunft.« 

Die Natur und die Naturvölker verloren für ihn an Wich⸗ 
tigkeit angefichtd Ddiefed gewaltigen Ringens und Kaͤmpfens. 

Es ift die zweite Epoche Forfterd. Sein ganzes Wefen ift 
jest bewegt und erfüllt von ben zwei großen treibenden Mächten 
der Zeit, von den großen Bewegungen ber Literatur und Kunft, 
und von dem großen Bewegungen ber franzöfifchen Ummälzung. 
Er ift der klare und eble, ſchwungvoll begeifterte, freiheitsmuthige 
Vorkaͤmpfer für die höchften Bildungsgüter. 

Biele kleine Abhandlungen, vor Allem ber geiftvolle, wenn 
auch etwas überfchwengliche Aufſatz: »Die Kunft und dad Zeit: 
alter«, und der wunderbar geiftesbohe Auffaß: »Ueber Profelytens 
macherei«, geben von biefer veränderten Richtung Zeugniß. 

Bid in feine Ueberfeßerbrangfale erftredte fich dieſe vers 
änderte Richtung. Aus Jones' englifcher Ueberſetzung überfegte 
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er Kalidaſas' indifches Drama Sakontala. Ein überaus glüd- 
licher Wurf! Forfter hatte ſich nicht getäufcht, ald er in ber 
am 3. April 1791 gefchriebenen Borrede die Hoffnung ausfpradh, 
daß grade die Deutſchen mit ihrer bemunderungswürbigen Faͤhig⸗ 
keit, ſich mehr ald alle anderen Voͤlker in fremde Sitte und 
Denkart verfegen zu Finnen, biefem feltfam zarten Gedicht Gunfl 
und Verſtaͤndniß entgegenbringen würben. Goethe und Herder 
wurden die weitwirkenden Verkuͤnder und VBerbreiter des Ruhms 
diefer »erften und fehönften Blume ded Morgenlanded.« Wenig 
mehr als ein Jahrzehnt fpäter wurde Friedrich Schlegel, einer 
der wärmften Bewunderer Forſter's, der Begründer der indifchen 
Philologie in Deutfchland. Und iſt e8 auch nur eine jener Zu: 
fälligkeiten, mit denen die Gefchichte off ihr nedended Spiel 
treibt, daß wenige Monate nach dem Erxfcheinen diefer Sakontala⸗ 
überfeßung an demfelben Ort, in welchem fie entflanden war, 
Derjenige geboren wurde, der am genialften und großartigften 
die Frucht diefer Ausſaat verwerthete, — am 14. September 
1791 wurde in Mainz Franz Bopp geboren — , fo ift doch 
gewiß, daß ohne diefe Anregungen Bopp fchwerlich feinen Weg 
gefunden hätte. 

Jedoch das eigenartigfte Werk biefer zweiten Epoche Forſter's 
find die »Anfichten vom Niederrhein«; dad Ergebniß einer drei: 
monatlichen Reife, welche Forfter im Frühling 1790 über Köln 
und Düffelborf nah Belgien, Holland und England machte. 

Sein Reifebegleiter war ein genialer Juͤngling von zwanzig 
Fahren, ſchon damald in allen Zweigen der Naturwifienichaft 
aufs gründlichfte unterrichtet, Alexander von Humboldt. Den: 
noch lebt Korfter faft ganz ausſchließlich nur den Lünftlerifchen 
und politifchen Eindrüden. - 

Mit vollem Recht nennt man Forfter unter unferen beften 
Kunftfchriftfiellern. Freilich fieht man überall, daß er, ber in 
ein bisher ihm fremdes Gebiet trat und daher nur über einen 
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fehr geringen Umfang von Kunftanfchauungen zu gebieten hatte, 
nicht frei iſt von den Einfeitigkeiten, an welchen dad Kunſtur⸗ 
theil feined Beitalterd litt. So fehr er ergriffen wird von der 
Macht des Kölner Doms, für die Kunflwunder in Brügge 
fehlt ihm die Aufmerffamleit, für dad unvergleichliche Altarbild 
in Gent bat er nur wenige gleichgültige Worte. Auch in ber 
Beurtheilung von Rubens, der ihm von Köln und Düffelborf 
an auf Schritt und Tritt begegnete, ift viel Schwanfen und 
Unficherheit. So fehr wir auch einflimmen mögen, wenn er in 
deffen Züngftem Gericht nur »die wilde bacchantifhe Mänad« 
ertennt, »die alle Befcheidenheit der Natur verleugnet und voll 
ihres Gottes den Harmonienfchöpfer Orpheus zerreißt« ; es bleibt 
befrembend, daß er zwar die Amazonenfchlacht und die Porträts 
preift, die großen Bilder des Antwerpener Doms aber, in denen 
dody Rubens in frifher Nachwirkung feiner italienifchen Lehr⸗ 
jahre fo rein und gewaltig ift, nicht genügend beachtet. Allein 
Auge und Nerv für die bildende Kunft hatte Forfter durchaus. 
Nicht .umfonft hatte er von Jugend auf im poefievollen finnen- 
frifhen Anfchauen der Natur und ihrer großen und kleinen 
Zormen gelebt und gearbeitet. Was Wunder alfo, daß ber voll⸗ 
endete Meifter poefievoller und finnenfcharfer Naturfchilderung fos 
gleich auch ber vollendete Meifter poefievoller und finnenfcharfer 
Kunſtſchilderung ift? Seine Schilderungen find nicht fo ſinnen⸗ 
durchglüht wie die Schilderungen Heinſe's, aber fie find lebensvoll 
anfhaulich, gegenftändlich plaftifch, fie find der entzüdende Außs 
druck eines edlen und hochgeftimmten Geiftes, der, wie Forſter 
felbft vom Achten Kunftgenuß fordert, »im Kunftwerf den Künftler, 
im Künftler den Menfchen, im Menfchen den fchöpferifhen Demi⸗ 
urg erblidt, eined im anderen bewundert und liebt, und Alles, 
den Gott und den Menfchen, den Künftler und fein Bild, in den 
Tiefen feined eigenen verwandten Weſens hoch ahnend wieder: 
findet. + 
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Nicht mehr fo unmittelbar betheiligt find wir bei dem polis 
tifchen Theil. Er bat für und nur noch gefchichtlichen Werth. 
Die bier gefchilderten Creignifje, die Unruhen in Aachen und 
Lüttich und der wilde pfäffifche Aufftand Brabants gegen die 
Neuerungen Joſeph's II. wurden bald überholt von den furcht⸗ 
baren Ereigniffen der franzöfifchen Revolution. Die hier geftell- 
ten Forderungen nach Preßfreibeit, nach Öffentlicher Gerichte: 
pflege und nach Selbftverwaltung find jest überall entweber 
bereitö verwirklicht oder doch als dringendſte politifche Aufga- 
ben anerfannt. Aber unveraltbar ift die anziehende Kraft ber 
hohen und reinen Geſinnung, der mannhaft tapferen und doch 
maßvollen Freiheitöbegeifterung! Man höre: „Nous ne vou- 
lons pas ötre libres, wir wollen nicht frei fein, antworten 
uns die Niederländer, wenn wir fie um ihrer freiheit wil- 
len gluͤcklich preiſen, ohne doch vermögend zu fein, und nur 
etwas, bad einem Grunde ähnlich fähe, zur Rechtfertigung dieſes 
im Munde der Empdrer fo paradoren Gates vorzubringen. 
Nous ne voulons pas &tre libres! Schon ber Klang dieſer 
Worte hat etwas fo Unnatürliched, daß nur die lange Gemohn- 
beit, nicht frei zu fein, die Möglichkeit erflärt, wie man feinen 
tädifchen Zührern fo etwas nachfprechen könne. Nous ne vou- 
lons pas ötre libres! Arme betrogene Brabanter, dad fagt Ihr 
fo ohne Bedenken hin; und indem Ihr noch mit Entzüden 
Euren Sieg über bie weltliche Tyrannei erzählt, fühlt Ihr 
nicht, weſſen Sklaven Ihr waret und noch feid!« 

Korfter erreichte mit diefem Buch den Höhepunkt feine 
Ruhmes. Lichtenberg fprach nur die allgemeine Meinung aus, ald 
er am 1. Juli 1791 an Forfter fchrieb, daß er die Anfichten vom 
Niederrhein für eins der erften Werke in unferer Sprache halte. 

Da Fam im October 1792 die Eroberung von Mainz 
durch die Franzofen, die für ihn eine fo verhängnigvolle Schid» 
falöwendung wurde. 
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Trotz feiner lebhaften Theilnahme für die Ziele und Kort- 
ſchritte der franzöfifhen Revolulion war Forſter doch biäher 
allem revolutionären Zreiben fremb geblieben. Auf feiner lebten 
Reife hatte er in Paris dem großen Nationalfeft auf dem Mars⸗ 
feld beigewohnt und er glaubte ald Weberzeugung auöfprechen zu 
bürfen, daß eine Gegenrevolution fchlechterbings ein Ding ber 
Unmöglichkeit fei; aber er war fo weit entfernt von dem Wunfch, 
diefe Revolution auf Deutfchland übertragen zu fehen, daß er 
fih vielmehr befonderd deshalb unter die Gegner ded von den 
deutfchen Fürften unternommenen Reactionskrieges ftellte, weil 
er fürdtete, daß bei fo unbefonnenem und fruchtlofem Unter- 
nehmen auch in Deutfchland Gährungen und Aufftände nicht " 
auöbleiben würden (Bd. 8, ©. 147). Und aud nachdem bie 
Seindfeligkeiten bereitö begonnen und bie bedrohten Rheinlande 
vom leidenfchaftlichften Für und Wider entbrannt waren, enthielt 
er fich aller thätigen Parteinahme; nur daß ed bei der herr- 
chenden Partei Verdacht erregte, daß, mie fich Forfter in einem 
Brief vom 5. Auguft 1792 an Jacobi auddrüdt, fein graber 
Sinn nicht Anhänglichleit heucheln mochte, wo er feine Achtung 
verweigern mußte. Ja felbft nach der Einnahme von Mainz 
behielt er zunächft noch feine Zuruͤckhaltung. Er war nicht ges 
flohen wie die Anderen, weil (Bb. 8, ©. 240. 243) es ihm 
feig dünfte, mit Verleugnung feiner Grundſaͤtze fi) an Adel 
und Geiftlichfeit anzufchließen, und weil er nicht wußte, wohin 
bei dem Werluft feiner Habe mit Frau und Kindern fi) wen- 
den; aber nur mit fehr getheiltem Herzen fah er bie Revolution 
unter feinen Augen, nad) wie vor erfchien ihm ber Weg ftiller 
Reform ald möglich und ald allein wuͤnſchenswerth. »Ich bleibe 
dabei«, fchreibt Forfter noch am 21. December 1792 (Bb. 8, 
©, 248) an den Buchhändler Voß, »daß Deutichland zu Feiner 
Revolution reif ift; ich möchte bittend vor allen Fürften Deutfch- 
lands fiehen und fie um ihres eigenen Lebens und um des 
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Gluͤckes ihrer Voͤlker willen beſchwoͤren, ed bei Dem, was ge 
ſchehen ift, bewenden zu laflen, nicht Alles aufs Spiel zu fegen; 
von oben herab ließe fich jegt in Deutfchland fo ſchoͤn eine Ber: 
befferung friedlich und fanft verbreiten und ausführen, man koͤnnte 
fo fchön, fo glüdlich von den Vorgängen in Frankreich Wortheil 
ziehen, ohne dad Gute fo theuer erfaufen zu müflen; ich erkenne 
mit fchredlicher Gewißheit die ganze Stärke ber Gewitterwolke 
und möchte fie fo gern abhalten und zertheilen!« Aber auf bie 
Dauer war biefe neutrale Stellung undurdführbar. Bald 
wurde er immer unentrinnbarer in den Strudel der Ereignifle 
gezogen, unb bald durchbrach in ihm dad drängende Kreiheitd 
gefühl alle Rüdfiht. Man kann nicht ohne Erfchütterung lefen, 
wad Korfter am 6. Sanuar 1793 an Soͤmmering (vergl. Som: 
mering’d Leben. Bd. 1, S. 279) fchreibt: »Ich habe mich für 
eine Sache entſchieden, der ich meine Ruhe, meine Stubien, 
mein haͤusliches Gluͤck, vielleicht meine Gefundheit, mein ganzes 
Vermögen, vieleicht mein Leben aufopfern muß; ich laſſe aber 
rubig über mich ergehen, was fommt, weil es ald Folge einmal 
angenommener und noch immer bewährt gefundener Grundſaͤte 
unvermeidlich iſt. Eins allein, weiß ich, ift unantaflbar mein, 
weil ich allein es antaften koͤnnte; das ift mein Bewußtſein. 
Er, der fhon in feinen Anfichten vom Niederrhein zur Verthei⸗ 
digung ber gewaltthätigen Neuerungen Joſeph's II. dem be 
kannten Wort Leffing’s, daß, was Blut koſte, gewiß Fein Blut 
werth fei, die Erwägung entgegengeftellt hatte, daß für Meinum 
gen von jeher Blut vergoffen worden und daß ohne ſolche ge 
waltfame Mittel wir vielleicht noch in unferen Wäldern Eicheln 
fräßen, er, der ſchon damals kuͤhn behauptet hatte, daß, wer 
den Zweck wolle, auch die Mittel wollen müffe und daß Erhals 
tung bed gegenwärtigen Zuſtandes meift nur Befeindung bed 
unveräußerlichen Anrechtd der Menfchen auf Freiheit und Glüd- 
feligkeit fei, fchredite nicht zurüd vor der Revolution und hielt 
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die Betheiligung an berfelben um fo mehr für feine Pflicht, je 
mehr es galt, die Bürger einerfeitd aus ihrer Schlaffheit aufzu- 
rütteln und anbererfeitö fie der finnlofen Wuͤſtheit wüfter Demas 
gogen zu entreißen. Und er, ber von Kindheit auf in unftetem 
Wanderleben ein vaterlandelofes Dafein geführt hatte, fchredte 
nicht zurüd felbft vor dem weitgehendften Folgerungen der kos⸗ 
mopolitifchen Anfchauungdweife feines Jahrhunderts; er fah das 
Vaterland nur da, wo nad feiner Meinung bie Freiheit war, 
und glaubte, wie er noch in einer feiner letzten Schriften, in ben 
»Parifer Umriffen« (Bd. 6, S. 312) hervorhebt, mit Leffing 
fagen zu dürfen, daß gewiffe Zeiten Männer verlangen, die über 
bie Worurtheile der Wölkerfchaft hinweg feien und genau müßten, 
wo Patriotismus Tugend zu fein aufhoͤre. Er wurde wegen 
feined geläufigen Franzoͤſiſchſprechens Mitglied der oberften Ver: 
waltungSbehörbe. Er wurde Mitglied der Klubbiften, d. h. der 
politifchen Propaganda der rüdhaltdlos franzöfifch Gefinnten. 

Die Tragödie vollzog fi raſch. Die deutſchen Heere 
trafen ernfte Anftalten, Mainz zurüdzuerobern. Am 25. März 
1793 ging Forfler mit zwei anderen Abgeordneten nad Paris, 
um dort den Wunſch nad Einverleibung des neuen Freiſtaates 
in die Grenzen Frankreichs dem franzöfiichen Nationalconvent 
zu überbringen. Kurze Zeit darauf aber war Mainz wieder 
in den Händen der Deutfchen. 

Forſter's Schuld rächte ſich fchwer. Seitdem war Fors 
ſter's Leben eine ununterbrochene Kette entfeßlichfter Leiden. 

Nach der Wiedereinnahme von Mainz wurde auf Forfter’s 
Kopf ein Preis von hundert Ducaten geſetzt. Zorfter blieb in 
Paris, hineingeftoßen in alled Elend des Flüchtlingslebend. Er 
hatte mit der traurigften Armuth zu kaͤmpfen; bitter fcherzt er, 
er habe auf der Welt jetzt auf nichts mehr achtzugeben ald auf 
feine ſehhs Hemden. Seine Familie war von ihm getrennt; zus 
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Seinigen vor aller Unbill ficherzuftellen, ſchon während ber 
Mainzer Revolution died ſchwere Opfer auf fich genommen. 

Und was am tieften an Forfter nagte, der Gang ber Res 
volution felbft wurde immer troftlofer, immer entfegenvoller. 
Er bleibt unerfchütterlich feft bei feinen Srundfäßen, bei feinem 
Glauben an den endlichen Sieg feines hoheitövollen Ideals von 
Menfchenglüd und Menfchenfreiheit; ringsum aber ummogen ihn, 
wie er fich ſchmerzlich geftehen muß, nur blinde leidenſchaftliche 
Wuth, nur rafender Parteigeift und nichtöwärbige Selbftfucht, nur 
ein wuͤſtes Durdeinander von Betrügern und Betrogenen. »O 
feit ich weiß«, fchreibt Forfter am 16. April 1793 an feine Tran 
(Bd. 9, S. 11) »daß Beine Tugend in der Revolution ift, ekelt es 
mich an. Ich Eonnte, fern von allen idealifchen Zräumereien, 
mit unvolllommenen Menfchen zum Biel gehen, unterwegens fallen 
und wieder aufftehen und weitergehen; aber mit Zeufeln, mit 
berzlofen Zeufeln, wie fie bier find? Immer nur Eigennuß und 
Leidenfhaft zu finden, wo man Größe erwartet und verlangt, 
immer nur Worte für Gefühl, immer nur Prahlerei für wirkliche 
Sein und Wirken, wer kann das aushalten?« Noch war bie 
wildefte Zeit Robeöpierre'8 nicht gefommen, aber wie trüb 
ahnungsvoll, wie ſcharfblickend prophetiſch ift ed, wenn Forfta 
in biefem Brief hinzufeßt: »Die Tyrannei ber Vernunft, vie 
leicht die eifernfte von allen, fteht der Welt noch bevor. % 
edler und vortreffliher das Inſtrument, deſto teuflifcher der 
Mißbrauch. Brand und Ueberſchwemmung, die fhädlihen Wir 
tungen von Feuer und Waſſer find nichts gegen das Unheil, 
dad bie Vernunft fliften wird; wohl zu merken, bie Wernunft 
ohne Gefühl.« 

Der hochherzige iveale Schwärmer war in dad innerfte Mark 
getroffen. In ſcherzendem Trübfinn vergleicht er fich oft mit 
einem flügelahmen Adler. »Man weiß wirklich nicht«, fagt et 
in einem Briefe vom 2. Juni 1793, »fol man weinen oder 
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lachen bei den hiefigen Auftritten? Die kluͤgſten Köpfe und, ich 
glaube, zugleich die tugendhafteften Herzen unterliegen den Ruhe⸗ 
flörern und Intriguanten, die unter der Larve der Volksfreund⸗ 
lichkeit fich bereichern und fi zu Herren von Frankreich machen 
wollen. Hätte man dad Alles aus der Ferne wiſſen können! 
Doc das ift eine eitle Betrachtung! Wer fagen kann, daß er 
nach feiner jedeömaligen Einfiht und nach feinem Gewiſſen han⸗ 
beit, fann ruhig fein!« 

Forſter hat vielfach über die franzöfifche Revolution ge- 
ſchrieben. Es ift rührend zu fehen, wie treu und feft er in 
allen diefen Schriften dad Banner des unverbrüdhlichen Menfchs 
heitsideals aufrecht erhält. Er leugnet nicht die Gräuel und 
Schreden der Revolution, aber er betrachtet fie ald vorüber: 
gehenden Naturprozeß. 

Zu bdiefer ſchweren Enttäufhung fam nod ein anderes 
entfegliched Unglüd. Schon in den lebten Jahren in Mainz 
hatte fich fein Verhaͤltniß zu feiner Frau fehr getrübt. Thereſe, 
die ihr eigener Water, der treffliche Heyne, fogar noch im Jahr 
1805 (vergl. Soͤmmering's Leben. Bd. 1, ©. 98) eine hochge⸗ 
ſchraubte Natur nennt, hatte ſich Zorfter entfremdet; ihr Herz 
gehörte Forſter's Freund Huber, der damals als fächfifcher Ge- 
(häftsträger in Mainz lebte. Jetzt da Forfter in Paris war, 
hatten ſich Huber und Therefe in Neufchatel zufammengefunden. 
Arglos fieht Forfter in Huber nur feinen Freund; und je un- 
glüdlicher er fich in Paris fühlt, mit um fo größerer Hingebung 
bentt er an Weib und Kind. Er fendet ihnen felbft das Uns 
entbehrlichfte, forget, hofft und träumt für fie, und bleibt mit 
den Geliebten in unumnterbrochenem Briefwechfel voll der zare 
teften und treuften Empfindungen. Für fich felbfi hat er auf 
gluͤkliche Tage verzichtet; aber den Seinigen möchte er fo gern 
noh Gluͤck und Genuß gefichert wiflen; lediglich um ihretwillen 
denft er an neue Lebendplane, ‚bald will er fih in Indien 
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eine geficherte Stellung gewinnen, bald will er Arzt wer: 
den, bald in England die Leitung einer Buchbruderei übers 
nehmen. Und zulest kann er ed nicht Länger ertragen, Diejeni⸗ 
gen fo lange nicht gefehen zu haben, an’ denen fein ganzes 
Herz hängt. Er verfchafft fih die Mittel, an der Schweizer 
Grenze die Frau und die Kinder wieberzufehen. Er fieht das 
Furchtbarſte. Er kann ſich nicht täufchen, von welcher Art bie 
Verbindung zwifchen Huber und feiner Frau if. Der hohe edle 
Sinn Forſter's beftand auch biefe herbſte Prüfung. Forſter 
überwindet ſich; die Zreulofe ift mit feinem tiefflen Empfinden 
aufs innigfte verwachfen, fie ift die Mutter feiner Kinder. Er 
hält es fogar fir möglich; auch unter den völlig veränderten 
Verhältniffen dereinſt wieder in ihrer Nähe leben zu koͤnnen, ihr 
unveränberter $reund zu bleiben. Wenige Tage nachher fchreibt 
er, am 6. November 1793, aus Pontarlier an Thereſe einen 
Brief, der nur Worte der Liebe, der Hoffnung enthält. »Mir 
ift zu Muth wie dem Erdenfohn Antaͤus, der neue Kräfte be 
Sam, wenn er feine Mutter Erbe anrührte. Mein Muth, au& 
zubarren, ift fefter, entfchjedener; die Refignation, wenn ich « 
fo nennen fol, in Alles, was nun gefchehen mag, bat nun 
feinen Kampf mehr. Was dahinter ift, fehe ih mit dem Rüde 
an, und nun vorwärts, vorwärts; wir könnten noch ein zwanzig 
ober breißig Jahre vergnügt fein und beis und nebeneinander 
leben.« Und auch an anderen Stellen feiner Briefe (Bd. 9, 
©. 134. 147) ſpricht er in gleihem Sinn. Aber tief innen nagte 
und bohrte doch der Sram ununterbrüädbar. 

Seitdem Eränfelte Zorfter mehr und mehr. Er flarb am 
12. Sanuar 1794 in Paris an feinem gichtifchen Leiden, das 
ihm in das Herz getreten war; arm, verlaflen, einfam, noch nicht 
vierzig Jahre alt. Der Rebacteur des Moniteur, mit Forſter 
befreundet, feheint der Wertraute von Korfter’s tiefftem Leib 
gewefen zu fein; er ließ es fich troß aller Gegenvorftellungen 


Georg Forſter. 978 


nicht nehmen, in ber Anzeige von Sortiert Tod von einem 
„chagrin domestique“ zu fprechen. 

Noch der letzte Brief Forfter’d war an feine Frau ges 
richtet. Er endet mit den Worten: »Küßt meine Herzblättchen !« 
Auch auf dem Sterbebett waren feine Kinder fein ftete® Sinnen 
und Sorgen. 

Thereſe, feine Wittwe, die fo fchwere Schub an Forfter’s 
Tod trug, bat für die von ihr im Jahr 1829 herausgegebene 
Sammlung von Forftlerd Briefen den Spruch aus Goͤtz von 
Berlihingen zum Motto gewählt: »Wen Gott nieberfchlägt, 
der richtet ſich nicht felbft wieder auf. Ich weiß am beften, 
was auf meinen Schultern liegt. Unglüd bin ich gewohnt zu 
dulden. Und jegt iſt's nicht Weislingen allein, nicht die Bauern 
allein, nicht der Tod des Kaiferd und meine Wunden Es ift 
Alles zufammen.« 

Wir möchten diefen Worten den Schluß des Goͤtz hinzu⸗ 
fügen: »Wehe der Nachkommenſchaft, die dich verfennt.« 

Die meiften Beitgerioffen urtheilten fehr hart über Forſter. 
Zeiten der Reaction haben ihre Freude daran, die wehrlofen 
Opfer zu fhmähen und zu hoͤhnen. Es fchmerzt, felbft Männer 
wie Schiller und Wilhelm von Humboldt unter diefen unrittere 
lihen Gegnern zu fehen. Das Urtheil der Gegenwart hat dies 
Unrecht gefühnt. Jetzt hat fich vollauf erfüllt, wad ‚Herder in 
ber Borrebe zu der zweiten Audgabe der Sakontala mit Zuvers 
ſicht ausſprach, daß der Name Georg Forfter’d den Deutfchen 
immer »in lieblihem Andenken« bleiben werbe. 


Siebentes Kapitel. 


Nahflänge der Sturm: und Drangperiode. 


Auf die reine und freie Bildungshöhe Goethes und Schil⸗ 
ler's vermochten fih nur Wenige zu ftellen. Schon 1784 in 
dem Gedicht »Bueignung« rief Goethe der Göttin der Wahr⸗ 
beit und Schönheit fehmerzlih zu: »Ach, ba ich irrte, hatt’ ih 
viel Gefpielen; da ih Dich Fenne, bin ich faft allein.« 

So tief mar das Thema der Sturm und Drangperiote, 
bie verzehrende Pein über den tragifchen Zwieſpalt zwifchen ba 
Forderungen bed, ibealiftifchen Herzens und den kalt abweifenten 
Grenzen der Wirklichkeit, in alle Gemüther gedrungen, dag Keint 
fich diefem Zwieſpalt und dem Ruf nach Verfühnung und Ueber: 


windung beffelben entziehen konnte. Aber während Goethe und 


Schiller diefen Kampf zu vollendetem Sieg geführt hatten, in- 


foweit nämlich innerhalb ftreng in fich abgefchloffener Innerlich⸗ | 


keit auögefämpft werben kann, was einzig der Kampf und ber 


Sieg der fortfchreitenden Gefchichte felbft ift, mußten fich faſt ale 


die Anderen unfertig entweder mit halben und umzulänglichen 
Siegen begnügen oder fie verftricten fi) mitten im Kampf wie 
der in neue Irrungen und Niederlagen. 

Gleich Goethe und Schiller Fämpfte man gegen die Mängel 
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und Kränklichkeiten der Sturm: und Drangperiobe, aber man 
blieb nach wie vor unter deren hemmender Nachwirkung. 

Die Gefchichte der deutfchen Dichtung iſt die getreue Spies 
gelung biefer feltfamen und wirren Schwankungen. 

Es find .befonberd vier bedeutende Erfcheinungen, welche 
auf der Wende des Jahrhunderts neben der großen Dichtung 
Goethe's und Schiller's hervorragen; die lebten Romane Klins 
ger’s, die geniale Humoriſtik Sean Paul's, die finnige und durch 
ſchwere Lebenstragik tief rührende Geftalt Hölderlin’3, die Ans 
fange der fogenannten romantifhen Schule. In allen diefen Er« 
fheinungen berfelbe gemeinfame Antrieb und Grundgedanke, die 
Unverbrüchlichkeit des Idealismus. Aber in der entfcheidenden 
Frage über dad Wefen diefed Idealismus und über die Grenze 
und die Art feiner Verwirklichung, flehen fie, wie zur Den? 
und Dichtweife Goethes und Schiller’d, fo auch unter fich felbft, 
in fcharfem, oft fogar in leidenſchaftlich feindlichem Gegenfak. 


1. 


Die legten Romane Klinger’s. 


Marimilian Klinger, einft einer der wildeften Stürmer und 
Dränger, war einer der Wenigen, die ſich aus den phantaftifchen 
Jugendwirren der Sturm: und Drangperlode zu fittliher Klars 
heit retteten. Unter den fchwierigften Verhaͤltniſſen, durch welche 
nur die Edelften makellos hindurchzugehen wiſſen, hatte er ſich 
zu einem Charakter von feltener Kraft und Hoheit gellärt und 
gefeftigt. 

Klinger’d Laufbahn in Rußland, wohin er im Herbſt 1780 als 
Vorleſer des Sroßfürften Paul gekommen, war eine fehr glänzende. 
Nachdem er mit dem Großfürften faft ganz Europa burchreifl 
batfe, wurbe er 1785 in Petersburg an dad Erziehungsinftitut des 
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ablichen Gabettencorps berufen. Im erften Jahr der Regierung 
Paul’d wurbe er Generalmajor und Director bed Cadettencorps, 
unter Alerander wurde er Gurator ber Univerfität Dorpat mit 
dem Range eined Generallieutenantd. Er heirathete eine durch 
Schönheit und Bildung auögezeichnete vornehme Ruſſin mit 
reichem und weitem Srundbefiß, eine natürliche Tochter der Kai: 
ferin Katharina. Er fland auf einer Höhe, wie fie wohl Nie: 
mand dem fahrenden Schüler der Sturm: und Drangperiobe 
voraudgefagt hätte. Aber wie Klinger dieſe Glüdögüter erruns 
gen und in welchem Sinn er fie aufnahm, bezeugen die hochher⸗ 
zigen Worte, mit welchen er ald Greis in feinem fehönften Bud, 
in ben »Betrachtungen und Gedanken über verfchiedene Gegen- 
fände der Welt und Literatur,« und einen Einblid in fein ins 
nerftes Sein eröffnet. $. 560 lautet: »Iſt ed möglich, mit einem 
wahren, freien, ganz natürlichen, oft auch kuͤhnen Charakter, 
ohne irgend jemandem abfihtlih die Cour gemacht zu haben, 
ohne alle Intrigue, mit Furcht vor ihr und mit Streben gegen 
fie, felbft im Kampfe mit fchlechten Menfchen, durch die Welt zu 
fommen, darin emporzulommen, fich aufrecht zu erhalten — und 
bad wohl auch am Hofe? Die Frage ſcheint von einem Traͤu⸗ 
menden aufgeworfen zu fein; und in der That, der, welcher bie 
Miene bed Wachenden dabei annehmen will, muß fie durch fein 
- praßtifches Leben ſchon aufgelöft haben. Was muß indeſſen ein 
Mann thun, um den oben angebeuteten Zweck zu erreichen? 
Freilich manched ganz Ungewöhnliche. Erftlih und vorzuͤglich 
muß er an dad, was bie Menfchen Glüdmachen nennen, gar 
nicht denken, ſtreng und Präftig, auf grabem offenem Wege, ohne 
Furcht und Rüdfiht auf fi, feine Pflicht erfüllen, alfo fo rein 
von Sinn und Geift fein, daß Feine feiner Handlungen mit dem 
fhmusigen Flecken des Eigennubes bezeichnet fei. Iſt von Recht 
und Gerechtigkeit die Rede, fo muß ihm ber Große und Bedeu 
tende eben das fein, wad ihm ber Kleine und Unbedeutende ifl. 
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Er muß zweitens zu feiner Erhaltung und reinen Verhaltung 
frei von der Sucht zu glänzen, frei von der fehaalen Eitelkeit 
und der unruhigen Ruhm⸗ und Herrſchſucht fein, durch deren 
raſtloſes Antreiben die Menfchen auf dem Theater der Welt die 
meiften ihrer Thorheiten begeben und Diejenigen, auf und durch 
welche fie wirken wollen, empfindlicher und tiefer beleidigen, als 
burch bie Fräftigfte, reinfte, ja kuͤhnſte Tugend felbft. Drittens 
muß ein Mann von folhem Gefühl nur auf dem Xheater ber 
Welt erfcheinen, warn und wo ed feine Pflicht erfordert, uͤbri⸗ 
gend als ein Eremit, in feiner Familie, mit wenigen Freunden, 
unter feinen Büchern, im Reiche ber Geifter leben. So nur 
vermeidet er dad Iufammenftoßen mit den Menfchen über Klei⸗ 
nigfeiten, um bie fih dad Weſen und Thun berfelben im Ganzen 
brebt, und nur fo mag er Verzeihung für feine Sonderbarkeit 
finden, da er wirklich keinen Platz einnimmt, bie Gefellfchaft 
durch feinen Werth nicht drüdt und Nichts von ihr fordert, ale 
nach gethaner Pflicht ruhig leben zu dürfen. Reizt er dann 
den Neid, flößt er dann noch Haß ein, fo gründen: fich beibe 
auf bad, mad der Anfläger ſelbſt nicht gern ausfpricht, worüber 
er wenigfiend nicht wagt, dem von ihm Angeklagten mit Vor⸗ 
würfen vor bie Stirn zu treten. Wer ed nun bahin gebracht hat, 
dem gelingt gar Vieles in ber Welt, dem gelingt fogar, woran 
er nicht denkt, was er nicht ald Zweck beabfichtigt, das endlich 
zu erhalten, was die Menfchen im groben Sinn Glüd nennen. 
Ic könnte dad Kapitel verlängern, aber ich feße nur das hinzu: 
er muß ſich vor allem Reformationdgeift und feinen Zeichen hüten, 
muß nie mit Leuten, die nur Meinungen haben, über Meinungen 
fireiten, muß von fich ſelbſt und über fich felbft nur im Stillen 
reden und denken, dad heißt in feinem tiefften Innern, in feinem 
Cabinet.« Und in demfelben Sinn fagt $.589: »Ich habe, was und 
wie ich bin, aus mir felbft gemacht, meinen Charakter und mein 
Inneres nach Kräften und Anlagen entwidelt, und ba ich dieſes 
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fo ernftlich als ehrlich that, fo kam das, was man Glüd und 
Aufkommen in der Welt nennt, von felbfl. Mich felbft habe ich 
fchärfer und fchonungslofer beobachtet und behandelt ald Andere. 
Durd Geburt und Erziehung lernte ich die niederen und mitts 
feren Stände, ihre Noth, ihre Werhältniffe, ihr Süd, durd 
meine Lage bie höheren und hoͤchſten Stände, ihre Täufchungen, 
ihre Schuld und Unfhuld kennen. Ich babe nie eine Rolle 
gefpielt,, nie die Neigung dazu in mir empfunden, und immer 
ben erworbenen und feftgehaltenen Charakter ohne Furcht dar: 
geftellt, fo daß ich die Möglichkeit gar nicht mehr fürchte, anders 
fein oder anderd handeln zu koͤnnen. Vor ber Verfuchung An- 
berer ift man nur dann ganz ficher, wenn man fich felbft. zu 
verfuchen nicht mehr wagen darf. Ich habe in einem fehr gro 
fen Reihe von ber Zeit gelebt, da ich dem männlichen Alter 
entgegentrat; viele Gefchäfte find mir aufgetragen worden, die 
mich mit allen Ständen in Verkehr febten; aber nach ihrer taͤg⸗ 
lichen Beendigung verbrachte ich die mir gewonnene Zeit in ber 
tiefften Einfamteit, in der möglichften Befchränktheit.« Es war 
Klinger nicht zu verargen, wenn er auf diefe hohe fittliche Kraft, 
in den verwideltften Lagen durchaus untabelhaft durch die Welt 
gegangen zu fein, und fih in der herben Schule des Weltmannd 
ein unvertrodnetes Herz erhalten zu haben, in feinem Alter mit 
ſtolzer Genugthuung zurüdblidte. »Diefes nenne ich,« fagt er 
(ebend. $. 102), »den Kern im Menfchen aufbewahren, und 
darauf arbeite ich, überzeugt, daß ber innere Menfch nie altert, 
wenn Verſtand und Herz fich nicht trennen.“ 

Le fchreiender ihm die Gräuel des ruſſiſchen Despotismus 
täglich entgegentraten, um fo männlicher und felbflgewifier wurde 
fein Freiheitsſinn, um fo weiter auöfchauend fein Denken über 
die Urfachen menfchliher Knechtſchaft und über die Mittel, den: 
felben abzubelfen. Rouffeau blieb aud dem reifen Mann, was 
er dem Iüngling gewefen; aber an Rouffeau’s Seite trat fortan 


Klinger’s Romane. 379 


zugleich Tacitus. Es war ein mannhafter Kampf, welchen 
Klinger fiegreich beftand, freilich nicht, ohne auch feinerfeits Wuns 
den bavonzutragen. Es war leider nur allzu natürlich, daß 
biefer grelle Widerfpruch zwifchen den Forderungen der unvers 
äußerlihen Menfchenwärbe und der Niedertracht der ihn rings 
umgebenden Wirklichkeit allmaͤlich feine edle Seele verbüfterte. 
Sinfterer Stoicismus und bittere Menfchenverachtung fchlichen 
fih in fein Weſen; Züge, welche in allen fpäteren Schriften 
Klinger’d grell bervortreten und und um fo tiefer ind Herz 
ſchneiden, je einbringlicher und ergreifender fie die Sprache 
fchwerer und tief empfundener Lebenderfahrung fprechen. 

Zu derfelben Zeit, da felbft Schiller, der in feinen Jugend» 
dichtungen fo Revolutionäre, fih immer mehr und mehr der pos 
litifchen Dichtung entzog und in hehrfter Strebensgemeinfchaft 
mit Goethe einzig nach idealſter Formenreinheit fuchte, griff bie 
Dichtung Klinger’d in die großen Öffentlichen Fragen und legte 
mit ruͤckſichtsloſer Schärfe die Schäden bloß, unter welchen 
Staat und Gefelfhaft, Sitte und Denkart verfümmern, und 
die Menfchheit ihrer angeborenen Größe und Herrlichkeit ent- 
fremden. 

Auch wenn Klinger ein größerer Dichter geweſen wäre, als 
er in der That war, konnte in fo fchönheitölofer Wirklichkeit eine 
folche Poefie nur eine Poefle des Mißmuths, oder, wie die übliche 
Kunftfprache zu fagen pflegt, nur eine Poefie des Weltfchmerzes 
und der Berriffenheit fein. Infofern ift Klinger, obgleich in 
feinem eigenften Wefen durchaus deutſch und feine Schriften 
ausfchlieglih nur an die Deutfchen richtend, doch ein fehr be- 
beutfamer Vorläufer der neueren ruffifhen Dichtung, die felbft 
in ihren reichften Dichtergenien nur eine pathologifche Dichtung, 
d. h. nur eine Krankheitögefchichte der herrfchenden Staatd- und 
Geſellſchaftszuſtaͤnde ift. 

Schon in den Trauerſpielen Klinger's, welche aus den erſten 
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Zahren feines ruffifhen Lebens flammen, ift diefer unbeugfam 
tapfere Freiheitsſinn fcharf ausgeſprochen. Künftlerifch find dieſe 
Trauerfpiele ſchwach, obgleih an die Stelle der jugenblichen 
Verzerrung jebt überall Mag und männliche Läuterung getreten 
ift; aber als fittliche That, ald Urkunden der Gefinnung bed 
Dichters, find fie unfchägbar und aufs tieffte verehrungswuͤrdig. 
Ein Marquid Pofa in ruffifcher Generalduniform | 

Der »Günftling« (1785) ift durdhglüht von dem brennend« 
ften Haß gegen den Zrug und bie Gewaltthätigfeit felbftfüchtiger 
Höflinge, die Fürften, wenn auch an fich vielleicht edle Na⸗ 
turen, unterliegen der Lift und Schmeichelei vderfelben, und 
werben in ihren Händen willenlofe Werkzeuge der Bosheit. 
»Damofled« (1790) iſt die Tragödie eines edlen republifanifchen 
Helden, der fi von feinem verberbten Volk verlaffen fieht, 
nachdem er auf feinen Ruf die Tyrannei angegriffen. Und in 
der »Medea auf dem Kaukaſus« (1791) Liegt nicht blos jener 
Prometheifche Trotz, welcher unerfchroden bleibt, auch wenn 
ringsum ber Erbfreis zufammenbricht, fondern auch mit nicht 
minderer Ausdrüclichleit der Gedanke, daß das Pfaffenthbum ein 
ebenfo fchlimmer Feind menfchliher Bildung und Zreibeit fei 
ald der Despotisſsmus. | 

Allein am tieffien und ausführlichften hat Klinger fein 
Denken und Empfinden in feinen lehrhaften Romanen nieberges 
legt. Klinger felbft nannte fie, weil er fie ald Ausbrud feiner 
tiefften Weltanfhauung betrachtet willen wollte, philoſophiſche 
Romane. Die Abfaffung des umfangreichen Cyklus fällt in bie 
Jahre 1791 bis 1805. Klinger trat eben in fein vierzigfled 
Lebensjahr, ald er fie begann. 

An der »Nachricht an dad Publicum,« welche er dem erften 
diefer Romane vorausfchidt, betont ber Verfaſſer mit Nachdruck, 
daß der Plan aller diefer Romane zu gleicher Zeit in ihm ent: 
fanden, und daß, fo felbftänbig und abgefchloffen jeber Roman 
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in fich fei, doch ein fefter einheitlicher Grundgedanke durch alle 
bindurchgehe. 

Es ift dad alte, aus der Sturm» und Drangperiobe hers 
übergenommene Thema von der Kluft zwifchen Ideal und Wirk: 
lichkeit; aber auf das große Leben der Gefchichte angewendet. 

Wir unterfcheiden drei Gruppen, deren jede dieſem Ges 
danken eine neue Wendung und einen fichtbaren Kortfchritt 
giebt. 

Die erfte Gruppe, befteht aus Fauſt's Leben, Thaten und 
Höllenfahrt, aud der Gefchichte Raphael's de Aquillas und aus 
der Geſchichte Giafars ded Barmeciden. Grfchütternde und 
gebankentiefe Gemälde menfchlihen Ringend und Kämpfens 
gegen Schidfal und Weltlauf; aber herb und verföhnunglos. 
Von diefer Gruppe vor Allem gilt, was Iean Paul in der Vor⸗ 
fchule der Aefthetit von einem undichterifchen Plage⸗ und Polters 
geift fpricht, welcher Ideal und Wirklichkeit, flatt auszuſoͤhnen, 
nur noch mehr zuſammenhetze. Schredhaft klingt und überall 
der uhheimliche Refrain entgegen, daß das Gute und Edle 
unterliege und daß nur dad Boͤſe fiege und triumphire. Gegen 
die Schlechtigkeit der Welt bleibe dem Menfchen nichts als 
fchmählicher Untergang, höchftens in diefem Untergange dad Bes 
wußtfein der Unfchuld und eines guten Gewiffens. 

Klinger's Fauſt ift nicht eine Tragoͤdie des über feine 
Schranken hinaudftrebenden Menfchengeifted in der großartigen 
Auffoflung Goethe's, fondern nur ein Glaubensbekenntniß über 
Bildung und Gefchihte der Menfchheit im Sinn Rouffeau’s. 
Lange hatte ſich Zauft mit den Seifenblafen der Metaphufit, 
ben Irrwifchen der Moral und dem Schatten der Theologie 
berumgefchlagen, ohne eine fefte haltbare Geftalt für fein Denken 
und Empfinden herauszufämpfen. Das Leben der Wiffenfchaft 
batte den heftigften Durft nah Wahrheit in feiner Seele ent⸗ 
brannt;; feine Ernte aber war nur Zweifel, nur Unwille über 
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bie Kurzfichtigfeit der Menſchen, nur Grollen und Murren 
gegen Den, der ihn fo gefchaffen, daß er das Licht zwar zu 
ahnen, die dide Finfternig aber nicht zu durchbrechen vermochte. 
Er hatte die Buchdruckerkunſt erfunden; fein Jahrhundert aber 
ließ ihn im Stich, er ſchmachtete mit Weib und Kind im hoͤch⸗ 
ften Elend. Er begann zu glauben, daß bei der Audtheilung 
bed Gluͤcks der Menfchen den Vorſitz nicht die Gerechtigkeit 
babe; und fein gekraͤnkter Geift firebte den verfchlungenen 
Knaͤuel endlich einmal aufzuwideln. Er wollte den Grund bed 
moralifchen Webels, das Verhältniß des Menfchen zu dem Ewi⸗ 
gen erforfchen; er wollte wiffen, ob Gott es fei, der das Mens 
ſchengeſchlecht leite, und — wenn? — woher die qualvollen 
MWiderfprüche entfländen. An dieſer Pein macht Fauſt von 
feiner Kunft der Magie Gebrauch und citirt den Zeufel. »Du 
folft« — fo lauten feine Worte an ihn — »die dunkle Dede 
wegreißen, die mir die Geiſterwelt verbirgt, ich will wiſſen, 
warum ber Gerechte leidet und der Lafterhafte glüdlich ift, warum 
wir einen raſch vorübergehenden Genuß durch Jahre” voll 
Schmerzen und Leiden erfaufen muͤſſen; Du folfi mir ben 
Grund der Dinge, die geheimen Springfedern der Erfcheinungen: 
der phufifchen und moralifchen Welt eröffnen, faßlich ſollſt Du 
mir Den machen, der died Alles georbnet bat.« Der Vertrag 
wird gefchloffen. Der Xeufel verpflichtet fih, Zauft auf die 
Bühne der Welt zu führen und ihm zu zeigen, in wie weit 
der Menſch fich rühmen bürfe, der Augapfel Gottes zu fein. 
Nun beginnt die gemeinfame Wanderung. Fauſt wird Augen 
zeuge der fchredlichften Gräuel der Gefchichte feiner Zeit. Im 
Deutfchland die Barbarei und Graufamkeit der Heinen Fürften, 
welche ihre Unterthanen ſchnoͤde verkaufen, in Frankreich bie 
Nichtömürbigkeit und der Despotidmus Ludwig's XI., in Eng» 
land Richard III, in Italien dad Wüthen und Schwelgen Caͤ⸗ 
far Borgia’3 und Alexander's VI Fauſt ekelt vor den Men⸗ 
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fhen, vor ihrer Beflimmung, vor der Welt und dem Xe- 
ben. Und es ifl ganz im Sinn Rouffeau’3 wenn dem rath« 
108 Berzweifelnden dann der Teufel zuruft: »Thor, Du fagft, 
Du bätteft den Menſchen Eennen gelernt? Wo, wie und mann? 
Haft Du aud einmal feine Natur durchforfcht und ermogen, 
baft Du abgefondert, was er zu feinem Weſen Fremde hin- 
zugefeßt, daran verpfufcht und verflimmt hat? Haft Du bie 
Bebürfniffe und Laſter, die aus feiner Natur entfpringen, mit 
denen verglichen, die er der Kunft und feinem verborbenen 
Willen allein verdanft? Du haft die Maske der Gefellfchaft 
für feine natürlihe Bildung genommen und nur den Men: 
[hen kennen gelernt, den feine Lage, fein Stand, fein Heid 
tbum, feine Macht und feine Wiffenfchaften dem Verderben ge 
weiht haben, ber feine Natur am Goͤtzen des Wahns zerfchlagen 
bat. Die Herrfcher der Welt, die Tyrannen mit ihren Henkers⸗ 
knechten, wollüflige Weiber, Pfaffen, die die Religion ald Werk: 
zeuge der Unterbrüdung nuben, baft Du gefehen; nicht aber 
Den, der unter dem ſchweren Joch feufzt. Stolz bift Du an 
der Hütte des Armen und Befcheidenen vorübergegangen, ber 
die Namen Eurer erfünftelten Lafter nicht kennt, im Schweiße 
feines Angefichts fein Brot erwirbt und in der letten Stunde 
des Lebens ſich freut, fein mühfames Tagewerk geendet zu haben. 
Hätteft Du da angeklopft, fo würbefl Du freilih ein ſchales 
Ideal von herrifcher überfeinerter Tugend, bie eine Xochter 
Eurer Lafler und Eured Stolzes ift, nicht gefunden haben, aber 
den Menfchen in ftiller Befcheidenheit, großmüthiger Entfagung, 
der unbemerkt mehr Kraft der Seele und mehr Tugend ausübt, 
ald Eure im blutigen Felde und im trugvollen Cabinet berühm«- 
ten Helden. Ohne diefe Helden, ohne Eure Pfaffen und Philo⸗ 
fophen würden fich bald die Thore der Hölle fchließen.« 

Und die »Geſchichte Raphael’ de Aquillad« und die »Ge⸗ 
[dichte Giafard des Barmeriden« werden vom Verfaſſer aus: 
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druͤcklich als Seitenftüde des Fauft bezeichnet. Die Geſchichte 


Raphael's fpielt zur Zeit der Religionöfriege der Spanier gegen 
die Mauren; ein junger edler Spanier ergreift offen Partei für 
die Verfolgten und fällt ald Opfer der Inquifition. Die Ge: 
fehichte Giafars ift die Gefchichte eines freifinnigen, Fühn aufs 
firebenden Seifted, der alle Verfolgungen und Martern des er- 
grimmteften und rahfüchtigften orientalifhen Despotismus zu 
erbulden hat. Beide Geſchichten find eine fo wuͤſte Häufung 
der furchtbarften Schaubergemälbe, wie fie Fein neuerer franzöfie 
ſcher Romantiker grellee hätte erfinnen können; die ganze Welt 
erfcheint, um einen Ausdrud Klinger's felbft zu entlehnen, nur 
als ein ungeheures, von Blut triefendes, von Brüllen und Ge 
flöhn erfchallendes Schlachthaus, wo ein unerfättliher Dämon 
herumwuͤthet und herumwuͤrgt, und nur der Dampf der Vernich⸗ 
tung in feine Nafe fleigt. Und die Nutzanwendung liegt auch 
bier wieber, ähnlidh wie im Kauft, in den Worten: »Und drüden 
zwei von und felbft gefchaffene und feift genährte Dämonen nie 
der. Eine verzagte furchtfame felbftige Politik unferer ‚Herrfcher, 
die in dem Menfchen nichts erbliden ald ein Werkzeug, das ge 
bildet ift, für ihre Lüfte, Herrfchfucht, Habfucht und Verſchwen⸗ 
dung zu arbeiten, und bie ihm jede Gegenwirkung nad) nur von 
ihnen entworfenen Geſetzen zum Verbrechen zu machen wiffen; 
und eine Religion, die allen Kräften des Geiſtes und bes Ber: 
ftandes offenen Krieg anlündigt, deren zerfchmetternde Keule uns 
aufhörlih vom Blut der Erfchlagenen träufelt und die die freche 
Hand des Priefterd unter Lobgefang gegen die Feſte des Him⸗ 
meld fchwingt.« Andererſeits aber fuchen diefe Schaubergemälbe 
doch nach einer Loͤſung und Verföhnung. Während Kauft an den 
Uebeln und Gebrechen der Gefellfchaft, von denen er entweder 
blos Zufchauer ift oder die er felbft bewirken hilft, fcheitert, zei⸗ 
gen fi), nach dem Ausdruck ded Werfaflers, Raphael und Bias 
far als privilegirte Geifter, über welche diefe Dämonen nichts 
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vermögen, ja welche, unbefudelt von der fie rings umgebenden 
Schlechtigkeit, durch ihr Beifpiel die Größe und Würde ber 
Menfchheit bethätigen. Iſt der Menfch reinen Herzens und 
flarter Vernunft, fo bleibt er ungebrochen auch in Elend und 
Tod. 

Es folgt die zweite Gruppe; drei Romane, welde gleich 
der Geſchichte Giafar's nah dem Vorbild Wieland's und der 
Sranzofen in die Form orientalifher Märchen gekleidet find. 
Nicht fo gräßlich und peinigend wie die vorangegangenen Ro⸗ 
mane, aber breit und allzu abfichtlich lehrhaſt. Daffelbe Thema, 
aber mit dem Verſuch einer andern Löfung. 

Zunaͤchſt auch hier wieder die Naturwidrigkeit und Verderbt⸗ 
beit der herrfchenden Weltlage. Die beiden erften Romane, 
»Sahir« und die „Reifen vor ber Suͤndfluth«, find politifche 
Satiren, namentlich der deutfchen Kirchen: und Staatszuſtaͤnde. 
Der dritte Roman aber, »Der Zauft der Morgenländer oder 
Wanderungen Ben Hafid’«, der Abfchluß und die Spike biefer 
zweiten Gruppe, führt die Frage nach dem Verhaͤltniß von Ideal 
und Wirklichkeit auf einen durchaus anderen Standpunft, ald 
der Standpunkt der Romane der erftien Gruppe war. Die Gleichs 
beit ded Themas ift durch den Titel angebeutet, welcher mit 
ſcharfer Betonung an ded Verfaſſers Behandlung der Fauftfage 
erinnert; gleichwohl fteht der morgenländifche Fauft zu dem 
abendländifchen Fauſt in fehneidendem Gegenfat. Sollen wir 
unausbleiblih, wie ed jenem erften Fauſt begegnete, an ber 
Scylechtigkeit der Welt rettungslos zerfchellen oder höchftens ben 
leidigen Troſt ſchmerzvoller Entfagung finden? Die Antwort 
des zweiten Fauſt ift fühner und thatkräftiger. Die Macht des 
aus dem tiefften Herzen kommenden Idealen ift troß aller 
Schranken und Widerfprüce unvertilgbar. Dad Herz fol unter 
dem kalten Verſtand nicht verfümmern. Dad Herz erfchaffe bie 
That, der Berftand überlege und rathe, Güte und Weisheit feien 
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miteinander im Bunde, dann geht der Sterbliche feften und 
fiheren Trittes einher, dad Webrige ift des Schickſals. 

In der dritten Gruppe treten wir unmittelbar in die Wirren 
und Kämpfe der nächften Gegenwart und Wirklichkeit. Es find 
drei verfchiedene, untereinander eng zufammenhängende Schriften; 
zwei Romane, »Gefchichte eined Deutfchen ber neueften Zeit« 
und »Der Weltmann und der Dichter«, und eine Sammlung 
von Aphorismen, welche den Titel »WBetrachtungen und Gedanken 
über verfchievene Gegenftände der Welt und Literatur« führt. 
Klinger's reichfte und bleibendfte Werke. Unbeftechliche Seelen: 
hoheit und ruhige Klarheit erfahrener Weltbildung. 

Der erfte Roman, »Gefchichte eined Deutfchen der neueften 
Beit«, ift die Gefchichte eines jungen fchwärmerifhhen Staat 
manned, der fich in feiner Jugend ein begeiftertes Freiheits⸗ und 
Zugendideal aus Rouffeau gebildet bat und nun auch in feinem 
reiferen Alter, an die Spibe eined Beinen beutfchen Staats ge 
ftelt, fein Gewiffen nicht unter den Gößen des herrfchenden Sy 
ſtems beugen will. Der Lohn feiner hochherzigen Beftrebungen 
ift das leidvollſte Märtyrertfum. Als er bei Ausbruch ber 
franzöfifchen Revolution den Adel aufforderte, die Vorrechte aufs 
zugeben, »welche fi für diefe Zeit und die darin lebenden Men: 
fchen nicht mehr ſchicken«, wurde er ald ein Feind des Abeld 
und der alten und guten Orbnung verbäcdhtigt, verfolgt und ver: 
drängt. Und als er nun felbft nach Frankreich ging, um bort 
die anbrechende Morgenröthe der neuen Freiheit mit eigenen 
Augen zu fchauen, da erging ed ihm, wie ed Georg Forſter er⸗ 
ging; er wurde der Augenzeuge der moͤrderiſchen Graͤuel der 
Schreckenstage. Sein Herz verduͤſterte ſich, und vergebens 
kaͤmpfte er, in dieſer ihn wild umbrauſenden Anarchie ſeine wan⸗ 
kende ſittliche Kraft in alter Klarheit und Unerſchuͤtterlichkeit 
aufrecht zu halten. Sein Lebensmuth brach vollends, als, wie 
es ebenfalls das Schickſal Forſter's war, die Treuloſigkeit einer 
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beißgeliebten Frau auch fein häusliche Süd vernichtete. Er 
verliert den Glauben an die Macht der Zugend, er wird Mens 
ſchenhaſſer; Menſchenhaſſer befonders darum, weil er fich felbft 
baßt, daß er aufhören Fonnte, der zu fein, der er war. Gleich⸗ 
wohl iſt diefer Roman, troß feiner fchrillen Herbigkeit, ein Evans 
gelium der Liebe und der Verſoͤhnung. Es ift fehr zu bedauern, 
daß der Dichter nicht die Kraft befeffen hat, dad allmäliche 
MWiedererwachen der befleren Natur feines Helden mit derfelben 
Friſche und Eindringlichkeit zu fhildern, wie deren allmäliche 
Verbüfterung; die Entfühnung wird nur durch einen Deus ex 
machina, nicht durch die innere Folgerichtigkeit des Entwidlungs- 
ganges herbeigeführt. Aber der Grundgedanke ded Romans ift: 
Es ift im Lauf der Welt ſchwer, fi) den Glauben an die Herr: 
(haft der Tugend nicht erfchüttern zu laſſen, und doch ift dieſer 
Glaube der einzige Hort, ber vor Verzweiflung fhüst, und dem 
Menfchen Antrieb und Kraft zum handelnden Leben giebt. 

Und der zweite Roman, »Der Weltmann und der Dichter«, 
betrachtet dad Wefen und die Bedingungen biefed handelnden 
Lebens ſelbſt. Es ift ein mit feinfter attifcher Anmuth geführtes 
Gefpräch zwifchen zwei Jugendfreunden. Der eine ift ein gläns 
zender Staatdmann, der in den Plugen Berechnungen feines ganz 
auf die Wirklichkeit gerichteten Zreibend die Sprache ded Herzens 
nicht kennt oder, infoweit noch ein Stüd Jugendidealität in ihm 
nachklingt, diefelbe als haltlofe Phantafterei verwirft; der andere 
ift ein Dichter, der fich ganz von der Welt abgefondert hat und 
in fliller Einfamkeit nur den Träumen und Eingebungen feines 
edlen und begeifterten Herzens lebt. Es ift hergebradht, grabe 
diefen Roman immer ald Beweis anzuführen, wie burchaus 
unauögetilgt die Kluft zwifchen Herz und Welt, Poefie und 
Profa, tdealiftifcher und reatiftifcher Weltanfchauung, ober wie 
man fonft diefe Gegenfäße nennen will, in Klinger geblieben 
ſei. Und allerdings ift auch hier wieder, wie überall bei Klin- 
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ger, die Diffonanz ſchaͤrfer hervorgehoben, ald beren harmos 
nifche Zöfung; unwillkuͤrlich denkt man an die tieffinnige Ge 
dankenreihe, welche ſich durch Goethe's Werther und Zaflo und 
durch die Lehr: und Wanderjahre Wilhelm Meiſter's hindurchzieht 
und fie miteinander einheitlich verbinde. Dennoch fcheiden 
MWeltmann und Dichter ald Freunde und verftehen fich befjer, ald 
fie laut erflären. Ihre Schlußbetradhtung läuft darauf hinaus, 
daß ed um den Dichter ſchlecht beftellt ift, wenn das Herz nur 
ein eingebilbetes vollfommenes Gute will, dad der Verſtand 
nirgends finden kann, und daß der Weltmann nur flümpert und 
fih an Schatten hält, wenn er nicht feft in fich felbft ruht 
und im Kleinften wie im Hoͤchſten immer nur aus der vollen 
und ganzen Menfchennatur urtheilt und handelt. 

Klinger's lebte Schrift, die Spike der philofophifchen Ko: 
mane und der Abfchluß feines gefammten fchriftftellerifchen Den 
tens und Wirkens, waren feine »Betrachtungen und Gedanken 
über verfchiebene Gegenftände der Welt und Literatur, Leipzig 
1802 bis 1805«. Obgleich feheinbar wirr und abfpringend durch⸗ 
einandergeworfen, find fie, wie der Verfaſſer felbft fehr befiimmt 
hervorhebt, Doch von durchaus einheitlihem Geift und Sinn. 

Peinvoller und dennoch fiegreiher hat felten Jemand ben 
fhweren Kampf zwifhen Dichter und Weltmann beftanden als 
Klinger. Nie hat er im Trubel und Lärm ber raufhenden Welt: 
begebenheiten den Blick und die ideale Begeifterung für die lebten 
und höcften Ziele der Menfchheit, nie im Glanze des Hofed 
feine warme Volks⸗ und Freiheitäliebe, nie unter den Faͤhrlich⸗ 
keiten einer vielfach audgefeßten hohen amtlichen und geſellſchaft⸗ 
lihen Stellung feinen tiefen ſittlichen Ernſt, feine unbeugfame 
Charakterſtaͤrke entweiht und verleugnet. 

Wie kann der Deutfche folhe Schäße feiner Literatur über: 
feben und vergeflen? Nur die »Marimen und Reflexionen⸗ 
Goethe's find vergleichbar. Klinger ift nicht fo tief und in fid 
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barmonifch wie Goethe; aber fein Merken und Sinnen geht nicht 
blo8 auf die innere Welt der Bildung, Sitte, Wiſſenſchaft und 
Kunft, fondern auch auf die großen Fragen und Anliegen bes 
öffentlichen Lebens, auf den Gang der Politit und der Gefchichte. 

Es ift unmöglich, in die reichen Einzelheiten biefer geift- 
und charaktervollen Gebanfen und Empfindungen näher einzus 
gehen. Ein Mann im vollfien Sinn des Worts; lebend» und 
weltkundig, von der umfaflendften felbfländigen Bildung, heil 
und feft, unerfchütterlich wahr und ehrlich gegen ſich und Andere. 
Unbeirrbarer Freiheitsſinn ift fein innerftied Weſen. Dies bes 
zeugen alle feine tief empfundenen Betrachtungen über Sittlichs 
keit und Lebensweisheit, fein begeifterted Lob Luther's und Kant’s, 
und fein brennender Haß gegen die in Deutichland eben auf- 
fommende Romantik; dies bezeugt vor Allem feine erhebende 
fittliche Entrüftung über die gleißende Nichtigkeit des Fuͤrſten⸗ 
und SHoflebend, über die geiflzermalmenden Wirkungen bes 
Despotismus. Befonderd denkwuͤrdig ift das diefen Aphorismen 
beigegebene Bruchſtuͤck einer allegorifhen Dichtung »Das zu 
frühe Erwachen des Genius der Menfchheit«; es ift das Glau⸗ 
benöbefenntniß über die großen Ereigniffe der franzöfifchen Re⸗ 
volution. Der Dichter fehaudert zurüd vor ben Freveln und 
Schreden, mit denen fi das blutige Wer vollzieht; aber er 
vergleicht es mit dem fchredlichen Zauberwerk der Medea, welche 
bie flarren Glieder des abgelebten Alten in den Fochenden Keffel 
warf, bamit fie wieder jung und jugendfhön würden. Es hat 
etwas Ruͤhrendes, daß diefe Dichtung mit der Hinweifung auf 
Bonaparte und den jungen Kaifer Alerander ſchließt, als die 
MWiederherfteller des erfchütterten Tempels ded Genius der Menſch⸗ 
beit. Die Gefchichte weiß, wie bitter diefe füßen Hoffnungen 
enttäufcht wurden; und der Dichter felbft hat ſchwer unter dieſer 
Enttäufchung gelitten. Aber der Grundgedanke diefer Dichtung 
ift erhaben und unangreifbar. Wo ift der rettende Ausweg aus 
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der menfchenunmwürbdigen Finfterniß und Verderbniß? Die Menſch⸗ 
beit kann die Erlöfung nur ſich felbft bringen; durch fortſchrei⸗ 
tende Aufllärung und freiered Staatöthum. 

Marimilian Klinger war kein großer Dichter, aber ein ern 
fter Denker, eine tief ringende Natur. 

Eines feiner Aphorismen lautet: »Was ich mit allen dieſen 
Betrachtungen und Gedanken in beutfcher Sprache zu dieler 
Zeit will? Kraft erweden! Gelänge mir biefes, fo wirkte id 
ein größeres Wunder ald Mofes, da er Wafler aus dem Zellen 
flug; doch die Juden waren durſtig«. Diefed Wort gilt von 
Klinger’ gefammtem Denken und Wirken. Was er felbft fid 
in harten Bildungskaͤmpfen errungen, dad ſollte dad Cigenthum 
ded ganzen deutſchen Volks werben, Heroismus ber fittlichen 
Kraft, Sinn für fortfchreitende politifche That. 

Treffend urtheilt Sean Paul in der Vorſchule der Aefthetil, 
wenn er (Werke, Bd. 41, S. 130) fagt: »Ich frage Jeden, ob 
er nicht zugeben und einfehen muß, daß Klinger's Dichtungen 


den Zwieſpalt zwifchen Wirklichkeit und Ideal, flatt zu ver | 


fÖhnen, nur erweitern, und daß jeder Roman beffelben, wie ein 
Dorfgeigerſtuͤck, die Diffonanzen in eine fchreiende letzte auflöt 
Nur der matte kurze Frieden der Hoffnung oder ein Augenfeufjr 
fhließt zuweilen den Krieg zwifchen Gluͤck und Werth. Abe 
ein durch Klinger’d Leben und Werke gezogened Urgebirge feltener 


Mannhaftigfeit entfchädigt für den vergeblichen Wunſch eind 


froberen farbigen Spiels«. 


Seit 1805 hat Klinger nichts Schriftftelerifches mehr ver 
Öffentlicht. Doch veranftaltete er 1812 noch eine Auswahl feine 


Werke. 


Das Alter Klinger's war trüb und freudloß. Zwar ge 
hörte er zu den höchfigeftelten Männern Rußlands, felbft Kaiſet 
Nicolaus ehrte ihn noch durch Gunft und Auszeichnungen; feine Ä 
firenge Pflichttweue und Sefbftlofigkeit hatte ihm in der hat 
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trog der Eiferfucht fo vieler Höflinge dad Vorrecht, ganz er 
felbft fein zu Dürfen, erworben. Aber ed zehrte an ihm daß 
fchwer empfundene Mißbehagen, in einem Lande und unter 
einem Volke leben zu müffen, dad er nicht liebte; es bedrüdte 
ihn der Schmerz um einen beißgeliebten Sohn, den er in ber 
Schlacht von Borodino verloren, der Schmerz, um feine Gattin, 
bie fi) über den Verluſt diefes Sohnes blind geweint hatte. 

Bulgarin in feinen Memoiren (überfeßt von E. v. Rheins 
thal und H. Glemenz, Iena 1856) und Fanny Tarnow in 
ihren »Heifebriefen aus Peteröburg« (1819) und in ihrem Ro: 
man »Zwei Jahre in Peteröburg« (1833), geben von Klinger’s 
Derfönlichkeit ausführlihe Schilderungen. »Seine Haltung«, 
fagt Fanny Tarnow, »war, ohne fteif zu fein, militärifc 
ſtolz und grabe, und vorzüglich lag in der Art, wie er ben 
Kopf trug, etwas fehr Charakteriftifhee. Man fah ed ihm 
an, daß er im Leben immer und überall aufrecht geflanden und 
fih nie demüthig gebeugt habe. In der Tiefe bed ruhig finnen- 
den Blickes ſprach ſich eine Entfchloffenheit und Kraft aus, die 
dem Xergflen, was der Mann im Leben zu erdulden gehabt 
hatte, Troß geboten zu haben ſchien. In feinem Gefiht war 
fein Zug von Milde, Fein Schimmer von Freundlichkeit, aber 
auch durchaus nichts Herbed und Abſtoßendes, nur Gepräge von 
Großheit und einer im Lauf der Jahre eifern gewordenen Kraft«. 
Und diefer Eindrud wird audh von C. M. Arndt (Wanderungen 
S. 82) beftätigt. 

Am 25. Februar 1831 farb Klinger ald verabfchiedeter 
Generallieutenant in Peteröburg, kurz vor dem Antritt feines 
achtzigften Lebensjahres. Auf feinem Grabftein lieſt man Die 
Worte: »Ingenio magnus, pietate major, vir priscus«. »&roß 
an Geift, noch größer an Charakter und Gefinnung, ein Mann 
von alter Art«. 
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2. 
Jean Paul. 


Auch Jean Paul iſt durchaus ein Kind der Sturm⸗ und 
Drangperiode. 

Johann Paul Friedrich Richter, in der deutſchen Literatur⸗ 
geſchichte unter den Namen Jean Paul bekannt, war am 
21. Maͤrz 1763 zu Wunſiedel geboren. Er war kaum vier Jahre 
juͤnger als Schiller. 

Traͤumeriſch war der Knabe in der ſtillen Poeſie eines 
ländlichen Pfarrhauſes aufgewachſen. In bie Seele bed reg 
famen Zünglings fielen die Nachwirkungen Klopftod’d und Gels 
lert’8, fielen die großen Anregungen Rouffeau’d, Herder's, Goes 
the's, Jacobi’. Und biefer gemüthöweiche hochftrebende Juͤng⸗ 
ling fah ſich ſchon als Leipziger Student, nach dem Tod bed 
Vaters, plöglich in die drüdendfte Noth des Lebens geworfen 
und von der Möglichkeit ruhig fteter Fortbildung abgefchnitten. 
In den entfcheidendften Jahren, in welchen ſich die Lebensan⸗ 
fhauung des Menſchen bildet und feftfeßt, umdrängte ihn balb 
das elendefte Hauslehrerjoch, bald das kummervollſte Hunger 
leben bei der armen Mutter in einem Heinen Landflädtchen im 
Fichtelgebirge. Wie natürlich alfo, daß jenes tiefe grüblerifche 
Weh über den tragifchen Widerfpruch zwifchen Ideal und Wirk 
lichkeit, zwifchen den Forderungen bed überquellenden warmen 
Herzend und ber undurchbrechbaren Enge und Kälte der wibers 
ftrebenden Weltverhältniffe, dad der Grunbton ber gefammten 
Beitfiimmung war, auch für ihn der Grundton feines innerften 
Denkens und Empfindens wurde? 

Gleichwie in den erſten Schriften Goethe’3 und Schiller’ 
und ber anderen Stürmer und Dränger, fo aud in ben erften 
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Schriften Iean Paul's die fcharfe und rüdhaltslofe Gegenüber: 
ftellung der MWirklichfeit und des gährenden inneren Unenblichs 
keitsgefuͤhls; und gleichwie in Goethe und Schiller und in 
den anderen die Wirren der Sturm: und Drangperiode übers 
lebenden Strebendgenoffen, fo auch in Jean Paul mit zuneh⸗ 
mender Reife dad Ringen und Kämpfen, biefen Zwieſpalt zu 
überwinden und zu beiterer, in fich befriebdigter Verſoͤhnung zu 
klaͤren. 

Doch innerhalb dieſer gemeinſamen Stimmungen und Ent⸗ 
wicklungen iſt die Stellung Jean Paul's eine durchaus geſonderte. 
Zu dem freien und harmoniſch ſchoͤnen Menſchheitsideal Goethe's 
und Schiller's vermag er nicht vorzudringen; hinter dieſen 
Groͤßten ſteht er weit zuruͤck ſowohl an Begabung wie an ſitt⸗ 
licher Energie ſchonungsloſer Selbſterziehung. Und andererſeits 
iſt er doch ebenſoſehr geſchuͤtzt vor den Schwaͤchen und Ein⸗ 
ſeitigkeiten der anderen Nachzuͤgler der Sturm⸗ und Drangperiode; 
fuͤr die herbe Weltverachtung Klinger's iſt ſein Gemuͤth zu weich 
und liebevoll, fuͤr die haltloſe Phantaſtik der Romantiker hat er 
zu viel Ernſt der Geſinnung und zu viel friſchen unmittelbaren 
Thatſachenſinn. Jean Paul verſoͤhnt ſich nicht mit der Wirklich⸗ 
keit, und doch liebt er ſie. Von den zwei Seelen, die in ſeiner 
Bruſt wohnen, ſucht ſich die eine in ſuͤßlicher Sentimentalitaͤt 
uͤber die Enge der Menſchennatur hinwegzuſchwaͤrmen und in 
ungeſtillter Sehnſucht ſich nach dem ertraͤumten Wunderland des 
ſchrankenlos verwirklichten Ideals zu fluͤchten, die andere aber 
verſenkt ſich mit liebevoller und gemuͤthstiefer Hingebung und 
mit aͤcht poetiſchem Auge in alle großen und kleinen Freuden 
irdiſcher Beſchraͤnktheit, ſelbſt des unſcheinbarſten und gering⸗ 
fügigften Kleinlebens. So bleibt in Jean Paul fein ganzes 
Leben hindurch ein ungelöfter Widerſpruch, ein endlofed ruhelofes 
Herüber und Hinüber des, wie ed ihm bünft, unaustilgbaren 
Segenfabes der Entzüdungen und ber Kräfte des Menfchen. 
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Sean Paul ift, wie ed jede Achte Bildung verlangt, Idealiſt und 
Realift zugleich; aber er weiß nur mit beiden Standpunkten ab- 
zuwechfeln, nicht den einen durch den anderen zu begrenzen und 
zu ergänzen. »Fluͤgel für den Aether« und »Stiefeln für das 
Dflafter«; nur Fein ruhiger gemeffener Gang. »Dampfbäber der 
Ruͤhrung« und »Kühlbäder der Satire«; nur feine gleichmäßige 
erquidende Temperatur. Und bie nagende Pein dieſes tiefen 
Berwürfniffes, in welcher immer »fein fatirifches Gefühl feiner 
erweichten Seele die Moſisdecke abzieht«, ift es, die ihn nad der 
fharf audgeprägten Eigenthuͤmlichkeit feined Naturelld zum Hu 
mor treibt, der zwar nicht die Verſoͤhnung felbft, aber doch das 
unwankbare Streben nach Verſoͤhnung ift, der zwar den Brud 
ber ſtreitenden Gegenfäße nicht aufhebt, fondern ihn nur durch 
ein komiſches Sneinanderfpielen derfelben verbedit, aber im Bit 
der Melancholie doch auch die trüben Nebelwolken mit ber Sonne 
ber Idealitaͤt durchwärmt und durchleuchtet und den tragifcen 
Schmerz mit der Luft innerer Seligkeit belächelt. 

Niemand hat über den Urfprung und dad Wefen feiner bu: 
moriftifchen Lebensanfchauung treffender gefprochen ald Jean Paul 
ſelbſt. 

In der am 29. Juni 1795 geſchriebenen Vorrede zu ſeinn 
idylifhen Novele Quintus Firlein fagt er: »Ich konnte nit 
mehr ald drei Wege, glüdlicher, nicht glüdlich, zu werben, aus 
Eundfchaften. Der erfte Weg, der in die Höhe geht, ift: fo weit 
über bad Gewoͤlke des Lebens hinauszubringen, daß man bit 
ganze äußere Welt mit ihren Wolfögruben, Beinhäufern und 
Gewitterableitern von weitem unter feinen Füßen nur wie ein 
eingefchrumpftes SKindergärtchen liegen fieht. Der zweite if: 
grabe herabzufallen in's Gärtchen und da ſich fo einheimifch in 
eine Furche einzuniften, daß wenn man aus feinem warmen 
Lerchenneft herausficht, man ebenfalld Feine Wolfsgruben, Bein 
häufer und Stangen, fondern nur Aehren erblidt, beren jede 
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für den Neftoogel ein Baum und ein Sonnen» und Regenſchirm 
ifl. Der dritte endlich, den ich für den ſchwerſten und kluͤgſten 
halte, ift der, mit den beiden andern zu wechfeln.« SIean Paul 
fährt fort: Die Himmelfahrt des erften Weges fei nur für ben 
geflügelten Theil des Menfchengefchlechtd, d. h. für ben Fleinften. 
Der zweite Weg fei für die Leidenden und Gebrüdten; er mahne 
fie, die Pleinen Freuden höher zu achten ald die großen, ben 
Schlafrod höher ald den Bratenrod. Der britte Himmeldweg 
aber, ber Wechfel mit dem erflen und zweiten, fei der ange: 
meffenfte, weil dad Leben felbft ein fo buntes Zuſammen von 
Tangweiligen Ebenen und erhabenen Gottharbebergen fei; wohl 
dem, der von Pleinen Freuden und Pflichten zu großen fteige, 
und wohl dem, der ebenfo wieder aus dem genialifchen Gluͤck in 
das häusliche einzubeugen vermöge! 

Und in einem feiner Romane, im Hesperus, fagt Jean Paul, 
feine Seele fümpfe um bad Gleichgewicht feiner negativ elektris 
fhen Philofophie und ſeines pofitiv eleftrifhen Enthufiagmus; 
aus dem Aufbraufen beider Spiritus koͤnne nichts werben ald 
der Humor. Ja, in, demfelben Roman nennt er feine Seele 
eine bdreigetheilte, eine empfindfame, pbhilofophifche und humo⸗ 
riftifche. 

Sean Paul fteht nicht auf der hoͤchſten Stufe des Humors; 
dazu fehlt ed ihm an bichterifcher Geftaltungskraft, an Weite 
des Weltblicks, an Schärfe der Menfchenkenntnig. Dennoch ift 
Sean Paul ein großer und Achter Humorift. Er gehört zu den 
Seltenen und Außerlefenen, deren Humor auf dem Grund eines 
liebenswuͤrdigen Herzens, eines tiefen und reinen Gemuͤths ruht. 

Die erften Anfänge Jean Paul's find unbedeutend und uns 
erfreulich. Die »Grönländifchen Prozeffe« (1782) und bie »Aus⸗ 
wahl aus des Teufels Papieren« (1783 — 89) find dad Auss 
fprechen der inneren Berriffenheit und Serflüftung; aber nicht in 
ber tiefen Tragik der Jugenddichtung Goethe's und Schillers, 
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fondern in der Weiſe flacher und geftaltlofer Satire. Die Form 
ift barod; der Gehalt ift geringfügig, noch ganz bie Stoffwelt 
Rabener's und Liscow's. Die Stimmung ift eine höchft verbitterte, 
»Efel an der tollen Maskerade und Harlekinade, die man Leben 
nennt, Ekel an der Erbe, die nur eine Sadgaffe in der großen 
Stadt Gotted, nur eine dunkle Kammer voll umgekehrter und 
zufammengezogener Bilder aus einer fhöneren Welt iſt«. Nir⸗ 
gend ein milder Hauch ber Liebe. Als Sean Paul in feinem 
Alter diefe Schriften auf's neue herausgab, wunderte er ſich 
feloft über diefe maßlofe Herbheit. Das Vorwort fagt entſchul⸗ 
digend: »Der Verfaffer genoß zwar täglich während ber ganzen 
Zeit die fchönften Gegenftände des Lebens, den Herbft, ben 
Sommer, ben $rühling, mit ihren Landfchaften auf der Erbe 
und im Himmel; aber er hatte nichtd zu eflen und anzuziehen, 
fondern blieb in Hof im Vogtlande blutarm und wenig geachtet«. 

Erft um dad Jahr 1790 begann die Blüthezeit Jean Paul's. 
Die Effigfabrit, um mit feinen eigenen Worten zu fprecen, 
wurde gefchloffen. Der Achtundzwanzigiährige hatte endlich fein 
eigenfted Wefen gefunden, und das lang zurüdgebrüdte übers 
volle Herz ergoß in reich forubelnder Schaffendlufl, was in ihm 
wogte und fluthete, wa8 in ihm felig war, liebte und weinte. 

Aus der Zeit von 1790 bid 1804 ftammen alle jene poefies 
vollen feltfamen Schöpfungen, an welche wir vornehmlich denken, 
wenn wir den Namen Sean Paul nennen. 

Sie zerfallen in zwei Gruppen. Die eine Gruppe befteht 
aus Romanen und Romanfragmenten, bie ſich mit den höchften 
Bildungdfragen befchäftigen und ſich zum Theil in den höchften 
Sefelfchaftöfreifen bewegen; bie andere Gruppe befteht aus 
Idyllen des deutfchen Kleinlebend. Beide Gruppen geben in 
ihrer Entftehung bunt durcheinander, denn fie find durchaus von 
ber einen und felben Grundſtimmung getragen, find nur ver: 
fhiedene Spiegelungen des einen und felben Grundgedankens. 
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Immer und überall ber heiße Kanıpf zwifchen Ideal und Leben. 
In den Romanen bie Sragfiellung und die Verzweiflung an ber 
Möglichkeit zwingender Löfung; in den Idyllen Erſatz für die 
mangelnde Antwort, freilich ein fehr befchräntter. 

Für die Erkenntniß der Bildungdgefchichte ded Dichters 
find die Romane am wichtigften; an Lünftlerifchem Werth find 
den Romanen die Idyllen entfchieden überlegen. 

Dad Thema der Romane if das Thema des Werther, bes 
Taſſo, des Wilhelm Meifter. Aber was für ein unüberfpringe 
barer Abftand! 

Bedeutungsvoll Plingt die Thema bereitd im erften Roman 
an, in der »Unfichtbaren Loge« (1793). Doc ift dad Motiv 
noch jehr niedrig gegriffen, noch flach moralifirend, noch ganz 
Batechiömusmäßig. Guſtav, der Held, war, um vor den Ver- 
zerrungen des Lebens gefchüßt zu bleiben, in den erften zehn 
Fahren feiner Kindheit in einer ausgemauerten Höhlung des 
Schloßgartend erzogen worden, hatte fodann einen Hofmeifter 
erhalten, der ihn in alle hohen Ideale des Geiſtes und bes 
Herzend einführte, wurde Gabett, öffnete fein überfirömendes 
Herz allen Entzüdungen erſter Freundſchaft und erfter Liebe, 
kam an den Hof und unterlag dort nur allzubald den fünphaften 
Verlodungen, in die ihn eine bublerifhe Frau zu ziehen wußte. 
Hier briht der Roman ab. Ein päbagogifcher Geheimbund 
folte die innere Läuterung und Erziehung des Helden zu ge- 
teifterer und gekräftigterer Idealität übernehmen. 

Höher im Motiv fleht der zweite Roman, »Heöperus«, im 
Mai 1793 begonnen, im Mai 1795 vollendet. Der Kampf des 
ibealiftifchen Herzens wird Elar in’d Auge gefaßt, aber er kommt 
nicht zum Audtrag. Wictor, der Held des Roman, ein reiferer 
Suftav, ift durchglüht von der idealften jugendlichen Begeifterung, 
er will diefe Ideale in Leben und Wirklichkeit führen. Unter 
der Maske des Leibarzted eines Meinen beutfchen Fürften wirb 
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er zugleich deſſen Seelenarzt und Rathgeber. Die wohlgemeinte 
Abficht verläuft ohne Entwidlung und Ergebnig. Bictor flüchtet 
zurüd in feine überquellende Gefühldinnerlichkeit und findet fein 
Gluͤck in der Liebe einer gleichgefinnten ätherifchen Mädchens 
feele, in der Liebe Klotildend. Daneben eine Reihe von Chas 
rakteren, bie in ihrer fchroffen Einfeitigkeit nur um fo eindring- 
licher die Nothmwendigfeit barmonifcher Lebensanſchauung aus: 
fprechen follen. Der einfeitige Realismus in der abgewelkten 
Herzensbürre ded Korb Horion, in der Höfifyen Nichtigkeit Ma- 
thieu's, in der Philifterhaftigkeit Eymann’d; der einfeitige Idea: 
lismus in der Geftalt Emanuel's, deſſen Gefuͤhlsuͤberſchwenglich⸗ 
keit ſich bis in den Wahnwitz indiſchen Buͤßerlebens verliert und 
ſich zuletzt in ſich ſelbſt aufreibt. 

Inzwiſchen aber hatte ſich die Bildung Jean Paul's ver⸗ 
tieft. Er hatte kleine Reiſen gemacht und hatte einige groͤßere 
Städte geſehen; er lebte eine Zeitlang abwechſelnd in Mei⸗ 
ningen, Hildburghauſen, Koburg, und ſtand mit den dortigen 
kleinen Hoͤfen in Verbindung, er hatte viel beobachtet und viel 
erlebt, er war durch die Schule der Frauen gegangen. Er war in 
Weimar in die Naͤhe Goethe's und Schiller's getreten und lebte 
im belehrenden vertrauten Umgang mit Herder. Und, was wohl 
zu beachten iſt, inzwiſchen war Goethe's Wilhelm Meiſter er⸗ 
ſchienen, der daſſelbe große Thema, durch das Jean Paul ſo tief 
bedraͤngt war, zu ſo feſtem und klarem Abſchluß gebracht. In 
zwei aufeinander folgenden Romanen, die mit den fruͤheren Ro⸗ 
manen im engſten Zuſammenhang ſtehen, aber deren reifere Fort⸗ 
bildung ſind, ſuchte Jean Paul einen aͤhnlichen Abſchluß zu 
gewinnen. Der »Titan« iſt die Fortbildung bed Hesperus und 
fhildert die Nothwendigkeit des Heraustretens aus der Inners 
lichkeit in da8 handelnde Leben; in den »Flegeljahren« ergriff 
‚Sean Paul dad Thema ded Wilhelm Meifter unmittelbar und 
fhilderte oder wollte mwenigftend fchildern bie Nothwendigkeit 
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der inneren Berfühnung und gegenfeitigen Durchdringung bes 
idealiftifchen und realiftifhen Denkens und Empfindens, bie 
Nothwendigkeit der Mabefchränktung oder, wie Jean Paul felbft 
ſich einmal ausprüdt, den Vorzug der Harmonie vor der Kraft. 
Aber auch in diefen Romanen nur Streben, nur Anlauf, nur 
geniale Erkennen und Aufftellen des Bield; es fehlt die lebte 
löfende Antwort. 

Der »Zitan« wurde in den Jahren 1797 bis 1802 ge- 
fohrieben. 

Albano der Held, wird ald Zitan bezeichnet, weil fein 
ganzes Wefen erfüllt ift von dem Sturm und Drang fchranfen- 
loſer Gefühlsidealität. Die Handlung beginnt mit der Liebe 
zweier überfluthender Herzen. Widerftand von Seiten ber herz⸗ 
Iofen Aeltern der Geliebten. Liane, eine ätherifche, leidenſchaft⸗ 
lich erregte, efftatifche Natur, zum Theil dem Porträt der Frau 
von Kalb, die nach der unglüdlichen Liebe zu Schiller in ein 
gleiches Verhaͤltniß zu Sean Paul getreten war, nachgebilbet, 
erblindet und flirbt. Albano verfällt tiefer Verzweiflung bis zum 
Wahnfinn. Er reift nach Italien. Angeſichts diefer Grabflätte 
der Weltgefchichte fühlt er fich verändert bis ind Innerſte. 
»Wie in Rom, im wirklihen Rom« ſchreibt er begeiftert an 
feinen Lehrer Dian, »ein Menfh nur genießen und vor dem 
Feuer der Kunft weich zerfchmelzen könne, anftatt ſich fchamroth 
aufzumachen und nach Kräften und Thaten zu ringen, das be- 
greif ich nicht, e8 giebt etwas Höhered ald die fchmwelgerifchen 
Spiele des Gefühle, Thun ift eben, darin regt fidh der ganze 
Menfh und blüht mit allen Zweigen«. Er finnt auf große 
Thaten und will theilnehmen an den Sreiheitöfämpfen der fran- 
zöfifchen Revolution. Der Plan wird durchkreuzt. Albano findet 
eine neue Liebe in Linda, einer hohen, genial ftarfgeiftigen 
Mädchenfeele, in deren Charakterzeichnung wieder ganz beflimmte 
Eigenheiten und Anfhauungsweifen der »Titanide- Charlotte 
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von Kalb entlehnt find. Auch diefe Liebe endet unglüdlid; 
Linda wird durch die teuflifchen Künfte Roquairold verführt. 
Erft in einer dritten Liebe, in Idoine, findet Albano fein eigenes 
höheres Selbft, das in fich Mare und unbefangene Dafein der 
von ihm ald Ziel Mar erfannten und doch bisher nicht erreichten 
barmonifchen Seelenfchönheit. Zulegt ſtellt fich heraus, daß Als 
bano ein Prinz if. Er kommt zur Regierung und wird ein 
edler und weifer Fürft. 

Nicht ein in ſich fhönes und harmoniſch verfühntes, fondern 
nur ein nach innerer Schönheit und harmonifcher Verſoͤhnung 
ringendes Gemüth fpricht aus der Charakterzeihnung Albano's. 
Was in Wilhelm Meifter innere Entwidlungsnothwendigkeit und 
fefte pfochologifche Folgerichtigkeit ift, das fpielt fich Hier, zum 
Theil in fehr gewöhnlichen Romaneffecten ohne alle Wahrheit 
und Möglichkeit, nur fehr Iofe und Außerlih ab; und zwar, 
da wir Albano nur im Entfhluß zu thatkräftigem Handeln, 
nicht im thatkräftigen Handeln felbfi fehen, mehr nur auf dad 
böchfte Ziel hinweifend, nicht ed bethätigend und verwirklichen. 
Gleihwohl hatte Jean Paul Recht, wenn er jederzeit den »Ti⸗ 
tan« als fein Hauptwerk betrachtet wiflen wollte. Eine unend- 
liche Fülle tieffter Lebensmweisheit liegt namentlich in den Neben: 
harakteren, die auch hier wieber wie im Hesperus, nur tiefer 
und genialer, die Schwächen und Gefahren unfertiger Einſeitig⸗ 
feit zu anſchaulichem Ausdruck bringen. Schon in den Frauen 
geftalten liegt eine höchft bedeutfame Steigerung; man fieht Deuts 
lid) die Einwirkung Mignon’d und Aurelien’d, der fchönen Seele, 
Natalien’d. Liane ift die efftatifche Sentimentalität, Linda bie 
emanzipirte Sreigeifterei der Leidenfchaft, Idoine bie in den 
unüberfchreitbaren Lebenöbebingungen glüdlihe und doc von 
allem Höchften und Größten gehobene reine und wahre Seelen: 
ſchoͤnheit. Und noch tiefer enthüllten fich die furchtbaren Ab⸗ 
gründe modernen Bildungslebens in der Zeichnung und Gruppi- 
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rung der Männergeftalten. Beſonders in zwei Geftalten zeigt 
fih der fcharfblidende tieffinnige Seelenforfcher in genialfter 
Meiſterſchaft. Es galt die Tragik des krankhaften Idealismus 
oder, wie ſich Jean Paul in einem Briefe an Jacobi (vgl. Aus 
Jacobi's Nachlaß, herausgegeben von R. Zoͤppritz. Bd. 1, &. 202) 
ausdrüdt, die Zuchtloſigkeit und Weberfruchtung deſſelben ber- 
vorzubeben; Jean Paul griff die beiden Richtungen heraus, bie 
ihm und den Beitgenoffen am meiften Berderb drohten. Wie 
Liane die efftatifche Sentimentalität ift, fo ift ihr Bruder Ro: 
quairol der uͤberſpannte blafirte Schöngeift, der fophiftifche Wuͤſt⸗ 
ling, der im gefebfeindlihen Glauben an das außfchliegliche 
Recht der alleinfeligmachenden Phantafie fi bid zu teuflifcher 
Bosheit verzerrt und zulebt ald »ein Abgebrannter des Lebens« 
in Selbftmorb endet, ben er, um auch feinen ob mit den. 
Schauern der Poefie aufzupußen, Abends auf dem Theater, vor 
den Augen einer dichten Zufchauermenge und vor den Augen 
feiner von ihm frevelhaft betrogenen und gefchändeten Geliebten, 
theatralifch ausführt. Es kann Fein Zweifel fein, daß Iean Paul 
fein Abfehen gegen die oͤde fittenverberbliche Phantafterei der 
eben entftehenden Romantiker richtete; mit vollem Recht hat man 
auf Tieck's William Lovell verwiefen. Und neben der Geftalt 
Roquairol’8 fteht die humoriftifche Geſtalt Schoppe⸗Leibgebers. 
Es ift dad ergreifende Spiegelbild der trüben Zwieſpaͤltigkeit des 
Humors felbfl. Die im unfteten Wechfel fpottenden Zorns und 
bingebender Liebe frieblofe Doppelnatur Schoppe⸗Leibgebers wird 
fih mehr und mehr felbft ein unheimliches Raͤthſel; und dies 
brütend grüblerifche Verſinken in fi führt ihn allmälich zum 
Wahnfinn, in welchem fi das zerftörte Ich ald das grauenhafte 
Zufammen von zwei untrennbaren und doch unvereinbaren 
Doppelgängern anfchaut und in entfeglichfter Furcht vor fich 
ſelbſt zurüdichredt. Es ift Har, daß Iean Paul in dieſe Geftalt, 
die auch im Siebenkaͤs ihr feltfamed Spiel treibt, ein gut‘ Theil 
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feined eigenen Wefend, namentlich aus der herben Zeit feiner 
Jugend, gelegt hat. Eine unerbittlich firenge Selbſtſchau! 

In den Jahren 1802 — 1804 fchrieb Sean Paul »Die 
Flegeljahre«. Diefer Roman iſt die folgerichtig geforderte Fort: 
bildung und Vertiefung des Titan. Es ift die eine Seite der 
fittlichen Lebenskunſt, aus der träumerifchen Innerlichkeit in das 
frifch zugreifende Handeln zu treten; bie andere Seite aber ifl, 
dag, fol das Handeln rechter Art fein, der vendeinde ſich erſt 
ſelbſt erziehe und klaͤre. 

Die Flegeljahre, obgleich in der Form eines komiſchen Ro⸗ 
mand gehalten, find ein tief ernſtes Seitenſtuͤck zu Wilhelm 
Meiſter's Lehrjahren. Jean Paul war fich dieſer Verwandtſchaft 
Mar bewußt. Wird in der Bildungsgeſchichte Wilhelm Meifter's 
ein junger Mann gefchildert, der von ibealiftifcher Ueberſchweng⸗ 
lichkeit zur Einficht in die Nothwendigkeit fittlicher Maßbeſchraͤn⸗ 
ung und fefter Werkthätigkeit geführt wird, ohne doch darüber 
die Poefie und die Schwungkraft Achter Idealitaͤt zu verlieren, 
fo ift auch hier die gleiche Aufgabe und das gleiche Biel. Ein 
reicher Sonderling fest in feinem Teſtament einen blutarmen, 
liebenswürdigen, gefühlöfelig träumerifhen Juͤngling zum Uni: 
verfalerben ein; aber unter Bebingungen, bie durch die harten 
Chicanen und Verationen ber neidifchen Nebenerben den ibeali- 
ftifchen Schwärmer ernüchtern und zu einem auch für das werk: 
thätige Weltleben brauchbaren Menfchen erziehen follen. Es ift 
ein unvergängliches Bild ächtefter Poefie, dad und in Walt, bem 
Helden ded Romans, entgegentritt. Eine Juͤnglingsgeſtalt, aus 
der tiefften deutfchen Gemüthöwelt gegriffen; hinreißend #iebens: 
würdig in bem rührenden Widerſpruch zwifchen der unergründ- 
lichen Tiefe feined überftrömenden Herzend und ber arglofen 
Blödigkeit und Ungefchictheit in allen Außendingen. Dem idea⸗ 
liſtiſchen Träumer fteht fein Zwillingsbruder Vult zur Seite, 
der realiftifche, bereitd durch das Leben gefchulte, melterfahrene 
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Gegenpart, der Walt zu erziehen und zu überwachen fucht, daß 
diefer nicht feined Erbthums verluflig werde; Vult erkennt und 
rügt alle Schwächen Walt's, aber mit dem liebenden Auge des 
Bruberd, ber, fern von aller meifternden Härte, auch in ber 
nur halbgeöffneten Knospe die Schönheit der kommenden Blüthe 
fieht und fich in Allem, was nicht zur äußeren Lebensklugheit in 
naͤchſtem Bezug fteht, fogar willig unterorbnet. Nur ein im 
fhönften Sinn edles und reined Gemuͤth konnte ein fo wunder⸗ 
bares Bufammen und Gegenüber erfinden. Es iſt fraglos, wor⸗ 
auf der Verlauf des Romand hinaudging. Wahrfcheinlid) wurde 
durch all die arglofen Unbehilflichfeiten Walt's die Erbichaft vers 
ſcherzt; ein größeres und höheres Beſitzthum aber follte dem ſtre⸗ 
benden Süngling zu eigen werben, bie Klärung zu dem aͤchten 
und wahren Idealismus, der nicht von dem Leben abfieht, fon- 
dern in burchgebildeter Weife mit dem Leben verföhnt ift und 
dafielbe frei ſchoͤpferiſch fortgeftalte. Gleich Wilhelm Meifter 
folte der Held, ber auögegangen war, feined Vaters Efelin zu 
fuchen, ein Königreich finden. Aber eine Thatfache von höchfter 
Bebeutung ift ed, daß grade Diefer Roman unvollendet blieb. 
Died Fragmentarifche ift Fein Zufall. Nur ein Dichter, der in 
ſich felbft zum Abfchluß gekommen war, konnte die Erreichung 
diefed Achten und wahren Idealisſsmus darftellen. Wie bezeichnend, 
daß ſich Sean Paul über diefe »geborene Ruine« mit dem Ge⸗ 
danken tröftete, DaB der Menfch rund herum in feiner Gegenwart 
nicht8 fehe als Knoten, daß erft hinter dem Grabe die Auflöfung 
liege, und daß die ganze Weltgefchichte für und nur ein unaufs 
gelöfter Roman feil 

Und auch die fpäteren Romane Jean Paul’s haben bie Loͤ⸗ 
fung nicht gebradht. Das innere Entwidlungdleben Jean Paul's 
fchritt nicht weiter. Im Gegentheil; die fchöpferifche Kraft 
Jean Paul's war feit der Heraudgabe der Slegeljahre entfchieden 
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begonnen, obgleich erft 1820 — 1822 veröffentlicht, lehnt ſich 
an die Gedankenkreife des Titan. Ein wunberlicher Kauz träumt 
den Traum hoher Thätigkeit und wählt zu feiner Weltbeglüdung 
die verkehrteften Mittel; es if ein Traum, ein wuͤſtes Durchein⸗ 
ander finnlofer Phantaftereien. »Katzenberger's Babereife« (1809) 
lehnt fih an die Gedankenkreiſe der Zlegeljahre. Zwiſchen einen 
Realiften, einen widrigen Cyniker, und zwifchen einen Ipealiften, 
einen füßlichen Schöngeift nach neueftem romantifhen Schnitt, 
ſtellt fich eine naiv ſchlichte, aber tüchtige gebildete Soldatennatur, 
die fich fogleich alle Herzen erobert; aber die Ausführung if 
dürftig und carrifirt. An die Stelle ded ernften Humors tritt 
in diefen fpäteren Romanen das blos Poffenhafte, oft fogar das 
Barode und Zriviale. 

Es war ein Wort tieffter Selbfterfenntniß, als Iean Paul 
am 16. Januar 1807 an Knebel fchrieb: »Die zwei Brennpunfte 
meiner närrifchen Ellipfe, HedperussRührung und Schoppend 
Wildheit, find meine ewig ziehenden Punkte, und nur gequält 
geh ich zwifchen beiden, entweber blos erzählend oder blos philo⸗ 
fophirend, erfältet auf und abe. 

Dod ein Heim muß der Menfch haben. 

Weil Jean Paul, um in der Sprache Schiller’3 zu fprechen, 
feinen inneren Streit nicht in ber geiftreichen Harmonie einer 
völlig durchgeführten Bildung endigen Tonnte, fo war es ihm 
Bebürfnig mit innigfter Hingebung in naive Zuftände und 
Stimmungen zurädzugreifen, in welchen der Streit noch gar 
nicht erwacht if. Oder, um in ber Sprache Sean Paul's felbfl 
zu fprechen, weil Jean Paul nicht die reine Höhe des idealifchen 
Stüds gewinnen Eonnte, war ed ihm Beduͤrfniß, zuweilen feinen 
Standpunkt zu wechfeln und, wenn auch nicht wie Rouffeau in 
die Urwälber, doch mit fentimentalifcher Rührung in bie flile 
Beichränktheit bürgerlich häuslichen Gluͤcks einzubeugen. 
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Hier liegt der Urfprung feiner Idyllen, die reinfte und herz⸗ 
gewinnendſte Seite Jean Paul's. 

Sagt, warum alle die truͤben und bangen Zweifel, die das 
muͤßig gruͤbleriſche Bildungsleben in uns geworfen hat? Iſt nicht 
die unendliche quellende wehende Welt, in welcher ſich Kraft an 
Kraft und Bluͤthe an Bluͤthe reiht, um uns, uͤber uns, unter 
und? O Jugend, o erſte Liebe! O Frühling und Morgenroth 
und Sternennacht und Freudenthraͤnen! »Wie herrlich iſt's, daß 
man iſt«. »Eine athmende Bruſt, in der nichts als das Para⸗ 
dies, eine Predigt und ein Abendgebet, wahrlich! damit will 
ich einen Gott zufriedenftellen, der den Himmel verlaflen hat, 
um einen neuen hier unter und zu finden!« 

Sean Paul, in feliger Kindheit im Lehrer: und Pfarrerleben 
vogtländifcher Dörfer und Lanbftädte aufgewachfen, wurzelte mit 
feinen beiligften Empfindungen in diefen Erinnerungen ftillbes 
ſchaulicher Genügfamleit, welche auch aus Armuth und Elend 
Freude und Gluͤck zu ziehen weiß, und in Eindlicher Zufriebens 
heit an die Möglichkeit, daß ed anders fein koͤnne, gar nicht zu 
denken wagt. Sean Paul wurde der Genremaler des beutfchen 
Kleinlebend. Er, der Goethe und Schiller, nachdem fie fich fo 
audfchließlich der Nachahmung der Antike zugemwenbet hatten, als 
»griechenzende Formſchneider« verfpottete, wurde durch biefe ur⸗ 
eigen volksthuͤmlichen Gemälde in der That eine fehr wirkfame 
Ergänzung Goethes und Schillers. Beſonders auf Grund biefer 
Idyllen ift ed gefchehen, daß man Sean Paul lange Zeit, freilich 
etwas uͤberſchwenglich, den beutfcheften beutfchen Dichter ge⸗ 
nannt bat. 

Zuerft wagte ſich Died gemuͤthvoll idylliſche Weſen nur ganz 
verfchämt und fehüchtern hervor. Unter dieſen erften Pleineren 
Idyllen ift die hervorragendfte: »Leben bed vergnügten Schul: 
meifterlein Maria Wuz in Auentbal« (1790). 

Sie ift gefchrieben für Alle, die eine athmende Bruft haben 
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für die einzigen fewerbeftändigen Freuden bed Lebens, für bie 
häuslichen. Ach, er war fo arm, ber Eindlich gute, ftille, beſchei⸗ 
bene Schulmeifter; aber er verfland von Grund aus bie ſchwere 
und doch für gute Herzen fo leichte Kunft, ſtets fröhlich zu fein. 
Er war ein rechter Flügelmann der Freubenhandgriffe, jeden Tag 
und jede Stunde auszukernen. Weil er ein Bücherfreund war 
und doch ſich die Bücher nicht kaufen konnte, fehrieb er fich die 
Bücher, deren Titel ibm im Meßkatolog am beften gefielen, 
feelenvergnügt felbft; und fein Sohn Hagte oft, daß in manchen 
Fahren fein Water vor literarifher Geburtöarbeit kaum niefen 
konnte. Den ganzen Tag freute er ſich auf ober über etwas. 
»Vor dem Aufftehn,« fagt er, »freu ich mich auf dad Fruͤhſtuͤck, 
ben ganzen Vormittag aufs Mittagefien, zur Vesperzeit aufs 
Vesperbrot und Abends aufs Nachtbrot, und fo hat der Alumhus 
Wuz fich ſtets auf etwas zu fpigen.« Trank er tief, fo fagt er: 
»Da& hat meinem Wuz gefchmedt«, und flrich fi) den Magen; 
niefte er, fo fagte er, »Helf Dir Gott, Wuzl« Im fieberfroftigen 
Novemberwetter legte er fih auf der Gaſſe mit der Vormalung 
bed warmen Dfend und mit der närrifchen Freude, daß er eine 
Hand um bie andere unter feinem Mantel fteden hatte; war ber 
Tag gar zu toll und windig, fo war bad Meifterlein fo pfiffig, 
daß ed fih um dad Wetter nicht ſchor. Abends, dachte er, lieg 
ich auf alle Fälle, fie mögen mich ben ganzen Tag hetzen unb 
zwiden wie fie wollen, unter meiner warmen Zubed und brüde 
die Nafe ruhig and Kopfliffen, acht Stunden lang. Und kroch 
er endlich in der letzten Stunde eines folchen Leidentages unter 
fein Oberbett, fo fehüttelte er fich darin, Erempte fi) mit den 
Knieen zufammen und fagte zu ſich: »Siehfl Du, Wuz, es iſt 
doch vorbeil« Und nun gar erft die erſte Liebe, bie Hochzeit, 
der glüdliche Eheftand! Zuletzt werden wir an des guten Alten 
Sterbebett geführt; er verfcheibet in feinem Gott vergnügt, fanft 
und ſelig. »Wohl Dir, lieber Wuz«, fchließt der Dichter, ⸗daß 
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id, wenn ich nad) Auenthal gehe und Dein verrafetes Grab auf: 
fuche, ich fagen kann: als er noch dad Leben hatte, genoß er's 
fröhlicher ald wir Alle«. 

Tiefer und auögeführter, aber von gleicher Stimmung, iſt 
dad »Leben bed Quintus Firlein« (1795). 

Der Held ift ein armer Candidat, der zuerft in einer Stabt- 
fhule Quintus, dann Gonrector iſt, zuletzt Pfarrer in feiner 
Baterflabt wird, fich verliebt und verlobt und verheirathet, nach 
einem Jahr taufen läßt und mit feiner Geliebten ein glüdfeliges 
Leben führt bis an fein Ende. Aber über ber Schilderung biefer 
[hlihten und engen Begebenheiten liegt fo viel zarter Inrifcher 
Hauch, ein fo herzliches und gemüthsreines Auskoſten aller Meinen 
Freuden, und zugleich fo viel komiſche Schalkheit, daß dieſes 
herrliche Idyllion unbedingt die berrlichfle Dichtung Jean Paul’s 
if. Wie wundervoll iſt ſogleich der erfte Eingang, das ungebuldig 
gefchäftige Wefen der alten Mutter, die ben Beſuch ihres Sohnes 
erwartet, wie wundervoll das erden und Wachſen ber Liebe 
zwifchen Zirlein und feiner Fünftigen Braut SThienettel Wie 
wundervoll ift bie kindliche Eitelfeit des Quintus, als er feine 
Ernennung zum Conrector erhält! »Er wußte faum, was er 
von feinem geftrigen närrifchen Aufblähen über feine Quintur 
nur denken folte; die Quintusſtelle, fagt’ er zu fih, kommt 
gegen ein Gonrectorat in gar Feine Betrachtung; mich wundert's, 
wie ich geftern flolziren Eonnte vor meiner Veränderung, heute 
hätte ich doch eher Zug dazula Und dad Geſtehen ber Liebe, 
die Verlobung, die Hochzeit, das Erwarten des erften Kindes, 
ber Tauftag! Alles ift Leben und Gluth und Licht. 

Und noch eine ganze Reihe ähnlicher koͤſtlicher Meiner Genres 
bilder. Wie anmuthend iſt vor Allem auch (1797) »Der Jubel: 
ſeniora. Es ift die Schilderung eines treuen Seelenhirten, ber 
den hohen Ehrentag feines fünfzigiährigen Amts⸗ und Ehejubis 
laͤums mit einer frommen Jubelpredigt vor feiner Gemeinde 
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feiert!” Das fünfzigjährige Paar wird vom Sohn aufs neue 
eingefegnet! 

Eine ganz eigenthümliche Stellung nimmt eine andere Idylle 
ein, die in ihrem letzten Theil in den Ton bed Romans über: 
geht. Sie führt den Titel: »Blumen⸗, Fruchts und Dornen- 
ftüde, oder Ehefland, Zod und Hochzeit des Armenadvokaten 
5. R. Siebenkaͤs« (1795). 

Die gemüthötiefe, aber beſchraͤnkte Haushälternatur Lenetten's, 
ber Aerger des Armenadvokat Siebentäs über die dadurch veran- 
laßten Störungen in feinen dichterifchen Arbeiten, die innere Seelens 
heiterfeit, mit weldyer er feine Armuth erträgt, der Jubel über 
einen Heinen Gewinn bei dem Bogelfchießen, der ihn eine Zeitlang 
über die drüdendften Verlegenheiten binüberhilft, find mit einer 
Meifterfchaft der Seelenmalerei und mit einer Tiefe des ächteften 
Humors gefchildert, die es fehr begreiflih macht, daß grade diefer 
Roman fich von Anbeginn viele Freunde erwarb. Aber ein tief 
krankhafter Zug liegt in ihm. So fehr ift auch Iean Paul vom 
Teufel falfcher Genialitätsfucht befeflen, daß er ed nur als durch⸗ 
aus gerechtfertigte Selbfterhaltung betrachtet, wenn fein Held 
vermittelft des elenden Poflenfpield eined Scheintoded und eines 
Scheinbegräbniffes, das fein Freund Leibgeber veranftaltet, ſich 
von feiner guten treuen Lenette frei macht, um, befreit von ihr, 
ein neued erhöhtes Dafein zu beginnen. Lenette, die fich mit 
einem ihr gleichgeflimmten alten Hausfreund verheirathet, wird 
ſchuldlos und wider ihr Wiflen in das Verbrechen ber Doppelehe 
geftürzt. Gtüdlicherweife ftirbt fie. Siebenkaͤs aber kommt über 
ihren Tod mit leichter Rührung hinüber. Das iſt eine Zrübung 
des fittlichen Bewußtſeins, die der ſchlimmſten Leichtfertigkeit der 
Sturms und Drangperiode und der Romantiler in nichtd nad» 
ſteht! 

Siebenkaͤs iſt ein verraͤtheriſch treue Spiegelbild ber zwies 
fpältigen Natur Jean Paul’s ſelbſt; von entzuͤckender Feinfuͤhlig⸗ 
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keit für die Poefie des ſcheinbar Altäglichen, krankhaft und vers 
zerrt durch phantaftifhe Schrullen. 

Aber was man auch gegen Jean Paul auf dem Herzen 
bat, wer kann angefichtö diefer bedeutenden Gedanken⸗ und 
Empfindungswelt in Abrede ftellen, daß Jean Paul ein wür: 
diger Sohn feiner großen Zeit ift und daß er tief und reblidy 
theilgenommen hat an ihren tiefen Bildungstämpfen? 

Und doch iſt Jean Paul, einft der angebetete Liebling aller 
Kreife, jebt faft völlig vergeffen! 

Man lieft ihn nicht mehr; man verurtheilt und befpöttelt 
ihn nur, blind, ohne Verhör. 

Freilich iſt es erfreulich, dag unfere Zeit der ſchwaͤchlichen 
Schoͤnſeligkeit, die in Jean Paul ſo uͤppig wuchert, endlich ent⸗ 
wachſen iſt. Aber gerecht iſt es trotzalledem nicht, der einſeitigen 
Ueberſchaͤtzung eine ebenſo einſeitige Unterſchaͤtung entgegen⸗ 
zuſtellen. 

Zu einem richtigen Urtheil uͤber Jean Paul gelangt man 
nur, wenn man nicht, wie es meiſt geſchieht, die Romane 
Jean Paul's und ſeine idylliſchen Genrebilder unterſchiedslos zu⸗ 
ſammenwirft. Es iſt nicht blos ein Unterſchied der Ziele und 
Stimmungen, es iſt auch ein Unterſchied des dichteriſchen Werthes. 
Man kann ſich von den Romanen abgeſtoßen fuͤhlen, und ſich 
doch an den Idyllen herzlich erquicken. 

Von den Romanen Jean Paul's gilt es allerdings, daß wir 
uns jetzt nicht ohne inneres Widerſtreben in ſie hineinleben 
koͤnnen. Es iſt eine hoͤchſt ſeltſame pſychologiſche oder, beſſer 
geſagt, pathologiſche Erſcheinung, daß Jean Paul, weil er nie⸗ 
mals über das jugendliche Schmerzgefuͤhl des klaffenden Wider⸗ 
ſpruchs zwiſchen ſentimentaler Verzuͤckung und den gegenwir- 
kenden Brandungen und Erdſtoͤßen des Lebens hinuͤbergekommen 
iſt, in allen Dichtungen, die dieſen Widerſpruch zur Darſtellung 
bringen, ſich durchaus, wie man treffend geſagt hat, in alle Art 
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und Unart eined achtzehnjährigen Juͤnglings feflgerannt bat, 
in feine jugendliche Begeiſterung und in feine jugendliche Un⸗ 
reife. 

Die fländig wiederkehrende Hauptgeftalt aller feiner Romane 
ift ein Charaktertypus, ber ihm ureigen angehört. Es ift ber 
deutfche Züngling mit feiner ftil warmen, fehnfüchtig träume- 
rifchen Schwärmerei für alle höchften Menfchheitsideale, mit dem 
füß fchmerzlichen Erbeben erfter Liebe und Sreundfchaft, mit ber 
rührenden holden Zölpelei, die vor Tauter Fülle und Tiefe ber 
überwallenden SInnerlichkeit gar nicht aus fich herauszugeben 
vermag und bis zur Lächerlichkeit blöde und ungeſchickt iſt. Aber 
nicht nur, daß Jean Paul nicht felten ſchon biefen entzüdenden 
Charaktertypus ſelbſt, mehr ald die ihm eingeborene Poeſie er- 
fordert und verträgt, mit allerlei fchönfeligem Aufpuß behängt 
und verzerrt; diefer Charaktertypus iſt in der That dad Ein: 
zige, was er innerhalb bed hohen Stils bichterifch zu fchaffen 
vermag. Was außerhalb diefed Typus fteht, verfagt ihm. Es 
ift völlig richtig, wenn man von Einfdrmigkeit feiner Phantafle 
gefprochen hat. Schon die Mädchengeftalten Jean Pauls, ins 
foweit fie nicht dem leidenden und gebrüdten Theil ber Menſch⸗ 
heit entnommen find, find nichts als unmöglihe Mondfchein- 
gebilbe, glänzende Lilien aus der zweiten Welt, die fich felber 
ein Beichen find, daß fie bald in dieſe fliehen. Wie alfo gar 
bie Charaktere, die aus diefer Inrifchen Muſik des Herzens bers 
audtreten! Die Falten Werftandesmenfhen, die harten Vaͤter, 
die boshaften Minifter und Höflinge, die fich biefen träume 
rifchen Sünglingen und Lilienjungfrauen entgegenftellen , find 
entweder fchablonenhafte Garricaturen oder nur unbebolfene Um: 
riffe, fchattenhaft verfhwimmend; felbft Geftalten wie Roquairol 
und Leibgeber-Schoppe, in denen ein fefter Griff in das Leben 
gewagt wird, bleiben nur ein tiefes Lünftlerifches Wollen ohne 
plaftifch lebenskraͤftige Durchführung. Die unmittelbare Folge 
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ſolcher Armuth der Charaktergeſtaltung iſt Armuth und Zu⸗ 
ſammenhangioſigkeit der Handlung. Nie hat Jean Paul eine 
ſpannende, dramatiſch bewegte Handlung zu erfinden vermocht; 
immer nur ein loſes Nacheinander moͤglicher und unmoͤglicher 
Begebenheiten, das ſich den Forderungen ſtrenger Motivirung 
und feſter einheitlicher Kompoſition zu entziehen ſucht, indem ſich 
das vordraͤngende Ich des Dichters fuͤr den Berichterſtatter einer 
nur ſprunghaft und ſtuͤckweiſe uͤberlieferten biographiſchen Er⸗ 
zaͤhlung ausgiebt. Daher wie bei allen Kuͤnſtlern, die es am 
Wefentlichften der Kunft fehlen laffen, viel überwuchernde Orna⸗ 
mentation, die fi in Sean Paul bis zur unerträglichften Ges 
ſchmackloſigkeit fteigert; ermuͤdende Breite, viel abgefchmadt ges 
lehrtthuerifcher Citatenkram, viel verfchrobene und gekünftelte 
Wigelei, viel eitled Schaugepränge mit überallher zufammens 
getrommelten Bildern und Gleichniffen, viel Jagen nad) Ba⸗ 
rodem und Wunberhaftem, viel gefliffentlihed Hinarbeiten auf 
Ermweichung der Thraͤnendruͤſen. Sean Paul’d Romane find 
zopfig und manierirt. So fehr ed bei al dem Herrlichen, dad 
fie enthalten, zu beklagen ift, fie find unrettbar veraltet. 

Es iſt nicht zu fagen, wie verberblih Jean Paul durch 
diefe Auflöfung aller Kunftform gewirkt hat. Noch in Heine 
und in den Schriftfiellern ded jungen Deutfchlands finden wir 
biefen üblen Einfluß. 

Ganz anders die Idyllen. Auch fie find vorwaltend Iyrifch. 
Nicht Darftelung von Zuftänden oder Handlungen, nicht greife 
barer bdraftifcher Situationenwitz, wie e8 Sache ded ächten kuͤnſt⸗ 
lerifhen Humors if; nur Darftelung von Stimmungen, bie 
durch die flile Zwiefprache ihrer inneren Ibealität mit der harten 
Außenwelt Lächeln und Rührung erregen. Aber Gehalt und 
Geftalt deden fih. Liebe gute Menfchen, bie in aller Enge und 
Truͤbſal vol innerer Seligkeit find. Nur fehr felten vereinzelte 
Züge falfhen Empfindelnd und Witelns, 
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Ein Idyllion wie Quintus Firlein ift ein Juwel nicht 
blos unferer, fondern aller Literatur. 

- Laffen wir nicht Sean Paul, den unvergleichlichen humoris 
ftifchen Genremaler, entgelten, was Sean Paul, der manierirte 
Hiftorienmaler, gefündigt hat. 

Wir fiehen am Schluß der Betrachtung ber dichterifchen 
Thätigkeit Sean Paul’s. 

Doc war bie dichterifche Thätigkeit zwar die hervorragenbfte 
Seite Jean Paul's, aber nicht feine audfchließliche. 

Im Sommer 1804 war Sean Paul nah Baireuth über: 
gefiebelt. Er lebte ein friedliches häusliche Stilleben. Er war 
glüdlich verheirathet. Seine Stellung war forgenfrei; er bezog ans 
fehnliche Honorare und vom Fürft Primas (Dalberg) eine fpäter 
vom König von Baiern übernommene Penfion. Er verpuppte 
fid) mehr und mehr in die Art eines deutfchen Kleinftädters, dem 
fein täglicher Spaziergang nad) einer ganz beſtimmten Xabagie 
mit einem beflimmten Maß von Kaffee und Bier nicht fehlen 
durfte. Ein Theil feiner fpäteren Romane und Idyllen fällt in 
biefe Zeit. Aber zugleich veröffentlichte Iean Paul jetzt eine 
Reihe von philofophifchen und politifchen Schriften, Die man 
nicht überfehen darf, will man ein treued Charakterbild dieſes 
feltenen Mannes gewinnen. 

Zuerft die philofophifchen Schriften. 

Bon jeher hatte Jean Paul fi) mit den Kämpfen der glei: 
zeitigen deutſchen Philoſophie aufs angelegentlichfte befchäftigt. 
Schon 1779, in feinem fechzehnten Jahre, hatte er als Primaner 
in Hof eine Abhandlung über die Nothwendigkeit philofophifcher 
Studien gefchrieben. Kant hatte ihn angezogen und abgeftoßen. 
Fichte hatte fich tief in feine Seele geſenkt; nicht blos, daß bie 
geniale Conception Leibgeber-Schoppe’3 mit feiner wahnwitzigen 
Furcht vor dem Doppel⸗Ich ohne die Einwirkung Fichte'd gar 
nicht möglich gewefen wäre, er fehrieb (1800) in ber Clavis 
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Fichtiana seu Leibgeberiana gegen Fichte ausdruͤcklich eine 
Gegenſchrift. Es war fehr natürlih, dag die philofophifche 
Dentweife Sean Paul's vorzugsweife Gefühlsphilofophie war. 
Bon Rouffeau war Jean Paul auögegangen; in Herder, der 
feinen Spinozismud gegen ihn zwar nicht verhehlte, aber doch 
nicht verlegend hervorkfehrte, fand er feinen vertrauten Freund und 
Beratber. Aber fludirt hatte er, wie er am 29. Januar 1800 
an Jacobi felbft fchrieb, eigentlih doch nur die Philofophie Ja⸗ 
cobi's. Nicht Gläubigkeit, aber fcharfe Betonung der Träume und 
Wuͤnſche des eigenfüchtigen Herzend. Der getreufte Ausdrud 
diefer phantafirenden Philofophie ift (1797) »Das Kampanerthal 
ober über die Unfterblichkeit der Seele,« dem fpäter in -gleichem 
Sinn die unvollendete »Selina« folgte. Das überirdifche Reich 
fol ſich der hiefigen Nichtigkeit unterbauen. Jedoch die eigenthuͤm⸗ 
lichſten philofophifchen Werke Jean Paul’s find feine »Worfchule 
der Aeſthetik« (1804) und die »Levana oder Erziehlehre« (1806). 
Die Vorfchule der Aeſthetik ift unendlich reich an den feinfinnigften 
Einbliden in das Wefen des ünftlerifch dichterifhen Schaffene, 
insbeſondere des humoriftifchen, ift unenblich reich an treffenden 
Schlagworten, die nicht in der gefehulten Form begriffömäßiger 
Entwidlung auftreten, aber die Summe einer fehr auögebreiteten 
felbfterlebten Erfahrung epigrammatifch zufammenfaflen. Ie mehr 
die Aefthetif von der ſchwindelnden Höhe einer fogenannten Me⸗ 
taphyſik des Schönen wieder auf den feften Boden einer fünfte 
lerifchen Stillehre zurüdkehren wird, um fo mehr wirb daS ver: 
dienftvolle Büchlein Jean Paul's wieder zu Ehren kommen. 
Die Levana, obgleich in der Unart der ungehörigen Vermifchung 
bes philofophirenden und poetifirenden Tons gefchrieben, an 
welcher auch die Dichtungen Sean Paul's leiden, ift doch eine fehr 
beachtenswerthe Ergänzung berfelben. Herrlich find namentlich 
die Bilder aus dem Kinderleben und die Abfchnitte über weibs 
liche Erziehung. Alles geht auf die reine ideale und doc feft 
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werkthätige Gefinnung oder, wie Sean Paul fi ausbrüdt, auf 
die innere Harmonie von Liebe und Kraft. 

Und fodann Die politifchen Schriften. 

Noch tiefer als Goethe und Schiller erfannte Jean Paul als 
das Grundübel unferer Bildung, ald die Schwäche unferer Dich 
tung, als die Wurzel der eigenen inneren Unfertigfeit und Zer⸗ 
riſſenheit, dad ſchwere Mißverhältniß zwifchen ber Ziefe und 
Hochherzigkeit unferer Ideale und der Dumpfheit und Iämmer- 
lichkeit unferes ſtaatlichen und gefellichaftliden Dafeind. Und 
während Goethe und Schiller ob dieſes Jammers eigenfüchtig 
in die Welt der fehönen Formen, in die fhöne Kunft des Grie- 
henthums flüchteten, blieb Jean Paul, der in der Vorſtellung 
bes heutigen Sefchlechtd immer nur für einen ſchwachmuͤthigen 
Träumer gilt, fein ganzes Leben hindurch feft und ſcharf auf 
die politifchen Kämpfe der tief bemegten Gegenwart gerichtet und 
wendete ihnen unerfchrodenen Manneömuthes fein tieffted Lieben 
und Haflen zu. Die warme innige Volksliebe, die in feinen 
Idyllen liegt, bewährte und bethätigte fich ald der Grundzug und 
die treibende Kraft auch feines politifchen Denkens und Handelns. 
Der herrliche Aufſatz Jean Paul’s über Charlotte Corday (1799) 
beweift, daß er einer der Wenigen war, die an dem idealen Ur⸗ 
forung und Zweck der franzöfifhen Revolution fefthielten, auch 
nachdem bdiefelbe Tängft in blutigen Gräueln von ſich felbft ab- 
gefallen war, und die Franzofen in fchweren beutegierigen Kriegen 
gezeigt hatten, daß ihnen mehr baran liege‘, eine vergrößerte 
Nation ald eine große zu werben. Und ald Napoleon mit feinen 
unvergleichlichen Kriegsthaten die ganze Welt beraufchte und 
erfchredte, gehörte Iean Paul zu den Erften, die zornmütbig zu 
entfchloffenem Widerftand riefen und, flatt fürdhtender Bewunbe- 
rung, hoffende Siegszuverfiht nährten und predigten. »Für 
bie Menfchheit«, fchrieb er am 24. Juni 1806 an Sacobi, »gebe 
ih gern die Deutfchheit hin; fobald aber Beide den einen und 
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felben Gefammtfeind haben, fo wende ich mein Auge von diefem.« 
Während der ganzen fehmachvollen Zeit der Unterbrüdung war 
er in Zeitſchriften und Flugfchriften einer der hochherzigften und 
tapferfien Vorkaͤmpfer für Das, was fich einige Jahre nachher 
fo unermartet großartig erfüllte Er hat nicht gewirkt mit ber 
zündenden Kraft eines Fichte und Arndt; dazu war feine Sprache 
zu manieritt, feine Form zu verfünftelt. Aber vergeffen follen 
wir nicht, daß er in unbeilvoller Zeit Heilfames zu reden wußte, 
und daß feine »Dämmerungen für Deutfchland« (1809) und 
feine »Politifchen Zaftenpredigten während Deutfchlande Marter- 
woche« (1810 — 1812) Toͤne anfchlugen, die wahrlich nicht uns 
gehört verklingen konnten. Man lefe bie in biefen Faftenpres 
digten enthaltenen Satiren: »Mein Aufenthalt in der Nepomuk: 
firche während der Belagerung von Biebingen« und »Die Doppel⸗ 
beerfchau in Großlaufau und in Kauzen«, bie eine gegen bie 
ſchmachvoll verrätherifche Webergabe deutfcher Zeflungen an bie 
Franzoſen, die andere gegen ‚bie nichtöwürbige Kriecherei ber 
Rheinbunddfürften gefchrieben, und man wird noch heut erfüllt vom 
bitterften Schamgefühl. Mit volfter Begeifterung folgte er den 
großen Freibeitsfämpfen von 1813 und 1815. Sie waren ihm 
tief innerfte8 Labfal, »ein Berfleuben der Gentralfonne des Xeus 
feld«. Und ald nun dad fremde Joch abgefchüttelt war, da war 
Sean Paul wieder einer der Wenigen, bie die Waffen nicht in 
fauler Ruhefucht vorzeitig ablegten, fondern gegen bie üble Re⸗ 
faurationspolitit der Fürften das Banner der Volksrechte ent⸗ 
falteten. Weberall waren gefinnungslofe romantifche Hoffophiften 
gefchäftig, zur Rückkehr zum fchrankenlofeften Abfolutismus zu 
rufen; Jean Paul mahnte in feiner »Friebenspredigt« (1818) 
in ganz entgegengefegtem Sinn die Fürften, daß, wenn ihnen 
jest die Wahl gegeben fei, entweder allmächtig oder ohnmädhtig 
zu werben, diefe Almacht nicht auf Koften des Volks, fondern 
nur im engften Anfchluß an dad vertrauenverdienende Wolf, ers 
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richtet werden koͤnne. As Schmalz und feine Creaturen in 
Preußen ihr fchandvolles Wefen trieben, ſprach Jean Paul die 
unvergänglichen Worte: »Bedenkt, Ihr Fürften, dag die Völker 
Eud gegen den allmächtigen Prätendenten Europens vielleicht 
treuer geblieben find als Ihr ihnen gegen ihn, und daß ſie dies 
zu einer Beit gethan, wo er Eure Throne zu Treppen, ja 
Treppengeländern des feinigen machte. Dieſes Volt that dad 
Hoͤchſte für Euch, naͤmlich nicht blos den erften Feldzug nad 
Paris, fondern auch den zweiten. Nichtd wieberholt fich ſchwerer 
als die Begeifterung; aber doch wiederholte dad Volk fie und 
zwar mitten im Glauben, daß ihm die zweite Begeiflerung und 
DOpferung wäre zu erfparen gewefen. Wenn Ihr nun, Ihr 
Fuͤrſten, diefes barmlofe, rachlofe, nie heuchlerifche, nie meute: 
rifche Volk zu würdigen verfieht, wenn Ihr den feit Tacitus 
Zeiten beftehenden Zugendbund eines zu feinem Lafterbund fähi- 
gen Volks anerkennt, aus welchem dad Zwillingsgeſtirn eines 
Fuͤrſtenbundes und fpäter einer Voͤlkerſchlacht aufgegangen: wem 
werdet Ihr vertrauen, dem mehr ald taufendjährigem Tugend⸗ 
bund oder dem Schmalzifchen geheimen Rath?« Dean Paul 
war der fefte Vorkaͤmpfer für Preßfreiheit. Und Sean Paul 
war der feſte Vorkaͤmpfer für freies Verfaſſungsleben. »Es 
giebt Wendezeiten der politifchen Witterung, Endſcheidpunkte für 
Staaten; diefe Zeiten halte man heilig. Eine folche Zeit fand 
fonnenwarm über Griechenland nad dem Siege über Zerreb; 
eine folche Zeit arbeitet jest in Deutfchland nach dem Siege 
über den neuflen Xerred. Wir find der bitteren Vergangenheit 
08, aber der fruchttragenden reifen Zukunft noch nicht Herr. 
Im Volk muß daher Öffentlicher Geift, großer Gemeinfinn erfl 
gebildet werden, und zwar dadurch, Daß man ihn befriedigt. 
Nur der Landtag, — fage: der Landtag — kann dad Voll zu 
Gemeinfinn erhöhen.« 
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Wir wiffen, wie fchmählich Deutfchland damald um diefe 
Hoffnungen und Forderungen betrogen wurde. 

Sean Paul ftarb am 14. Februar 1825 im dreiundfechzigften 
Fahr. Sein Alter war trübe. Er war faft erblindet. Und bie 
Urfache feines Todes war der Sram über den Verluſt feines 
einzigen Sohnes, der durch verdüfterte Srömmelei einer Nerven- 
überreizung verfallen war, welche ihn in der fchönften Juͤnglings⸗ 
blüthe ind Grab führte, 


3. 
Hölderlin. 


Seit den erften Regungen der Sturm⸗ und Drangperiobe 
war ein neued Gefchlecht herangewachfen. Aber zunächft wieder: 
holte der junge Nachwuchs nur die maßlofen Gefühlsüberfchwengs 
licheiten, von denen ſich Goethe und Schiller in ernfler Selbft- 
erziehung inzwifchen befreit hatten. Aechte Jünger der Sturm: 
und Drangperiode, poefieberaufcht in krankhafter Phantaftit 
fchwelgend! 

Hölderlin ift eine der denfwürbdigften Geftalten dieſer denk⸗ 
würdigen Epigonen. 

Friedrich) Hölderlin war am 20. März 1770 geboren zu 
Lauffen am Nedar, in der Nähe von Heilbronn. Im Herbft 1788 
war er auf dad Tübinger Stift gefommen; gleichzeitig mit 
Schelling und Hegel, die bald feine vertrauteften Freunde und 
Studiengenofien wurden. Es war ein hochbewegtes Jugendleben. 
Noch durchzitterten die gewaltigen Einwirkungen Rouffeau’d alle 
jungen Gemüther, bie erften Dichtungen Goethe's und Schil⸗ 
ler's zündeten mit der Baubergewalt eined neuen Evangeliums. 
Nun kam die hehre Freiheitöbegeifterung der beginnenden franzd- 


fifhen Revolution, welche die kuͤhnen Traumwuͤnſche vollauf 
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zur Verwirklichung zu führen ſchien. Wir hören von den Bios 
graphen Schellingd und Hegel's, wie bie begeifterten Jünglinge 
an einem fchönen Frühlingdmorgen in jugendlicher Begeifterung 
auf einer nahen Wiefe einen Freiheitsbaum pflanzten. Die 
erften Gedichte Hoͤlderlin's find durchglüht von ber Zeier ber 
unentreißbaren Menfchenrechte. Dem pofitifchen Steiheitögefühl 
entfprach das religidfe. Der Streit Jacobi's und Menbdeld- 
fohn’8 über Leſſing's Spinozismus war die wirkfamfte Propas 
ganda für Spinoza gemefen. Am 12. Februar 1791 fchrieb 
Hölderlin, wie K. Mofenfranz in Hegel's Leben (1844. ©. 40) 
berichtet, in Hegel’d Stammbuch die Worte Goethes: »Luſt und 
Liebe find die Fittige zu großen Thaten« und dazu: »Ev ai 
räv.« Der begeiftertfte rüdhaltölofefte Pantheismus wurde der 
Nerv feiner gefammten Lebensanſchauung. Und dazu trat in 
Hölderlin die innigfte Hingebung an bad Griechenthum, indbes 
fondere an die hohe Poefle Homer’d und Heſiod's, des Tragikers 
Sophokles, Platon's, und an die großen GSeftalten der bildenden 
Kunft, infoweit er diefelben, ohne finnlihe Anfchauung, aus 
Winkelmann’ ſchwungvollen Schilderungen erfaſſen konnte. 
Doch des Menſchen Gemuͤth iſt ſein Schickſal. Trotz des reichen 
und tiefen Bildungsgehalts blieb Hoͤlderlin eine uͤberreizte phan⸗ 
taſtiſche und, wie Schiller auf Grund inniger perſoͤnlicher Theil⸗ 
nahme und Beobachtung ſich ausdruͤckt, eine heftig ſubjectiviſche 
Natur, verzaͤrtelt und eigenſuͤchtig nur in ſich ſelbſt lebend. 
Schelling und Hegel gewannen ſich, der Eine in glaͤnzender 
Raſchheit, der Andere langſamer, aber nur um ſo gruͤndlicher und 
gediegener, eine großartige Siegesbahn; Hoͤlderlin verblieb durch⸗ 
aus in den Schwaͤchen und Kraͤnklichkeiten der nachwirkenden 
Stimmungen der Sturm= und Drangperiode. Er wußte ben: 
felben einen neuen Gehalt und eine veränderte eigenthümlice 
Färbung zu geben; aber ihre Schranken zu durchbrechen vers 
mochte er nicht. 
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Es ift eine hoͤchſt feltfame Mifhung, in welcher uns die 
entfcheidbenden Bildungselemente Hölverlin’d in feiner Dichtung 
entgegentreten. Glühendes Sreiheitögefühl, klarer und Pühner 
Pantheismus, die hoͤchſten Menfchheitsideale, dies Alles aber 
nur ald elegifhe Trauer über den unmieberbringlichen Vers 
luft der ſchoͤnen Griechenwelt, die einft die fchöne gefchichtliche 
Thatſache diefer vollendeten freien und reinen Menfchlichkeit ges 
weien. 

Warm und wahr fpridt Hölderlin diefen Grundton feines 
Denkens und Empfindens in dem Gedicht »Briechenland« aus: 


„Mich verlangt in's befiere Land hinüber, 
Nach Alcäus und Anafreon, 

Und ich fchlief im engen Haufe lieber 
Bei den Heiligen in Marathon; 

Ad, e8 fei die legte meiner Thränen. 
Die dem hei’gen Griechenlande rann, 
Laßt, o Parzen, laßt die Scheere tönen, 
Denn mein Herz gehört ven Tobten an.“ 


Und noch am 1. Januar 1799 fchreibt Hölderlin (Saͤmmtl. 
Werke. Herausgegeben von Theodor Schwab 1846. Bd. 2, 
©. 56) an feinen Bruder: »O Griechenland, mit Deiner Ges 
nialität und Deiner Frömmigkeit, wo bift Du hingelommen ? 
Auch ih mit allem gutem Willen tappe mit meinem Thun und 
Denken diefen einzigen Menfchen in der Welt nur nad, und 
bin in dem, was ich fage und treibe, oft nur um fo ungefchicter 
und ungereimter, weil ich wie die Gänfe mit platten Füßen im 
modernen Waſſer ftehe und unmächtig zum griedhifhen Himmel 
emporflügle.« 

An Hölderlin war biefe elegifhe Sehnfucht nach der vers 
Iorenen Heimath nicht wie in Goethe und Schiller Sporn zu 
wagendem Wetteifer, fondern nur träumerifhe Wehmuth, nur 


fchmerzliches Verzichten auf die höchften Wünfche und Hoffnun⸗ 
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gen menfchenwürbigen Dafeind. Nur felten und faft ganz ver: 
einzelt, wie im »Gefang des Deutfchen«, der befeligende Troft, 
daß auch jest noch der Athener Seele, die finnende, ftil bei den 
Menfchen walte, und daß auch jept noch Dichter und Weife 
feien, denen der Gott gegeben, den großen Alten zu gleichen. 

Am bdeutlichften zeigt fi die Gefinnung und Denkweiſe 
Hölderlin’d in feinem Roman »Hpperion oder der Eremit in 
Griechenland«. Die Idee und der erfte Entwurf flammt bereitd 
aus dem letzten Jahr der Tübinger Studentenzeit. Doch bie 
eigentliche Ausführung erfolgte erft unter den bedeutenden Ans 
regungen, die er, ald Haußslehrer im Haufe der Frau von Kalb, 
in den Iahren 1794 und 1795 in Sena und Weimar gewann, 
und unter den tiefen Seelenerlebniffen, in welche er ſich in Frank⸗ 
furt am Main verwidelte, wo er feit dem Sanuar 1796 als 
Haußlehrer in der Familie eined reihen Kaufherrn weilte und 
von einer unglüdlichen Liebe zu ber Frau des Haufed erfaßt 
wurde. Der erfie Band erfchien Oſtern 1797; der zweite Band 
Öftern 1799. 

Hyperion, ein junger Neugrieche, nimmt begeiftert theil an 
dem unglüdlihen Freiheitskampſ der Griechen von 1770. In 
Briefen an feinen Freund und an feine Geliebte berichtet er 
von feinen Hoffnungen und Enttäufchungen. 

Die Fabel ift unklar und zerflofien; kaum der leifefte Anſatz 
von Handlung und individualifirender Charakterzeichnung. Oden⸗ 
haft dithyrambiſche Herzenserguͤſſe; ein getreued Abbild bes 
Dichters, gedankentief und vol hochherziger Begeifterung, aber 
noch jugendlich unreif, phantaftifch empfindelnd. Weberrafchend 
find die feingefühlten Landfchaftsgemälde der griechifchen Berge 
und Meerbuchten; felbft für Den, der Griechenland mit eigenen 
Augen gefehen hat, von poefievoller Wahrheit. 

Schiller, welcher dem jungen Dichter, den er ſchon 1793 in 
Schwaben kennen gelernt hatte, unaudgefegt ben wärmften 
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Antheil widmete, befannte in einem Brief an Goethe vom 
30. Iuni 1797, daß er fih durch Hölderlin’d wunderliches Ges 
miſch von heftiger Leidenfchaftlichkeit und philoſophiſchem Geift 
und Zieffinn fehr oft an feine eigene fonftige Geftalt erinnert 
fühle; und diefe Bemerkung iſt fo wahr und zutreffend, daß man 
ernftlich die Frage aufwerfen kann, ob ber entfcheidende Grund⸗ 
zug Hölderlin’s, die tief elegifche Sehnfucht nach der entſchwun⸗ 
denen Herrlichkeit ded Griechenthums, nicht ganz unmittelbar 
durch Schiller's Gedicht »Die Götter Griechenlande« hervor⸗ 
gerufen und bedingt ifl. Aber andere Einflüffe waren nicht 
minder mächtig. Die ringende weltmuͤde Innerlicykeit Hyperion’s 
gemahnt doch am meiften an die ringende weltmuͤde Innerlich⸗ 
keit Werther's; ja ohne Werther wäre Hyperion gar nicht denk⸗ 
bar. An die Einwirkung Goethe's fchließt ſich zugleich die 
Einwirtung Heinfes. Die aud dem Jahr 1790 flammende 
» Hymne an bie Göttin der Harmonie« (Werke. Bd. 2, ©. 190) 
trägt ein Motto aus dem Ardinghello; und ficher ift es fehr 
bedeutfam, daß Hölderlin (ebend. S. 41) am 2. November 1797 
in einem Briefe an feinen Bruder mit ganz befonderer Genug⸗ 
thuung bervorhebt, Heinfe habe ſich fehr aufmunternd über 
Hyperion geäußert. 

Bon feinen Reifen ift der junge Grieche in fein Waterland 
zuruͤckgekehrt. Er wandelt auf den Höhen des Iſthmus, den 
Blick gerichtet auf Die herrliche Wildniß des Helifon und Parnaß, 
auf die paradiefifhe Ebene von Sikyon, auf den glänzenden Meers 
bufen, an deflen Saum dad einft fo jugendlich heitere Korinth 
liegt. Aber dad Gefchrei des Jakals, der unter den Steinhaufen 
des Alterthums fein wildes Grablied fingt, fchredt ihn auf aus 
feinen Träumen. »Wohl dem Mann, dem ein blühend Vater⸗ 
land das Herz erfreut und ſtaͤrkt; aber wenn mich Einer an das 
meinige mahnt, fo wird mir immer ald fchnürt er mit bem 
Halöband eined Hundes mir die Kehle zu.“ In grollender 
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Trauer erfchließt fich fein tieffter Herzendgrund. Zwei große 
Stimmungen find ed, die fein ganzes Denken und Empfinden 
beflimmen, glühender Pantheismud und tief innerlich lebendige 
Liebe für die fchönheitdvolle Welt des griechifcken Alterthums. 
Es ift ein aͤcht Spinoziftifched Glaubensbekenntniß, wenn fi 
Hyperion in feinem Schmerz an die Natur wendet, an bie wans 
dellofe, flille und fehöne, und dann in bie begeifterten Worte 
ausbricht: »Du fcheinft noch, Sonne ded Himmels! Du grünft 
noch, heilige Erdel Die Fülle der alllebendigen Welt ernährt 
und fättigt mit Trunkenheit mein darbendes Weſen. Mir ifl, 
als Löfte der Schmerz der Einſamkeit fi) auf ind Leben der 
Gottheit. Eins zu fein mit Allem, das ift Leben der Gottheit, 
das ift der Himmel ded Menfchen! Eins zu fein mit Allem, was 
lebt, in feliger Selbftvergefienheit wiederzufehren ind AU der 
Natur, das ift der Gipfel der Gedanken und Freuden. Eins zu 
fein mit Allem, was lebt! Mit diefen Worten legt die Tugend 
den zürnenden Harnifch, der Geiſt des Menfchen den Scepter 
weg und alle Gedanken fchwinden vor dem Bilde der ewig 
einigen Welt, und dad eherne Schidfal entfagt der Herrſchaft, 
und aus dem Bunde der MWefen fchwindet der Tod, und Unzer: 
trennlichkeit und ewige Jugend befeligt und verfchönert die Welt. 
Und es ift, ald hörten wir einen bellenifirenden Werther, wenn 
und Hyperion erzählt von dem unendlichen Freiheitsgeſuͤhl, das 
wie der Zitan ded XAetna aus den Ziefen ded menfchlichen 
Weſens heraufzürne und dad nur in den hohen Geiftern des 
Altertbums Befriedigung und Erfüllung gefunden. »Wer hält 
dad aus, wen reißt die fchredende Herrlichkeit ded Alterthums 
nicht um, wie ein Orkan die jungen Wälder umreißt, wenn fie 
ihn ergreift wie mich und wenn, wie mir, dad Element ihm fehlt, 
worin er fich ein flärfend Selbftgefühl erbeuten koͤnnte? O mir, 
mir beugte die Größe der Alten, wie ein Sturm, bad Haupt, 
mir raffte fie die Blüthe vom Gefichte und oftmals Tag ich, wo 
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fein Auge mich bemerkte, unter taufend Thraͤnen da mie eine 
geftürzte Zanne, die am Bache liegt und ihre welke Krone in 
die Fluth verbirgt.« 

»O Zhr, die Ihr das Hoͤchſte und Beſte fucht, in der Ziefe 
des Wiffens, im Getümmel des Handelns, im Dunkel der Ver: 
gangenheit, im Labyrinth der Zukunft, in den Gräbern ober über 
den Sternen, wißt Ihr feinen Namen? Den Namen Deß, der 
Eins ift und Alles. Sein Name ift Schönheit. Noch weiß ich 
es nicht, doch ahne ich ed, der neuen Gottheit neues Reich. Bon 
Kinderharmonie find einft die Völker audgegangen, die Harmo⸗ 
nie der Geifter wird der Anfang einer neuen Weltgefchichte fein. 
Bon Pflanzenglüd begannen die Menfchen und wuchſen bis fie 
reiften; von nun an gährten fie unaufhörlich fort, von innen 
und außen, bis jetzt dad Menfchengefchleht wie ein Chaos das 
liegt, daß Alle, die noch fühlen und fehen, Schwindel ergreift. 
Aber die Schönheit flüdıtet aus dem Leben der Menfchen in den 
Geiſt; Ideal wird, wad Natur war; und wenn von unten gleich 
der Baum verborrt ift und vermittert, ein frifcher Gipfel ift 
noch hervorgegangen aus ihm und grünt im Sonnenglanze, wie. 
einft der Stamm in den Tagen ber Jugend. Ideal ift, was 
Natur ware — — »Du frägft nad Menfchen, Natur? Du 
klagſt wie ein Saitenfpiel, worauf nur der Wind fpielt, weil der 
Künftler, der es orbnete, geftorben iſt? Sie werden fommen 
Deine Menfchen, Natur! Ein verjingted Volk wirb Did auch 
wieder verjüngen, und ber alte Bund der Geifter wird fich 
erneuen mit Dir! Es wird nur Eine Schönheit fein, und Menfch- 
heit und Natur wird fich vereinen in Eine allumfaffende Gott: 
heit.« 

In diefer Gemüthöftimmung geht Hyperion in den Krieg, 
welcher dad entwürbdigte Volk aus feiner Schmach ziehen und der 
heiligen Theokratie ded Schönen einen Freiftaat erobern fol. 
Entfeglihe Enttäufhung! Das Volk ift unrettbar entartet; es 
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plündert, ed morbet. Wie kann man mit einer Räuberbande 
ein Elyfium pflanzen? Die Griechen unterliegen. 

Sol fih Hyperion einen Träumer fchelten, weil feine 
Thaten nicht reiften? Findet fich vieleicht ein anderes Bolt 
für die neuen Tempel? Er kommt nah Deutfchland. Iſt es 
bier ander6? »Es ift ein hartes Wort«, fehreibt Hyperion an 
feinen Freund Bellarmin, »und dennoch fag ich’, weil es Wahr: 
beit ift: ich Fann Fein Wolf mir denken, dad zerriffener wäre ald 
die Deutfchen. Handwerker fiehft Du, aber Feine Menſchen; 
Denker, aber keine Menfchen; Priefter, aber keine Menſchen; 
Herren und Knete, junge und gefeßte Leute, aber feine 
Menſchen; ift das nicht wie ein Schlachtfeld, wo Hände und 
Arme und alle Glieder zerftüdelt untereinanderliegen, inbeffen 
das vergoflene Lebensblut im Sande verrinnt? Muß ein ſolches 
Bolt nicht fühllos fein für alles fchöne Leben, ruht nicht überall 
der Fluch der gottverlaffenen Unnatur auf folhem Boll? Es 
ift herzzerreißend, wenn man die Dichter, die Künftler fiebt, 
und Alle, die den Genius noch achten, die dad Schöne lieben 
und ed pflegen. Die Guten, fie leben wie Sremblinge im eigenen 
Haufe, fie find fo recht wie der Dulder Ulyß, da er in Bettler: 
geftalt an feiner Thuͤre faß, indeß die unverfchämten Freier im 
Saale lärmten und fragten, wer bat und den Kanbläufer ges 
bracht?« 

»Wehe dem Fremdling, der aus Liebe wandert unb zu 
folhem Wolke koͤmmt; und dreifach Wehe dem, der, fowie id, 
von großem Schmerz getrieben, ein Bettler meiner Art, zu 
folhem Volke koͤmmt!« 

Mit dieſem ſchneidenden Mißton ſchließt der Roman. Friede 
und Troſt findet Hyperion nur in der Natur, der ſelig ſtillen. 
»O Sonne, o ihr Luͤfte, bei euch allein lebt noch mein Herz! 
O die Natur, ich hab ihn ausgetraͤumt, von Menſchendingen den 
Traum, und ſage, nur Du lebſt! Was iſt denn der Tod und 
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alles Wehe der Menfchen? Wie der Zwift der Liebenden find 
die Diffonanzen der Welt. Werföhnung ift mitten im Streit und 
alles Getrennte findet fi wieder. Es fcheiden und Pehren im 
Herzen die Adern, und einiges ewiged glühendes Leben ift 
überall l« 

Diefer Schluß ift fo jäh und fo unflar, daß ed nicht Wun⸗ 
der nimmt, wenn man die Gefhhichte Hpperion’d meift nur als 
ein unvollendetes Bruchftüd betrachtet. Aus Hölderlin’d Briefen 
erhellt, daß ihm der Roman ald ein durchaus abgefchloffener 
galt. Es liegt in dieſem unthätigen verflimmten Naturkultus 
Etwad, was an Arthur Schopenhauer’d buddhiſtiſche Befchaus 
lichkeitölehre erinnert. 

Nach der Vollendung ded Hyperion ging Hölderlin an eine 
Tragödie, deren Plan ihn ſchon feit 1796 befchäftigte. Sie follte 
den Titel führen: »Der Tod des Empedolled«. Verſchiedene 
Entwürfe und vielfahe Bruchftüde der begonnenen Ausführung . 
haben ſich erhalten. Es ift unzweifelhaft, daß auch hier wieder 
eine Werthernatur ald Held gedacht war; freilich eine Werthers 
natur mit Prometheifhem Trotz. »Empedokles«, heißt ed im 
erften Entwurf (Werke. Bd. 2, S. 300), »ift durch fein Gemüth 
und durch feine Philofophie zum Kulturhaß geflimmt, zu Ver⸗ 
achtung alles beflimmten Gefchäfts, alles nach verfchiedenen Ge⸗ 
genftänden gerichteten Intereſſes, ein Todfeind aller einfeitigen 
Eriftenz und deswegen auch in wirklich fchönen Verhältniffen 
unbefriedigt, unftät, leidvend, blos weil fie befondere Verhältniffe 
find und nur im großen Accord mit allem Lebendigen empfunden 
ihn ganz erfüllen, blos weil er nicht mit allgegenwärtigem Her: 
zen innig wie ein Gott und frei audgebreitet wie ein Gott in 
ihnen leben und lieben kann, blos weil er, fobald fein Herz und 
fein Gedanke dad Vorhandene umfaßt, an dad Gefeb der Surs 
ceffion gebunden ift.« Cine Weltfchmerztragdbiel 

Keiner wird diefe Bruchftüde lefen, ohne im Innerſten ers 
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geiffen zu werben von dem hohen Iyrifhen Schwung diefer tief 
grollenden Innerlichkeit. Die Kataftrophe follte auf die Tragik 
der troßigen Selbftüberhebung geftellt werden. »Dod Euch, ihr 
Götter, ihr Leifewandelnden, Euch ift zur Herrfchaft dad Vers 
borgene gegeben, und wo ein Eigenmädtiger der Wieg’ ent: 
fprofien ift, da feid Ihr auch und geht, indeß er unbeforgt zum 
Srevel waͤchſt, flillfinnend fort mit ihm und lauſcht hinab in 
feine Bruft.« Statt ſich einzuengen in die verberbte Welt, 
flürzt fih Empedokles lieber in die Flammen des Aetna, »um 
fih mit der unendlihen Natur zu vereinigen«. Aber ed fehlt 
auch hier die fichere Führung ber Handlung, der fefte Griff an- 
fhaulicher Charaftergeftaltung. 

Groß und bedeutend ift Hölderlin nur als Lyriker. Seine 
erfien Gedichte allerdings find noch breit und von Reflexion ers 
drüdt. Aber die Rathichläge Goethes und Schiller’, Die ihn 
zu Kürze und klarer Gegenftänblichkeit drängten, waren nicht 
unwirkſam geblieben. Einige feiner fpäteren Gedichte, in denen 
er den Reim verließ und fich, ganz in feiner antififirenden Weile, 
in fefte plaftifhe Rhythmen fügte, find unverlierbare Perlen. 
Hier entfaltet fich fein innerſtes Weſen, ſeine tiefe urſpruͤngliche 
Poeſie, feine ſtille innige Sinnigkeit, feine reine und freie Natur: 
anfhauung, fein fcharfer Iandfchaftlicher Blick tief ergreifend und 
herzgewinnend. 

Hoͤlderlin's Lyrik iſt Eigenthum aller Gebildeten; Hoͤlder⸗ 
lin's Hyperion und Empedokles kennt nur die Geſchichte. 

Fruͤhzeitig und auf eine ſehr beklagenswerthe Weiſe wurde 
die Entwicklung Hoͤlderlin's unterbrochen. Eine Werthernatur, 
hatte er die leidenſchaſtliche Liebe zu Suſanne Gontard, der 
Mutter feiner Zoͤglinge, nicht in ſich niedergekaͤmpft. Im Sep— 
tember 1798 vertrieb ihn der verlegte Gatte aus dem Haufe. 
Man fpricht von Thätlichfeiten, die dabei vorgefallen. Die 
Schmach ging Hölderlin ind Innerfte; zumal, wie es ſcheint, 
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dad Verhältnig der Liebenden rein war, frei von Fehltritt. 
Die Briefe Hölderlin’d aus dieſer Zeit find tief verftört. Auf 
den letzten Blättern des Hyperion, die erft nad) diefer Unbill 
gefchrieben find, fchreibt Diotima an Hyperion: »Wem einmal 
fo wie Dir die ganze Seele beleidigt war, der ruht nicht mehr 
in einzelner Zreudel« Immer beutlicher zeigten fih Spuren 
beginnender Geiſteskrankheit. Zuerft lebte er in Homburg bei 
einem treuen Sungfreunde, dann machte er Verſuche erneuten 
Haußlehrerlebend in der Schweiz und in Südfranfreih. Der 
Irrſinn fam im Quli 1802 zum vollen Ausbruch, nachdem we⸗ 
nige Wochen vorher die Geliebte geftorben. Hölderlin war da- 
mals zweiunddreißig Jahre alt. Die Krankheit verlor allmälich 
an Heftigkeit, blieb aber unheilbar. Auf Grund eines Pleinen 
Bermögend kam er in die Pflege einer gutherzigen Bürger: 
familie in Zübingen. | 

Länger ald vierzig Jahre hat Hölderlin dieſes umhuͤllte 
Dafein geführt. Erſt am 7. Juni 1843 wurde er erlöft. | 


„Shr wandelt droben im Licht 

Auf weichen Boden, felige Genien! 
Glaͤnzende Götterlüfte 

Rühren Euch leicht, 

Wie die Finger der Künitlerin 
Heilige Saiten. 


Schickſallos wie der fchlafende 
Säugling athmen die Himntlifchen; 
Keufch bewahrt 

In beicheidener Knospe, 

Blühet ewig 

Ihnen der Geiſt, 

Und die feligen Augen 

Blicken in ſtiller 

Ewiger Klarheit. 


Doch uns iſt gegeben, 
Auf feiner Stätte zu ruhn, 
Es ſchwinden, es fallen 


428 Die Anfänge der Romantifer. 


Die leidenden Menſchen 
Blindlings von einer 

Stunde zur andern, 

Wie Waſſer von Klippe 

Zu Klippe geworfen, 

Jahrlang ins Ungemwifle hinab.“ 


. 4, 


Die Anfänge der Romantiler. 
(Bgl. H. Hettner: Die romantiſche Schule. Braunfchweig 1850.) 


Es waren feltfame und vielverfchlungene Entwidlungen, 
aus denen gegen dad Ende des Jahrhunderts jene denkwuͤrdige 
Schriftftellergruppe hervorging, die unter dem Namen der ro: 
mantifchen Schule befannt ift. 

Die hervorragendflen Führer diefer neuen Bewegung, bie 
beiden Brüder Schlegel einerfeitd, und Ludwig Tieck andererfeits, 
waren anfangd von einander durchaus unabhängig und ohne 
alle perfönliche Berührung. Die Schlegel wurzelten in wiſſen⸗ 
fhaftlihen Stimmungen und Neigungen, Tied in bichterifchen. 
Aber beide Theile waren erfült von der gleichen Begeiſte⸗ 
rung für Achte Poefie und Schönheit, wie fie fo eben burd 
dad große Schaffen Goethed und Schiller's lebendig und 
jugenbfräftig gewedt worden, von dem gleihen Haß gegen 
die anſpruchsvolle Plattheit und Philiſterei der berrfchenden 
Tagesgöben. So bildete ſich allmälich unter den Alters⸗ und 
Gefinnungsgenofien dad Gefühl innerer Zufammengehörigfeit, 
das Streben nach feftem Zufammenwirken. Der Kreis erwoeiterte 
fih durch Gleichgeſtimmte. Erft feit diefer Wendung fann man 
von einer einheitlichen Schule fprechen. 

Auguft Wilhelm Schlegel, ein Sohn Johann Adolf Schles 
gel’8, geboren am 8. September 1767 zu Hannover, hatte in 
Göttingen unter Heyne und Bürger ſchon früh fi) ausſchließlich 
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äfthetifchen Studien zugewendet. Bis in dad Jahr 1795 lebte 
er ald Haudlehrer in Amfterdam, im Anfang ded Jahres 1796 
war er nach Jena übergefiebel. Er war von emfigfter und 
weitgreifendfter Rührigkeit. Sein Sinn ging vorzugsweiſe auf 
neuere Sprachen und Literaturen. Er, ald einer der Erften, hat 
burch feine ebenfo gruͤndlich liebevollen ald unbefangenen Be: 
fprehungen ein tiefered Verſtaͤndniß Goethe's eingeleitet; und 
ebenfo hatte er in diefen erften Jugendjahren für Schiller's fühn 
aufftrebende Dichtung die aufrichtigfte Bewunderung, feine Bes 
urtheilung und Erklärung von Schiller's »Künftlern« ift ein 
unvergleichliches Muſterſtuͤck feinfinnigfter Kunſtkritik. Die hohe 
Doefie Shakeſpeare's hatte fich tief in feine Seele geſenkt. Außer 
Goethe's herrlihen Erörterungen über Hamlet im Wilhelm 
Meifter gab ed damals noch Nichts, was Schlegel’8 Auffaͤtzen 
über Shakeſpeare in Schiller's Horen an bie Seite geftellt 
werben konnte. Seit 1797 erfhienen die erften Bände jener 
großartig epochemachenden Shakefpeareüberfegung, durch welche 
Shakeſpeare erft in Wahrheit in Deutfchland eingeführt wurde 
und welche dann durch Ziel und Wolf Baudiffin ihren unüber- 
trefflichen Abfchluß fand. Und dabei griff fein feines Verſtaͤnd⸗ 
niß und feine meifterhafte Ueberſetzungskunſt bereitd auch in das 
Italienifche und Spanifche hinüber. Ueberfegungen aus Petrarca 
und aud Dante's Göttlicher Komödie, Nachbildungen fpanifcher 
Romanzen gehören zu feinen erften Jugendverſuchen. Herder's 
Ausblide auf eine Weltliteratur gewannen in A. W. Schlegel 
ihre erfte glänzende Erfüllung. Späterhin zog Schlegel auch die 
alte Literatur und Calderon und das Indiſche in fein Bereich. 
Friedrich Schlegel, der jüngere Bruder, obgleich nachher 
recht eigentlich der organifatorifche Doctrinär der Schule, war 
in feinen Anfängen nicht fo bebeutend. Er war am 10. März 
1772 zu Hannover geboren. In Göttingen und Leipzig hatte 
er hauptfächlich den Alterthumsſtudien obgelegen, und die Kleine 
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Schrift »Von den Schulen ber griechifchen Poefie«, mit welcher 
er 1794 in Bieſter's Berliner Monatsfchrift zuerft ald Schrift: 
fteller auftrat, und einige andere kleinere Schriften, welche ſich 
derfelben unmittelbar anfchloffen, bezeugen, daß feine Abſicht nad 
dem Borbild MWindelmann’d auf eine Gefchichte der griechifchen 
Poefie ging; er fußte auf den großen Anregungen Herder's, zu 
denen bald die Anregungen von Wolfd Prolegomena traten. 
Bald aber ftellte auch er ſich mitten in dad mobernfte Literatur: 
leben. Seine zweite größere Schrift »Ueber dad Studium ber 
griechifchen Poefie«, welche 1796 zuerft auszugsweiſe in Reichardt's 
Sournal Deutfchland (St. 6, S. 393 ff.) und fodann nod in 
bemfelben Jahr in feinem Buch »Die Griechen und Römer« 
erfchien, behandelte dad große Thema von dem Verhaͤltniß ber 
antiken und modernen Dichtung, dad Schiller durd feine Ab: 
handlung über dad Naive und Sentimentalifche zur brennenden 
Tageöfrage gemacht hatte. Es ift ein wuͤſtes Durcheinander geift: 
voller, aber fchnell zufammengeraffter und nur fehr ungenügend 
durchdachter Lehren und Anfchauungen, nur eine trübe Ber: 
flahung und Verwirrung bed von Schiller bereits Mar Erfannten 
und ſcharf Gefonderten. Der Ausgangspunkt und der leitende 
Grundgedanke ift die Hinweifung auf die hohe urbilblihe Mufter- 
giltigkeit der griechifchen Kunft ald »des Gipfeld aller Fünf 
lerifchen Vollendung«, ald »der ewigen Naturgefchichte bes Schds 
nen«; aber fo unreif und fo jugendlich phrafenhaft, daß es nicht 
zu verwundern ift, wenn biefe hohle Weberfchwenglichkeit in 
einigen Zenien Schiller’ die verdiente Züchtigung fand. Das 
Ziel der neueren Kunft fei die Wiedergeburt der Antike; wenn 
auch nicht der äußeren Form und der zufälligen Regeln, fo doch 
des Geiftes und der inneren Schoͤnheitsidee. Goethe wirb bes 
fonderd deshalb als die Morgenröthe ächter Kunft und Schoͤn⸗ 
heit gepriefen und in diefem Sinn fogar über Shakeſpeare ge: 
ſtellt, weil an ihm ſich am deutlichſten die tiefe Werwandtfcaft 
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der deutfhen Dichtung mit der griechifchen zeige; und an Schiller 
wird befonders fein Aefchyleifcher Geift hervorgehoben und der 
an bie griechifhen Chorgefänge erinnernde Schwung feiner 
„Götter Griechenlandd« und feiner »Künftlere. Dazwiſchen 
aber fchwirren wieder unverftandene Nachflänge der glänzenden 
Rechtfertigung, welche Schiller durch feine Einführung ded Be⸗ 
griffd des Sentimentalifchen den modernen Kunſteigenthuͤmlich⸗ 
feiten gegeben hatte. Friedrich Schlegel bezeichnet das in Schil- 
ler's Sinn Sentimentalifhe bald ald das »geiftig Intereſſante«, 
bald als das »Charakteriftifcher. Die Meifter dieſes Intereffanten 
und Charalteriftifchen find ihm Dante und vor Allem Shake⸗ 
fpeare; nur Uebergangdftufen zum lebten und höchften Ziel, aber 
Vebergangöftufen, durch welche fattfam bewiefen werde, daß jedes 
große, felbft regellofe Product ded modernen Kunftgenius ein 
ächter und an feiner Stelle höchft zweckmaͤßiger Fortfchritt und, 
fo frembartig der aͤußere Anblid fcheine, eine wahre Annäherung 
zur Antike fei. Wer kann in Ausführungen diefer Art etwas 
Zörderndes oder gar Reformatorifches fehen? Wer verargt es 
Schiller, daß er die Zenien, welche er gegen diefe Abhandlung 
Schlegel's richtete, mit einem Stoßfeufzer fchloß, der die bebeut- 
fame Ueberſchrift »Gefährlihe Nachfolge« führt? Das Epi- 
gramm lautet: »Freunde, bedenket euch wohl, die tiefere fühnere 
Wahrheit Laut zu fagen; fogleich ftellt man fie euch auf den 
Kopf«. 

Ludwig Tieck, am 31. Mai 1773 in Berlin geboren, war, 
obgleich aus dem Handwerkerſtand erwachſen, von Kindheit auf 
von den ſchoͤngeiſtigen Kreiſen Berlins beruͤhrt. Die erſten Dich⸗ 
tungen Goethe's waren ſeine erſte Nahrung geweſen, Schiller's 
Raͤuber waren tief in ſeine Seele gedrungen, ſchon fruͤh hatte 
er den begeiſtertſten Bund mit Shakeſpeare und Cervantes ge⸗ 
ſchloſſen. Schon als Goͤttinger Student hatte er Ben Jonſon's 
Volpone und Shakeſpeare's Sturm bearbeitet und die noch heut 
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beachtenswerthe Abhandlung über Shafefpeare’s Behandlung des 
Wunderbaren gefchrieben. Bald ftudirte er auch die italienifche 
Literatur. In der Luftipieldichtung Holberg’s fand er einen 
Theil feines eigenften Selbfl. Mit feinem Jugendfreund Waden: 
toder, der fpäter als der Verfafler der » Herzendergießungen eines 
Eunftliebenden Klofterbruders« und der »Phantafien über Kunft« 
befannt wurde, hatte er fich nach dem Vorgang der erften kunſt⸗ 
wiflenfchaftlichen Schriften Goethe's und Herder's in Die ge: 
müthötiefe Erhabenheit und fchlichte Innigkeit der mittelalterlich 
deutfchen Kunft eingelebt. Ein geborenes fchaufpielerifches Talent 
erften Ranges kannte er alle Forderungen und Geheimniffe feelens 
voller dramatifcher Darftellung und verfolgte die Leiſtungen der 
aufftrebenden Berliner Bühne mit Tebendigfter Begeifterung und 
mit dem eingebendften Verſtaͤndniß. Jene wunderbare Bielfeitig- 
keit Tünftlerifcher Kenntniß und Empfindungsfähigkeit, die fein 
ganzes Leben hindurch einer feiner hervorragendften Vorzüge 
geblieben ift und die feine Schriften für alle Zeit zu einer un: 
erfchöpflihen Fundgrube Achtefter und feinfinnigfter Kunftbe 
lehrung macht, war fchon früh fein Eigenthum und ficherte ihm 
die Weberlegenheit über Alle, die in Berlin als Xertreter der 
lebhaft verhandelten Titeraturfragen in Anfehn ftanden. Aber 
vorzugsweiſe fühlte fich der hochftrebende Süngling doch als 
Dichter. Und wie die Dichtung Jean Paul’ und Hölberlin’s, 
fo ift auch die Jugenddichtung Tieck's nur ein neues tiefbebeut- 
famed Zeugniß, wie bis in den innerften Grund binein das 
Denken und Fühlen dieſes jungen Gefchlechtd noch immer von 
den Stimmungen und Antrieben ber nachklingenden Sturm und 
Drangperiode bedingt und beflimmt war. 

Mir unterfcheiden in der Jugenddichtung Tieck's drei Grup: 
pen; und es ift nicht ſchwer, eine jede berfelben auf ihren ges 
ſchichtlichen Urfprung zurüdzuführen. Die erfte Gruppe ift die 
wüfte Gefühlsphantaftil, der verdüfterte Weltfchmerz Es ift 
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beachtendwertb, daß ein Brief, welchen Wadenroder an Tieck 
fhrieb, ald derfelbe in Halle fludirte, ihm den Vorwurf madıt, 
daß er ſich ſchon als einen der Welt Abgeflorbenen betrachte 
und Alles um fich ber wie aus dem Grabe und wie burdh die 
Sitterfenfter eines düfteren Gewölbe anſehe. Vgl. Briefe an 
Ludwig Tieck; herausgegeben von K. v. Holtei. 1864. Bd. 4, 
S. 189. Zu diefer Gruppe gehören die Erzählungen »Almanfur 
(1790)« und »Abdallah (1792)«; Werzerrungen Werther’d und 
Karl Moor's, gegen welche die verbitterten weltverachtenden 
Romane Klinger’d nur barmlofed Kinderfpiel find. Und zu 
diefer Gruppe gehört vor Allem ber Roman »-William Lovell«, 
1792 begonnen und 1796 vollendet; eine Dichtung, bie, wenn 
ihr nicht die draftifche Kraft innerlich folgerichtiger Charakter: 
jeihnung und ber feſte Griff einheitlich fortfchreitender Hand: 
lung fehlte, zu dem Gemaltigften, aber auch Allerfurchtbarften 
gehören würde, was die menſchliche Phantafie an oͤder fchred- 
hafter Herzensverzweiflung erfonnen hat. Der Held, eine an 
fih edle Natur, empfindfam, ſchwaͤrmeriſch, vol reinfter Bes 
geifterung für Natur und Menfchheit, aber haltungslos und im 
Sinn der neuen Kraftmenfchen in der leidenfchaftlihen Erhigung 
des Gemuͤths das Höchfte fuchend, ſtuͤrzt fich in nichtöwürbiger 
Sophiſtik von Orgie zu Orgie und in biefer von Verbrechen zu 
Verbrechen. »Wer fich felbft etwas näher Eennt, wird den Men- 
[hen für ein Ungeheuer halten«, das ifl dad graufe Thema, das 
in den mannichfachften Variationen und immer entfeglicyer ent: 
gegenklingt; das ganze Dafein erfcheint wie ein tolles Faſt⸗ 
nachtsſtuͤck; die Freigeifterei des Herzens fchlägt allem Ewigen 
und Feften der Sitte und Bildung hohnlachend ins Geficht, es 
bleibt nichts als die nadte fichfelbftzerftörende Selbſtſucht. Und 
zu diefer Gruppe gehörten auch die Trauerſpiele »Der Abfchieb 
(1792) und »Karl von Berned (1793 und 1795)«, die zuerft 
ben faben Gefpenfterfput der fogenannten Schidfaldtragdbien 


Dettner, Literaturgeſchichte. ZIL 3. Abthlg. 2. 28 





434 Die Anfänge der Romantifer. 


bei und einführten und dad Menſchenſchickſal unter die robe 
Obmacht dunkler Naturmächte ftellten. Die zweite und dritte 
Gruppe der Zied’fchen Jugenddichtungen, obgleich ebenfalld aus 
den Einwirfungen der Sturms und Drangperiode hervorge: 
gangen, ift gefunder und Praftiger. Die zweite Gruppe fcpließt 
fih an die Wiedererwedung der vollsthimlichen Beſtrebungen. 
Nicht umfonft hatte Ziel, wie er fich felbft einmal ausdrüdt, 
an Goethe's Goͤtz von Berlichingen das Leſen gelernt, wenn er 
fih auch nad der Natur feiner dichterifchen Kraft auf Gehalt 
und Ton ber alten halbvergefienen Volksbuͤcher befchränfte. 
Der blonde Efbert, die Gefchichte von den Haimonöfindern, die 
wunderſame Liebeögefchichte der ſchoͤnen Magelone und de 
Grafen Peter aus der Provence, die denkwuͤrdige Geſchichts⸗ 
chronik der Schilbbürger, 1796 entftanden, find, gleichviel ob 
freie Erfindung oder Bearbeitung alter UWeberlieferungen, ganz 
unvergleichlihe Prachtftüde Achter Volksphantaſie; es war wahr: 
lich Fein geringed Lob, daß man anfangd überall nach den 
Quellen. des blonden Ekbert fuchte. Die dritte Gruppe ift die 
Literaturfatire ald phantaftifhe Komödie. Diefe dramatifchen 
Märchen entftanden größtentheild in den Jahren 1796 bis 1798. 
Wohl mochten die Fleinen Puppenfpiele Goethe's die erften Anre: 
gungen gegeben haben, aber die Komik Tieck's ift verwegener und 
vielfeitiger und zugleich Tünftlerifch durchgebildeter. Die Wider: 
wärtigfeiten der Zeit, ihre Irrthuͤmer und Abgefchmadtheiten, 
verfallen der ausgelaffenften fatirifchen Geißel; der »Blaubart- 
ift gegen bie aberwißige Gefpreiztheit der neuen Ritters und 
Raͤuberromantik gerichtet, »der geftiefelte Kater« gegen die Platt: 
beit der bürgerlichen Rührftüde, insbefondere der Sffländerei und 
deren Bewunberer, wie fie fo eben in Böttiger feicht und duͤnkel⸗ 
baft laut geworben, »die verkehrte Welt« und »Prinz Zerbino« 
gegen die hausbadene Aufflärungsmoral und Philifterweisheit. 
Die Form aber ift jener trunfene tolle phantaftifche Humor, ber 
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ber Lebendnero der Ariftophanifchen Komoͤdie ift und der uns 
auch, freilicd nach den verfchiebenartigen Zeitaltern und Volks⸗ 
thümlichfeiten verfchiebenartig gemodelt, in den tomantifchen 
Luftfpielen Shakeſpeare's, in Gozzi's Feenmärchen und in Hol: 
berg’8 Burlesken berzerheiternd entgegentritt. Anftatt, wie es 
jest unter den modernen Nicolaiten Mode ift, über biefe dra⸗ 
matifchen Märchen vornehm abzufprechen, follte man fich viel- 
mehr Mar machen, daß diefe vermeintliche Unform bie für dieſe 
Stimmung und Abſicht einzig richtige und angemeffene Form 
war. Je mehr der Dichter gegen das Unpoetifche der bloß 
ftofflichen Wirkung eiferte, um fo willfommener mußte ihm eine 
Form fein, die rein auf fich felbft geftelt ift und Die, um aus⸗ 
drüdlich zu bezeugen, daß wir und in einem durchaus verkehrten 
und phantaftifhen Weltlauf bewegen, in welchem einzig und 
allein die wißfprubelnde Laune und Genialität bed Dichters ber 
Souveraͤn und dad Schickſal der Menfchen und Dinge ift, durch 
das eigenlaunige und nedende Hervortreten ded Dichters felbft 
den Fortgang der Handlung und die Zäufchung reiner Gegen: 
ſtaͤndlichkeit fcherzend unterbricht und mit muthwilliger Ironie 
die felbfterfundenen Geftalten felbft wieder vernichtet. E8 mag 
wahr fein, daß Tieck vor lauter Streben nah Abfichtölofigkeit 
oft allzu abfichtlih wird; aber wer je in glüdlicher Stunde den 
Blaubart und den geftiefelten Kater gelefen, der möchte doch 
wohl geneigt fein, fich diefer tollen phantaftifchen Pofjenwelt 
herzlich zu freuen. Durd das gaufelnde Spiel der lieben Albern- 
heit Mingt überall der volle Akkord des tiefſten Ddichterifchen 
Ernſtes; aud der dden Steppe und Wildniß fchauen wir hinüber 
in dad heiter aufbämniernde Eden aͤchter Poeſie und Schoͤnheit. 
Nicht an Tieck, ſondern an den Schranken der Zeitbildung und 
an dem Druck des Polizeiſtaates lag es, daß Tieck nicht ein 
deutſcher Ariſtophanes wurde. 


Im Sommer 1796 haften ſich Tieck und Friedrich Schle⸗ 
28* 
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gel in Berlin zufammengefunden. Im Sommer 1798 erfolgte 
auch die perfönliche Bekanntſchaft zwifchen Ziel und A. W. Schle⸗ 
gel, der fchon mehrfach in der Jenaer  Literaturzeitung (1796. 
Nr. 78 und 1797. Nr. 333) auf Tieck ald »einen Dichter im 
eigentlihen Sinn, ald einen dichtenden Dichter« bingewiefen 
batte. Bald ſchloſſen fich die drei Gefinnungs- und Strebens⸗ 
genofien feft aneinander. Auch Tieck nahm vom Herbſt 1799 
bi8 zum Juli 1800 feinen Wohnfig in Jena. 

Neue Freunde traten dort in ihren Kreis. Nor Allem No: 
valid. Dann Scelling und Steffens. Und fchori wußte Cle⸗ 
mend Brentano, der noch Student war, durch fein abſonder⸗ 
liheö, aber geiſtvolles Welen die Aufmerkſamkeit der Älteren 


Freunde auf ſich zu ziehen. 


Dad »Athendum« (1798 bid 1800) war der Ausbrud der 
neuen Strebensgemeinſchaft. Dazu von allen Seiten bie regfte 
dichterifche Thätigkeit. Und lief dabei auch viel anmaßliches 
Gliquens und Coterietreiben unter, fo war doch der Kern aller 
diefer Beftrebungen von fo weitgreifender gefchichtlicher Bedeu: 
tung, daß troßalledem der Ehrenname einer Schule völlig zu 
Recht beftebt. 

Kühne und ftolze Zukunftshoffnungen. Es handelte fi 
um eine Umgeftaltung der Literatur von Grund aus. 

Gleichwohl war bie Art dieſer Umgeflaltung ein Rüdfchritt. 
Worin fie ihre Stärke fuchte, dad war die Mäglichfte Schwäche. 

Hreilih im Kampf gegen die Enge der berrfchenden Auf: 
klaͤrungsbildung und gegen bie Plattheit der blos naturaliftifchen 
Dichtung fanden diefe poefieberaufchten Iünglinge mit Goethe 
und Schiller auf gemeinfamem Boden und konnten daher von 
diefen eine Zeitlang ald erwünfchte Bundesgenoſſen betrachtet 
werden. Sobald fie aber aud der Werneinung zur Bejahung 
fortfchreiten wollten, zeigte fih, daß fie in ihrem innerften Wer 
fen doch nur innerlich unfertige Nachzügler der Sturms und 
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Drangperiode waren, die es fo wenig als ihre Aufgabe erkannten, 
ſich aus diefen Wirren zu klarer und in ſich verföhnter Bildungs: 
barmonie herauszugeflalten, daß fie vielmehr ihr ganzes Sein 
und Denken lediglich darauf ftellten, bdjefen von Goethe und 
Schiller längft überwundenen Standpunkt wider zu Norm und 
Ziel des gefammten Lebens und Dichtend zu machen, wenn aud) 
in neuer und eigenthümlicher Weife. 

Ebenfo wie die Sturm» und Drangperiode ift die romantifche 
Schule nur die einfeitige Weberhebung des Phantafielebens, So⸗ 
phiſtik der Phantafie, Phantaflil. Und zwar find die Epigonen, 
nachdem inzwifchen die Herrlichkeit einer neuen Literaturblüthe 
fi fo glänzend entfaltet hatte, in ihren Anſpruͤchen und Forde⸗ 
rungen noch weit rüdhaltölofer und phantaftifcher ald die Stür- 
mer und Dränger felbft, in deren Bahnen fie wanbelten. Hier 
wie bort eine aufgeregte phantaftifche Tugend, bie, ergriffen und 
beraufcht von der Größe und von ben Wundern bed neu er: 
wachten Kunftlebens, in gefteigerter Gefühlsinnerlichkeit fcheu 
zurüdbebt vor der Härte der rauben Wirklichkeit und, weil nicht 
alle Blüthenträume reiften, aus verzweifelter Ungenüge am Wirk: 
lichen in die leere Luft greift, nad Phantomen jagt und biefe 
mit eigenfinnigem Trotz zu Iebendiger Weſenheit verkörpern will. 

Wenige Jahre vorher (1794) hatte Fichte, ebenfalls unter 
der leidenſchaftlichen Ichſucht der Sturms und Drangperiobe 
aufgewachfen, die »Wiffenfchaftölehre« gefchrieben. Zur Vernei⸗ 
nung bed Gegenftoßes der äußeren Erfahrungswelt, deren Rechte 
Kant unverfümmert gelaffen, macht die Wiffenfchaftsiehre den 
Berfuch, einzig und allein dad denkende Ich ald den Grund und 
Zweck der Dinge barzuftellen, d. b. aus der unendlichen Schöpfer: 
thätigeit des denkenden Ich dad gefammte AU abzuleiten. Das 
Ih iſt nicht blos die Form des Denkens, fondern auch der 
Stoff; was ift, if nur im Ich und für das Ich. Eine fühne 
Wendung bed philofophifchen Idealismus, die zwar den Reiz 
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großartig folgerichtiger Syſtematik hat, aber bie Welt einfach 
auf den Kopf flelt und allen naturmwiffenfchaftlihen Thatfachen 
ſchneidend Hohn ſpricht. Es war eine Phantaftil der Philofopbie, 
die fpäter Fichte felbft vielfach befchränkte und umbilbete. Die 
Phantaften der Woeiie aber, unter denen Friedrich Schlegel und 
Hardenberg- Novalid aus der Wiflenfchaftölehre ein genaues 
Studium gemacht hatten, meinten die Phantaftif der Philofopbhie 
noch überbieten zu muͤſſen. »Fichte«, ruft Friedrich Schlegel 
felbftgefällig aus, »ift nicht genug abfoluter Idealiſt, weil er 
nicht genug Kritiker und Univerfalift ift; ich und Hardenberg 
find doc) mehr.« An die Stelle des fehöpferifchen Ich wird bie 
ſchoͤpferiſche Phantafie gefeßt. Der Unterfchied von Philofophie 
und Poefie ift aufgehoben. Die Philofophie zeigt nur, daß die 
Phantafie Eins und Alles fei; die Phantaſie ift der Held ber 
Philofophie. Die Phantafle ift Grund und Ziel der Natur; 
»die Natur ift nur die finnlih wahrnehmbare, zur Mafchine ge: 
wordene Phantafie«. Die Phantafie ift Grund und Ziel de 
bewußten Menfchenwelt; alle Beſchraͤnkung der Phantafie ifl 
Beſchraͤnkung und Entwürdigung ded wahr und aͤcht Menſch⸗ 
lichen, ift Abfall von der angeborenen Unendlichkeit. 
MRomantiſch nannte fich diefe einfeitige Ueberfchwenglichkeit 
des Phantafielebens, weil ihr naturgemäß die überquellende In: 
nerlichkeit und der ahnungsvolle Dämmerfchein bes mittelalter: 
lihen Denkens und Empfindend unendlich wahlverwanbter fein 
mußte ald bie helle und gemeffene Plaftit und Hoheit der 
Alten. 

Nach allen Seiten hin und mit unerfchrodenfter Folgerich⸗ 
tigkeit hat die romantifche Schule diefe philofophifch poetifche 
Phantaſtik durchgeführt. 

Wir fprechen in der Sprache der Schule felbfl, wenn mir 
die romantifchen Dichtungen biefer Zeit in brei Gruppen fon: 
dern, und bie erfle Gruppe ald Poefie der Metaphyſik, die 
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zweite als Poefie der Ethik, die dritte als Poefie der Poefie 
bezeichnen. Ä 

Die zur erflen Gruppe gehörigen Dichtungen ftellen be= 
fonders das Lebensgeheimniß der unorganifchen Natur al& daß 
allmaͤchtige und allwaltende Schaffen der Phantafie dar. Es if 
eine poetifirende Naturphilofophie, die nirgends zu fefter Ge- 
danfenklarheit fortfchreitet, fondern fi immer nur in Bildern 
und Allegorien bewegt; unausbleiblich entartet fie allmälich in 
die trübfte Myſtik. 

An der Spige diefer Gruppe fteht Novalis; ein poefievolles 
Gemüth, in welchem eine ftreng Herrnhutifche Jugenderziehung, 
die burchgeiftigte Wehmuth einer fhwindfüchtigen Naturanlage, 
die Schule Fichte's und ausgedehnte Bergmannsſtudien ein wun⸗ 
derliches Gemiſch bilden. Tief ergreifend find die » Hymnen 
an die Nacht«- (Athenaum. Bd. 3, St. 2, ©. 188 biö 204), 
vol finnigen Aufgehens in dem geheimnißvollen Dunkel der 
Natur, rührende Klagetöne bangender Todesſehnſucht. Und noch 
unmittelbarer an bie Geheimniffe des webenden Naturgeifted 
tritt dad Bruchftüd »Die Lehrlinge zu Said«, mit dem ein- 
geflochtenen Märchen von Rofenblüthchen und Hyazinth. Es ift 
burchglüht und burchzittert von dem faft vor feiner Kühnbeit 
erfchredenden Grundgedanken, daß die Natur, die räthielhafte 
und undurchdringliche, welche und bald als ein furchtbar verfchlins 
gendes Ungeheuer und bald ald die der Ordnung und Klarheit 
entgegenblühende verfchleierte Vernunft erfcheint, in ihrem inners 
flen Wefen ein bewußtes, aber wunberfam in fich verfchlofienes 
Gemüth ift, das fih nur dem Dichter erfchließt, ein tief inner: 
liches Herzensgeheimniß, das nur die Poefie löfl. Jedoch die 
weitefte und reichfte Ausführung erlangte dieſe fchmarmerifche 
Naturphantaftit in dem unvollendeten Roman »Heinrich von 
Ofterbingen«, der und mit bem Zauber eined reichen und Achten 
Dichtergemüthd unmibderftehlich in feinen Kreis bannt und ber 
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zulegt doch auf eine froftige Allegorie hinausgeht, über deren 
verwirrende und unentwirrbare Unklarheit wir uns nicht täufchen 
dürfen, fo geſchickt fie fih auch in bad meitpaufchige Gewand 
unergründlichften Tiefſinns zu hüllen weiß. Den erften Anſtoß 
zum Heinrich von Ofterdingen hatte Goethe’ Wilhelm Meifter 
gegeben. So fehr Novalid von der fehönheitövollen Anmuth 
der Goethe'ſchen Darftelung ergriffen war, das lebte Biel, die 
Einfügung und Beſchraͤnkung ber eigenlaunigen Derzendgelüfte 
in die unüberfpringbaren Lebensbebingungen, wiberfirebte feiner 
träumerifchen Gefühlöfeligkeit aus tieffter Seele. Wilhelm Mei: 
fer erfchien ihm nur ald ein »Candide gegen die Poefie«, als 
ein plattes »Evangelium der Defonomie«. Heinrich von Dfter: 
bingen follte die Widerlegung werden; ja biefer Roman ift fo 
fehr als Gegenflüd des Wilhelm Meifter gebacht, daß, wie wir 
aus einem Brief Auguft Wilhelm Schlegel’d an Lied (vgl. Briefe 
an Ludw. Tieck, von K. v. Holtei. 1864. Bd. 3, ©. 260) er: 
fehen, nach des Dichterd ausdrücdlicher Anordnung Format und 
Drud der erften Ausgabe durchaus dem Format und Drud 
des Wilhelm Meifter nachgebildet wurd. Es war auf eine 
unbebingte Apotheofe der Poeſie abgefehben. Zug um Zug der 
umgeftaltende Gegenſatz. Entfernt fi in den Lehrjahren Mei: 
fter’8 ber Held mit jedem Schritt, den er vorwärtd thut, immer 
mehr und mehr von allen Luftgebilden und trügerifhen Hoff: 
nungen eitler Jugendphantaſtik, bis er zulebt die ideale Auf: 
faffung des mwerkthätigen Lebens als höchftes Biel aller menſch⸗ 
lichen Bildungsmühen erkennt, fo nähert fic) dagegen im erſten 
Theil des Dfterdingen der Held grad umgekehrt mit jedem 
Schritt nur mehr und mehr der immer helleren Erfenntniß und 
Erfüllung des dunkel in ihm fehlummernden Dichtertraumes. 
Es erweiſt fi) oder vielmehr es foll fich ermweifen, daß nur das 
Leben der Phantafie das rechte und aͤchte Xeben ift, weil bat 
ganze Weltall Phantafie und Poefie if; Phantafie und Poefie 
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ift der Urgrund und das Biel, der Anfang und das Ende. Die 
Märchenwelt ift wirklich, die wirkliche Welt ift ein Märchen. 
„Wenn man in Märchen und Gedichten erkennt die ew'gen 
Weltgefhichten, dann fliegt vor einem geheimen Wort bad ganze 
verkehrte Weſen fort.« »Die Scheidemand zwifchen Zabel und 
Wahrheit, zwifchen Vergangenheit und Gegenwart ift gefallen; 
Glauben, Phantafie und Poeſie fchließen die innerfle Welt auf.« 

Scelling ſchuf um diefe Zeit feine Naturphilofophie. Auch 
bier diefelbe Einheit von Natur und Geifl. Auch hier find Na⸗ 
tur und Geift nur verfhiedene Spiegelungen des Abfoluten, ber 
organifirenden Weltſeele. Die Natur ift der fichtbare Geift, der 
Geiſt ift die unfichtbare Natur. Aufgabe der Wiffenfchaft iſt es, 
den Paralleliömus beider Welten in der Stufenfolge ihrer Ent: 
widlung Schritt vor Schritt durchzuführen. Es ift befannt, wie 
verderblich dieſe phantaftiihe Naturanfhauung lange Zeit bie 
gefammte deutfche Naturforfchung beherrfchte. 

Gewiß ift e8 unrichtig, will man, wie es wohl gefchehen ift, 
Scelling’d Naturpbilofophie im Wefentlichften von Novalid abs 
leiten. Es ift Nichts in diefen erften Grundzügen ber Schelling- 
fhen Naturphilofophie, was nicht aus der Verbindung Spinoza's 
“und Fichte's und ber eben jest in unermeßlicher Fülle neu zu: 
firömenden naturmiffenfchaftlichen Entdedungen zu erklären wäre. 
Schelling's Schrift von der Weltfeele (1798) ift mit Novalis’ 
Entwurf der Lehrlinge zu Said ganz gleichzeitig; gleiche Urfachen 
erzeugen gleiche Wirkungen. Aber nicht minder gewiß ift, daß 
ed an ber innigften gegenfeitigen Anregung zwifchen Schelling 
und Novalis nicht fehlte und dag Schelling recht eigentlich der 
Romantifer der Philofophie if. Aus der Einwirkung der ro- 
mantifchen Dichterfchule flammt das unbebingte Webergewicht, 
dad Schelling im Leben bed menfchlichen Geiftes der Kunft zu: 
erteilt. Die Kunft ift ihm das Höchfte, weil fie die Ineins⸗ 
bildung von Natur und Geift ift, weil fie gleihfam bad Aller- 
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beiligfte öffnet, in welchem in ewiger und urfprünglicher Ver: 
einigung als volle einheitliche Flamme brennt, was in der Natur 
und Geſchichte auseinanderfällt und was im Leben und Handeln 
ebenfo wie im Denken ewig ich flieht. Und mit den jungen 
romantifchen Dichtern geht dann Schelling von Spinoza und 
Fichte zu Jacob Böhme, mit ihnen wirb er aus einem Philo⸗ 
fopben ein Myſtiker. 

Tieck verfenkte fich nicht in die Abgründe der Metaphyſik; 
aber mit der Naturphantaftif feines Freundes Novalis, die ihn 
nach feinem eigenen Geftändniß bis in die innerſten Tiefen feine 
Gemuͤths erfchütterte, fand e& im engften Zuſammenhang, daf 
jener phantaftifhe Schickſalsſpuk, der ſchon in feinen erflen Sus 
genddramen fein widerliches Spiel treibt, jetzt ſich völlig ent: 
feffelte. Es entflanden die Märchen »Der getreue Edart und 
der Zannenhäufer« und »Der Runenberg«, denen ſich bann, 
freilich viel fpäter, in ähnlihem Sinn »Der Liebeözauber«, » Die 
Elfen«, »Der Polal« anfchloffen. Der Grundton ift dad Di 
monifche des Naturlebens. AU die füße Innigkeit tiefſter Natur: 
empfindung, die frifche feierliche Stille flüfternder Waldeinfamteit, 
dad taufendfarbige Glitzern und Blitzen ber fonnbefchienenen 
thautrunfenen Gräfer und Blumen, oder die mondbeglänte 
Zaubernacht, die den Sinn gefangen hält, und die andächtig über 
das Thal herüberflingenden Abendgloden! Aber bald zeigt ſich, 
dag Formen, Farben, Duft und Schal, Wind und Welle, nur 
verfappte und verzauberte Naturgeifter find, Elfen und Kobolde, 
Feen und Gnomen, die ihre Lieblinge unter den Menfchen mit 
ihren Wundergaben beglüden oder aud flillem Verſteck über ihre 
Opfer hereinbrechen, heimtuͤckiſch und ſchadenſroh. 

Zweitens die fittliche Seite der Romantik. 

Es ift klar, auf welchen Boden wir flehen. Nur das ift 
wahre und Achte Sittlichkeit, was Poefie, d. b. im romantifchen 
Sinn, wad Sophiftif der Phantafie und Keidenfchaft if. Die 
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Liederlicheiten des Rococo und der Sturm: und Drangperiode 
fuchten und fanden in dem Gegenſatz von Genialität und Phili- 
fterei ihre äfthetifche Rechtfertigung und Beſchoͤnigung. Dean 
fennt dad Eheleben der Schlegel; man kennt die fchamlofe 
Smancipirtheit der damaligen Berliner Geſellſchaftskreiſe, na⸗ 
mentlich ber geiftvollen jungen Juͤdinnen. Der Ausdruck diefer 
Soppiftik der Sittenlehre ift Friedrich Schlegel's Lucinde (1799). 
Emancipation des Fleifches; volle Ungebunbenheit genialen Phan⸗ 
tafielebend. Der Eindrud diefer frechen Lehre ift um fo wider: 
licher, da dem Verfaſſer die geftaltende Kraft und die gluthoolle 
Leidenfchaft fehlt, durch welche Heinſe's Arbinghello oft fich rein 
bichterifcher Wirkung nähert. Es wird immer ein fehr bebeut: 
ſames Zeichen der Zeit bleiben, daß felbft ein Mann wie Schleier: 
macher eine Bertheidigung und Anempfehlung dieſes ffandal: 
füchtigen Buches fchreiben konnte. Wenige Jahrzehnte nachher 
war glüdlicherweife ernflere Sitte durchgebrungen. Schleiermacher 
fuchte feine Briefe über Lucinde zu verleugnen; A. W. Schlegel 
nannte dad Buch eine thörichte Rhapfodie, Tieck nannte ed eine 
fonderbare Chimäre. 

Und zulest die dritte Seite, die Eunfttheoretifche. 

Begeifterted Preifen der Wunder der Poeſie. Es ift nicht 
zufällig, daß Novalis, Tieck und U. W. Schlegel, alle Drei zu: 
gleich, die Arionfage befingen. Und aus audgebreitetfter und 
feinfühligfter Kunſtkenntniß wiffen die Romantifer trefflih zu 
fagen, daß aͤchte Poefie und Kunft nur da ift, wo fie warm und 
tief aus dem innerften Herzen quillt. Wackenroder's Herzens: 
ergießungen eines Punftliebenden Kloſterbruders und feine Phan⸗ 
tafien über Kunft, Tieck's Sternbald meifen auf die Tiefe und 
Innerlichkeit der mittelalterlihen Kunft nicht ſowohl aus ein- 
feitig chriftelnden Vendenzen, denn fie preifen auch) mit warmen 
Worten den Freiheitöfinn Luther's und des Proteftantismus, ja 
fie haben fogar Anerkennung für Wateaus finnliche Wilder; der 
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leitende Grundgedanke ift vielmehr nur das Gefühl von der 
Nothwendigkeit des Zufammenhangs zwiſchen Kunft und Leben 
unb von bem Gluͤck ber Zeiten und Voͤlker, die fi) fo begei- 
fternder Sinnigfeit und Innigkeit erfreuten. Doch dad Zraurige 
und Werhängnißvolle ift, daß die Romantiker auch in das Ge 
funde und Kernhafte immer fogleich einen krankhaften Zug brin⸗ 
gen, daß fie auch das Reine und Klare immer nur getrübt und 
verzerrt fehen. Das Höchfte der Phantafie ift ihr eben nur bie 
Phantaſtik. Phantafie und Phantaftit gilt ald unbebingt gleich: 
bedeutend. 

Friedrich Schlegel, der immer in Lehre und Syſtem faßt, 
was die Anderen nur in dunklen und halb unbewußten An- 
trieben thun und erftreben, fchreibt im Athenaͤum (1800. Bd. 3, 
St. 1 und 2) ald Manifeft der romantifchen Schule das berühmte 
»Gefpräch über die Poefie«, und fteht nicht an, zu fagen, bie 
ältefte und urfpränglichfte Form der menfchlihen Phantafie fi 
ohne Zweifel die Arabedle geweſen, denn bad fei der Anfang 
aller Poefie, den Gang und die Gefeße der vernünftig denkenden 
Vernunft aufzuheben und uns wieder in bie fehöne Verwirrung 
der Phantaſie zu verfeben, für die es kein fchönere® Symbol gebe 
als dad bunte Gewimmel der alten Götter. »Das iſt romans 
tifh«, fagt er ebendaſelbſt, »was uns einen fentimentalifchen 
Stoff in einer phantaftifchen, d. b. in einer ganz durch bie 
Phantafie beftimmten Form barftellt.« 

Inhalt und Form litten unter diefer heillofen Begriffsver⸗ 
wirrung in gleicher Weife. Das in diefem Sinn wahrhaft 
Poetiſche ift nur die Innerlichkeit des elementaren Gefühlsleben®, 
dad ahnungsvolle Dämmern des Traums, »die fiebliche Stille, 
das Säufeln des Geiftes, welches in der Mitte der innigften 
und hoͤchſten Gedanken wohnt«. Wie im Leben, fo fürchtet man 
auh in der Kunft die Beſchraͤnkung, die Hingabe an einen 
beftimmten Gegenftand; fie erfcheint als ein Abfall von der uns 
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fagbaren Unendlichkeit. Wie Novalis in einem feiner herrlichen 
Fragmente audzufprechen wagt, nur Stimmungen, nur unbe- 
flimmte Empfindungen, nicht beflimmte Empfindungen und Ges 
fühle feien es, welche glüdlih machen, fo überträgt er dieſen 
Gedanken auch ganz folgerichtig auf die Poefie und verlangt 
von diefer nur eine ganz unbeflimmt mufifalifche Wirkung. Nur 
boldes Gaukelſpiel der Phantafie; Gedichte ohne allen Stoff und 
Inhalt, wenn diefe nur möglich) wären. »Warum foll eben 
Inhalt den Inhalt eined Gedichtes ausmachen?« fragt einmal 
Ludovico feinen Freund Floreſtan in Sternbald’8 Wanderungen. 
Daher der Zug der Romantit nad überwuchernder Muſik der 
Sprache, nah füblihen Versformen, nah Aflonanzen und Alli- 
terationen. »Liebe denkt in füßen Toͤnen, denn Gedanken ftehn 
zu fern; Nur in Toͤnen mag fie gern Alles, was fie will, vers 
fhönen!e Daher dad Fernhalten aller feften und marligen Cha- 
rakterzeichnung und Kompofition; nur das Mebelhafte, Ver⸗ 
fhwimmende, leiht Hingehauchte entfpricht dem Ahnungsvollen, 
Seheimnißoollen, Unergründlichen. Ja die Romantik geht weiter. 
Die fchillernde Traumpoeſie erſchrickt nicht, jede Gefchloffenheit der 
Kunftform von ſich abzulehnen. Beſchraͤnkung der Form wäre 
Beſchraͤnkung ded unendlichen Inhalte. Die-Poefie der Romans 
tifer will ale Wirkungen, bie epifchen, Iyrifchen, Dramatifchen, zu 
gleicher Zeit erreichen und dadurch die volle Höhe der vermeints 
lichen Urpoeſie wiederherfiellen. Die Vermiſchung der einzelnen 
Kunftarten, d. h. die verfhwimmende Formlofigkeit, wird Grunds 
fag, und tritt mit der Eitelkeit auf, die hoͤchſte Vollendung der 
Doefle zu fein. Tieck beiennt (vgl. Solger's Briefwechfel und 
nachgelaffene Schriften. Bd. 1, S. 502), daß er in dieſer Bezie⸗ 
bung lange Jahre das ald ein Jugendwerk Shakeſpeare's geltende 
altenglifhe Stud Perikles übertrieben verehrt und diefe Form, 
bie fo wunderbar Epik und Drama verfchmelze und in bie fi 
ſelbſt Lyrik hineinwerfen laffe, begeiftert für Genoveva und Oc⸗ 
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tavian zum Vorbild gewählt habe. Und auch A. W. Schlegel, 
der verhältnigmäßig Beſonnenſte, erblidt grade in biefer chao⸗ 
tifhen Formlofigfeit, den Worzug der mittelalterlid) modernen 
Doefie vor ‚der antiten. »Die antike Kunft und Poefie«, jagt 
er noch in feinen »Worlefungen über dramatiſche Kunft und 
Literatur« (Ausgabe von Boͤcking. Thl. 2, S. 161), »gehe auf 
fitenge Sonderung des Ungleichartigen, die romantifche dagegen 
gefalle fich in unauflöslichen Mifchungen. Die gefammte alte 
Kunft fei gleihfam ein rhnthmifcher Nomos, eine harmonifce 
Verkündigung der auf immer feftgeftellten Gefebgebung einer 
ſchoͤn geordneten und die ewigen Urbilder der Dinge in fid 
abfpiegelnden Welt; die romantifche dagegen fei der Ausbrud 
des geheimen Zuges zu dem immerfort nach neuen und wunder⸗ 
vollen Geburten ringenden Chaos, welches unter ber geordneten 
Schöpfung fich verbirgt. Jene fei einfacher, Harer, und der Na: 
tur in der ſelbſtaͤndigen Vollendung ihrer einzelnen Werke ähn: 
licher; diefe fei ungeachtet ihred fragmentarifchen Anfehend dem 
Geheimniß des Weltall näher. Daher die Vorliebe der Roman: 
tifer für das Märchen. Weil dad Märchen im Gegenfag zur 
Poeſie der Wahrheit und Wirklichkeit recht eigentlich die Poeſie 
des Wunders, die "wefentlih und ausſchließlich phantaſtiſche 
Poeſie iſt, fuͤhlt ſich in ihm der Witz der Erfindung durch Nichts 
beengt und gebunden; Willkuͤr und Geſetzloſigkeit wird die innerſte 
Natur und Nothwendigkeit des Stoffs ſelbſt. Und daher auch 
jene vielberufene romantiſche Ironie, von welcher die Romantiker 
ſo viel fingen und ſagen. Die Ironie iſt die truͤbe Verzerrung der 
an und fuͤr ſich richtigen und unerlaͤßlichen Kunſtforderung, daß 
das aͤchte Kunſtwerk erloͤſt ſein muͤſſe von aller aͤußeren Bedingtheit 
und Stoffartigkeit. In der ſteten Durchbrechung der hingeben⸗ 
den Begeiſterung durch uͤbermuͤthige Selbſtparodie ſoll die Mah⸗ 
nung liegen, daß die vorgefuͤhrte Welt eine von der Wirklich⸗ 
keit ſtreng geſchiedene ſei, eine lediglich auf ſich ſelbſt geſtellte, 
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rein Dichterifche, nur durch die Phantafie geborene. Die Kunft 
überkünftelt ſich. 

Für die deutfhe Dichtung war ed ein ſchweres Unglüd, 
daß die Formlofigkeit Iean Paul’d und die Formlofigkeit ber 
Romantiter fo lange Beit beirrend zuſammenwirkten. Das dich: 
terifche Formgefühl wurde bis in feine innerften Wurzeln ges 
fährdet. Trotz Goethe und Schiller erloſch der Sinn für ges 
ſchloſſene Kunftform allmälich faft ganz. 

Aber wie hätte dieſes leere Kokettiren ber Phantafie auf die 
Dauer beftehben ?önnen? Mitten in der fprubelndften Komik 
geht bereits durch Tieck's Zerbino bad rührende Verlangen nach 
tieferer und fefterer Gegenftändlichkeit. 

Es kam eine neue Entwidlungdepocdye der romantifchen 
Richtung, eine höchft überrafchende und eine überaus folge: 
ſchwere. 

Die Wendung tritt um dad Jahr 1799 ein. 

Man fühlt die Nothwendigkeit, aus der blos innerlichen 
Stimmungdwelt heraudzutreten. Es ift dad Suchen und Taſten 
nach wahlverwandten Inhalt. 

Nach wie vor erfhien volles Hineingreifen in Gegenwart 
und Wirklichkeit, feſtes Erfaffen der Poefie ded Lebens und der 
Geſchichte den jungen Phantaften ald platt und proſaiſch; fie 
hielten an der alten Naturphantaftit fefl. Aber für den Aus⸗ 
druck der ringenden und flrebenden Naturkräfte fuchten fie leben: 
dige perfönliche Geftaltung zu gewinnen. So bildete fih in 
ihnen ein Begriff, der fortan al ihr Sinnen und Denken in 
Anfprud nahm; der Begriff, daß der Hauptmangel der mo⸗ 
dernen Dichtung darin beftehe, daß fie feine Mythologie habe, 
Und diefer Begriff fleigerte fich bei ihnen zu dem Streben, eine 
folhe Mythologie kuͤnſtlich fchaffen zu wollen. 

Wir wiſſen jet Alle, daß Verſuche diefer Art nur vergeb- 
lihe Homunculusfhöpfungen find. Jene Zeit aber, welche troß 
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der zielzeigenden tieferen Auffaſſung Heyne's noch immer in 
alter rationaliftifcher Anficht die Mythologie nur ald Erfindung 
der Dichter und Priefter betrachtete, lebte noch in dem naiven 
Wahn, als fei der Wunfch nach einer neuen Mythologie bereits 
auch die Buͤrgſchaft ihrer Möglichkeit. Lenkte doch um dies 
felbe Zeit von anderem Standpunkt aus felbft Soethe in feinen 
fleinen Seftfpielen in diefelben Wege ein, fei es nun, daß 
er die alten Mythen frei umbildete oder daß er dem alten 
verzopften Allegorienwefen durch neuen Aufputz eine erhöhte 
Stellung zu geben verfuchte; eine Unart, von welcher grade fein 
letztes Werk, der zweite Theil des Fauft, ein fehr bedenklicher 
Beleg ift! 

‚ Friedrich Schlegel’d »Rede über die Mythologie«, ein fehr 
bedeutender Beflandtheil feines ⸗»Geſpraͤchs über die Poefie« 
(Athendum. 1800. Bd. 3, St. 1, ©. 94) war dad Programm. 
Beredt und begeiftert wird in demfelben ausgeführt, daß die alte 
Poefie nur darum fo groß geworden, weil fie an der Mythologie 
herangewachſen, und daß die Zufunft unferer Poeſie lediglich 
davon abhänge, ob es gelingen werbe, auch für fie die lebendige 
Wurzel und Zriebfraft einer maßgebenden Mythologie wieber: 
zugewinnen. Unfere Zeit habe feine Mythologie, aber glüdlicher: 
weife fei fie nahe daran, eine zu erhalten; oder vielmehr es 
werde Zeit, daß man ernfthaft dazu mitwirfe, eine hervorzu⸗ 
bringen. Warum folle nicht wieder von neuem werden koͤnnen, 
was fchon gewefen? Warum folle nicht, was einft die erfte Bluͤthe 
der jugendlichen Phantafie war, jest im Gegentheil aus der 
tiefften Xiefe der Poefie herausgebildet werben koͤnnen? Aber 
ed ift wohl zu beachten, daß dieſes erfte Programm noch durch⸗ 
aus fern iſt von allen Fatholifirenden Zendenzen, auch ben lei⸗ 
feften. Allerdings wird Dante gepriefen als der Einzige, der 
durch eigene Riefenkraft, er ganz allein, eine Art von Mytho⸗ 
logie, einen neuen fombolifchen Sagen= und Bilderkreis erfunden 
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und gebildet habe; aber ed wird ausdruͤcklich gerügt, daß bie 
einzelnen höchft verfchiedenartigen Fäden, aus denen er fein 
Mythengewebe gefponnen, ohne zwingende Einheit und Ueber: 
zeugungödfraft feien. Statt auf Bibel und Religion verweift 
Schlegel vielmehr vor Allem auf bie Durchgeiftigung ber alten 
griechifchen Göttergeflalten durch die Ideen Spinoza's und der 
neuen (Schelling’fchen) Phyfif, und auf die Poefie Indiens, in 
welcher »das höchfte Romantifche« zu fuchen fei. 

Hier vornehmlich liegt der erfte Anftoß zu jenen feharf aus⸗ 
gefprochenen mittelalterlihen und Fatholifirenden Neigungen, 
welche bie fpätere Entwidlung der romantifchen Schule in fo 
argen Verruf gebracht haben. 

Man ging Feiner Folgerung aud dem Wege, mochte fie 
noch fo unerwartet und befremdend erfcheinen. Die lebten Hefte 
des Athenaum und die ebenfalld von Friedrich Schlegel heraus- 
gegebene Zeitfchrift »Europa«, welche feit 1803 an die Stelle 
des Athendum trat, zeigen das rafche Vorfchreiten diefer Stim- 
mungen und Gefinnungen. 

Entfprechend jener Rede über die Mythologie, welche bie 
griechifche Mythenwelt, wenn auch nicht ald die außfchließliche, 
fo doch ald die ergiebigfte und ſchoͤnheitsvollſte Quelle der neu- 
zugewinnenden mpythifchen Poeſie bezeichnete, hatten namentlich 
die Schlegel auf Grund ihrer philologifchen Studien die uns 
mittelbarfte Anknüpfung an die Antike verfucht. A. W. Schlegel 
brachte nach dem - Vorgang Goethe's eine Umdichtung des Ion; 
Friedrich Schlegel wagte fih an ein Xrauerfpiel »Alarkos«, 
welches, wie der Verfafler in der Europa (Bd. 1, St. 1, ©. 60) 
ſich ausdrüdt, die Weiſe des Aefchylus mit romantifhem Stoff 
und Coftüm, d. h. mit der Weife Calderon’s, verfchmelzen follte. 
Beide Werke find ein höchft widerliches Gemiſch der höchften 
theoretifchen Anfprüche und bed unbedingteften bichterifchen Un- 
vermögend. Bald aber enthuͤllte fich mehr und mehr, daß biefer 
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phantaftifchen Gefühlsfeligkeit das Mittelalter unendlich wahl: 
verwandter war ald der freie und plaftifch hohe Geiſt des Alter: 
thums. Bon Tugend auf hatte Zied im Zauber der alten 
Volksbuͤcher gelebt; im »Däumling« unternahm er gegen bie 
von Goethe und Schiller bevorzugte antilifirende Richtung aud: 
drüdlich einen fatirifchen Streifzug. A. W. Schlegel und Zrieds 
rich Schlegel betheiligten fid an biefen Beftrebungen, wiſſen⸗ 
fchaftlih und dichterifh. Die deutfhe Sage und Dichtung des 
Mittelalter hatte den Reiz ded Heimifchen und Volksthuͤmlichen. 
Und neben ber weltlihen Sage und Dichtung fand die tiefe 
Poeſie der mittelalterlichen Glaubensvorftelungen und Mythens 
Ereife, fanden die großen Geſtalten und Erfcheinungen, welde 
der Katholicismud in Kultus, Legende, Wunderfage, Poeſie, 
Muſik und bildender Kunft entfaltet und erfchaffen hatte. Barum 
nicht auch diefer gewaltigen Welt ſich bemächtigen, die, von 
der herrfchenden Aufflärungsbildung verfannt und verböhnt, 
nichtödeftoweniger ein unerfchöpfliher Born der finnigften und 
phantafievolften Anfchauungen und Kunftformen war? Es kam 
jest zur Reife, was in ben Herzendergießungen eines kunſt⸗ 
liebenden Klofterbruderd und in Sternbald’8 Wanderungen 
ahnungsvoll keimte. Und andere Ereigniffe traten hinzu, bie 
Gemuͤther nur um fo williger den neuen Eindrüden zu Öffnen. 
Eben jest hatte Schleiermacher, zwifchen den neuften Bildungs⸗ 
wirren und den Nachwirkungen feiner frommen Herrnhut'ſchen 
Jugenderziehung frieblos umhergeworfen, in feinen »Reben über 
die Religion« (1799) die moderne Bildung, die fich der Religion 
entfremdet hatte, wieder an den Namen der Religion gewöhnt, 
indem er die Religion nicht ald ein beflimmtes Glaubensfyſtem, 
fondern vielmehr ald das gefteigerte Empfindungsleben,, als bie 
Summe und den Inbegriff aller höheren Gefühle, als die in 
jedem Menfchen fchlummernde Poefie faßte. Novalis, von gleis 
cher Zmwiefpältigkeit der Empfindung bebrüdt, war in bemfelben 
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Sinn emfig bemüht, fein poetifirendes Philofophiren und fein 
tiefe Religionsbebürfniß zu fefter Einheit zu fügen; in Schrift 
und Rede wurde er nicht müde, den Freunden zu prebigen, daß 
Religionslehre wifjenichaftlihe Poefie, daB Poefie probuctive 
Religion fei. Die phantaftifche Naturbetrachtung mit ihrer Per- 
fonification der ringenden und fich verflärenden Naturkräfte hatte 
die Romantiker, Zied und Schelling an der Spiße, ganz folge: 
richtig von Spinoza zur Myſtik Tauler's und Jacob Boͤhme's 
und Giordano Bruno’d geführt; und grade dieſe Myſtik zeigte 
verlodend, wie tieffinnig und Acht dichterifch es wirke, der Naturs 
ſymbolik die hergebrachten und allgemein verftändlichen altchrift« 
lichen Zypen und Sleichniffe unterzulegen. Warum alfo follte 
ed dem Dichter nicht erlaubt fein, um theologifchen Streit und 
Widerftreit unbefümmert, fich der chriftlihen Mythenwelt ebenfo 
anzufchließgen wie der griechifchen? Durfte er nicht hoffen, in 
diefer chriſtlichen Mythenwelt recht eigentlich die lebendige That: 
fache und Wirklichkeit der Ianggefuchten neuen Mythologie ge: 
funden zu haben? So, daß er einerfeitö fi) an berfelben be- 
reicherte und vertiefte, und daß er anbdererfeitd doch bie volle 
Sreiheit behielt, fie nach feinen Stimmungen und Bmeden zu 
wandeln und höpferifh fortzubilden? »Wer Religion hat, 
wird Poefie reben«, lautet eine der »Ideen« Friedrich Schlegel’s 
im Athenäum. Und ebenfowenig fehlt e8 an den mannichfachften 
Aeußerungen, die von ber kuͤhnen Zuverficht fprechen, mit dem 
Traum productiver Religionögeftaltung Ernft zu machen und 
auf die Wandlung und Läuterung des Katholiciömus zurüd: 
zuwirken. Man meinte, wie Friedrich Schlegel in der Europa 
(Bd. 1, St. 1, ©. 44) ausbrüdlich hervorhebt, nur zu thun, 
was bereit Klopftod gethan; nur daß diefer fich durch feine 
ſtarr proteftantifche Denkart die poetifche Anficht des Chriften- 
thums unmöglich gemacht habe. _ 

Novalis' geiftliche Lieder, U. W. Schlegel’& geiftlihe So⸗ 
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nette und Nachbildungen alter Legenden, viele Gedichte von 
Sriedrih Schlegel, und vor Allem Tieck's Genoveva und De: 
tavian find tief poetifche Beugniffe diefer neuen mittelalterlih 
Fatholifirenden Sinnesweife. 

Scharf und beflimmt ift zu betonen, daß die erſte Ent: 
wicklungsſtufe diefes fogenannten neuen poetifhen Katholiciömus 
durchaus frei war von jeder trüben Nebenabficht, fern von allem 
pfäffifchen Sektengeiſt. Es war die Sehnfucht nach fefter bin: 
dender Kunftüberlieferung, es war die Freude an tiefer und 
phantafievoller Schönheit; ed war, wie A. W. Schlegel (Oeuvr. 
franc. Bd. 1, S. 191) in feinem Alter einmal an eine franzd- 
fifhe Dame fchreibt, rein fünftlerifche Vorliebe, predilection 
d’artiste. Aber grade je begeifterter man ben naturnothwen- 
digen engen Zuſammenhang zwifchen Kunft und Leben wieder 
ind Auge faßte, um fo unaußbleiblicher war ed, daß der ſchwere 
MWiderfpruch diefer Richtung, tief volksthuͤmlich fein zu wollen 
und im innerflen Wefen dennoch nur eine fpikfindig ausge: 
kluͤgelte Formkünftelei zu fein, zulegt auf die bebauerlichften Ab: 
wege führte. 

Mächtige fruchtbringende Anregungen find von biefer mittel: 
alterlihen Richtung der romantifchen Schule audgegangen, aber 
leider auch ebenfo verderbliche Entartungen. 

Befonderd die Wiffenfchaft ift zum Danf verpflichtet. Aus 
Reflerion und Wiffenfchaft entfprungen hat die Romantik aud 
wieder eine fo unmittelbare und tiefgreifende Rüdwirtung auf 
bie Wiſſenſchaft ausgeuͤbt wie felten eine andere dichterifche Rich: 
tung. Erft jest entfalteten fi die von Herder gelegten Keime 
zu voller Blüthe. Weberall und nach allen Seiten hin der Zug 
nad) dem Naiven, urfprünglic Phantafievollen, Volksthuͤmlichen. 

Der nächfte Gewinn fiel der Erforfhung des deutfchen 
Mittelalterd zu. Schon feit 1798 hatte fih A. W. Schlegel 
mit altdeutfcher Literatur befchäftigt; im Athenaum und in ber 
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Europa finden fi, freilich nur kurz und fprunghaft, feine Be- 
merkungen von ihm über ben Unterfchied der Volksdichtungen 
und ber höfifchen Dichter; er begann eine Bearbeitung des Tri- 
flan von Gottfried von Straßburg und er beabfichtigte eine aͤhn⸗ 
liche Bearbeitung der Nibelungen. Durh 4. W. Schlegel wurde 
Tied diefen Studien zugeführt. Seine Ausgabe der »Minne⸗ 
lieder« (1803) wurbe von der bedeutendften Tragweite; er zuerft 
fonderte die verfchiebenen Sagentreife, die Nibelungen mit dem 
Heldenbucdh, die Sagen von Artus und der Zafelrunde, die Sa⸗ 
gen von Karl dem Großen. Der. politifhe Jammer des Na⸗ 
poleonifhen Druds trat hinzu, die neu erwachte Begeifterung 
zu fhüren; für dad Elend der Gegenwart fuchte man Hoffnung 
und XZroft in ber Größe der vaterländifchen Vergangenheit. 
Dilettantifh, aber für die erften Bebürfniffe hinreichend, gab 
von der Hagen das Nibelungenlied und die »Deutfchen Gedichte 
des Mittelalterd« heraus, und führte diefe Studien in den Kreis 
des Univerfitätöunterrichte. Achim von Arnim und Clemens 
Brentatano brachten »Des Knaben Wunderhorn«, Görres 
brachte die deutfchen Volksbuͤcher. Schon 1806 faßten Jacob 
und Wilhelm Grimm den Plan zur Sammlung der Kinder: 
und Hausmärchen. Die altdeutfche Philologie war gefchaffen. 
Zugleich aber ftellte fi neben diefe altdeutfchen Studien 
bie emfigfte Pflege der romanifchen Xiteraturen. Durch meifter: 
bafte Ueberfeßungen und durch Eritifche Schilderungen, die fich 
oft fogar felbft wieder in die Form preifender Sonette und 
Ganzonen Heiden, wurden die Schäge der Italiener, Spanier 
und Portugiefen gehoben. Am begeiftertften und nachhaltigften 
natürlich wurden die Romantiker vor Allem von Dante ergriffen, 
»dem großen Propheten ded Katholicidmus«, und von Calderon, 
dem »energifchen und doch fo durchaus ätherifchen Meifter des 
reinften und potenzirteften Stild ded Romantifch-Theatralifchen«. 
Aber ed wäre ungerecht zu fagen, die Fatholifirenden Neigungen 
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hätten fchon jegt den Blick getrübt und verengt. Auch Gervantes, 
auch Camoens, der bisher in Deutfchland völlig Unbekannte, 
auch Petrarca und Boccaccio, Arioft und Taffo, und die anderen 
großen Italiener werden zum Theil überfegt und kommen zu 
gebührenden Ehren. Gries führt dad Begonnene rührig und 
feinfinnig weiter. 

Erft jet war die Kiteraturgefchichte möglich geworden. 

Friedrich Schlegel, der dad, höchfte Romantifche in der Lichts 
gluth ded Orients fuchte, ging 1803 nad Paris, das Sanskrit 
zu lernen, und fchrieb fein Buch »Ueber die Sprache und Weib: 
heit ber Indier«. Er wurde der Begründer der indifchen Philo⸗ 
logie in Deutfchland und damit mittelbar zugleich der Begründer 
der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft. A. W. Schlegel ſchloß 
ſich dieſen Studien an. Bopp und Laſſen ſtammen aus ſeiner 
Schule. 

Wie die Literaturgeſchichte, ſo gewann auch die Sagen⸗ und 
Mythenforſchung erſt jetzt lebendige Triebkraft. Creuzer's My⸗ 
thologie und Symbolik iſt ganz und gar ein Kind der Romantik. 

Und Friedrich Schlegel vor Allem war es auch, welcher in 
die bildende Kunſt den nachhaltigſten Umſchwung brachte. Seine 
Pariſer Briefe in der Europa waren der weſentlichſte Anſtoß, 
die Kunſt von dem beengenden Bann des einſeitigen Antikiſirens 
zu erloͤſen. 

Aber dieſen unermeßlichen Verdienſten gegenuͤber fehlt nicht 
die verletzende Kehrſeite. 

Mehr und mehr wurde die romantifche Schule die will⸗ 
faͤhrige Dienerin der religioͤſen und politiſchen Reaction. 

War an den ſchlechten Zuſtaͤnden der Kunſt der Gegenwart 
nur die ſchlechte Wirklichkeit Schuld, und war die mittelalterliche 
Kunſt vornehmlich durch die Art der mittelalterlichen Religion 
und der mittelalterlichen Kirchen⸗ und Staatsgliederung ſo groß 
und herrlich geworden, was Wunder, daß, wer den Zweck wollte, 
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auch die Mittel wollen zu müffen meint. Die romantiſche 
Aeſthetik wurde Jeſuitismus und Abſolutisſsmus. 

In Novalid’ Fragment »Die Chriſtenheit ober Europa 
(1799) liegen die erſten Regungen dieſes krankhaften Katholi- 
ſirens. Novalis ſteht nicht an, das Oberhaupt der Kirche als 
weiſe zu preiſen, daß es ſich den »frechen« Ausbildungen menſch⸗ 
licher Anlagen und unzeitigen gefährlichen wiſſenſchaftlichen Ents 
dedungen wibderfegt habe, denn ber Papft habe wohl gemußt, 
daß man über ber irbifchen Heimath die himmlifche, über dem’ 
befchränften Wiffen den unendlichen Glauben verlieren merde; 
ber Proteſtantismus habe nur den nüchternen Buchftabenglauben 
befördert und den heiligen Sinn vertrodnet; einzig der entftehende 
Zefuitenorden fei der Rettungsanker der Kirche gemefen, und auch 
jest önne einzig und allein der alte Fatholifche Glaube Europa 
wieder aufmeden. Friedrich Schlegel, der ſich in Paris und in 
Köln mehr und mehr in Fatholifche Umgebungen eingelebt hatte, 
erklärte 1808, freilich wohl nicht ohne die Nebenabficht öftreichi« 
fhen Staatsdienſtes, Öffentlich feinen Uebertritt. Bald folgte 
Zacharias Werner. Namentlich unter den Malern, welche fich 
der neuen religiöfen Kunft zumenbeten, verbreitete ſich der phan⸗ 
taftiihe Wahn, nur ein Katholik Fönne ein großer Maler werden. 

A. W. Schlegel und Lied find diefen traurigen Ber: 
ireungen fern geblieben. Sie zogen fich erfchredt zuruͤck und 
fuchten fortan wieder die Wege menfchlich freier Dichtung und 
Wiſſenſchaft. 

Adam Muͤller wurde durch die im Jahr 1803 in Dresden 
gehaltenen »Vorleſungen über deutſche Wiſſenſchaft und Literatur« 
und durch die »Elemente der Staatskunſt« der Begruͤnder der 
romantiſchen Staatslehre. Friedrich Schlegel predigte im Auf⸗ 
trag Metternich's in Geſchichtsbuͤchern und politiſchen Flug⸗ 
ſchriften die abſolute Monarchie als den einzig religidfen Staat; 
und bei der Errichtung des deutfchen Bundes hoffte er (vgl. Varn⸗ 


456 Die Anfänge ver Romantifer. 


hagen's Denkwuͤrdigkeiten. Bd. 7, ©. 282), der deutſche Bund 
werde fi zu einem mittelalterlichen Reich entwideln, in welchem 
die Kirche wieder obenanftehe wie in den Tagen der ehemaligen 
geiftlichen Staaten, deren Beftehen die hoͤchſte Annäherung an 
bad Reich Gotted gewefen. Im Yahr 1816 erfchien Haller’s 
»Reftauration der Staatöwiffenfchaften«. 

Welche Tometenhaften Wandlungen! Die ungebärbigen 
Phantaften ald VBertheidiger und Sendboten der feften abfolu- 
tiftifchen Ordnung! 

Prutz fagt in feinen »Vorleſungen über die deutſche Lites 
ratur der Gegenwart« (1847. &. 169) über biefes feltfame 
Buͤndniß zwiſchen den Phantaften und Abfolutiften treffend: 
»Die Romantifer haften die Revolution, weil fie ihnen ben 
ruhigen Genuß, die Zürften haßten fie, weil fie ihnen den 
ruhigen Beſitz flörte;, die Romantiker wollten dad Mittelalter, 
weil es poetiſch, die Fürften, weil es das goldene Alter ber 
Könige; die Romantiker wollten die Stabilität der Throne um 
der Stabilität, die Zürften um der Throne willen. Won beiden 
Seiten war ed Egoismus, was die Parteien zufammenführte.- 


Achtes Kapitel. 


Das Wiederaufleben der bildenden Kunſt. 





Carſtens. Thorwaldſen. Schinkel. Die Nazarener. 


Schon hatte die beutfche Literatur den Gipfel erreicht, ald 
die deutſchen Kunftzuftände noch immer die Mäglichften waren. 
Der Fortfchritt der Mengs'ſchen Schule war nur ein fehr zwei⸗ 
felhafter gewefen. Freilih war man der unkünftlerifchen Ma: 
nierirtheit des herrfchenden BZopfftild inne geworden; aber indem 
fi) die Kunft von dem Zopf entfernte, während doch noch alle 
flaatlichen und gefelifchaftlichen Zuftände über und über im Zopf 
befangen blieben, wurde der unauflöslihe Zufammenhang zwi⸗ 
fchen Kunft und Leben gewaltfam gelöft und damit dem kuͤnſt⸗ 
lerifchen Schaffen alle Frifche und Urfprünglichkeit, die fefte 
Grundlage, die treibende Kraft genommen. Die Kunft war 
entwurzelt. Es fehlte die zündende Innerlichkeit. Man war 
reiner und hoheitövoller in den Formen geworben; aber diefe For: 
men waren äußerlich nachgeahmt, ohne Seele und Empfindung, 
inhalt8los, fchematifh und conventionel und darum, obgleich 
aus dem Kampf gegen den Zopf entfprungen, noch felbft durch: 
aus zopfig. 

Canova und David waren wärmer und lebendvoller als 
Mengs; aber geihmadlos und pomphaft theatralifch. 





458 Das Wiederaufleben der bildenden Kunfl. 


Aber auch in der bildenden Kunft erwachte enblid ein 
neuer Frühling. Und wie einft in der Zeit Windelmann’s, fo 
ging auch jet wieder die Reform von Deutfchland aus. 

Eine tief bedeutfame Entwidlung, in deren Kämpfen, Ein« 
feitigkeiten und unverlierbaren Errungenfchaften noch heut unfer 
gefammted Kunftleben fteht! 

Wir verftehen dieſe Entwidlung nur, wenn wir auf die 
innige Einheit achten, durch welche fie mit ber gleichzeitigen 
Dichtung verknüpft ifl. Man befreite fi von der Aeußerlichkeit 
der Mengs'ſchen Schule, weil fich inzmwifchen die deutfche Dich: 
tung vertieft und verinnerlicht hatte. Und fortan bethätigten 
und vollzogen fi) auch in der Gefchichte der bildenden Kunft 
genau diefelben Stimmungen und Wanblungen, welche ſich in 
der Geſchichte der deutfchen Dichtung bethätigten und vollzogen. 
Zuerfi vereinzelte Regungen der Sturm: und Drangperiobe, 
freilich nur fehr unzulänglide; fobann dem Hellenismus der 
fpäteren Dichtungen Goethe's und Schiller’3 entfprechend, ber 
Hellenismus in Carſtens, Tchorwaldfen und Schinkel; zulekt 
die einfeitigfte Romantit. In allen großen SKunftzeiten find die 
verfchiedenen Künfte nur verfchievene Spiegelungen eines und 
deffelben Themas, nur verfchiedene Gefänge nach einer und ber: 
felben Melodie. 

Das Hinüberwirken der Sturm: und Drangperiobe auf bie 
bildende Kunft wird felten genügend hervorgehoben. 

Träger und Vertreter der Sturm- und Drangperiode in 
der bildenden Kunft find vor Allem Heinrich Fuͤßli, ein Schwei⸗ 
zer aus Lavater’d Kreifen, der von 1770 bi 1778 in Rom 
lebte und ſpaͤter Profeffor an der Kunftalabemie in London 
wurbe, und der Maler Friedrich Müller, den wir als einen ber 
bedeutendſten Dichter der Sturm⸗ und Drangperiobe kennen. 
Für die bildende Kunft diefer Zeit wurde Michel Angelo, was 
für die Dichtung Shakefpeare geworden war. Und wie bie 
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Dichter der Sturms und Drangperiode in Shalefpeare nur ba 
Derbe, das ftürmifch Leidenfchaftliche, das fpielend Phantaflifche 
fahen, nicht aber feinen großen Kunftverftand, der die wild ſchaͤu⸗ 
menden Wogen immer wieber zu zügeln und in bie unverruͤck⸗ 
baren Grenzen harmonifcher Kunftfchönheit zu zwingen weiß, fo 
verflachten und verrohten dieſe Künftler auch Michel Angelo; 
und zwar unenblich geiftlofer und übertreibender ald es jemals 
von ben italienifchen und franzöfifhen Manieriften gefchehen. 
Statt der urgemwaltigen Größe nur ungebärdige Kraftgenialität; 
flatt des Dämonifchen nur leerer Gefpenfters und Höllenfpuf; 
ftatt der vor einer technifhen Schwierigkeit zuruͤckſchreckenden 
Kühnheit nur ungefchulte gefpreizte Liederlichkeit. 

Namentlih Fuͤßli fand eine Beitlang bewunbernde Aner- 
fennung. Nicht blos Lavater (vgl. Aus Herber’s. Nachlaß. 
Bd. 2, ©. 68, 69) ftellte ihn unmittelbar neben Shakefpeare und 
Soethe; auch der Herzog Karl Auguft nennt ihn in einem Briefe 
an Merd (Erfie Sammlung. S. 412) den einzigen jetzt lebenden 
Maler, der zu erfinden und zu bichten verftehe. Die Nachwelt 
urtheilt über Fuͤßli ebenfo verwerfend wie über die Malereien 
Muͤller's, der in der Kunftgefchichte den Spottnamen Teufels⸗ 
müller bavongetragen hat. 

Und war es nit auch ein Anklang der fcharf betonten 
volksthuͤmlichen WBeftrebungen der Sturm: und Drangperiobe, 
ald Wilhelm Tifchbein die Künftler zu überzeugen fuchte, daß 
auch die deutfche Geſchichte dankbare und malerifche Stoffe biete 
und zu diefem Behuf eine Scene aus Goethe's Goͤtz von Ber: 
lichingen und die lebten Stunden Conradin's malte? Ebenfo 
fann er auf eine Darftellung der Disputation zwifchen Luther 
und Ed. 

Gottfried Schabow eroberte die volksthuͤmliche Richtung 
für die Plaſtik. Die Standbilder Ziethen’8 und des alten Def 
fauer find die Vorläufer jener ſcharf indivibualifirten Monu⸗ 
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mentalbildnerei, welche in Rauch und in Rietfchel ihren ftilvollen 
Abſchluß fand. 

Zunächft aber blieben diefe Anfange ohne Folge. Unter ben 
Stürmern und Drängern der bildenden Kunft war Fein Genius, 
wie es Goethe unter den Stürmern und Drängern der Dich: 
tung war. 

Erft durch Carſtens Fam jene tiefgreifende Wendung, welche 
. man dad Wiederaufleben der deutfchen Kunft zu nennen ges 
wohnt ift. 

Asmus Jacob Earftend war am 10. Mai 1754 zu St. Juͤr⸗ 
gen bei Schleswig geboren, der Sohn eined Müllerd. Schon 
früh hatte fih im Knaben die unwibderftehlichfte Kunftliche ges 
regt; aber feine Vormünder hatten ihn gezwungen, feine ent: 
widlungöfräftigfte Jugend ald Lehrling eines Weinhaͤndlers in 
Edernförde zu vertrauern. Er war bereitö zweiundzwanzig Jahre 
alt, als e8 ihm endlich gelang, die Akademie in Kopenhagen zu 
befuchen. Aber auch hier bielt er fich von dem geregelten Unter: 
richt fern; er fchämte fidh, neben den Knaben der Unterflaffe zu 
fiten. So war er der Technik, indbefondere der Technik des 
Malend, niemald Herr geworben. Faft alle feine Schöpfungen 
find einfache Blätter mit der Feder, der Kreide, dem KRöthel, 
oder in Sepia audgeführt, hoͤchſtens flüchtig gefärbt. Der Ruhm 
vollendeter Durchbildung entgeht ihm. Nicht felten flören Ber: 
zeichnungen und Perſpectivfehler. Dennoch iſt Garftend cin 
Künftler von unvergänglicer Größe. 

Wir bliden in das innerfte Wefen feiner Kunftanfchauung, 
wenn Garftend einmal in feinen fpäteren Jahren, in einem 
Briefe aus Rom vom 9. Februar 1793 (vgl. Carſtens' Leben 
von Fernow, herausgegeben von H. Riegel 1867. ©, 241), an 
den Preußifchen Minifter von Heynitz ſchreibt: »Ich habe die 
Kunftausftelung auf der hiefigen franzöfifhen Akademie gefehen, 
aber gedankenloſere Malereien find mir nicht vorgelommen. € 
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fcheint dieſen Künftlern nie eingefallen zu fein, daß die Kunft 
eine Sprache der Empfindung ift, die da anhebt, wo ber Aus⸗ 
drud mit Worten aufhdrt, daß fie ed mit der anſchaulichen 
Darftelung von Begriffen zu thun hat, daß fie eine Unter: 
haltung für Vernuͤnftige, nicht für Thoren iſt. Alles Mechas 
nifche der Kunft verftehen diefe Männer fehr gut, und ed fcheint 
ald flünden fie in der Meinung, als fei dies die Kunft felbfl.« 

In einer Zeit, da in der bildenden Kunft überall nur ber 
Ödefte angelernte Eklekticismus herrfchte, war Carſtens wieder ein 
naiver und urfprünglicher Künftler, von großartigfter Genialität 
der Erfindung, vol Innerlichkeit, vol Poeſie. Sein Schaffen 
war ein tief inniged lebensvolles Schaffen von innen heraus, 
der fchöne und Mare Ausdrud einer nach dem Hoͤchſten ringenden 
freien und großen Seele. 

Und mit diefer Innerlichkeit und Poefie der Auffaſſung 
verbindet Earftens eine Macht und Schönheit der Formenfprache, 
die für eine ganze Reihe grabe unferer bebeutendften Künftler 
zielzeigend geworden ift und deren Gewalt fih Keiner entziehen 
ann, der überhaupt für Großheit der Form Gefühl hat. Erft 
in Garftend wurde die große That Windelmann’d mahrhaft le⸗ 
bendig. Ie mehr ſich Carſtens in Kopenhagen von dem gewoͤhn⸗ 
lihen Akademietreiben abgefchloffen hatte, um fo tiefer war 
fein einfach großer unverbildeter Sinn von den dort befindlichen 
Abgüffen antiker Bildwerke ergriffen worden; fie erfchienen ihm 
als höhere Wefen von übermenfchlicher Kunfl. Und dieſe Ein- 
drüde hatte er verftärft und vertieft durch dad unausgeſetzte 
Leſen der alten Dichter und Gefchichtöfchreiber. Er ahmte nicht 
nach, dazu war er zu ſchoͤpferiſch und zu urfprünglich; aber er 
gemöhnte fi, die Natur immer und überall nur mit dem großen 
Auge der Antike zu fehen. 

Garftend’ Entwidlungsgang ift dad immer vollere Hinein⸗ 
wachſen in diefes hohe Kunftideal. 
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Im Frühjahr 1783 hatte Carftend Kopenhagen verlaffen. 
Er hatte nah Rom überfiedeln wollen, war aber aus Mangel 
an Mitteln nur bid Mailand und Mantua gefommen. Vom 
Herbft 1783 bis zum Herbſt 1788 lebte er im bitteren Kampf 
mit Krankheit und Nahrungdforgen in Lübed. Diefe Luͤbecker 
Zeit iſt die erſte Entwicklungsſtufe ſeines ſelbſtaͤndigen kuͤnſt⸗ 
leriſchen Schaffens. 

Vieles aus dieſer Zeit iſt verſchollen, Vieles ſchwer zu⸗ 
gaͤnglich. Aber was an Titelangaben (vgl. Riegel a. a. O. 
S. 344 ff.) und was von einzelnen Blaͤttern bekannt iſt, bezeugt, 
welche Fragen in ihm gaͤhren. Wo iſt ein Inhalt, der fuͤr uns 
iſt, was fuͤr die Griechen die griechiſche Goͤtterwelt war? Und 
wie iſt die plaſtiſch hohe Formgebung mit den Geſetzen und 
Bedingungen der maleriſchen Compoſition zu vermitteln? Neben 
Darſtellungen aus Homer und den griechiſchen Tragikern ſtehen 
Darſtellungen aus Milton, aus Oſſian, aus Klopſtock's Her⸗ 
mannſchlacht und aus den Bardendichtern, ſelbſt aus Wieland's 
Oberon, ſtehen Allegorien, von denen die eine ſogar eine Ver⸗ 
herrlichung der Aufklaͤrung des achtzehnten Jahrhunderts iſt. 
Und neben der Gompofition »Dffian und Alpin zur Harfe 
fingend«, die, obgleich durchglüht von tiefftem Seelenausbrud, 
ed doch hauptſaͤchlich auf plaftifche Hoheit und Würde abgefehen 
bat, fieht die Compofition »Sofrated dem Alcibiaded in der 
Schlacht von Potidäa das Leben rettend«, die von dem maͤch⸗ 
tigen Eindrud bedingt ift, welchen Giulio Romano’d Fresken in 
Mantua auf den Künftler gemacht hatten; fie erinnert fehr 
beftiimmt an die Gonftantinsfchladht. Vgl. Zeichnungen von 
A. 3. Carſtens, herauögegeben von W. Müller. Taf. 21 u. 29. 
Beide Compofitionen flammen infchriftlicy aus dem Jahr 1788. 

Die zweite Entwidlungöftufe ift der faft vierjährige Aufent- 
halt in Berlin, vom Herbft 1788 bis zum Juni 1792. Im 
Mai 1791 wurde Carſtens dort Profeffor an der Akademie. 
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Noch aus Kübel hatte Garftend den Entwurf ded »Stur⸗ 
zed der Engel« mitgebraht. Vgl. Müller. Taf. 40 und 41. 
Eine reihe und großartige Gompofition, ganz und gar im Geift 
und nad dem Vorbild des Michel= Angelo’fhen Weltgerichts. 
Und diefe Einwirkungen Michel Angelo's, welchem ſich Carſtens 
innig verwandt fühlte, bat Carſtens fein ganzed Leben hinburd) 
feſtgehalten. Doc gewann immer entfchiedener der Zug nad) 
der Antite die Oberhand. Hanns Chriftian Genelli, ein Archi⸗ 
tekt, der auch theoretifch die forgfamften Studien über die Kunſt 
der Alten gemacht hatte, förderte ihn durch Beiſpiel und Lehre. 
Die Zeichnungen, welche Carftend für die mythologifchen Hands 
bücher von Ramler und Morig unternahm, fehärften Auge und 
Formgefühl, denn die Webertragung der Beinen feinen Gemmens 
bilder in einen größeren Maßftab war nicht ſowohl eine Nachs 
bildung als vielmehr eine treue und doch felbftfchöpferifche 
Wiedergeftaltung. Carſtens mobellirte auch; fogar eine Skizze 
zu einem Denkmal Friedrich’ ded Großen. Man braudt nur 
die beften Compofitionen diefer Zeit zu betrachten, »den Kampf 
Achill's mit den Flüffen« (Müller Taf. 36), »Debipus von den 
Zurien gequält« (Xaf. 42), und vor Allem »Die Argonauten in 
Chiron’d Grotte« (Taf. 34), um ganz dad Gefühl zu theilen, 
dad damals allgemein war, dad Gefühl des Staunend und ber 
Bewunderung, wie Garftend in Deutfchland zu dieſem großen 
Stil gelommen. Garftend hat fpäter den Befuch der Argonauten 
umcomponirt (af. 27 und 28); die zweite Compofition iſt 
reliefartiger, die erfte ift ebenfo formenrein und unzweifelhaft 
malerifcher. 

Mit Unterftübung der Preußifhen Regierung ging Carftend 
im Sommer 1792 nah Rom. Er war bereits ein Mann von 
achtunddreißig Jahren. 

Garftend felbft giebt in dem bereitd mehrfach erwähnten 
Bericht an den Minifter Heynitz über feine Reife den willkom⸗ 
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menſten Aufſchluß. Es iſt eine Freude zu ſehen, mit welcher 
friſchen Empfaͤnglichkeit er die neuen gewaltigen Eindruͤcke in 
ſich aufnahm. Auch fuͤr die mittelalterliche Kunſt hatte er das 
waͤrmſte Verſtaͤndniß. In Nuͤrnberg entzuͤckte ihn Duͤrer und 
Peter Viſcher, in Baſel Holbein. In Mailand erfreute er ſich 
nicht nur aufs neue an Leonardo, ſondern er bewunderte auch 
die aͤlteren Meiſter und die herrliche Backſteingothik des großen 
Hospitals; ja er ſprach dabei dad grade bei ihm hoͤchſt dent: 
würdige Wort aus, Michel Angelo fei in ber Baukunſt der 
Vater des fchlechten Geſchmacks, an den Werken der Gothif da⸗ 
gegen erblide man überall Genie. Im Hafen von Livorno flus 
dirte er mit innigftem Behagen die ſchoͤne und doch fo zwangloſe 
und natürliche Tracht und Art der Griechen und Drientalen; es 
müffen fi noch feine Tanz⸗ und Hofmeifter dort eingeniſtet 
haben, dachte er bei diefer Betrachtung. In Florenz lebte unb 
webte er in Mafaccio und Ghirlandajo und in den Bildhauer: 
arbeiten Michel Angelo’s. In Rom wurden Michel Angelo und 
Rafael feine eigenfte Welt. Aber es ift überaus bebeutfam, daß 
er, der Michelangeleske Geiſt, ſich allmälih immer mehr und 
mehr von Michel Angelo zu Rafael wendete; jener war ihm, 
wie fein Biograph mit den Worten ded Kuͤnſtlers berichtet, ein 
ftrenger Zehrmeifter, der ihn bei jeder Lection mit der Nafe auf 
die Grammatif fließ, diefer war ihm ein freundlicher Mentor, 
der ihn unaufhoͤrlich auf die Natur führte. Und zugleich übten 
die Werke der antiken Plaftit den tiefgreifendften Einfluß. Wer 
verfteht ed nicht, daß Carſtens, dem die Parthenondwerke und 
bie feither entdedten Schaͤtze Acht griechifcher Kunſt noch unbe 
kannt waren, die Dioskuren von Monte Cavallo an kraftvoller 
Größe und an Schönheit und Reinheit des Stils über alle 
anderen Bildwerke ftellte? 

Fünf Jahre hat Carſtens in Rom gewirkt und gefchaffen, 
vom Anfang 1793 bis zum Ende 1797. Es ift feine dritte und 
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legte Entwidlungsftufe, die Zeit der vollendeten Reife. Die 
Ausftellung, welche Carftend im April 1795 von feinen Werken 
veranftaltete, war eines der ruhmreichften und folgereichften Er- 
eignifie der deutfchen Kunftgefchichte. 

Trotz feines zunehmenden Bruftleidend war Garftend von 
raftlofer Thaͤtigkeit. Wir heben nur die bedeutendften Werke 
hervor. Sie zerfallen in drei Gruppen. Die erfle Gruppe ift 
die weitaus zahlreichfte, fie umfaßt die Darftellungen, deren 
Stoff der griehifhen Mythe und Dichtung entlehnt if. Es 
find: Der Kampf der Kentauren und Lapithen (Taf. 30 — 32), 
Ganymed's Entführung (Zaf. 6), Das Gaftmahl des Plato 
(af. 24), Die Ueberfahrt und die Einfchiffung des Megapenthes 
(af. 10, 26), Die Parzen (Taf. 4), Achill und Priamos 
(af. 37), Dad Orakel des Aphiaraos (af. 13), Debipus 
im Hain der Eumeniden (Taf. 20), Jaſon's Ankunft in Jolkos 
(af. 35), der große Cyklus ded Argonautenzuged (geftochen 
von Joſeph Koh). Die zweite Gruppe befteht aus freien Er- 
findungen, die ſich freilich ebenfalls in griechifcher Sinneöweife 
und Motivirung bewegen. Hierher gehört vor Allem » Homer 
den Griechen feine Gefänge fingend (Taf. 18)«, Die Geburt des 
Lichts (Taf. 3), Die Nacht (Zaf. 7) und »Das goldene Zeitalter 
(Taf. 33)«. Die dritte Gruppe, eine Zeichnung nach Dante's 
Hölle (Taf. 23) und nach Goethe's Hexenkuͤche (Taf. 20), geht 
in dad Mittelalterlich« Moderne. Won Darftellungen der römi- 
ſchen Geſchichte, in denen ſich die franzdfifchen Maler fo gern 
bewegten, hielt Garftens fich abfichtlich fern, weil fie feines Be⸗ 
duͤnkens fo leicht zum Theatralifchen verlodten. Und auch chriſt⸗ 
fihe Stoffe vermied er; die rein menfchlide Poeſie derfelben 
erfchien ihm durch die großen Italiener erfchöpft, den Heiligen⸗ 
und Märtyrergefchichten wiberftand feine freie Bildung und 
Gefinnung. 

Eine unerfchöpfliche Fuͤlle reichfter und urfprünglichfter Er⸗ 
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findungöfraft. Man vergleiche die flürmende Leidenſchaft der 
Kentaurens und Lapithenfchlacht, die innige Sinnigkeit der Gruppe 
der Nacht, den heiteren Humor der Megapentheöbilder, die 
Wonne und Freudigfeit der Unfchuldöwelt des goldenen Zeitalters; 
alle Saiten des Gemüthslebend erklingen in Garftend mit gleicher 
Kraft und Volltönigkeit. Und der Poefie des Erfindens ent: 
fpricht die Poefie ded Geftaltens. Nichts Leered und Conven- 
tionelled. Seit den großen Zeiten Albrecht Dürer’d und Holbein’d 
ift Carſtens wieder der erfte deutfche Künftler, der Stil hat. 
Hellenismud nennen wir diefen Stil. Mit Recht; die 
Grundlage feiner Formenfpradhe ift durchaus hellenifirend. 
Auch wo Carſtens andere Stoffe als griechiſche ergreift, erhebt 
er fie in die Hoheit und Großheit griechifcher Kunflideatität. 
Aber dieſes Hellenifiren ift in Carftens nicht, wie Maler Müller 
in feinem berüchtigten Auffag in Schiller's Horen fehmähte, die 
blos Außerlihe Wiedergabe auswendiggelernter Muskel: und 
Saltenphrafen, fondern vielmehr die naturmüchfige und natur: 
nothwendige Sprache feines eigenften innerften Weſens, die or: 
ganifche Selbfigeftaltung der wahr und einfadhgroß gedachten 
Motive. Es ift nicht die nachgeahmte Kunft des tobten Bud- 
ftabend, fondern die urfprüngliche Kunft des lebendigen Geiſtes. 
Garftend geht den Weg griechifcher Kunft, weil er wie ein 
Grieche fieht, denft und empfindet. Als Garftend einige feiner 
Bilder nah Berlin geſchickt hatte, fchrieb ihm Genelli (vgl. Fer: 
now-Riegel a. a. O. ©, 133): »Du bift dazu geboren, das 
innige Großgefühl, dad Homer feinen Göttern und Helden giebt, 
das überhaupt dem Alterthum eigen ift, groß und innig nad» 
zufühlen, auszufühlen und lebendig darzuftellen.« Was Garftene 
der Antike nicht ſowohl entlehnte ald vielmehr in lebendigfter 
Aneignung und ibealfter Befeelung ihr felbfifyöpferifh mach: 
Ihuf, war die Wiedereinfeßung der menfchlihen Geftalt in ihre 
volle Wahrheit und Schönheit, war eindringliche, in ſich noth⸗ 
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wendige, nur aus der Natur des Inhalts geſchoͤpfte Motivirung, 
war Einfachheit und Großheit, Schwung und Rhythmus in der 
Fuͤhrung der Linien, harmoniſches Zuſammenwirken des Ganzen. 
Innerhalb dieſer feſten Grundform aber hat Carſtens die berech⸗ 
tigten modernen Kunſtforderungen nie verleugnet. Zu dem ge⸗ 
nauſten Studium der Antike fuͤgte er das genauſte Studium 
Michel Angelo's und Rafael's und entnimmt dieſen den Zug 
nach ſchaͤrferer Individualiſirung; ja er hat Geſtalten, in denen 
man unverkennbar die Einwirkung Ghirlandajo's und Maſaccio's 
ſieht. Und ebenſowenig verleugnete Carſtens den tiefgreifenden 
Unterſchied plaſtiſcher und maleriſcher Compoſition. Freilich hat 
‘er für die ruhige Gemeſſenheit des antiken Reliefſtils die un- 
verfennbarfte Vorliebe. Garftend war offenbar weit mehr zum 
Bildhauer ald zum Maler angelegt; er pflegte, um die volle 
Schärfe und Deutlichkeit der Rundung zu gewinnen, feine Ge- 
flalten oft vorher zu mobdelliren. NWichtödeftoweniger beweift eine 
ganze Reihe von Blättern, daß er auch für dad eigenartig Male: 
rifche der Anordnung und Gruppirung dad geübtefte Auge hatte. 
Man denke an die Megapenthesbilder und vor Allem an baß 
goldene Zeitalter. Namentlich ift auch die liebevolle Ausführung 
feiner landfchaftlihen Hintergründe zu beachten. Dad goldene 
Zeitalter wurde auch für die Landfchaft epochemachend. Es ifl 
der Stil der großen hiftorifchen Landfchaft. 

Rafael Mengd und feine Schule find das entiprechende 
Gegenbild der antikifirenden Dichtungen Klopftod’d und Ram: 
ler's; Garftend und feine großen Nachfolger und Zortbildner find 
das entfprechende Gegenbild der hellenifirenden Dichtungen Goe⸗ 
the's und Schiller’s. 

Wenn das hohe Ideal reiner und harmonifch fhöner Menfch- 
lichkeit, dad nach langer Verdunkelung endlich mwiedergewonnen 
war, fogar die Dichtung mit innerfter Nothwendigfeit zu dem 
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ſchoͤnheit als des ihm einzig angemeſſenen kuͤnſtleriſchen Aus⸗ 
drucks fuͤhrte, um wie viel zwingender mußte dies Verlangen 
in der bildenden Kunſt ſein, in welcher das Auge allein den 
letzten entſcheidenden Ausſchlag giebt? 

Mitten im ernſteſten Schaffensſtreben ſtarb Carſtens; am 
25. Mai 1798, nachdem er ſoeben ſein vierundvierzigſtes Jahr 
vollendet hatte. Er wurde das Opfer der Schwindſucht, die 
feit ſeiner Luͤbecker Zeit an ihm zehrte. 

Fernow, der in Luͤbeck und Rom engverbundene treue 
Freund, der auch nachher die alte Treue durch die treffliche 
Lebensbeſchreibung, die er von Carſtens gab, trefflich bewährte, 
wurde der Erbe der hinterlaflenen Zeichnungen. Durch Goethes 
Vermittlung famen fie 1804 an bie Kunftfammlungen im 
Meimar. 

Die Erfcheinung diefed gewaltigen Künftlerd war zu bes 
deutend und feine Kunftweife war zu tief mit allen tieffien 
Stimmungen und Beftrebungen ded mächtig emporftrebenden 
Zeitalters verwachfen, ald daß fein Wirken hätte fpurlos ver: 
ballen koͤnnen. 

Garftend, der im Leben fo viel Unglüd gehabt, hatte wes 
nigftend nach feinem Tode Slüd. Die Beten und Acchteften 
des jüngeren Künftlergefchlechtd fchaarten fi um fein Banner. 
Unter diefem Zeichen fiegten fie. 

In der Hiftorienmalerei waren die naͤchſten Schüler und 
Nachfolger Eberhard Wächter (1762 — 1852) und Gottlieb Schid 
(1779 — 1812); Beide aus Stuttgart. Lefen wir die Briefe 
diefer Künftler, wie fie uns durch Strauß (Kleine Schriften. 
1862. S. 274 ff.) und durch Haakh (Beiträge zur Kunſtge⸗ 
fhichte. 1863) befannt geworden, fo überlömmt und der warme 
Hauch frifch Enospender Frühlingsluf. Waͤchter's »Hiob⸗, im 
Mufeum zu Stuttgart, überrafcht durch den feinen Aufbau ber 
Compoſition, durch Großheit der Form, durch lebensvolle Gars 
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nation; der Ausdruck der Trauer freilich iſt leer und aͤußerlich. 
Schick's »Apollo unter den Hirten«, »David vor Saul«, »Das 
Opfer Noah’d«, ebenfalls im Mufeum zu Stuttgart befindlich, 
find Bilder von tiefer ſchlichter Innigkeit, won anziehender 
Formenreinheit und Formenanmuth, voll Krifche; namentlich aud) 
in den weitaudgeführten landfchaftlihen Hintergründen bekundet 
fih ein entfchiedener Sinn für großen hiftorifhen Stil. Beide 
Künftler aber gelangten nicht zu voller Entwicklung. Wächter 
verfümmerte, Schi flarb in der erften Bluͤthe des Manneds 
alters. Die reife Frucht brach erft Cornelius. 

Joſeph Koch (1768 — 1839), der Freund Garftend’, und 
Chriftian Reinhart (1761 — 1847) wurden die Wiedererweder 
der Landſchaft. Statt der geledten Vedute großer hiftorifcher 
Stil. Man wandelte wieder die Wege Pouffin’d und Glaube 
Eorrain’d. Auf Koch und Reinhart folgten Rottmann und Preller. 

Aber die fehönfte und edelſte Bluͤthe des neuen Lebens, 
welches die Kunft durch Carſtens gewonnen hatte, ift das freie 
und beitere Hellenentbum Thorwaldſen's und Schinkel's. 

Bertel Thorwaldfen war am 19. November 1770 zu Ko: 
penhagen geboren; fein Water war Schiffdzimmermann und 
Holzſchnitzer. Seit feinem elften Jahr hatte der junge Künftler 
die Kunftafademie in Kopenhagen befucht, doch ohne ſich fonderlich 
audzuzeichnen. Er war fiebenundzwanzig Jahre alt, ald er im 
März 1797 na Rom kam. Er war damals noch fo unmwiffend, 
daß Zoega, der berühmte Archäolog, feinen Aerger ausfprach, 
wie man Stipendiaten nad Rom fehidten koͤnne, denen felbft das 
Allerelementarfte der Gefchichte und Mythologie unbelannt fei. 
Bald aber erwachte der fchlummernde Genius. Garftend, mit 
welchem Thorwaldſen noch ein Jahr in engem Verkehr lebte und 
deffen Beichnungen er aufs emfigfte copirte und fein ganzes 
Leben bindurch mit ehrfurchtsvoller Wärme verehrte und be⸗ 
wunberte, wurbe ibm Vorbild. Die mächtige Welt Roms, ob- 
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gleich grade damals die beruhmteften antiten Bildwerke nach 
Paris entführt waren, fchärfte ihm Auge und Stilgefühl. 

An Urfprünglichleit und Tiefe der Erfindungsfraft ſteht 
Thorwaldfen hinter Carſtens zurüd; aber etwas Anderes if 
ein genialer Skizziſt, etwas Anderes ein volkräftiger Künftler 
von vollendeter Durchbildung. 

Thorwaldfen’d unvergänglihe Bedeutung ift, daß er bie 
feit den großen Tagen des Alterthums verlorene Strenge und 
Hoheit des Acht plaftifhen Stils wiebererobert hat. 

Unverbruͤchlicher als jede andere Kunft wurzelt die Plaftit 
im Griechenthum. Es ift fein Zufall, daß die Plaftit jene 
berrfchende Stellung, weldye fie bei den Griechen einnahm, 
in ber chriftlichen Kunft verlor und an die Schweiterlunft der 
Malerei abtrat. Weil die Plaftit ausfchließlich auf die Phyſiog⸗ 
nomif der Form angewiefen ift und, felbft wo fie die Farbe 
binzuzieht, doch von jeder Stimmungswirkung durchgebildeten 
Goloritd abfehen muß, ift ihr das tief Innerlichfte des Seelen: 
lebens verfchloffen; ihr Reich reicht nur fo weit, fo weit fcharfe 
Gegenftändlichkeit, fo weit volle Schaubarkeit reiht. Und 
weil dad Darftellungsmaterial der Plaftit, fei es Holz oder 
Zon oder Stein oder Erz immer ein ſchweres und fpröbes 
Material ift, find fomohl dem Maß ber Bewegtheit wie dem 
Map der indivibualifirenden Charakteriftit ganz beflimmte une 
überfpringbare Grenzen geftellt, durch deren Ueberfpringung die 
Plaſtik aufhört, plaftiih zu fein, in dad Malerifche fällt, d. h. 
ftilo8 und manierirt wird. Die edle Einfalt und die flille Groß: 
beit, welche Windelmann ald die herworftechendfte Eigenſchaft 
der griechifchen Plaftif ruhmt, ift daher nicht etwas blos Zus 
fäliges und Gefchichtliches, nicht etwas blos Zeitliches und 
Dertliches, fondern vielmehr das innerfte Wefen ber Plaſtik felbft, 
ihr tieffted Lebensgeheimniß, ihre unumftößliche Grammatik. 

Indem Thorwaldfen auf die griechifchen Formen zurädging, 
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wurde er ſich des unaufloͤslichen Zuſammenhanges der Plaſtik 
und des Griechenthums klar bewußt. Thorwaldſen's Helleniſiren 
war nicht die todtgeborene archaͤologiſche Nachahmung, ſondern 
die lebendige Wiedergeburt der plaſtiſchen Idealitaͤt, die Wieder⸗ 
einſetzung des plaſtiſchen Darſtellungsmaterials, in feine unver⸗ 
aͤußerlichen Rechte. Die Statue bekam wieder feſtes architek⸗ 
toniſches Gleichgewicht, bekam wieder Adel und Reinheit der 
Form. Und befonderd auch dad Melief, feit den Zeiten Ghiberti's 
bi8 zum Ende ber Zopfzeit in fteigender Verwilderung ganz und 
gar ald Gemälde behandelt, fügte fi) wieder in die Schranken 
der Plaſtik; mit voller Bewußtheit befchränkte es fich, auf alle 
ftörend perfpectivifchen Wagniffe verzichtend, weſentlich wieber 
auf die Silhouette, und mit vollfter Bewußtheit geftaltete es 
nur ſolche Compofitionen und Gruppirungen, welche den Einzel: 
figuren ben feften Anklang ftatuarifcher Gefchloffenheit wahren. 

Kurz nachdem Thorwaldſen die Plaſtik von der wuchernden 
Obmacht der Malerei erlöft hatte, erlöfte die neben ihm ftehende 
jüngere Malergeneration die Malerei von der Obmacht der Plas 
ſtik. Seitdem ift diefe verderbliche Stilverwirrung für immer 
gefchlichtet. 

Es mar fehr bezeichnend, daß dad erfle Werk, welches 
Thorwaldſen's unfterblihen Ruhm begründete, die Jaſonſtatue 
(1800 — 1803), eine fo durchaus im Geiſte der grichifchen 
Mythologie gedachte und gehaltene Figur war. Sein ganzes 
Leben hindurch hat Thormwaldfen mit Vorliebe fich als ein Grieche 
zu den Griechen geftellt. Zeuge find die Statuen des Mard, des 
Adonis, vor Allem ded Argustoͤdters; Zeuge ift eine ganze Reihe 
der fchönheitövollften Reliefs, befonderd die unerfchöpfliche Fuͤlle 
feiner naiv -anmuthigen Eroßfcherze, Zeuge ift die große Frieds 
compofition des Aleranderzuged. Nur fpreche man nicht, wie 
ed feider jetzt Mode wird, von Falter Nachempfindung und 
Anempfindung. Mag auch zumeilen fpäter im Gebräng ber ſich 
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haͤufenden Arbeiten und Beſtellungen, zumal in Decorations⸗ 
werfen und Grabmonumenten, manches blos Aeußerliche und 
handwerksmaͤßig Conventionele fich eingefchlichen haben, alle 
bebeutendften Schöpfungen Xhorwaldfen’d find durchaus felbs 
ftändig, frei fchöpferifch, voll angeborener ureigener Poefie und 
Schönheit. Sie wirken nur darum fo vollendet griechifch, weil 
der Künftler in der Schule der Alten gelernt hatte, naiv und 
groß zu fehen, weil er in feinem tiefen künftlerifchen Ernft nicht 
ruhte und nicht raftete, als bis er die Natur von allen Zufällig- 
keiten und Trübungen geläutert und bie Formen und Motive 
auf ihren einfachen und wefenhaften Kern, auf ihren reinften und 
ſchoͤnheitsvollſten Ausdrud zurüdgeführt hatte. Es ift befannt, 
wie die Statue des Hirtenknaben (1817) entfland. Xhiele er- 
zählt in »Xhormaldfen’d Leben« (1852. Bd. 1, ©. 295) die 
Entftehungsgefchichte in folgender Weife: »Während Thorwalbfen 
die Gruppe ded Ganymed mobdellirte und ein fchöner Knabe 
ihm Model ftand, rief er ihm plöglich in einem Augenblid des 
Ausruhens zu: Sig ruhig, rühre Dich nicht! Der Knabe war 
nämlich, ohne es felbft zu wiffen, in eine fo fchöne Stellung 
gefommen, daß der Anblick deffelben und der Wunfch, dieſes 
Motiv in feiner ganzen Unfchuld feflzubalten, bei unferem 
Künftler eind ward. Der Knabe gehorchte, Thorwaldſen ergriff 
den Thon, und wenige Augenblide fpäter war bie Skizze zu 
feinem berühmten Hirtenfnaben angelegt. Die Statue ftellt 
einen ſchoͤnen Knaben dar, der in arkadifcher Ruhe auf einem 
Zelfen fiät; in ber einen Hand hält er ben Hirtenftab, mit der 
anderen brüdt er bad gebogene Knie an fich, zu feinen Füßen 
ein Hund.« Und ähnlich ift die Entftehungsgefchichte der Statue 
bed Argustoͤdters Hermes (1818). Der Biograph erzählt fie 
(ebend. ©. 321) in folgender Weife: »Als Thorwaldſen fidy eines 
Tages im Frühjahr 1818, wie gewöhnlich ded Mittags, von feinem 
Studio aus zu Tiſche begab, traf fein immer aufmerkfamer 
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Bid in der Via Siſtina einen jungen Römer, der am Ein- 
gang eines Hauſes in einer Stellung faß, die durch ihre Schön 
heit und‘ anfpruchslofe Natürlichkeit den Künftler ergriff. Im 
Vorübergeben hatte dieſes Bild feinen Blick erfreut; aber bei 
den naͤchſten Schritten ſchon erfaßte es fein Fünflierifches Be⸗ 
wußtfein, er blieb ſtehen und kehrte zurüd. Der Juͤngling be- 
bauptete noch unverändert bie halb ftebende halb ſitzende Stel- 
lung und im Geſpraͤch mit einem Anderen begriffen entdedte er 
nicht, Daß er ein Gegenfland der Betrachtung fei. inige 
Augenblide genügten dem Künftler, dad Bild feftzuhalten. 
Eiligft beendete er Teine Mahlzeit, entwarf eine Skizze und 
Tags darauf befchäftigte ihm bereitd dad Modell. Es ift der 
Argustödter, halb ſitzend, halb ftehend; die Rohrfloͤte, durch 
welche er den Argus in Schlaf gewiegt, in der linten Hand; 
mit der Rechten zieht er leiſe das Schwert aud der Scheide.« 
Und aͤhnlich ift die Entftehungsgefchichte der beiden fchönen 
Reliefdarftellungen der Nacht und des Tages (vgl. ebend. ©. 253), 
bie lange in ihm gefchlummert hatten und ihm plößlic (1815) 
wie eine geheiligte Zraumoffenbarung in die Seele traten. Die: 
felbe Urfprünglichkeit überall. Freilich iſt das Motiv des ver: 
wundeten liegenden Löwen in Luzern ein althergebrachted. Aber 
wer jemald vor der mächtigen hohen Felswand ftand, in welcher 
der Löwe wie in einer Grotte lagert, wird fagen, bag es ein 
Werk der tief innerften Empfindung iſt, ein Werk der weihe⸗ 
vollſten Erhebung. 

Und mit der Schoͤnheit der Erfindung verband Thorwaldſen 
die ſorgſamſte Ausführung; nur muß man nicht uͤberſehen, daß das 
Weſen feiner Stilrichtung nothwendig bedingte, in den Geftalten 
fowohl wie in den Gewändern das realiftifche Individualiſiren 
enger zu begrenzen, ald ed von der Plaftit des Mittelalters 
und der Renaiſſance und als e8 auch jebt wieder von ber heutigen 
Plaſtik geſchieht. So leicht und zufällig dad Motiv der Statue 
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des fißenden Hirtentnaben gefunden war, nicht weniger ald acht 
verfchiedene Entwürfe find von ihm vorhanden. Und nie vers 
faumte Thorwaldſen über dem fogenannten Stilifiren das liebes 
vollfte und eingehendfte Naturſtudium. Lediglich aus der aufges 
zwungenen Eile der Ausführung ift es zu erflären, daß eine ber 
großartigften Leitungen Thorwalbfen’d, der Aleranderzug (1811), 
obgleich in der Energie und Naivetät der Erfindung und in dem 
ruhig harmoniſchen Fluß ächten Reliefftild dem Parthenonfries 
aufs glüdlichfte nachfirebend, grade nach diefer Seite bin ver- 
haͤltnißmaͤßig am wenigften frei von Blößen if. Namentlich 
die Pferde find mehr nad) den antiken Vorbildern ald nach der 
Natur gebildet. Und ift e8 zu rechtfertigen, daß der Künftler 
in dem Verlangen, alles unfchöne Liniengewühl zu vermeiden, 
dem ſtolzen Viergefpann, dad den Wagen bed Helden führt, 
nur vier Hinterbeine, ftatt acht, giebt? 

Hoͤchſt Iehrreich iſt es, zu beobachten, wie ſich Thorwaldſen, 
von dieſem antikiſirenden Standpunkt aus, zu den Forderungen 
der Gegenwart ſtellte. 

Idealdarſtellungen nach griechiſch mythologiſchen oder nach 
genrebildlichen Motiven reichten nicht aus. Es kamen Aufgaben 
chriſtlichen Glaubens und Kirchenbrauchs, es kamen Aufgaben 
monumentaler Portraͤtbildnerei. 

Vornehmlich der Neubau der Frauenkirche in Kopenhagen 
führte ihn zu chriſtlichen Stoffen. Seit 1820 beſchaͤftigten fie 
ihn mehrere Jahre. Es war die Zeit des erflen Aufblühens 
der fireng chriftlihen Beſtrebungen jener jungen Malerfchule, 
die unter dem Namen der Nazarener bekannt ifl. Thorwaldſen 
war mit diefen jungen Künftlern befreundet, er achtete ihren 
Ernſt und ihre Begabung. Aber auf ihre Richtung vermochte 
er nicht einzugehen. Als einer feiner Schüler, ber Bildhauer 
Freund, eine der Apoftelftatuen unter dem Einfluß ber Naza⸗ 
rener in einer Weife angelegt hatte, bie dad Einlenken in bie 
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Eigenthümlichfeiten und Ueberlieferungen ber chriſtlich mittels 
alterlichen Plaſtik bekundete, verwarf fie Thorwaldſen. Wir 
fchauen in das innerfte Herz bed Künftlerd, wenn wir erfahren, 
daß er offen den Grundſatz aufftellte, für die Ausſchmuͤckung 
Fatholifcher Kirchen fei die geeignetfte Kunft die Malerei, für 
die Ausfhmädung proteftantifcher Kirchen dagegen die Plaftik. 
In diefem Ausſpruch liegt, daß er den Proteflantismus im 
Gegenfaß zum Katholicismus wefentlih ald eine Wiederannähe- 
rung an die antife Lebensanſchauung betrachtete. Und war ed 
nicht ganz folgerichtig, wenn einer ſolchen Auffaffung ded Pros 
teftantiömus das SFefthalten am antilifirenden Stil auch bei 
firchlihen Aufgaben nicht nur erlaubt erfchien, fondern fogar 
geboten? Zwei verfchiedene Behandlungsweilen waren von hier 
aus denkbar. Und beide Behandlungdweifen hat der Künftler 
mit tieftünftlerifhem Bewußtſein ergriffen und mit Meifterfchaft 
durchgefiihrt, je nachdem er bei den einzelnen Werfen eine freiere 
ober firengere Wirkung beabfichtigtee Der naͤchſte und natür- 
lichfte Weg war, bie volle Schönheit der Kunft rein und frei 
walten lafien. So find die Apoftel und der größte Theil der 
chriſtlichen Reliefs. Schöne hoheitövolle Menfchengeftalten, 
Ideale freier und gehobener Menfchlichkeit im griechifchen Sinn, 
obne das Gepräge eigenartig chriftlicher Göttlichfeit. Es ift 
daſſelbe Kunftprincip, von welchem Rafael in den Apoftelgeftalten 
der Zapeten und Peter Bifcher in den Apoftelgeftalten ded Se- 
baldusgrabes in Nürnberg geleitet wurde. Der zweite Weg 
war, in Werfen, bie ganz befonderd die ehrfurchtgebietende Weihe 
und Erhabenheit des fireng Kirchlichen zur Darftelung bringen 
follten, auf die Strenge und Herbigkeit der unaudgebildeten 
Formen ältefter Kunftzeiten zurüdzugreifen, wie auch die Griechen 
in ihren Kultbildern einen folchen archaiftifchen, d. h. kuͤnſtlich 
alterthümelnden Stil anzumenden pflegten, den fie eben wegen 
diefer ausfchließlich gotteßdienftlichen Beftimmung ben hieratifchen 


476 Thorwalpdfen. 


nannten. So ift die Eoloffale Chriftusftatue; fireng adcetifh in 
Seftalt und Antlis, ganz im Typus der alten Moſaiken, die 
Arme audftredend, um die Seinen zu empfangen, mit allen 
Zeichen der Martern und Leiden, die der Erlöfer für und er: 
duldet hat; und in demfelben ftrengen Stil iſt die Zaufe Jeſu 
durch Johannes den Täufer. Es kann Fein Zweifel fein, daß 
diefe hieratifche Köfung ein bewunderungswuͤrdig tiefer und ge 
nialer Griff war. Aber ed erhebt fich die Frage, inwieweit übers 
haupt chriftliche Plaftit möglich fei und ob zuleßt nicht doch die 
hriftliche Plaſtik ein Stüd jener Umbildungen in fi aufnehmen 
muß, in welchen bereitö die romanifche Epoche die nachwirkenden 
antifen Formen mit chriftlicher Gefühlsinnerlichleit zu erfüllen 
und zu durdglühen fuchte. 

An der monumentalen Porträtplaftit fand Thorwaldfen 
feine Grenze. Einzelne trefflihe Büften, wie z. B. die Buͤſte 
ded Gardinal Conſalvi. Wo Thorwaldſen aber in die volle 
Mirklichleit ded Lebens, zumal in moderne Art und Xradt, 
bineingreifen folte, da fühlte ſich fein hellenifcher Geift abge: 
floßen. Das Scillerdentmal in Stuttgart und dad Gutenberg: 
denfinal in Mainz find in Auffaffung und Behandlung durch⸗ 
aus verfehlt. Hier Tief ihm Rauch entfchieden den Rang ab. 
Die Schule Thormaldfen’d ſprach verächtli von Hoſenplaſtik. 
Südlich die Zeiten, in denen die Forderungen der Kunft und 
bie Forderungen ber gefchichtlihen Treue nicht unverfühnbar 
außeinanderfallen ! 

Thorwaldfen war ed vergönnt, fein großes und thaten- 
reiched Leben voll und ganz audzuleben. Nach fünfundvierzigs 
jährigem Aufenthalt in Rom kehrte er im October 1842 nad 
Kopenhagen zurüd. Dort flarb er am 24. Mär, 1844, ein 
Greis von fiebenundfiebzig Jahren. 

Kein anderer Künftler hat eine fo würdige Grabflätte; er 
rubt inmitten feiner Werke im Zhorwalbfens Mufeum. 
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Unmittelbar neben Thorwalbfen pflegte man eine Zeitlang 
Danneder zu nennen. Er ift berühmt geworben befonder& durch 
feine mächtige lebensvolle Schillerbüfte.e In feinen Idealbil⸗ 
dungen — Ariadne, Pfyche, Chriftus — iſt noch ein gut Stüd 
Sanova. 

Der Architekt dieſes neugeborenen Hellenentbumd war 
Schinkel. 

Schinkel's Bildung, die Entſtehung ſeiner Richtung, ſteht 
mit Carſtens und Thorwaldſen auf gleichem Boden, wurzelt in 
den gleichen Stimmungen und Anregungen. 

Karl Friedrich Schinkel war am 13. März 1781 zu Neu⸗ 
Ruppin geboren, der Sohn eines Predigerd. Nah dem Tode 
bed Vaters verlebte der Knabe feine Schulzeit in Berlin. Auf 
feinen erften architeltonifhen Unterricht wirkte insbefondere 
Sriedrih Gilly, ein junger genialer Baumeifter, der, eben aus 
Italien zurüdgelehrt, ihn mit waͤrmſter Begeiſterung in bie 
Schönheit und klare Gefegmäßigkeit der griechifchen Formenwelt 
einführte. Gilly ftarb bereits 1800 ald Neunundzwanzigjähriger. 
Schinkel bewährte fein ganzes Leben hindurch feinem Lehrer bie 
dankbarſte Verehrung. 

Grade in der Baukunſt hatte fich bereitd die Anerkennung 
des Mittelalters mächtig Bahn gebrohen. Gilly vornehmlid) 
war troß feiner Vorliebe für die Reinheit der Antike einer der 
erften unter den Künftlern geweſen, welche um eine richtigere 
Würdigung der Gothik bemüht waren. Als er beauftragt wurde, 
die Remter der Marienburg bei Danzig, des großartigen Sitzes 
der Hochmeifter des Deutfchen Ordens, mit Scheerwänden zu 
durchzichen und umzubauen, entwarf er vor ber gebotenen 
Verunftaltung jene forgfamen feingefühlten Aquatintablätter, 
deren Herausgabe für die fpäteren Veroͤffentlichungen biefer 
Art ein felten erreichted Mufter geworden. Und es ift fehr zu 
beadhten, daß fih auch auf Schinkel die gleiche Unbefangen- 
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heit der architektoniſchen Anſchauung uͤbertragen hatte. Die von 
A. v. Wolzogen »Aus Schinkel's Nachlaß- (Bd. 1, S. 3 fi.) 
mitgetheilten Briefe und Tagebuchaufzeichnungen beweiſen, mit 
welchem empfaͤnglichen und bewundernden Auge er auf der in 
den Jahren 1803 — 1805 unternommenen erſten italieniſchen 
Reiſe namentlich auch die mittelalterlichen Bauwerke Italiens 
und Siciliens betrachtete; oft ſogar hat es den Anſchein, als 
fei fein Herz mehr bei dem Mittelalter und bei der Fruͤh⸗ 
renaiffance als bei dem Alterthum. Wenn fih daher Schinkel 
nichtsdeftomeniger, und zwar mit jedem Jahre mehr und mehr, 
an die antififirenden Bauformen anfchloß und feine gefammte 
Fünftlerifche Formgebung auf deren Grundlage ftellte, fo geſchah 
died nicht im Sinn jenes blos Außerlichen und fchablonenbaften 
antififirenden Formengepränges, wie ed in den legten Jahr⸗ 
zehnten des achtzehnten Iahrhunderts überall, nicht blos in 
Deutſchland, fondern auch in England und Frankreich, vor: 
berrfchende Mode war, und wie es felbft noch bei Klenze, dem 
naͤchſten Beits und Strebenögenofien Schinkel's, fröftelnd nach⸗ 
Eingt, fondern ed gefhah durchaus im Sinn tief innerlichften, 
frei fchöpferifhen Wiedererfchaffende und Umbildens. Schintel 
griff nur darum zu den griechifchen Bauformen, weil er die 
lebendige Ueberzeugung in fih trug, daß die Sprache diefer grie: 
hifhen Bauformen nicht die vorübergehende Sprache einer bes 
ftimmten Zeit⸗ und Volksbildung fei, fondern vielmehr der voll- 
endete und darum für alle Zeiten und Völker maßgebende ewig 
giltige Ausdrud des innerfien Wefend der Baukunſt felbft, die 
unverbrüchliche Weltfprache architeftonifcher Schönheit. 
Schinkel's Kunft war auch eine Renaiffancelunft, wie einft 
die Kunft der großen Staliener; aber eine Renaiſſancekunſt, die 
inzwifchen Griechenland kennen gelernt hatte und darum auf bie 
griechifche Kunft zurüdging, wie die italienifhe Renaiffance auf 
die römifche Kunft zurüdgegangen war. Strengere Reinheit 
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und Schoͤnheit in der Form, vor Allem auch ſtrengere Folge⸗ 
richtigkeit und Geſetzlichkeit des baulichen Organismus. 

Es iſt die bauliche Formenſprache des Perikleiſchen Zeit⸗ 
alters. 

Dieſe aber iſt ihm ſo ganz zu eigen geworden und er weiß 
ſie mit ſo genialer Freiheit und Meiſterſchaft zu handhaben, daß 
ſie bei ihm durchaus mit der Friſche vollſter Urſpruͤnglichkeit 
wirkt; der ideale Ausdruck unſeres eigenſten inneren Lebens, die 
ſchoͤnheitsvolle Loͤſung modernſter Bauzwecke im Geiſt der Antike. 

Nicht Alles iſt von gleicher Vollendung. Bei der Berliner 
und Dresdener Hauptwache kann man dad Bedenken nicht unter⸗ 
drüden, daß die hellenifirende Form nicht naturwüchfig aus der 
Zweckbeſtimmung entfprungen, fondern nur kuͤnſtlich aufgezmwängt 
"if. Und Charlottenhof bei Potsdam wirft zwar wunderbar an= 
mutbend durch die ypoefievolle Webereinftimmung ber weitver- 
zweigten Baulichkeiten mit der ebenfalld von Schinkel im größten 
Stil entworfenen Parkanlage, aber unabweislid, erhebt jich die 
Trage, ob die Enge und Gedrüdtheit der inneren Räume den 
Anfprühen und Bedürfniffen fürftlicher Wohnung entfpricht. 
Jedoch dad Berliner Schaufpielhaus und vor Allem dad Berliner 
Mufeum, die glänzendften Schöpfungen Schinkel’, find unver- 
gleihlihe Meifterwerke, in der Genialität der Gefammtanlage 
fowohl wie in der fchönheitövollen Durhführung Kühne und 
großartige Oruppirungen von ureigenfter Schöpferfraft; und 
darüber der weihevolle Hauch harmonifch heiterer Idealitaͤt, wie fie 
feit den großen Zagen Griechenlands nicht mehr gefehen worden. 
Und wer Schinkel's poefievolle Phantafie in ihrer ganzen Größe 
und Unerfhöpflichkeit erkennen will, muß ganz befonderd auch 
die unausgeführten Entwürfe des griechifhen Koͤnigsſchloſſes 
auf der Afropolis zu Athen und des Paiferlichen Palafted Orianda 
in der Krimm in Betracht ziehen. Der Blaffifche Boden, die 
füdliche Landfchaft, das koſtbare Material des Marmors bes 
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fluͤgelte Erfindung und Formgefuͤhl; ganz und gar helleniſch, 
eine beiſpiellos großartige Fortdichtung der laͤngſt verklungenen 
Pracht und Herrlichkeit der ſchoͤnſten Griechenzeit. 

Und vielleicht die eigenthuͤmlichſte und bedeutendſte Schoͤpfung 
Schinkel's iſt der Bau der Berliner Bauakademie. Hier zeigt 
ſich am deutlichſten, wie fuͤr Schinkel die griechiſche Formen⸗ 
ſprache zwar die Grundlage, aber nicht die Grenze war. Schin⸗ 
kel, der (Nachlaß. Bd. 3, ©. 364 ff.) fo feinfinnig zu ſagen 
wußte, daß die Schönheit nur die innere, fihtbar geworbene 
Vernunft der Natur, und daß die Architektur nur die Fortſetzung 
der Natur in ihrer conftructiven Thaͤtigkeit fei, Schinkel hat 
bier aus der Zwedbeflimmung bes Gebäudes, aus den Be 
dingungen der Gonftruction, und aus ben Bedingungen des 
Badfteinmaterials, das er auch in feiner Außerlichen Erfcheinung' 
zu unverfehrt voller Geltung brachte, ein Werk geichaffen, wie 
er ed im Auge hatte, ald er in einem feiner herrlichen Apho⸗ 
rismen (Nachlaß. Bd. 2, S. 212) die Forderung flellte, dab 
Hoͤchſte der Kunft fei, ein ganz Neues zu erzeugen, in welchem 
gleichzeitig die Anerkennung des Stilgemäßen und die Wirkung 
eined Urfprünglichen und Naiven hervorgebracht werde. Rubiger 
Rhythmus der Maflen, Mare einfache Kinien, fein abgewogene 
Berhältniffe; die innere flachgewölbte Dedenconftruction auch im 
Aeußeren feft ausgefprochen durch breite Verſtaͤrkungspfeiler und 
durch die Bogenbefrönung der Fenfter und Portale; feine und 
reiche Gliederung, edelſte plaftifche Ornamentation. Vortrefflich 
fagt Quaft in feiner Denkrede auf Schinkel (1866. ©. 31): 
»Gehört diefe Bauweiſe der Antike, dem Mittelalter oder der 
Renaiffance an? Hierauf wird ſchwerlich eine beflimmte Ants 
wort erfolgen, ba fie alle daran theilnehmen. Nicht aber ift dies 
in eklektiſcher Weife gefchehen, daß diefer Theil diefer, jener einer 
anderen angehört; organifh hat der Künftler aus dem Reid: 
thum feiner Mittel ein Neues gefchaffen, das nicht fruchtlod mit 
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ihm wieder abfterben ſollte. Die in dem Gebäude der Bau: 
akademie begründeten Architefturformen, welche Schinkel felbft 
auch anderweit ausbildete, obfchon durch Ungunft der Zeit die 
große Mehrzahl in den Mappen zurüdblieb, find der Ausgangs⸗ 
punkt unferer heutigen Architeftur, die, von feiner Schule weiter 
fortgeführt, ihren Abfchluß bei weitem noch nicht erreicht hat«. 

Wie Thorwaldſen von feinem hellenifirendem Standpunft 
aus feine Schranfe in der monumentalen Porträtplaftit fand, fo 
fand Schinkel von demfelbem Standpunft aus feine Schranke 
in ber chriftlihen Kirchenbaufunft. Anwendung griedifcher 
Zempelform war unmöglich. Anwendung der Gothif, fo fehr 
er die Herrlichfeit der Gothik zu fehagen mußte und mit fo 
warmem Eifer er fih bei den Reftaurationen der gothifchen 
Bauwerke Preußens, inöbefondere des Kölner Domes und des 
Schloſſes von Marienburg, betheiligte, wiberftrebte ihm; welcher 
formgebildete Künftler mag die Verlogenheit und Phrafenhaftig- 
feit der Neugothifer theilen? Die italienifche Renaiffance, bie 
namentlich in den lombardifchen Kirchenbauten Bramante’ö ziel- 
zeigende Anknüpfungspunfte bietet, fland ihm fern. So trug 
er fih mit dem Gedanken, eine Verſchmelzung bellenifirender 
und gothifcher Formen zu verfuchen oder, wie er fich felbft eins 
mal ausdrüdt (Nachlaß. Bd. 3, ©. 161), die chriftliche Kunft 
unter den Einflüffen der Schönheitöprincipien, welche dad heid- 
nifche Alterthum an die Hand giebt, weiter fortzubilden und zu 
vollenden. Die Werberfirhe in Berlin, die Nicolaifirche in 
Potsdam, der Entwurf der Berliner Gertraubenlirdye, viele 
Provinziallirhen find aus dieſem Beſtreben hervorgegangen. 
Die Grundlage ift gothifh; aber Alles geht auf größere Ruhe 
und Klarheit der Maffen, auf wirkſam horizontalen Abfchluß, 
auf Befeitigung oder Abfhwächung des hochemporftrebenden 
Thurmbaued und der Wimperge und Fialen, auf Unterordnung 
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namente. Schinkel, deffen Größe es ift, in feinen eigenften Ges 
ftaltungen fo durchaus organifch zu fein, wird hier gewaltjam, 
widerfpruch&voll, unorganifh. Freier bewegt fih Schinkel in 
dem zur Erinnerung an die Großthaten der Zreiheitefriege ers 
richteten gothifchen Denkmal auf dem Kreuzberg bei Berlin; doch 
fehlt auch hier der fefte einheitliche Guß innerlich nothwenbdiger, 
organifch fortfchreitender Entwicklung. 

Schinkel ftarb am 9. October 1841; eben ald der Regie 
rungsantritt eined kunftfinnigen Königs neue große Aufgaben bot. 

In Schinkel endete. jene große hellenifirende Kunftepoche, 
welche in Carſtens fo folgenreich begonnen hatte. 

Bereitd zur Zeit der romantifhen Dichterfchule und zum 
heil unter deren unmittelbarer Einwirkung hatte ſich eine ro= 
mantifche Gegenftrömung erhoben, die fi) dem Hellenifiren ber 
bildenden Kunft ebenfo entgegenftellte wie die romantifche Dichters 
fchule der hellenifirenden Dichtung. 

Kür die Gefchichte der bildenden Kunſt war biefe empor: 
fommende Romantit von der eingreifendften und nachhaltigften 
Bedeutung geworben. 

Almälich hatte ſich doch gezeigt, daß, fo innig und groß- 
gefühlt dieſe hellenifirende Formenwelt war, die kuͤnſtleriſch 
reine und fchönheitövolle Darftelung des reinften und fehönften 
Menfchendafeind, nichtödeftoweniger im Empfinden und Denken 
der Gegenwart ein tiefſtes Etwas zurüdblieb, das in berfelben 
nicht aufgehen und zu würdigem und angemeſſen kuͤnſtleriſchem 
Ausdrud gelangen konnte. 

Vornehmlich von der Malerei war die neue Bewegung 
audgegangen. Dad beengende Vorwalten der plaftifhen Auf: 
faflungs= und Behandlungsweiſe, dad der Malerei durch Mengs 
und David aufgezwängt worden, und dad fich in Garftend fogar 
noch geiteigert hatte, wurde durchbrochen. 

Die Gebrüder Riepenhaufen, die im Beginn ihrer Laufbahn 
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unter dem Einfluß der Garfiend’ihen Weife eine Wiederher- 
ftelung der Polygnot’fchen Gemälde verfucht hatten, brachten 
Zeichnungen zu Tieck's Genoveva; Pforr verfenfte ſich in die 
Welt ded Goethe'ſchen Goͤtz von Berlichingen und träumte von 
großen Bildern aus der Geſchichte ded Mittelalters; Cornelius’ 
erfted Auftreten waren feine genialen Gompofitionen zum Kauft 
und zu den Nibelungen; Overbeck, von Jugend auf innig und 
ſchwaͤrmeriſch religiös, malte fhon in Wien nur biblifche Ges 
fchichte und insbefondere Madonnenbilder. Und mit den ros 
mantifchen Stoffen famen unaudbleiblich die romantifchen For⸗ 
men. Die Riepenhaufen veröffentlichten Umriffe nach Fiefole. 
Die Zerftörung und Plünderung der Kirchen und Klöfter wäh: 
rend der Napoleonifchen Kriege lenkte die Aufmerkfamkeit wies 
der auf die alten Kirchenbilder, e& entftanden die Sammlungen 
der Brüder Boifferee und anderer Kunftfreunde; man wurbe 
erfüllt und ergriffen von der Poefie und Innigkeit diefer alten 
Meifter, für welche man biöher nur Spott oder mitleidiges 
Lächeln gehabt. Es folte wahr werden, was Friedrich Schlegel 
gefagt hatte, der deutfche Künftler habe entweder gar feinen 
Charakter oder er müfje den Charafter der mittelalterlichen Meis 
fter haben, treuherzig, gruͤndlich, genau und tiefjinnig, dabei 
unfchuldig und etwas ungeſchickt. 

Es war ein tief innered folgenreiches Leben, dad ſich ents 
faltete, ald Cornelius und Overbed in innigfter Strebenögemeins 
Ihaft fih in Rom zufammenfanden. Bald fchaarten ſich alle 
Beten begeiftert um ihr Banner. Neben Cornelius und Over: 
bet ftanden Künftler wie Philipp Weit und Julius Schnorr. 
Fortan gab ed eine romantifche Malerfchule, wie es eine roman⸗ 
tiſche Dichterfchule gab; nur mit dem gewichtigen Unterfchieb, 
daß die romantifhen Maler an Lünftlerifcher Geftaltungsfraft 
den romantifchen Dichtern weit überlegen waren. 


Plaſtik und Architektur betraten biefelben Wege, wenn auch 
31* 
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nicht mit derfelben Ausfchließlichkeit. Aus diefer Zeit flammt 
die Anlehnung an romanifche und gothifhe Formen, die man 
noch wenige Sahre vorher für fchlechterdingd unmöglich gehalten. 

Gewiß ift, daß diefe erften Anfänge der neuen romantifchen 
Richtung noch an der aͤrgſten Einfeitigkeit Erantten. Wer erfreut 
fih nicht an den herrlichen Sresten der Caſa Bartholdi und der 
Billa Maffimi und an den erften naiven Zafelbildern Schnorr's 
und Overbeck's? Allein auf die Dauer war dad Fefthalten an 
den gebundenen und noch unentwidelten Formen der Bor: 
rafaeliten nicht haltbar. Und wer wendet fi nicht verlegt ab 
von dem fanatifchen Propaganda: und Sektengeift, der allmälid 
die reine Kunftbegeifterung trübte? War die mittelalterlicde 
Kunft nur darum fo groß und herrlich geworden, weil fie der 
kuͤnſtleriſche Ausdrud der gottinnigften religisfen Empfindung 
und Glaͤubigkeit war und als folcher unmittelbar im Dienft der 
Kirche ftand, fo erfchien ald der einzige Weg, biefe alte Kunſt⸗ 
berrlichkeit wiederzuerlangen, die gläubige Ruͤckkehr zu bieier 
frommen Gottinnigkeit und ſtrengen Kirchlichkeit. Die Kunft 
follte nicht blos wieder eine auöfchließlich religiöfe, fondern aud 
wieder eine tief innig Batholifche werden. Man bannte fi ge 
waltfam in eine Enge und Befangenheit des mittelalterlichen 
Denkens und Gmpfindens, die diefen jungen Künftlern von 
Seiten der Gegner mit Recht den Spottnamen der Nazarenet 
zuzog. 

Die Meiſten dieſer Maler find über dieſe vielverſprechenden, 
aber noch unreifen Anfänge ſiegreich hinausgeſchritten. Sie er 
weiterten den Kreis ihrer Stiinmungen und Empfindungen unt 
lernten wieder die Kormenfprache der Renaiſſance fprechen, weldt 
die Fortbildung und der Abfchluß der vorrafaelifchen Meifter 
war. Cornelius ift wegen des tiefen Gebankengehalts und der 
madhtvoll genialen Formen der großen Fresken in Münden un! 
der Sompofitionen für das Berliner Campofanto oft genug mit 
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Michel Angelo verglichen worden. Schnorr erwies fich in feinen 
Muͤnchner Nibelungen und Kaiferbildern und in feinem treff⸗ 
lichen Bibelwerk ald eine zu gleicher Freiheit fortfchreitende 
Künftlernatur. Nur Overbeck mit dem ftillen Frieden feiner 
Seele, mit feiner fchlichten und doch fo holdfeligen Formenan⸗ 
muth, ift fein ganzes Leben hindurch innerhalb jener feharf bes 
grenzten Anfchauung ftehengeblieben, welche die Kunft lediglich 
eine Harfe David’8 zum Lobe des Herrn nennt und daher jede 
abweichende Kunftrichtung, die mehr fein will ald Mittel zur 
Erweckung bußfertiger Andacht, mit unduldfamem Eifer ablehnt. 

Ein großer unverlierbarer Fortfchritt war gemonnen. Mögen 
felbft die bedeutendfien Werke dieſer Künftler zumeilen die 
nöthige Farbenwirkung und die jedem ächten Kunftwerf uner: 
tägliche padende Anfchaulichkeit und Ueberzeugungskraft miffen 
laffen, für immer werden die Schöpfungen Cornelius’, Overbed’s 
und Schnorr’8 unter die denfwürbigften und in ihrer Art groß: 
artigften Leiftungen der gefammten Kunftgefchichte gezählt wer⸗ 
den. Wie in den großen Zeiten des Alterthums und des 
Mittelalterd trat die Kunft wieder zu den großen Anfchau- 
ungen und Empfindungen der Religion und Gefchichte in den 
engften und Iebendigften Zufammenhang. Das Schöpfungd: 
geheimniß des großen hiftorifchen Stils, der feit Sahrhunderten 
verlorene hohe und unverbrüchliche Begriff der Fünftlerifchen 
Monumentalität, war wiebererobert. 

Alle wirklich lebensfaͤhigen Kunftbeftrebungen der Gegen- 
wart ftehen unter dein Segen dieſes belebenden Einfluffes; nicht 
blo8 in der Malerei, fondern auch in der Plaftif und Architektur. 

Rauch und feine Schule, und die neueſte Renaiffancearchi- 
teftur wären ohne biefe großen Vorgaͤnge nicht denkbar. 

Freilich fehlt e& grade jegt nicht an buntem und wüftem 
Erperimentiren mit allen möglichen und oft auch unmöglichen 
Stilarten. Dennoch ift nicht zu verfennen, daß fi mit jedem 
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Tage mehr und mehr die Erkenntnig Bahn bricht, daß bie 
wahrhaft monumentale, d. b. die unfer eigenftes Sein und 
Denken verförpernde Kunft der Gegenwart, einzig und allein auf 
dem Boden der Renaiffance ruhen, nur deren fchöpferifche, durch 
bie tiefere Erfenntniß der griechifchen Kunft vertiefte Umbildung 
und Fortbildung fein fann. Denn wie gewaltig auch immer 
der Umſchwung ift, der fih in den legten Jahrhunderten in ber 
Sefchichte des Voͤlkerlebens vollzogen hat, das Ideal des mo: 
dernen Menfchenthums, wie ed von den großen Männern des 
Renaiffancezeitalterd aufgeftelt und von ber großen Renaiffance- 
kunſt heilleuchtend verwirklicht worden, hat auch heut noch feine 
volle Seltung und Triebkraft. | 





Neunted Kapitel. 


Die Klaffiter und Romantiter in der Muſik. 


Mozart. Beethoven. — Karl Maria v. Weber. 


Die klaſſiſche Zeit der deutſchen Dichtung iſt auch die klaſ⸗ 
ſiſche Zeit der deutfchen Mufif. Diefelbe Gedanken: und Stim- 
mungöwelt, biefelbe gefleigerte Gefühlsinnerlichkeit, welche ihren 
dichterifchen Ausdrud in Goethe und Schiller fand, fand ihren 
mufifalifhen Ausdrud in Mozart und Beethoven. 

Und daß UWeberrafchende ift, daß auch hier berfelbe Gegen: 
ſatz des Naiven und Sentimentalifchen waltet wie in Goethe 
und Schiller. Wie in Goethe, fo auch in Mozart zuverfichtliche 
gefunde Sinnlichkeit, warme ungetheilte Hingabe an Leben und 
Mirklichfeit, liebevoll heitere Verklärung des reinen und ſchoͤnen 
Menfchendafeind. Mozart ift der unvergleichlihe Meifter des 
Wohllauts, der Eurhythmie, der flüffigften Harmonif. Und wie 
in Schiller, fo auch in Beethoven, und zwar in dieſem noch 
gewaltiger und formenfchöpferifcher, die Poefie tief ringender 
Snnerlichfeit, die in daͤmoniſchem Ungenügen über die Schranken 
des engen Erdendafeind weit hinausgreift und daher, um mit 
Schiller zu fprechen, nicht mächtig ift durch die Kunft der Be- 
grenzung, fondern durch die Kunft des Unendlichen. Beethoven 
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wurzelt noch durchaus in der Kormmeife Haydn's und Mozarts 
und fucht ſich, felbft im Stadium feiner gewaltigften Kraftent: 
widlung, diefen großen Vorgängern liebend und nacheifernd 
anzufchließen; aber das tiefe Erbeben und der titanifche Trot 
feiner hohen und freien Seele geht nicht auf in dem ruhig hei- 
teren, klar befhaulichen, anmuthig gefräufelten Wellenfchlage feit 
geordneter Maaße und Grenzen, er trachtet mehr nad) Ziefe dei 
Gehalts als nach Lünftlerifcher Schönheit und Gefchloffenbeit, 
ja er überfchreitet zuweilen fchon dad Bereich des muſikaliſch 
Darftellbaren. Bon jeher hat man Mozart nicht blos mit Goe⸗ 
the, fondern auch mit Rafael, von jeher hat man Beethoven 
nicht blos mit Schiller, fondern ebenfofehr und noch richtiger und 
zutreffender mit Michel Angelo verglichen. 

Wolfgang Amadeus Mozart, am 27. Januar 1756 zu Salz: 
burg geboren, war einer jener feltenen gottbegnabeten Menfchen, 
denen fich Alles zu Kunft und Schönheit verklärt, weil Kunfl 
und Schönheit ihr eigenfted und ausfchließlihes Wefen ift. Von 
frübfter Kindheit an war Mozart ein mufifalifched Wunderkind; 
aber ein Wunderkind, wie vor ihm und nach ihm fein anderes. 
Schon ald fechsjähriger Knabe wurde er von feinem Water, ber 
erzbifchhöfliher Hofmuſikus war und feine mufilalifhe Erziehung 
mit firengfter und verftändigfter Sorgfalt leitete, mit feiner um 
fünf Jahre älteren Schwefter auf Concertreifen geführt; und 
überall, in Wien, in Paris, in London, und wenige Jahre daran 
in Stalien, erregte der Pleine wunderbare Maeſtro das allge 
meinfte Auffeben. Aber trotz dieſer frübzeitigen Berühmtheit 
blieb Mozart eine gefunde und kindlich demüthige Natur; und 
troß dieſer frühzeitigen unnatürlihen Meberhe&ung belebte ſich 
fein Genius mehr und mehr und bethätigte fich in felbftändiger 
Schöpferfraft. Bald wurde aud dem jungen Virtuoſen ein 
durch die ernfthafteften mufifalifhen Studien wohlgefähulter Coms 
ponift. Als Knabe von acht Sahren (1764) veröffentlichte er 








Mozart. 489 


feine erften fech8 Sonaten. Im Jahre 1770 wurde ihm, dem 
vierzehnjährigen Knaben, dem Deutfchen — was unerhört war! — 
von dem Impreſſario ded Scalatheaterd in Mailand eine Oper 
„Mithridat, König von Pontus« übertragen. Im Januar 1775 
folgte für München die Oper »La finta Giardiniera«. Oratorien 
und Meffen, Arbeiten für Klavier und Orcheſter, ſtellten fich diefen 
DOpernfhöpfungen zur Seite. Und dad Wunderbare ift, daß, 
wenn auch diefe Erſtlingswerke noch nicht frei find von ben 
Nachwirkungen des herrfchenden italienifchen Gefhmadd und 
namentlich in Zeichnung und Individualifirung noch nicht ents 
fernt an die fpäteren Leiftungen Mozart's hinanreichen, fie doch 
überall fchon jenes jugendfrifche Mufitathmen, jenes Streben 
nad; Wohllaut, jene gewandte Formbeherrfchung, Furz jene reine 
und freie Schönheit zeigen, welche Mozart’ eigenfted Eigenthum 
if. Die Werke für die Kirche, befonderd die Meſſe in F dur, 
und die Klavier- und Örchefterwerfe zeichnen fih aus durch 
ſtrenges Stilgefühl, durch fichere, klare, oft überrafchend Fühne 
Führung der Harmonie. 

Bald aber waren auch die legten Spuren taftender Anfänge 
überwunden. In fletem Kampf mit der Außenwelt, unter den 
entwürdigendften :Entbehrungen, Zurüdfegungen und Demüthi: 
gungen, fand Mozart's leichtlebige und liebenswuͤrdig ſchoͤne 
Seele ihr ganzes Gluͤck in fliller Schaffendfreude. Bon Tag zu 
Tag wuchs Mozart an Reife und Fülle. 

Seit 1780 fland er auf der Höhe feiner unvergleichlichen 
Meifterfchaft. 

Es ift fehr natürlich, daß bei einem fo raftlofen und viel: 
feitigen Schaffen, wie dad Schaffen Mozart's war, nicht Alles 
von gleihem Werth ifl. Die Gewandtheit und Leichtigkeit, mit 
welcher er oft unter dem zerfireuenden Lärm fremdartigfter Um⸗ 
gebung feine Tonfhöpfungen zu Papier brachte, ift ihm nicht 
felten zum Zalftrid geworden. Sehen wir theilmeife feine Kla- 
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viermufiß, feine Kammermufif, mande feiner Symphonieen, Kla- 
vierconcerte und Meffen vorurtheildfrei an, fo finden wir zus 
weilen Urfache zu lächeln über bie beneidenswerthe Naivetät, 
welche fi mit den geringften Gedanken abfindet, um ihn zu 
einer fchönen in fi vollendeten Form audzufpinnen. In diefem 
Sinne müffen wir aud in feinen Meffen und Kirchenmuſiken, 
gegenüber dem ernften evangelifchen Geifte, der ſich in Sebaftian 
Bach's Mufit für die Kirche fo gewaltig ausſpricht, ein Miß⸗ 
verhältniß betonen, das nur durch Mozart's Fatholifche Auffaffung 
der auf dad Gefühl und die Sinne gerichteten Aufgaben gottes⸗ 
dienftlicher Mufit zu erflären if. Mozart's polyphone Saͤtze 
find zwar anmuthende und melodifch reichausgeftaltete Arbeiten, 
dennoch vermißt man in ihnen den ihrem Weſen innewohnenden 
Charakter, den machtvollen Reichthum der harmonifchen Fülle und 
der gebankentiefen individualifirenden Führung der Stimmen. 
Sie ftehen weit zurüd hinter dem Stil nicht nur Bach's, fondern 
auch Haͤndel's. 

Aber in feinem unvergleichlichen Melodieenzauber und feiner 
Formvollendung unerreicht iſt Mozart überall, wo er ungeflört 
von äußeren Hemmungen und Abſichten aus der Fülle und Tiefe 
feiner großartig reichen Eigenart ſchoͤpft. Und es ift ihm dabei 
völig gleichgiltig, welchen Organen er die Ausführung feiner 
Saͤtze anvertraut, weil er alle in gleicher Weife mit der Sicher 
beit vollendeter Meifterfchaft zu behandeln weiß. 

Welcher Klavierfpieler hätte nicht gefchmwelgt im Genuß feiner 
Phantafie in C moll mit der nahfolgenden Sonate, im Genuß 
der Sonaten in Fdur und Cdur für vier Hände, im Genuß 
zahlreicher Klavierconcerte, Sonaten, Rondoß u. f. f.? Wo bat 
eine reiche fünftlerifche Kraft jemals mehr fich bewährt, als Mo- 
zart in feinen Duos für dad magere Enfemble einer Violine und 
Viola? Aber auch wenn ihm eine größere Fülle ausführender 
Organe zu Gebote fteht, weiß er jedes einzelne Organ im Dienfte 
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des Ganzen bequem und wirffam anzumenden, fo daß cd unents 
behrlich iſt, ohne fich jemals laftig hervorzudrängen. Die drei⸗ 
zehnftimmige Serenade für Bladinftrumente in Bdur mag bier 
als eine der höchften Leiftungen für dergleichen Zuſammenſetzungen 
erwähnt werden. Die Quartette und Quintette für Saiten» 
inftrumente, fomwie die Symphonien find Jedermann zugänglich 
und leben im Herzen unferes Volkes. Freilich find auch dieſe 
Werke verfchieden in ihrer Lünftlerifchen Bedeutung; doch giebt 
feined dem andern etwa? nach an dem füßen Ausbrud einer 
Itebefeligen und deshalb Tiebenswerthen SKünftlerfeele, die unge⸗ 
ſucht aus der Fülle fpendet, was fie in reichfter Fülle ungefucht 
und demüthig empfangen. 

Jedoch die Oper war und blieb die Kunftgattung, in welcher 
die Figenart Mozart’s ihren Höhepunkt erreichte. 

Diejenige Oper, in welcher er zuerft mit ber überlieferten, 
im Beitgefhmad wurzelnden Richtung der Italiener brach, um 
felbftändig neue Wege zu betreten, war Idomeneus; in Mün- 
hen am 26. Januar 1781 mit ungetheilteftem Beifall aufgeführt. 
An diefed wundervolle Werk, das noch dem Einfluß Gluck's nicht 
fremb ift, fchloffen fi in rafcher Folge: »Die Entführung aus 
dem Serail oder Belmonte und Conſtanze- (1781), »Die 
Hochzeit ded Figaro« (1785), »Don Juan« (1787), »Cosi fan 
tutte« (1789), und endlih noch im letzten Jahr feines früh 
vollendeten Lebens (1791) »Die Zauberflöte«, und »Zitus«. 

»Belmonte und Conſtanze« wurde zum erften Mal am 
12. Juli 1782 in Wien gegeben. Der Beifall war unermeßlich 
und er bat fi bis auf den heutigen Tag bei jeder erneuten 
Aufführung faum vermindert. Anfpruchslos wollte das Stüd 
nicht8 fein als ein komiſches Singfpiel, wie es feit Hiller's Zeit 
überall beliebt geworden und wie ed namentlich in Wien bie 
erfreulichften Blüthen getrieben. Und doc) war ed etwas völlig 
Neues; nicht blos die Vollendung des deutfchen Sinafpieles, die 
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nad) Goethe's Ausdrud die Stimmenmagerfeit aller biöherigen 
Berfuche niederfchlug, fondern der ruhmreiche Beginn einer neuen 
deutfchen Opernepoche. So lieblich und innig, fo zart und fo 
aud innerfter Natur mufitalifch hatte noch nie das Lispeln und 
Seufzen und Sehnen und Jubeln der Liebe gefprochen. Die 
Zeichnung ber Charaktere, die nad) den Bedingungen des Stoffes 
felbft in dad Fremdartige und Phantaftifche griff, ift von ciner 
Märme und Feinheit der Inbividualifirung, wie fie die Italiener 
niemals erreicht hatten und wie fie der erhabene Stil Gluck's 
nicht erlaubte. In der reihen Orchefterbehandlung herrfcht eine 
Fuͤlle lieblichfter und humoriſtiſch anmuthsvoller Inſtrumental⸗ 
einfaͤlle und der unſagbare Zauber heiterſter Maͤrchenphantaſtik. 
Die Stellung Mozart's war für immer entſchieden. 

Und was für ein unfägliher Fortſchritt war nichtöbdefto- 
weniger Figarol Der Text bleibt weit zurüd hinter Beaumar: 
chais' geiftoollem Luftfpiel; durch die Befeitigung des Politifchen, 
in welhem Beaumarchais feine hauptfäkhlichfte Wirkung fuchte 
und fand, ift die Handlung nur um fo leichtfertiger und ver 
fänglicher geworden. Im Seelenglanz der Mozart’fhen Toͤne 
aber wird, was bei Beaumarchais nur fprudelnder Eöprit if, 
tieffte Poefie der Empfindung, leichte und heitere Anmuth, fall: 
bafte Laune, edelfte Schönheit. Nicht blos in den Gefang: 
flimmen, fondern vor Allem auch im Örchefter treiben die Geifter 
bes nedenden Muthwillens ihr beſtrickendes Weſen. Zelter konnte 
in einem Briefe an Goethe (Briefm. Bd. 5, ©. 434) von einem 
Stil der Intrigue fprechen, der bereitö mit der Ouvertüre be 
ginne und durch die ganze Handlung bindurchgehe und der in 
diefer Weife durchaus neu fei. Aber in al’ diefem reizvollem 
polyphoniſchem Wohllaut, in welchem Gefang und Inftrumentens 
fpiel fih oft wunderbar durchkreuzen und Doch zuleßt immer zu 
vollfter Einheit zuſammenwirken, in al’ dieſer frifchen ſchmei⸗ 
cheinden Melodieenfülle der befeligende Hauch tieffter Innigkeit 


Mozart. 4198 


und Herzensguͤte, die beglüdende Harmonie einer reinen und 
fhönen Seele. Unvermerft und doch unwiderſtehlich werden wir 
emporgehoben zur lichten olympifchen Heiterfeit der Homerifchen 
leichtlebenden Götter. 

Am tiefften und allfeitigften aber greift Don Juan in die 
unermeßliche Ziefe und Reichhaltigkeit der bewegten Menſchen⸗ 
bruſt. Was der eigenfte Reiz der Figaromufif if, die bezaus 
bernde Liebefeligfeit, dad fcherzt und jubelt auch hier; und zur 
leichtlebigen Heiterkeit tritt dad ergreifende Gegenbild tief fitt- 
lichen Ernfted, zur frohfinnigen Anmuth feinfter Komik tritt die 
erhabene Feierlichfeit furchtbarfter Tragik. 

Bisher getrennte Gattungen, die komiſche und tragifche 
Dper, verſchmelzen fich zu einem unvergleichlihen Ganzen. Ein 
Zufammen von ausgelaſſenſter Luft und leidenfchaftlichftem 
Schmerz, wie Aehnliches nur bei Shafefpeare zu finden ift; aber 
was die Dichtung nur als ein Neben- und Nacheinander vor⸗ 
überführt, da8 vermag die Polyphonie der Muſik ald reizvoliftes 
und lebendigfted Ineinander zu geben. Es find die gewohnten 
Formen der italienifchen Oper, aber Empfindung und Ausdrudö- 
weife ift von Grund aus deutſch, ganz und gar urfprünglich 
und eigenthuͤmlich. 

Sogleich die Ouvertüre verfeßt uns mitten in dies firahlende 
firömende Leben. Alle wefentlihen Elemente und Factoren der 
nachfolgenden Handlung ziehen vorbereitend an der Seele bes 
Hörerd vorüber. Und es ift von unendlihem Xieffinn, daß 
feft vorangeftellt wird, was der Gipfelpunft der dramatifchen 
Entwidlung ift, die Donnerftimme des rächenden VBollftreders 
der ewigen Vergeltung und Gerechtigkeit. Nur von biefem tief- 
ernften Hintergrund aus gewinnt die herausfordernde Krivolität 
Don Juan's die richtige Beleuchtung; der Hörer hat die Ges 
wißheit fühnender Loͤſung. Auch in mufifalifcher Hinſicht ges 
hört diefe Ouvertüre unbeftritten zu den fchönften Perlen der 
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Werke reiner Inftrumentalmufil. Und was in ihr verfprodyen, 
die Oper felbft erfüllt e& in ungeahnter Großheit. Don Juan 
in fprudelnder Luſt und Verwegenheit von Genuß zu Genuß 
eilend, die Poefie vitterlicher Kraft und heiterer Leichtlebigkeit, 
ganz Wome und Freude ded Dafeind. Und um ihn und neben 
ihm die buntbewegte Welt der verfchiedenartigften lebensvollſten 
Charaktere, die humoriftifhe Geftalt Leporello's, die laͤndliche 
Schlichtheit Maſetto's, die gehaltene Wornehmbeit Don Ottavio's, 
die erhabene Furdhtbarkeit des Comthur, die glühende Leiden⸗ 
fchaftlichkeit Elvira's, die Hoheit und Reinheit Donna Anna’s, 
die fchelmifche innige Liebesfuͤlle Zerlinen's. Audgelaffenfte Luftig- 
keit und tieffte Tragik; kecke Verführung, ſeliges Entzüden, 
füßed Sehnen, Zorn beleidigter Ehre, aufflammende Eiferfucht, 
ritterlih unbeugfame Tapferkeit, bereinbrechende Vergeltung. 
Alles feft umgrenzt und bis ind Einzelnfle mit lebenöwarmer 
Wahrheit durchgeführt und doch immer im feinften harmoniſchen 
Zufammentlang. Sicher wird man dem Xertbuche des Abbate 
Lorenzo ba Ponte ein großes Verdienſt zuerfennen müflen; aber 
Mozart’d That ift ed, dieſe Stimmungen und Charaktere fo 
ganz und gar in bie rein mufilalifhe Sphäre erhoben zu haben, 
daß diefer Stoff, gbgleich fo oft felbft von großen Dichtern bes 
bandelt, jegt gar nicht mehr gedacht werden kann ohne den Glanz 
und die Sluth, den zarten Schmelz und die füße Innigkeit bie: 
fed unvergeglihen Melodieenzauberd. Motive, die an ben hoben 
Ernft des Kirchenftild erinnern, begleiten und vertiefen die tra- 
gifche Kataſtrophe; und doch liegt in diefer gemeflenen Feierlich⸗ 
keit eine fo lichte Klarheit und tiefbewegende Zartheit, daß wir 
auch bier, wie in jeder Achten Tragödie, mit der Weihe innerer 
Verföhnung und Erhebung fcheiden. 

Es folgte »Cosi fan tutte«. Boll unnachahmlich feiner 
Anmuth der Melodieen, vol Wärme und Luft und Zärtlichkeit, 
ganz aud dem Innerfien Mozart’s; aber wie es bei dem uns 
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ergiebigen Text nicht anderd möglich war, an Tiefe des Gehaltes 
und an Kraft der Charakterzeichnung hinter Figaro und Don 
Juan weit zurüdftehend. 

Um fo voller und großartiger entfaltet fich wieder die ganze 
Machtfuͤlle Mozart's in der Zauberflöte. Der Text Schikaneder’s, 
anfangs auf eine gewöhnliche Zauberoper nach einem Märchen 
aus Wieland’3 Dfcinniftan angelegt, fpäter aber durch äußere 
Umftände zu einer Werherrlihung des Freimaurerthumd umges 
ftaltet, ift bühbnengewandt, aber trivial, oft fogar Iäppifh. Die 
allbelebende Genialität und Erfindungstiefe Mozart’8 aber wußte 
aus diefem Text ein Werk zu gewinnen, dad erfüllt ift von dem 
Zauber holder Maͤrchenpracht und gemüthlihen Volkshumors, 
und dennoch zugleich der feierlich erhebende volltünende Ausdrud 
reinfter und idealfter Bildungshoheit if. Es ift das volksthuͤm⸗ 
lichfte deutfchefte Wert Mozart's und zugleich fein gedankentiefſtes. 
Die wunderbarfte Kunft der Gegenfäge! Und noch wunderbarer 
ift die hohe Kunft und Gemandtheit, mit welcher der Künftler 
ganz allmälich und innerlich folgerichtig von der fügen Innigkeit 
der Liebeöfcenen und von der ergößlichen Kuftigkeit Papagenos 
binüberleitet zu der ehrfurchterwedenden $eierlichkeit der priefter- 
lichen Mächte. Das großartige Finale, unbedingt eined ber un⸗ 
vergleichlichften Muſikſtuͤcke Mozarts, mit feinem milden Ernft 
und leuchtendem Glanz, wie tief ergreifend fchildert es das felige 
Gluͤck der Eingeweihten, dad aller Erbenbedrängniß enthobene 
Sottgleichfein. Es ift dad ätherreine Leben im Ideal, das der 
Grundgedanke der philofophirenden Gedichte Schiller’ ift und 
das Schiller zu plaftijch dichterifher Geftaltung bringen wollte, 
als er jene Idylle vom Eintritt des Herakled in den Olymp 
beabfichtigte, welche nur darum unterblieb, weil der Dichter ſich 
bald überzeugte, daß diefe reine Ruhe und Heiterkeit der Vollen⸗ 
dung die Grenze des dichterifh Darftellbaren überfchreite. Der 
Mufiter empfand naiv, wad dem Dichter erft dad Ergebniß tief 
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philofophifcher Studien, der beglüdende Abſchluß ſchwerer Bil- 
dungsfämpfe war. Und die Muſik in ihrer elementaren Gefühls- 
innerlichleit vermochte, was die enger umgrenzte Natur der 
Dichtung fich verfagen mußte. 

Und diefelbe Stimmung ift aud die Stimmung ded Mo: 
zart’fchen Requiem, dad felbft in ber Art feiner Inftrumentirung 
der erhabenen Pracht und Feierlichfeit der Zauberflöte aufs 
engfle verwandt ifl. Bange Zodesahnung und tröftende Zuver⸗ 
fiht fiegreiher Verflärung; der unvergänglihe Ausdrud tief 
innerlichen und doch in fich beruhigten Ringen?. 

Die Oper »la clemenza di Tito« ift jett auf der Bühne faſt 
verſchwunden. Der Grund ift unfchwer zu begreifen. Mozart macht 
in diefer Oper, welche drei Monate vor feinem ode, am 6. Sep- 
tember 1791 zum erften Mal bei der Krönung Kaifer Leopold’ IL 
in Prag zur Aufführung kam, eine zum Stil der italienifchen 
opera seria zurüdfehrende Bewegung. Umfonft ſuchen wir 
nach der fein individualifirenden Charakteriſtik, nach der erregen: 
den Vermittlung der buntbewegten gegenfäglihen Scenen und 
Situationen, die in den früheren Opern dem Meifter die Liebe 
feiner Nation und die Bewunderung der ganzen Welt gewonnen; 
und andererfeitd ſteht Titus auch weit zurüd hinter der würbe- 
vollen Hoheit und der charakteriftifhen Beſtimmtheit des Stils 
zumal ber Chöre, die und den Idomeneud fo werth machen. Bes 
zeichnend iſt es, daß fi) auß dem Titus nur einige hervorragende 
Arien allgemein ‚verbreitet haben, welche durch die Sängerinnen 
zu ftehenden glänzenden Concertftüden geworden find. Die Ne 
citative find zum größten Theile, wie auch einige Stuͤcke des 
Requiem von Mozart’3 Schüler Süßmeyr ergänzt worden. 

Noch war das Requiem nicht vollendet, als Mozart am 
5. December 1791 ftarb, erft fünfunddreißig Jahre alt. Unwill⸗ 
fürli muß man an Rafael denken, an deffen tiefen und fchön= 
heitövollen Genius Mozart unabläffig erinnert. 
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So wenig Goethe und Schiller ausgeprägt muſikaliſchen 
Sinn hatten, fo mar fi) doch namentlich Goethe aufs Elarfte 
bewußt, wie Mozart durchaus das mufitalifhe Gegenbild 
ihred tiefflen eigenen Seins fei. Ald Schiller in feinem Streben 
na reiner Kunftform in einem Briefe vom 29. December 
1797 die Hoffnung ausſprach, daß fih, wie aus den Choͤ⸗ 
ren des alten Bacchusfeſtes, dereinft vielleicht aus der Oper 
eine eblere Geftalt der Tragödie entwideln koͤnne, antwortete 
Goethe, diefe Hoffnung erfülle fih im Don Juan in hohem 
Grade, das Stüd aber fei ganz ifolirt und durch Mozart’d Tod 
fei alle Ausficht auf etwas Aehnliched vereitelt. Und noch in 
feinem höchften Alter, am 12. Februar 1829, fagte Goethe zu 
Edermann: Mozart hätte den Fauft componiren müffen; die 
Mufit müßte im Charakter des Don Juan fein. 

Der Erbe diefer großen Errungenfchaften war Beethoven. 

Man erzählt, dag Mozart, ald Beethoven im Winter 1786 
ald fechzehnjähriger Züngling vor ihm in Wien frei auf dem 
Klavier phantafirte, zu ben Umftehenden Iebhaft Außerte: »Auf 
Den gebt Acht, Der wird einmal in der Welt von fich reden 
machen.« Died Wort war prophetifh. Beethoven wurde der 
Bollender der Haydn-Mozart'ſchen Epoche. 

Eudwig van Beethoven, wahrſcheinlich von einer nieber- 
ländifchen Familie abflammend, war am 17. December 1770 zu 
Bonn geboren; fein Vater war Lurfürftlich = erzbifchöflicher 
Kammerfänger. Schon im Knaben fprady fi fein Beruf Har 
und entjchieden aus. Von feinem neunten Jahr leitete Beet: 
boven’d Studien der Hoforganift Neefe. Nach zweijährigem 
Unterricht durfte der rafch vorfchreitende Schüler wagen mit 
Variationen uber einen Marfch, mit einigen Liedern und mit 
drei Klavierfonaten vor die Deffentlichkeit zu treten. Diefe Ans 
fänge find reif und abgerundet in der Form, aber noch ohne 


Gehalt und tieferen Kunſtwerth. Im Jahr 1792, kurz nad 
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Mozart’ Zode, wurde Beethoven von feinem Kurfürften nad 
Wien gefendet; feine Fünftlerifche Erziehung ſollte durch Haydn 
die legte Ausbildung und Vollendung gewinnen. Des damals 
gefhästen Operncomponiften Johann Schenk kritifſche Anmer- 
ungen zu Beethoven’d Studienheften erwedten in ihm ein Mißs 
trauen gegen das Förderfame ded Haydn'ſchen Unterrichts. Als 
Haydn nad) England ging, wurde Albrechtöberger, der bewährte 
Kirchencomponift und Contrapunttift, fein Lehrer. 

Wien wurde Beethoven’ "zweite Heimath; Bonn hat er 
nicht wiedergeſehen. 

Ueber Beethoven’d Leben ift wenig zu berichten. Es war 
ereignißlos. Beethoven lebte einfam und ftil in fich gekehrt; 
und zwar von Jahr zu Jahr mehr und mehr. Er, der bie 
höchften Ideen von Gott und Welt in fih trug und am Ende 
feiner Laufbahn als fein begeifterted Glaubensbekenntniß dad 
»Seid umfchlungen Millionen, diefen Kuß der ganzen Welt!« 
aus der Tiefe feined liebebebürfenden Herzens fang, er hatte bad 
Leid, grabe in feiner nächften Umgebung die bitterften Erfah 
rungen zu machen; Argwohn und Mißtrauen fchlihen fi in 
feine hohe und reine Seele. Und er, der mit allen Fibern und 
Safern feines Weſens im Reich der Töne wurzelte, er fland 
während der zweiten Hälfte feines Lebens unter dem Drud täg- 
lich wachiender Taubheit. 

Stüdlicherweife hatte ihm ein Gott gegeben, zu fagen, was 
er denke und was er leide. Die Lebensgeſchichte Beethoven's if 
die Gefchichte feiner muſikaliſchen Thaten. 

Beethoven ift durchaus eine im Schiller’fhen Sinn fentis 
mentalifhe Natur. Er war weit entfernt von der heiteren Leicht: 
lebigfeit Haydn’d und Mozart’d; fein Leben war ein .finnendes 
grübelndes Leben in der Idee. Er, der Rheinländer, hatte bie 
Bildung der deutfchen und franzöfifchen Aufklärung in fih auf 
genommen; Klopftod war ber Führer feiner Jugend gewefen, 
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Shafefpeare und Goethe und Schiller waren die Lieblingsdichter 
feiner Mannesjahre; bie weitwirtenden Stimmungen ber fran« 
zöfifhen Revolution hatten feine ganze Seele erfüllt mit der 
flammenden Sehnfucht nach politifher Freiheit und Menfchen- 
würde. Bald in inniger Berknirfchung erbebend vor der Macht 
und Herrlichleit diefer großen Ideenwelt, bald fich zu Deren 
fonnenferner Höhe mit titanifhem Trotz and aufraufchenden 
Sherubfchwingen” emporringend, ift ihm die Muſik der naturs 
nothmwendige Erguß feiner überfchwenglich reichen Innerlichkeit, 
das fich Verſenken in die Unausfprechlichkeit des Gemüthölebens, 
das energifhe Erſchauen und Erfaffen der geheimften und uns 
ergründlichften Seelenzuftände, die Verflärung und Verdichtung 
des bewegten ringenden Menfchenlebend zu bämonifcher Kraft 
und Tiefe. 

Oft ift verfucht worden, das fchöpferifhe Wirken Beetho⸗ 
ven’d in drei verfchiedene Perioden zu fondern. Diefe Ber- 
fuche find von Grund aus verfehlt. Bereits im erflen Beginn 
der erſtarkten Selbftändigkeit zeigt fich Die überwältigende Eigen- 
thümlichkeit Beethoven's in vollfter Schärfe und Klarheit, und 
fie bleibt unverändert die gleiche bi8 an fein Ende. Mögen 
auch die Motive einzelner beflimmter Werke auf die Einwir- 
tungen beflimmter Beitereigniffe und perfönlicher Erlebniffe zus 
rüdzuführen fein, überall biefelbe Grundſtimmung, daſſelbe Ziel, 
derfelbe Charakter, daſſelbe Wollen. Und auch nach der Seite 
ber mufifalifhen Form ift die Entwicklungsgeſchichte Beethoven’s 
ein fo ununterbrochen und unaufhaltfam ftürmifches Fortfchreiten 
von Stufe zu Stufe, daß jede Sonderung in fell abgegrenzte 
Zeitabfchnitte fcheitern muß an dem völligen Mangel fcharf mar⸗ 
firter Unterfcheidungszeichen. 

In der Eigenthümlichkeit Beethoven’ war es tief bedingt, 
dag feine eigenfte Kunftrichtung die Inſtrumentalmuſik wurde. 


Und er führte die SInftrumentalmufit zu einer Vertiefung 
32° 
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und Erweiterung der Audbrudömittel, wie man fie vorher nicht 
geahnt hatte. 

Es waren fo feelenvoll innerlihe, fo daͤmoniſch gewaltige 
Gedanken und Empfindungen, welche in Beethoven nach mufl: 
Ealifcher Form rangen! Und ed war in Beethoven ein fo fcharfer 
Zug nah Individualifirung, nach fefter Thatfächlichkeit, nad 
Anfhaulichkeit und Plaſtik! So fehr, daß er ed liebte, feine 
Schöpfungen an ganz beftimmte aͤußere Erfcheinungen und Bes 
gebenheiten anzufnüpfen; eine Gewohnheit, die für feine Nach⸗ 
folger verhängnißvol wurde. Beweis find die Sonaten: op. 13 
C moll (pathetique), op. 27 Cis moll, von der Zradition wills 
fürlich mit dem Titel der Mondfcheinfonate behelligt, op. 57 
F moll (appassionata), op. 26 As dur mit dem Trauermarſch 
auf den Tod eined Helden, op. 81 Es dur (les adieux, l’absence 
et le retour); Beweis find die Symphonien: op. 55 Es dur 
(eroica), op. 68 (pastorale), op. 91 das Zongemälde: Wellings 
ton's Sieg oder die Schlacht bei Vittoria, und die Duverfüren zu 
Goriolan, zu Egmont, zu Zeonore (Nr. 3); Beweis find das 
»Rondo a capriccio« betitelt »Die Wuth über den verlorenen 
Grofchen, ausgetobt in einer Caprice«, da8 Quartett op. 135 
»Der fchwergefaßte Entfhluß« mit der Frage »Muß es fein« und 
der Antwort »Es muß feinl«e Beweis ift endlid dad Quartett 
op. 132 mit dem »Dantlied der Gottheit, dargebracht nady 
fchwerer Krankheit«. Und wie ed ihn drängt, ben flüffigen 
Zonftrom in dad Bett fefter Zonbilder zu leiten, die Unaus⸗ 
fprechlichkeit des idealen Gemüthsinhalted zu concretem Ausbrud 
zu verdichten, ja fogar aus dem bloß inftrumentalen Ausdruck 
wieder zurüdzufehren zu der zugefpißteren Ausdrucksſphaͤre des 
Begriffes und des Wortes, das offenbart fi) vorzugsweiſe in 
der Phantafie op. 80 und in der neunten Symphonie; was in 
den reinen Inftrumentalfägen nur ald ein über fich felbft hinaus⸗ 
weiſendes Suchen und Nichtfindenlönnen, nur als ein ſehn⸗ 
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fuchtsvolles Drängen, Langen und Bangen nach einem höheren 
unausdrüdbaren Ziel wirft, das findet feinen Abfchluß und feine 
hoͤchſte Gipfelung in den von den Organen der Menfchenftimmen 
gefungenen Dichtungen. Wie natürlid alfo, daß Beethoven 
durch diefe daͤmoniſche Macht und Tiefe feines Gemüthslebens 
und durch den unverbrüdlihen Zug nach deren plaftifch zwins 
gender Verwirklichung zu immer kuͤhneren Problemen der mus 
fitalifhen Ausdrudderweiterung geführt wurde, ja daß er bie 
Schranken feiner Kunft bis an die alleräußerften Grenzen menſch⸗ 
lihen Denk: und Empfindungsvermögend, oft fogar über biefe 
hinaus, mit nie ermübdender Riefenkraft vorzurüden fuchte! 

Nur die genaufte Zergliederung aller Einzelheiten der Beet⸗ 
hoven'ſchen Werke vermöchte genügend nachzuweiſen, wie diefer 
gewaltige Geift, um für all den mächtigen Troß und Stolz, für 
al die fehmelzende Sehnfuht und Gluth der XKiebe, für all die 
brennenden Zähren ber tiefften Berfnirfhung einen wenigftens 
annähernden Ausdrud zu finden, die mufikalifche Form bis zu 
unerhörtefter Dehnbarkeit ausfpannt und fie mit dem glänzenden 
Strom feines Odems bergeftalt zu durchfättigen weiß, daß ihre 
Grenzlinien fich faft in ätherifche Durchfichtigkeit und Unkoͤrper⸗ 
lichkeit auflöfen und verflüchtigen.. Und aus demfelben und doch 
nie befriedigten Streben nad) inneren Genügen erflärt ſich auch 
die große Mannichfaltigkeit der Formgeftaltung, die in jedem 
einzelnen Snftrumentalwerfe, zumal fonatenartigen Charafters, 
von jeder Zrabition unabhängig, ſich immer nur aus dem eigen 
fien Wefen heraus ganz individuell felbftändig entfaltet; faft 
jedes einzelne Werk erfcheint ald Paradigma einer neuen Grund⸗ 
form, deren weiterer Ausbau der Nachwelt vorbehalten und nahe⸗ 
gelegt ifl. Die leere Phrafe, welche bei Haydn und Mozart 
noch guirlandenartig und fpielfelig die dad Ganze vollendenden 
Gegenſaͤtze durchrankt und ummindet, ift bei Beethoven reichen 
und organiſch entwidelten Ueberleitungsfägen gemwichen. Die Coda, 
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welche bei den Vorgaͤngern ganz uͤbergangen oder knapp abgefer⸗ 
tigt wird, bietet ihm ben erwuͤnſchten Raum, um den Reichthum 
feined Bebürfend im Feuerglanz feiner Phantafie Teuchten zu 
laſſen. Zu ganz neuer Bedeutung erhob er dad Menuett der 
cykliſchen Sonatenform. Er ftreifte ihm ben Charalter des 
Rococotanzes völlig ab und fpradh in dem zum Scherzo umges 
fhaffenen Sage die Fülle feined fprubelnden Humors in allen 
Schattirungen aus, vom tändelnden Scherz bid zur eigenfinnigen 
Laune, von fanfter Elegie bis zur wildeften Leidenfchafl. Und 
fieht Beethoven auch im Großen und Ganzen, namentlich in 
denjenigen Werken, welche eine Anlehnung an Haydn und Mo- 
zart nicht verkennen lafien, auf demfelben Boden ftiliftifcher 
Grundfäße wie feine großen Vorgänger, fo gründet er doch bie 
im Gegenfag zu Bach und Händel freigewordene Melodie bald 
mehr und mehr auf harmoniſch bewegte Unterlagen, die zu ge 
len? polyphonen Stimmgemweben audgefponnen werden; ja in 
feinen fomphonifchen Werfen und in den fpäteren Klavierfonaten 
erfcheinen die Stimmen zu felbftändigen Inbivibualitäten erhoben, 
die oft mit rücfichtölofefter Freiheit nebeneinander und ineinander 
verfehlungen einherfchreiten, oft fogar, wie 5. B. im leuten Satz 
der Bdur=Sonate op. 106, in der großen Fuge für Saitens 
inftrumente und anderen ähnlichen Sägen, fi) gegeneinander in 
zanfifchen Widerfpruch ftellen. 

Sicher ift nicht zu leugnen, dag Beethoven, ebenfo wie 
Michel Angelo, oft in Gefahr ift, mit feinen tollfühnen Wag- 
niffen die feine unüberfchreitbare Grenzlinie des Tünftlerifch Er: 
laubten zu überfchreiten. Je fpäter defto häufiger treten eigen: 
Iaunige Manierirtheiten hervor, die den früheren Werken fremd 
find. Je gewaltfamer in den polyphonifchen Säten jede einzelne 
Stimme die Aufmerkſamkeit an fich reißt, defto mehr wird ftellen- 
weife die Möglichkeit Elar verftändlicher Gefammtwirkung beein 
trächtigt. Jedoch grade angefichtd unferer modernften Mufifwirren, 
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deren Vorkaͤmpfer ſich fo gern auf daß zielzeigende Vorbild Beet: 
hoven's berufen, ift mit nachdruckvollſter Beftimmtheit hervors 
zuheben, daß Beethoven die von Haydn und Mozart feftgeftellte 
Kunftform nicht zerbrach, fondern fie erfüllte und vollendete. 
Und am allerwenigften hat Beethoven unternommen, mit den 
- Wirkungen ber bildenden Kunft und der Dichtlunft in frucht⸗ 
ofen Wetteifer zu treten. Freilich hat er fich in dem Schlacht: 
gemälde »MWellington’d Sieg«, das ausdruͤcklich als Zongemälde 
bezeichnet ift, und dann noch einmal in der Paftoralfumphonie, 
bazu herbeigelaffen, gradezu durch mufifalifhe Malerei und cha⸗ 
rakterifhe Verwendung mufitalifcher Gombinationen, welche die 
Vorftelung entfprechender Naturlaute zu vergegenmwärtigen ges 
eignet erfcheinen Fonnten, beflimmte Gefchichtd- und Naturereigs 
niffe nachahmend vorführen zu wollen; doch ftehen dieſe beiden 
Werke vereinzelt, und er entfernt fich nirgends, nicht in einem 
einzigen Takte, befonderd nicht in der Paftoralfymphonie, von der 
eigentlih mufitalifhen Formentfaltung. Die beigefügten Er- 
klaͤrungen der poetifchen und malerifhen Abfichten find für Ges 
nuß und Verſtaͤndniß nicht nur entbehrlich, fondern mehr läftig 
als förderlich. 

Wie wäre ed möglich, hier in das Einzelne diefer gewaltigen 
Melt einzugehen? 

Höchft bezeichnend für den Stil und die Eigenthümlichfeit 
Beethoven's ift ed, daß weitaus die Mehrzahl feiner Werke 
Klaviercompofitionen find. Sie find entweder für dad Klavier 
allein zu zwei oder zu vier Händen gefchrieben, oder in ber 
mannichfaltigfien Vereinigung mit Saitens oder Blaßinftrumenten, 
oder mit Saiten: und Bladinftrumenten in Duos, Trios, Quar- 
tetten und einem Quintett; mit Orchefter in Concerten und 
einem Rondo; endlich auch mit Orchefter und Chor in der Phan⸗ 
tafie op. 80, der Vorläuferin der Symphonie mit Chören. Das 
Klavier, welches Beethoven felbft mit einer vorher nicht erhörten 
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Virtuofität zu behandeln wußte, ift der Entfaltung fubjectiver 
Freiheit und der verwideltften barmonifchen Complicationen am 
meiften entgegentommenb. 

Seine eigenfte Welt ded Ausdruds aber hat ſich Beethoven 
in feinen fomphonifhen Werfen gefhaffen. Neun Symphonien, 
elf Ouvertüren, die Schlacht bei Bittoria, die Muſik zum Eg⸗ 
mont, dad Ballet »Die Gefchöpfe des Prometheud«, einige 
Märfche. Die Symphonie ift die umfaffendfle Form der reinen 
Snftrumentalmufif,; zu der Maffenentfaltung, durdy welche ba 
Orcefter alle Einzelinfirumente überragt, tritt die Fuͤlle der 
Klangcombinationen, die von Beethoven in einer Weife gehand- 
habt werden, daß feinen Entdedungen gegenüber die Schdpfungen 
Haydn’ und Mozart’d nur wie fhüchterne Verſuche erfcheinen. 
Hier ift der volle und ganze Beethoven, feine machtvolle Hoheit, 
fein grübelnder duͤſterer Ernft, fein grollender Zorn, fein bie 
Welt zum Kampf herausfordernder Titanismus, feine folge 
Siegeswonne, feine Verzweiflung, fein unftillbared ergreifendes 
Ausfchauen nad Zroft und Rettung. Eine ganze Welt fchwers 
ſter Kämpfe und Siege und Niederlagen liegt zwifchen der C moll- 
Symphonie, die dad »Der Menfch ift frei und wär er in Ketten 
geboren« fo markvoll verkündet, und zwifchen der legten Sym⸗ 
phonie, der neunten. Trefflih fagt Otto Jahn (Auffäbe über 
Mufit. 1866. ©. 229) von diefem fehmerzvollften Schwanen⸗ 
gefang Beethoven’d: »Wir fehen ihn, wie er mit aller Kraft und 
Entfchloffenheit eines energifchen Willens den Riefentampf gegen 
die Verzweiflung unternimmt, wie er, um fi zu retten, zum 
Humor flüchtet und in einer frommen Ergebung und Refignation, 
bie ihn wie eine Glorie verklärt, fich unter die höhere Hand 
beugt. Aber von neuem erhebt ſich lauter und gewaltfamer ber 
Sturm im Inneren, und mas ihm Xroft gebracht, verfchwindet 
unter den andringenden Wogen; übermächtig ringt fich die Sehn⸗ 
fucht nad) der Freude hervor, und wie dad Zauberwort erklingt, 
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da brauft und wogt der entfeffelte Strom dahin, endlos, unaufs 
baltfam. Und hat er fie gefunden, die Freude? Ach nein! Das 
erfüllt uns mit fo tiefer Wehmuth, dag in allem Jubel und 
Jauchzen, in der erhabenftlen Verzüdung, im audgelaffenften 
Zaumel, die wahre Freude doch nicht erklingt; dem naht fie 
nicht mehr, der fie fuchen muß. — Als die neunte Symphonie 
zum erſten Mal in Wien aufgeführt wurde, brach das gefüllte 
Haus in Jubel aus, der Meifter gewahrte ed nicht, er hatte ſich 
umgewendet und hörte von dem Iärmenden Beifall nichts; man 
mußte ihn aufmerffam machen, daß er dante Wie ein elek: 
trifher Schlag traf die von dem Kunſtwerk begeifterte Menge 
der Anblid des Künftlerd, der von fo ſchwerem Unglüd heim⸗ 
gefuht war. Wir fehen fein greifed Haupt nicht, aber heute 
wie damald empfindet der von den mächtigen Tongebilden ent= 
züdte Hörer tief im Herzen den Schmerz einer mit fchweren 
Leiden fämpfenden und ringenden großen Seele.« 

Längft find die Symphonien dad Eigenthum der Nation 
geworden. Und nicht minder eingebürgert find die zahlreichen 
Werke im Concerts und fogenannten Kammerftil. Wer hätte 
die Klavierconcerte, das Concert für die Violine, die beiden Ro⸗ 
manzen für daffelbe Inftrument, die fechzehn Quartette für 
Saiteninftrumente, dad Septett, die Sertette und Quintette u. ſ. w. 
gehört, ohne im Innerften mächtig ergriffen fich von ihren warm- 
blütig pulfirenden Tonwellen hoch emportragen zu laffen über 
ſich felbft und über die ſtauberfuͤllte Alltagöwelt! 

Zulegt noch ein Blid auf Beethoven's Geſangmuſik. 

Dad Verzeichnig der Werke Beethoven’d führt eine bedeu- 
tende Anzahl veröffentlichter Lieder und Gefänge auf. Am ber: 
vorragendflen find der Liederkreis »An die ferne Geliebte«, die 
geiftlichen Lieder von Gellert, »Adelaide« und die eigenthümlic) 
melodifchen fhottifhen Gefänge mit Begleitung des Klavier, 
der Bioline und des Violoncells. 
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Unter den größeren Gefangswerlen mit Orchefter nimmt 
unbeftritten das opernhafte Oratorium »Chriftus am Delberg« 
den geringften Rang ein. Der Heiland, feiner Goͤttlichkeit ent- 
kleidet, ift ſchwaͤchlich, füßlich fentimental; in ähnlichem Stil ifl 
die Partie ded Petrus gehalten, der ald Baß freilich mehr einem 
bramarbafirenden Poltron in der Oper gleiht. Nicht nur an 
die Form der Oper band fich Beethoven in diefem Oratorium, 
fondern er ließ fich fogar zu leeren Phrafen und zu gehaßten 
Bugeftändniffen an die Sänger herab. Es ift ein gänzlich ver⸗ 
unglüdtes Merk. 

Wie ganz anders fpricht feine Innerlichkeit aus feinen beiden 
Mefien! Freilich ift auch hier nicht8 von Hingebung an den göfts 
lichen Zroft im Sinn der Kirche, aber Beethoven dichtet einen 
neuen Inhalt in die alten Vertworte, welcher fie zum Ausbrud 
feines eigenften fünftlerifchen Wollens und Beduͤrfens macht. Seine 
Missa solemnis in Ddur fteht da wie ein göttliche Myſterium, 
dad und in der mweihevollften mächtigften Sprache der menſch⸗ 
lichen Seele mit den Ahnungdfchauern der geheimnigreichen Un 
enblichkeit durchgluͤht und durchzittert. Beethoven felbft erklärt 
diefed Werk für feine hoͤchſte Leiftung; und mit vollem Recht. 
Eine tiefpoetifhe Symbolik verdichtet den Inhalt der einzelnen 
Hochamtsakte zu dramatifch plaftifhen Scenen und Handlungen; 
fo dad Kyrie und alle die Momente im Credo, welche gefchicht: 
liche Thatfachen aus dem Leben des Erlöferd vergegenwärtigen, 
wie das incarnatus est, passus sepultus sub Pontio Pilato et 
resurrexit, und viele andere. Dazwifchen ergießt fich der Strom 
Igrifher Empfindung in Chorgefängen und in Einzelgefängen 
mit einer fiegenden Gewalt und Großheit, wie in den Zugen, 
mit einer binreißenden fehmelzenden Wärme und Innigkeit wie 
im benedictus und agnus Dei, daß wir im lichtuollften Aether 
reiner Göttlichfeit zu athmen und zu ſchweben wähnen. Und 
wenn er im dringenden Flehen um Frieden »dona nobis pacem« 
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ſich rings von feindſeligen Maͤchten umzuͤngelt ſieht, die dieſes 
hoͤchſte Gut ihm zu rauben drohen, und wenn er nun dieſen 
daͤmoniſchen Widerſachern Ausdruck verleiht durch nur unheimlich 
nur leiſe angedeutete Kriegstrompeten und grollende haſtige 
Paukenſchlaͤge, wenn darauf individualiſirte Stimmen hilfeflehend 
im ungebundenen Stile des Recitativs einfallen, und der Chor 
als Ausdruck der geſammten Menſchheit mit zitternder Angſt 
fein »Miserere nobis« dazwiſchenwirft, fo mag man dieſe Ab⸗ 
mweichung von dem überlieferten Stil der Meffe ald Laune und 
Verirrung rügen, die zwingende Macht des Eindrudd wird 
folche kleingeiſtige Kritik widerlegen. 

Bon Ähnliher Macht der Wirkung ift, um kleinere Dramas 
tifhe und chorifche Werke zu übergehen, auch die Oper Fibelio. 
Sm Jahr 1803 begann Beethoven dad Werk; am 20. Novems 
ber 1805 wurde e8 zum erftien Mal am Theater an der Wien 
aufgeführt, erfolglos. Im März 1806 erfchien es abermals auf 
der Bühne, aber auf zwei Akte verkürzt; der Erfolg war nicht 
günftiger. Erft am 20. März 1814 erfolgte die Wiederaufnahme 
in erneuter dritter Bearbeitung. In diefer dritten Bearbeitung 
ift die Oper auf allen deutfchen Bühnen heimifch geworden. 

Nicht weniger ald vier verfchiedene Ouvertüren hat Beet⸗ 
boven nah und nad für die verfchiedenen Bearbeitungen ges 
ſchrieben. Die vierte Ouvertüre, in E dur, als die letzte und 
endgiltig feftgeftellte, ift mit Recht die bei theatralifchen Vor⸗ 
ftelungen allgemein eingeführte; die drei früheren Duvertüren, 
fammtlih in Cdur, find, befonderd die überwältigende dritte, oft 
wiederholte und jederzeit mit allgemeinfter Begeifterung begrüßte 
Goncertftüde. 

Auch ald Operncomponiſt mwurzelt Beethoven durchaus in 
Mozart. Gleich diefem verlangt er, daß in der Oper dad Drama 
einzugeben habe in die Forderungen der Muſik; nicht umgefehrt. 
Aber er, der feinem ganzen Wefen nach vormwaltend Lyriker ift, 





508 Beethoven. 


wenn auch großartigfier, ftelt auch in der Oper das Inrifch 
Innerliche über die dramatifche Charakteriſtik. Und er, der für 
feine tiefbewegte überreiche Innerlichkeit nur in der für ſich be: 
ftehenden reinen Inftrumentalmufit den angemeffenften Ausbrud 
finden konnte, behandelt auch die Oper wefentlih als ſympho⸗ 
nifche Dichtung, in welcher die handelnden Perfonen’ded Dramas 
zu den mechanifchen Inſtrumenten des Orchefterd ein coordinirtes 
Verhaͤltniß eingehen und die Charakteriftif des Orchefters ebenfo 
hervorragend in den Verlauf der Handlung eingreift wie bie 
Charakteriftit der Handelnden felbft. Aber innerhalb diefer Form⸗ 
eigenthümlichkeit ift Beethoven's Fidelio eined der unvergleich- 
lichſten und unvergänglichften Meifterwerfe, ganz und gar deutſch 
in der Empfindung, von erfchütternder Gewalt der Leidenfchaft, 
von beroifcher Kraft und Größe, und von einer eindringlichen 
Markigkeit der Muſikſprache, wie fie eben nur Beethoven ers 
finden und durchführen fonnte. 

Beethoven hat feine zweite Oper gefchrieben; er fand keinen 
Tert, der feinen Anforderungen genügte. ange Zeit hat er ſich 
mit dem Gedanken einer Compofition des Goethe'ſchen Fauſt 
getragen. 

Ludwig van Beethoven ftarb am 26. März 1827. 

Mit ihm fchied der legte große Klaffiter der beutfchen 
Muſik. 

Es folgte eine andere Entwicklungsreihe deutſcher Muſiker, 
welche mit den Beſtrebungen der romantiſchen Dichter dieſelbe 
tief innere Verwandtſchaſt hat wie die Muſik Mozart's und 
Beethoven's mit der Dichtung Goethe's und Schiller's. 

Wenn wir bedenken, wie ſcharf ausgepraͤgt bei den roman⸗ 
tiſchen Dichtern die katholiſirenden Neigungen waren, von welcher 
Tragweite dieſe katholiſirenden Neigungen fuͤr alle Zweige der 
bildenden Kunſt wurden, und wie nahe grade der Muſik Lockun⸗ 
gen dieſer Art lagen, ſo hat es etwas uͤberaus Ueberraſchendes, 
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daß in der Muſik dieſer Neukatholicismus keinen Eingang ges 
wann. 

Die Muſik hielt ſich nur an das Geſunde der Romantik, 
an ihre Vorliebe und Begeiſterung für das naturwuͤchſig Volks⸗ 
thuͤmliche. 

Franz Peter Schubert (1797 — 1828), ein Wiener, war 
eine jener Achten Künftlernaturen, die, bebrüdt durch Außerfte 
Dürftigkeit und ohne jegliche Aufmunterung durch irgend redends 
werthe Erfolge, dennoh in fliller Treue, in uneigennüßiger 
demuthsvoller felbfiverleugnender Hingebung ihr ganzes Sein 
an die Kunft feßen. In Purzer Lebenszeit hat er eine große 
Anzahl auc größerer Werke gefchrieben, Opern und Sympho⸗ 
nien; in glübendfter Verehrung Beethoven’s, ganz im Stillen, 
unbefümmert um Erfolg oder Mißerfolg. Er ift unter den 
Nachfolgern Beethoven’s eine der hervortretendften Erfcheinungen. 
Berühmt und in gewiffem Sinn epochemadhend ift er aber 
vorzugsweife durch feine Lieder geworden. Er zuerft hat inner: 
halb ded Kunftliedes wieder den fchlichten Naturton ded Volks⸗ 
lieded gefunden. Erft ein Jahrzehnt nad Schubert's Tod ge= 
wannen biefe Lieder Verbreitung und liebevolle Aufnahme; fie 
ftehen den Anfchauungen der Gegenwart näher ald der ganz 
und gar von Beethoven’d Wirkfamkeit beherrfhten Zeitepoche. 
Jetzt weiß Jeder, daß diefe Lieder in ihrer volfsthümlichen Cha⸗ 
rakteriftit ein Vorbild find für alle Zukunft. 

Jedoch der Bedeutendfte unter allen mufikalifhen Roman: 
tifern war Karl Maria von Weber, geboren am 18. December 
1786 zu Eutin, geftorben am 5. Juni 1826 auf einer Concert- 
reife in London. 

Karl Maria von Weber’d Jugend war unter der Leitung 
eined abenteuernden Vaters die Gefchichte unftäter Kreuze und 
Querzüge, planlos, ohne Ziel und bewußten Zweck, den An- 
forderungen einer geordneten Erziehung und Heranbildung wenig 


’ 
’ 
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entfprechend. Aber diefe abenteuerlichen Fahrten führten ihn zu 
der Quelle, aus welcher er den Inhalt fchöpfte, der ihn fpäter 
den Herzen des deutfchen Volks fo nahe brachte; in den Sahren, 
in denen dad jugendlihe Gemüth allen Eindrüden am zugängs 
lichften ift, lernte er die deutfchen Lande kennen und lieben, 
lernte er das Leben des Volks in allen Schichten mit gefunden 
Auge anfchauen und verftehen, gewann er einen Schatz unmittel: 
baren Wiffend, wie er ed fi) aus keinem Lehrbuch, aus Feiner 
Kunftgrammatif hätte aneignen koͤnnen. Abt Vogler, ber be 
kannte fahrende Orgelvirtuofe, war fein Lehrer; aber mehr als 


in deſſen Schule lernte Weber in der Schule der Prarid ald 


Kapellmeifter in Bredlau, in Karlöruhe in Schlefien, in Stutt⸗ 
gart, München, Prag, und feit 1817 in Dresden, wo er neben 
der beftehenden italienifchen Oper eine deutſche Oper zu orgas 
nifiren beauftragt war. 

Gewiß haben Mozart und Beethoven dad Necht höchften 
Ruhmes, wenn von der Herrlichfeit deutfcher Muſik die Rebe ift. 
Doc ein großer urfprünglicher Bug ift Weber eigen und au 
ſchließlich angehörig; Weber ift der vollsthümlichfte, der deut: 
fchefte unferer großen Tondichter. 

Taſtend und fuchend hatte Weber in feiner Jugendzeit bie 
verfchiedenften Richtungen und Tonweiſen angefchlagen; er hatte 
Feige gefunden, in welcher feine volle Eigenthümlichfeit lag. Da 
entzündeten die großen Bewegungen der Zeit blitartig feinen 
Genius. Er gab Theodor Körner’d Liedern die mufitalifchen 
MWeifen, und mit diefen gewaltigen Melodien flürmte Deutfchlands 
Sugend in den leßten großen Freiheitößrieg; mit feiner gewaltigen 
Schöpfung »Kampf und Sieg« feierte Deutfchland feine natios 
nale Wiedergeburt. 

Und ald in den erften Jahren des Iangentbehrten füßen 
Friedens die einfchmeichelnden Melodien der Staliener die Deut: 
fchen Bühnen beberrfchten, da war es vor Allem Weber, welcher 
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dem Fremden gegenüber dad Banner der deutfhen Muſik aufs 
recht erhielt und zu glänzendftem Sieg führte. 

»Der Freifchüß«, die erfte rein beutfche Oper, ſtellt fich 
mitten hinein in bad warmpulfirende Leben des Volkes, in feine 
Luft und fein Leid, in die ewig junge altdeutfche Volksſage mit 
ihrem Bauberglauben und ihrer bolden Wald» und Naturfrifche. 
In »Preciofa« erfteht die füße Luft des Wandere und Vaga⸗ 
bundenlebend. »Euryanthe«, das unbeftritten reiffte und ſtilvollſte 
Wert Webers, umfängt und mit dem unverlierbaren Reiz mittel⸗ 
alterliher Minne und Ritterlichkeit. Im »Oberon« erfchließt 
fih die Tieblihe Wunderwelt des Feen⸗ und Elfenmaͤrchens. 
Und dies Alles gefchieht mit einer Kraft der bramatifchen Cha- 
raßteriftid und mit einer Anmuth und Fuͤlle der reichten Melo⸗ 
biengeftaltung, daß wir in Wahrheit fagen können, was indi- 
vibuelle Färbung, was Localton in der Muſik ift, das haben 
wir erſt durch Weber erfahren und empfunden. j 

Bon Weber’d reinen Inftrumentalmwerken find beſonders hers 
vorzuheben feine Klavierfonaten, das Goncertflüd: die Auffordes 
rung zum Tanz, mehrere Hefte Variationen und zwei Polonaifen, 
als Orcheftercompofitionen die Ouvertüre zu der unvollenbeten 
Oper »Der Beherrſcher der Geifter« und die Subelouvertüre. 
Dazu eine große Anzahl anmuthiger Gefänge für eine Sing: 
flimme mit Klavierbegleitung. 

Es ift in Weber nicht mehr die Höhe der großen mufila- 
lifchen Klaffiter. Der geiftige Gehalt ift geringer; die Form 
verliert fich zumeilen in Tollkuͤhnheiten und Abfonderlichkeiten, 
die mit den ewigen Gefehen des einfah Schönen ſchwer in Ein» 
Hang zu bringen find. Aber weil Weber fo unmittelbar aus 
der Volksphantaſie fchöpfte, drang er fo tief in das Wolf ein. 
Meil Weber dad geheimfte und tieffte Sehnen der Vaterlands⸗ 
liebe, die fchlichte Innigkeit und Naturfreude, die finnige Ro⸗ 
mantif des deutfchen Volksgemuͤthes in der Plangreichften und 
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faßlihften Melodie ausſprach, fand ſich das deutſche Wolke: 
gemüth in Weber wie in feinem anderen feiner großen Ton⸗ 
dichter wieder. 

Mad die romantifchen Dichter wollten, aber nicht konnten, 
dad wollte Weber auch, und konnte ed. 


Zehntes Kapitel. 


Die legte Lebensepoche Goethe's. 
1806—1832. 


Goethe's politifhe Stellung. 


Kaum war ber erfte Schmerz über Schiller’ Tod in Goethe 
verharfcht, ald die Napoleonifhen Kriege über Deutfchland 
hereinbrachen. 

Aud für die Gefchichte des deutfchen Bildungdlebend war 
das Jahr 1806 eine fehr bedeutende Wendung. Der Deutfche 
wurde fehr unfanft aus feinem politifhen Schlummer gewedt. 

Es Fam die Noth und die Schmad der entfeßlichen Fremd⸗ 
herrſchaft, es kamen die ewig ruhmreihen Tage der großen Be⸗ 
freiungsfriege, es kam infolge der errungenen Siege bad Verlan- 
gen ded Volks nad) der Vermirklihung bed von den Fürften 
feierlich zugefagten Werfaffungslebens, e8 kam die Niebertracht 
der Metternich’fchen Reftaurationspolitif. Staatöwefen, Gefell- 
haft, Sitte und Denfart war in wenigen Sahrzehnten von 
Grund aus verändert. 

Fortan gab ed auch in Deutfchland wieder politifched Dens 
fen und Wollen, politifhen Haß, politifche Begeifterung. 


Goethe ftand in diefer neuen Welt wie ein Fremder. Es 
Hettner, Literaturgefhichte. III. 8. Abthlg. 2. 38 j 
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ift bekannt, wie tief es die erregten Beitgenofien fchmerzte, daß 
er, ber Größte aller Deutfchen, kein Herz hatte für ihre heiligs 
ften Beftrebungen, daß er kühl ablehnend war gegen den hoch⸗ 
berzigen Auffhwung der Freiheitöfriege, daß er fi) unter bie 
Gegner der unverweigerlihen Volksrechte ftellte. Und noch heut 
gehen im Munde der Menge, welcher die eigenfte Größe Goe⸗ 
the's verfchloffen ift, über dieſes Verhalten die gehäffigften 
Läfterungen. 

Mer möchte nicht wünfcen, daß ed anders geweſen fei! 
Nur muß man fich troßalledem hüten, bei Goethe von Mangel 
an Waterlandöliebe, von Mangel an Liebe zum Bolt zu fprechen. 

Den größten Theil der Schuld trägt Goethe's fcharf ausge⸗ 
prägte Eigenthümlichleit. Wie hätte feine ganz und gar nur 
auf ruhige Bildung geftellte Natur jet eine andere fein können 
ald fie 1789 bei dem Ausbruch ber franzöfifhen Revolution 
war! Was Goethe von feiner Zheilnahme an der Campagne 
“in Frankreich aus dem Jahr 1792 berichtet, daß er fich mitten 
im ftörendften Kriegögetümmel leidenfchaftlih in feine Natur: 
fiudien warf, das wiederholte fich auch jett wieder in der Nas 
poleonifchen Zeit, und zwar, wie bie Tag⸗ und Jahreshefte aus⸗ 
brüdlich bezeugen, mit bewußtem Eigenfinn; nur daß jebt zu ben 
Naturftudien auch die audgebreitetften Literaturftudien traten, 
vornehmlich orientalifche. Aber faft ebenfofehr ald das anges 
borene Naturell Goethe’ ift auch die politifche Anfchauungsweife 
bes achtzehnten Jahrhunderts in Anfchlag zu bringen, unter 
deren beflimmendem Eindrud Goethe erwachſen war und die noch 
immer mächtig in ihm nachwirfte. Goethe war ein Siebenunds 
fünfzigiähriger, als die erften fchweren Niederlagen Deutfchlands 
erfolgten; Goethe ftand an der Schwelle des Greifenalters , als 
die legten Entfcheidungsfchlachten gefchlagen wurden und fur 
darauf die erften beutichen Verfaffungstämpfe entbrannten. Die 
DBegeifterung ber Zreiheitößriege verftand er nicht, weil er in jenen 
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ftaatlofen mweltbürgerlichen Sefinnungen und Ideen lebte, die für 
die Größe und Schwäche der deutfchen Aufflärungsbildung fo 
bezeichnend find; gegen dad Drängen des Volks auf felbftthätige 
Betheiligung an den hoͤchſten Anliegen des Staatslebend war er 
ungerecht, weil fein Regierungsideal in den Ueberlieferungen und 
Gewohnheiten des durch Friedrich den Großen aufgefonmenen 
aufgeflärten Despotismus lag. 

Zuerft war auch Goethe, obgleih von Anbeginn ein Bes 
wunderer Napoleond , von den vorbringenden franzöfifhen Er⸗ 
oberungen aufs tieffte betroffen. Die Unglüdstage von Jena 
und Auerſtaͤdt erfüllten ihn mit Schred und mit Zorn. Durch 
ben frechen Uebermuth feiner franzöfifchen Einquartierung war er 
in perfönliche Lebensgefahr gekommen; der Herzog, der auf Seite 
ber Preußen fland, war von dem Groll Napoleons aufs Argfte 
bedroht. Es ift fehr bezeichnend, daß Goethe grade jest mit feiner 
langjährigen Freundin die Ehe ſchloß; bei der allgemeinen Unficher: 
beit der Dinge wollte er ihr und dem Sohn die gefeßliche Aners 
fennung ſichern. Und ein wahrhaft rührendes Zeugniß feiner 
warmen und treuen Anhänglichkeit an ben Herzog ift ein Geſpraͤch 
Goethe's aus diefer Zeit, welches Johannes Falk in feinen Aufzeich- 
nungen über feinen Umgang mit Goethe (S. 116) überliefert hat. 
»Was wollen denn biefe Sranzofen ? « rief Goethe in heftigfter Er- 
regung. »Sind fie Menfhen? Warum verlangen fie grabwegs bad 
Unmenfhlihe? Was hat der Herzog gethan, was nicht lobens⸗ 
und rühmendwerth ift? Seit wann ift es denn ein Verbrechen, 
feinen Sreunden und alten Waffenkameraden im Unglüd treu zu 
bleiben? Warum muthet man dem Herzog zu, die fehönften Ers 
innerungen feined Lebens, den fiebenjährigen Krieg, dad Andenken 
an Friedrich den Großen, der fein Oheim war, kurz alles Ruhm⸗ 
würdige des uralten beutfchen Zuſtandes, woran er felbft fo thä- 
tig Antheil nahm und wofür er zulegt noch Krone und Scepter 


aufs Spiel febte, dem neuen Herrn zu Öefallen wie ein vers 
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rechneted Erempel plößlic über Nacht mit einem naffen Schwamm 
von der Tafel feines Gedächtniffes mwegzuftreihen? Steht denn 
Euer Kaifertbum von geftern fhon auf fo feften Füßen, daß 
Ihr Leinen, gar keinen Wechfel des menfhlihen Schidfals in 
Zukunft zu befürchten habt? Ich fage Euh, ber Herzog foll 
fo handeln wie er handelt, er muß fo handeln! Sa, und müßte 
er darüber Land und Leute, Krone und Scepter verlieren, wie 
fein unglüdlicher Borfahr, fo foll und darf er doch um keinen 
Preis von diefer edlen Sinnedart und von Dem, was ihm 
Menfchen- und Fürftenpfliht in folchen Fällen vorfchreibt, ab- 
weichen. Unglüd! Was ift Unglüd? Das ift ein Unglüd, 
wenn ſich ein Zürft Dergleichen von Fremden in feinem eige: 
nen Haufe muß gefallen lafien. Und wenn ed auch dahin mit 
ihm ?äme, wohin es mit jenem Johann Friedrich einft gekom⸗ 
men ift, fo fol und auch Das nicht irremachen, fondern mit 
einem Steden in der Hand wollen wir unfern Herrn, wie Lu⸗ 
cad Cranach den feinigen, ind Elend begleiten und treu an 
feiner Seite audharren. Die Kinder und Frauen, wenn fie und 
in den Dörfern begegnen, werden weinend die Augen auffchla 
gen und zueinander fprechen: Daß ift der alte Goethe und der 
ehemalige Herzog von Weimar, ben ber franzöfifche Kaifer feines 
Thrones entfegt hat, weil er feinen Freunden fo treu im Unglüd 
war.« Falk febt hinzu, daß dem Dichter dabei die Tihränen aus 
den Augen flürzten. Und nachdem er fidh wieder gefaßt batte, 
fuhr er fort: »Ich will in alle Dörfer und in alle Schu 
len ziehen, wo irgend der Name Goethe befannt if. Die 
Schande der Deutfhen will ich befingen und die Kinder 
follen mein Schanblied auöwendiglernen, bis fie Männer wer: 
den und Damit meinen Herrn wieder auf den Thron hinauf: 
und Euch von dem Euren herunterfingen. Ja fpottet nur 
des Geſetzes, Ihr werdet zuleßt doch an ihm zu Schanden 
werden! Komm an, Franzos! Wenn Du diefes Gefühl dem 
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Deutfchen nimmft oder es mit Füßen trittft, fo wirft Du dieſem 
Volk bald felbft unter die Füße fommen«. 

Als aber die deutfhe Sache immer verwidelter und ver- 
zweifelter wurde, lebte ſich Goethe allmälich in eine andere Be⸗ 
trachtungdweife ein. Schlag Fam auf Schlag. Dad beutfche 
Reich war aufgelöfl. Preußen war unterjocht, der Rheinbund 
war gegründet, Rußland und Frankreich waren verbündet und 
planten Theilung der Weltherrfchaft, Oeſtreich war erniedrigt 
und mußte feine Erniedrigung durch die Berheirathung einer 
Öftreichifchen Prinzeg mit Napoleon befiegeln. Napoleon fand 
auf dem Gipfel feiner Macht. Die Wiedergeburt eines felbs 
ftändigen Deutfchlands ſchien unmoͤglich. Nirgends ein rettender 
Ausweg, nirgends ein Strahl der Hoffnung. Dort die daͤmo⸗ 
nifhe Großartigkeit des unvergleichlichen Helden, feine uners 
ſchoͤpfliche Genialität und Willensſtaͤrke, feine unbezwingliche 
Siegerfraft; hier nicht als der erbärmlichfte Kleinmuth, bis zum 
abfcheulichften gegenfeitigen Verrath gefteigerte dynaftifche Eigens 
fuht, Mangel an allem Gefühl innerer Zufammengehörigkeit. 
Man kann nicht fagen, daß Goethe zu Napoleon überging; aber 
er glaubte an die Unmwandelbarkeit feined Sterns, er hielt ihn 
für den Mann des Scidfald. Es fehien, als folle das übers 
Fommene kosmopolitiſche Ideal eines allgemeinen Menfchheits- 
bundes erfüllt werden. Goethe fuchte fich, mie er felbft fpäter 
einmal gegen Edermann äußerte, über die Befonderheiten ber 
Nationen zu ftelen, und träumte in flauer Verkennung aller 
thatfächlichen Verhältniffe von einem allgemeinen Weltreih, von 
einem feften Voͤlkerbund, unter der Führung Frankreichs. In 
unbegreiflicher und unverzeihlicher Selbfttäufhung überfah er, 
dag von Seiten des Siegerd die Auffaffung diefed allgemeinen 
Voͤlkerbundes eine völlig andere war, daß ed fich für Deutſch⸗ 
land nicht um Gleichberechtigung handele, fondern um ſchimpf⸗ 
liche Unterwerfung. 
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Nur mit fchmerzlihdem Widerwillen kann man bad Huldi⸗ 
gungsgedicht leſen, das Goethe im Juli 1812 in Karlsbad der 
Kaiferin von Frankreich darbrachte. Aber ed ift wichtig als 
Goethe’? Glaubensbekenntniß. »Was Tauſende verwirrten, loͤſt 
der Einel« »Morüber trüb Jahrhunderte geſonnen, er übers 
ſieht's im hellſten Geifteslicht.« »Der Alles wollen kann, will 
auch den Frieden.« 

Und diefe Betrachtungdweife war ed auch, die ihn in Ban: 
den bielt, ald ihn bereitd die flammende Begeifterung ber bes 
ginnenden Freiheitskriege umwogte. Endlih war das heiß Er⸗ 
fehnte, dad Unermwartete geſchehen. Napoleon’3 Stern. war im 
Sinfen. Sein einft fo ſtolzes Heer war auf ben Eiöfelbern 
Rußlands vernichtet. Wie eine unbemmbare Naturkraft erbob 
fih der Zorn des Volkes, der unerträglichen Knechtſchaft ein 
Ende zu mahen. Man ſah auch in Deutfchland Dad, wes⸗ 
wegen ed allein werth ift, au leben, dag die Menfchen all ihr 
Sein, ihr Gut und Blut, mit freubigfter Hingebung an einen 
einzigen großen Zwed fegen. Es war die Begeifterung von 
Marathon und Salamis. Goethe durchſchaute die Unzuverläffig- 
keit der Kabinette und unterfchäßte die Bedeutung des erwachten 
Volksgefuͤhls. Er blieb Falt und theilnahmlos. »Schüttelt 
nur an Euren Ketten! Der Dann ift Euch zu groß, Ihr werbet 
fie nicht zerbrechen!« Dem Sohn, ber ſich, wie es feinem Alter 
geziemte, unter die Schaar ber Freiheitöfämpfer ſtellen wollte, 
verbot Goethe, dem Ruf ber Ehre und der Pfliht zu folgen. 
Die ungeheuerften Weltereigniffe von Moskaus Brand bis Was 
terloo gehen vorüber, ohne in Goethe’ Briefen erwähnt zu 
werden. Und ald nun endlich Napoleon geflürzt war unb 
Deutfchland und Europa in neuer Dafeindfreude wieder frei aufs 
athmete, fchrieb Goethe, da er die an ihn ergangene Aufforde⸗ 
rung nicht ablehnen konnte, jenes kühl vornehme begeifterungslofe 
Feftfpiel Epimenides, das die Beitgenofien aufs tieffte verletzte 
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und da8 noch heut jedem warmen Baterlanböfreund ein Aergers 
niß iſt. 

Es iſt nicht ſchwer, die ausreichende Erklaͤrung dieſes unlieb⸗ 
ſamen Benehmens zu finden. Er, der den Glauben an die po⸗ 
litiſche Lebensfähigkeit Deutſchlands verloren und ſich durch bie 
Kabinetsintriguen der letzten Jahre in dieſem Glauben nur beſtaͤrkt 
fuͤhlte, er ſah im Sturz Napoleon's nicht eine Befreiung Deutſch⸗ 
lands, ſondern nur eine Uebertragung der vorherrſchenden Macht 
von Frankreich an Rußland. Statt des getraͤumten Reichs der 
Bildung nur der Druck der Barbarei. Wer wird Goethe beiſtim⸗ 
men in ſeiner Anſicht uͤber Napoleon? Wer aber wird in Abrede 
ſtellen, daß in Betreff der fortdauernden Unſelbſtaͤndigkeit Deutſch⸗ 
lands und des drohenden Einfluſſes Rußlands die Geſchichte langer 
Jahrzehnte den Scharfblick Goethe's nur allzuſehr bewahrheitet hat? 

Hoͤchſt denkwuͤrdig iſt grade aus dieſem Geſichtspunkt das 
Geſpraͤch, das Goethe im November 1813 mit Luden, dem Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber, führte. Luden hat daſſelbe in feinen »Ruͤck⸗ 
blicken« (1847. S. 119 ff.) mitgetheilt. »Glauben Sie ja nicht«, 
ſagte Goethe, »daß ich gleichguͤltig waͤre gegen die großen Ideen 
Freiheit, Volk, Vaterland. Nein, dieſe Ideen ſind in uns; ſie 
ſind ein Theil unſeres Weſens und Niemand vermag ſie von 
ſich zu werfen. Auch mir liegt Deutſchland warm am Herzen. 
Ich habe oft einen bitteren Schmerz empfunden bei dem Gedan⸗ 
ken an das deutſche Volk, das ſo achtbar im Einzelnen und ſo 
miſerabel im Ganzen iſt. Eine Vergleichung des deutſchen 
Volks mit anderen Voͤlkern erregt uns peinliche Gefuͤhle; Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt erſetzen das ſtolze Bewußtſein nicht, einem 
großen, ſtarken, geachteten und gefuͤrchteten Volk anzugehoͤren. 
Ich glaube auch an die Zukunft des deutfchen Volks, das deutſche 
Volk verſpricht eine Zukunft und hat eine Zukunft. Aber jetzt 
ſprechen wir von der Gegenwart. Setzen wir den Fall, daß 
Napoleon beſiegt wuͤrde, gaͤnzlich beſiegt. Nun? Was ſoll nun 
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werben? Sie fprehen von dem Erwachen, von ber Erhebung 
des deutfchen Volks, und meinen, diefes Volk werde fich nicht 
wieder entreißen lafien, was ed errungen und mit Gut und 
Blut theuer erfauft hat, nämlich die Freiheit. Iſt denn wirt: 
li) dad Volk ermaht? Weiß ed, was ed will und was ed vers 
mag? Haben Sie das prächtige Wort vergeſſen, dad der ehrliche 
Philifter in Zena feinem Nachbar zurief, daß jebt nach dem Ab- 
zuge ber Franzofen feine Stube gefcheuert fei und die Ruſſen 
bequemlich empfangen könne Der Schlaf ift zu tief geweſen, 
ald dag auch bie flärkfte NRüttelung fo fehnel zur Beſinnung 
zurädzuführen vermöcte. Und ift denn jede Bewegung eine 
Erhebung? Erbebt fich, wer gewaltfam aufgeftöbert wird? Wir 
fprechen nicht von den Zaufenden gebilbeter Sünglinge und 
Männer, wir fprehen von ber Menge, von den Millionen. Und 
was ift denn errungen oder gewonnen worden? Sie fagen, die 
Freiheit. Vielleicht aber würden wir ed richtiger Befreiung nen- 
nen; nämlich Befreiung, nicht vom Joche der Fremden, fondern 
von einem fremden Joche. Es ift wahr, Franzofen fehe ich 
nicht mehr und nicht mehr Italiener, dafür aber fehe ich Koſa⸗ 
ten, Bafchliren, Kroaten, Magyaren, Kaffuben, Samlänber, 
braune und andere Hufaren. Wir haben und feit langer Zeit 
gewöhnt, unferen Blid immer nur nach Weften zu richten und 
alle Gefahr von dorther zu erwarten; aber die Erde dehnt fi 
auch noch weithin nach Morgen aus. Laſſen Sie mich nicht mehr 
fügen. Sie zwar berufen fich auf die vortrefflihen Proclama⸗ 
tionen fremder Herren und einheimifcher. Ja, ja, ein Pferd, 
ein Pferd! Ein Königreich für ein Pferd!« Luden, der wahr: 
lich nicht. ein ruͤckhaltsloſer Goetheverehrer war, fchließt den Be 
richt über dieſes Gefpräh mit den Worten ab, daß er in biefer 
Stunde aufs innigfte überzeugt worden, daß Diejenigen im Irr⸗ 
thum feien, welche Goethe befchuldigen, er habe keine Waterlands- 
liebe gehabt, Feine deutfche Gefinnung, feinen Glauben an unfer 
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Volt, kein Gefühl für Deutſchlands Ehre oder Schande, Glüd 
oder Unglüd. 

Aber faſt noch befremdender und der politifchen Einficht 
und Empfindung der Gegenwart wiberftrebender ift Goethe’s 
Verhalten gegen Deutfchlands erfte conftitutionelle Regungen. 

Karl Auguft, der Unvergeßlihe, war der einzige beutfche 
Fürft, welcher die Idee eines feften und einheitlichen ganzen 
Deutſchlands feft im Auge behielt und »Treue und Ergebenheit 
gegen das gemeinfame deutfche Vaterland und gegen die jedesma⸗ 
lige rechtmäßige höchfte Nationalbehörde« als oberften Regierung 
grundfag aufſtellte; Karl Auguft, ber Unvergeßliche, war der erfte 
deutfche Zürft, welcher das feierliche Verfprechen ded berühmten 
dreizehnten Artiteld der Bundesacte mit reblichem Eifer einlöfte 
und mit feinen Ständen eine Verfaſſung vereinbarte, die dazu 
berufen fein follte, die für Deutfchland aufgegangenen Hoffnun⸗ 
gen in feinem Lande zu verwirklichen und dad Gluͤck ded Staates 
auf die Gleichheit vor dem Geſetz und auf dad Ebenmaß und 
Verhaͤltniß in den Vortheilen wie in den Laſten des Staates 
zu gründen. Goethe blieb hinter feinem fürftlichen Freund weit 
zurüd an politifhem Freifinn. Zwar in der beutfchen Frage 
ift Fein Zweifel, daß Goethe, wenn auch nicht zur Idee eines 
Einheitäftaates, fo doch über den Staatenbund ded neu einges 
feßten Bundestages hinaus zur Idee eines Bundesſtaates forts 
gegangen wäre. Das eingehende Gefpräch, welches Goethe am 
23. October 1828 mit Edermann (Bd. 3, S. 270 ff.) über 
diefe Dinge führte, bezeugt deutlich, daß, fo fehr er die Cultur⸗ 
vortheile der deutfchen Vielſtaaterei zu rühmen wußte, er doch 
für die Nothwendigkeit und Unausbleiblichkeit fefter volkswirth⸗ 
fchaftliher und militärifcher Einheit das vollfte Verſtaͤndniß hatte. 
Jedoch dad Berfafiungsleben widerftand ihm. Er fah in dem⸗ 
felben nur eine ausländifhe Neuerung, nur Verflachung und 
Verfandung ded deutfchen Wefend, nur eine politifche Fratze. 
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Den Weimar'ſchen Ständen verweigerte er die Rechnungsablage 
über fein Verwaltungsdepartement; und die Stände waren, wie 
Luden in feinen »Rüdbliden« (S. 128) mittheilt, gutmüthig ge 
nug, aus perfönlicher Rüdficht auf Goethe von ihrem verfaffungds 
mäßigen Recht Abftand zu nehmen. Als fich in Iena die Anfänge 
einer Oppofitiondpreffe erhoben, wie fie bei der Xheilnahme des 
Volks an den Öffentlichen Angelegenheiten durchaus natürlich ift, 
ſtellte ſich Goethe unter die entfchiedenften Gegner der Preßfreis 
heit; fein Gutachten über Oken's Iſis (vergl. Bfw. des Grof- 
berzog& Karl Auguft mit Goethe. Bd. 2, ©. 88) kann Fein 
Vernünftiger ohne die peinlichfte Mißſtimmung lefen. Und ald 
jene Hägliche Zeit gefommen war, von welcher Schleiermacher 
auf der Kanzel fagte, daß nicht felten fehuldlofe und gute Männer 
verfolgt würden, nicht blos um ihrer Handlungen willen, fondern 
auch, weil man bei ihnen mißliebige Abfichten und Entwürfe vor: 
ausſetze, ald Arndt feines Amtes entfebt, Jahn eingekerkert wurde, 
als die nichtöwürbigfte Demagogenhat alle heiligften Rechte per: 
fönliher Freiheit fhmählih mit Füßen trat, hatte Goethe kein 
Wort bed Aergerd und ber Rüge; mit einem ber übelften Ge 
fellen der Schmalz'ſchen Sippfchaft, mit dem Staatsrath Schulg, 
dem Regierungsbevollmächtigten der Univerfität zu Berlin, ftand 
er fogar, da derfelbe fi) ald einen Anhänger feiner Farbenlehre 
befannte, in enger perfönlicher Verbindung und Freundfchaft. In 
feinem Benehmen gegen Höhergeftellte wurde er immer fteifer und 
förmlicher. Wie wundervoll tüchtig, natürlich und frei menfchlid 
iſt der warme Herzenston ded Herzogs in feinen Briefen an 
Goethe; wie über alle Gebühr etikettenhaft dagegen find die Goes 
the’fchen Briefe! Und was foll man fagen, wenn Goethe über 
feine Geburtstagsfeier vom 28. Auguft 1827 ziemlich gleichlautend 
an Belter und an Sulpiz Boiſſerée fchreibt: »Es follte mir eine 
Ueberrafchung werben, die mich beinah aus der Faflung gebradit 
hätte und doc immer eine Empfindung zurüdlieg, ald wäre 
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man einem folchen Ereigniß nicht gewachſen. Des König von 
Bayern Majeftät beehrten mich, ald ich grade im Kreife meiner 
Werthen und Lieben mich befand, mit Ihro höchften Gegenwart, 
übergaben mir dad Großfreuz des Verdienſtordens ber bayeri« 
fhen Krone und erwiefen ſich überhaupt fo volftändig theilnehs 
mend, fo befannt mit meinem bisherigen Wefen, Thun und 
Streben, daß ich e8 nicht dankbar genug bemunbern und verehren 
konnte. Die Gegenwart meines gnäbdigften Herrn, bed Groß« 
herzogs, gab einem fo unerwarteten Zuftand die gründlichfte 
Vollendung, und jest da die Erfcheinung vorübergefloheg if, 
habe ich mich wirklich erſt zu erinnern, wad und wie Alles vors 
gegangen und wie man eine folde Prüfung gehöriger hätte bes 
fteben folen!« Man erzählt ſich grade über biefen Tag eine 
töftliche Anekdote. Als Goethe, um die zum Tragen eines 
fremden Ordens - erforderliche Erlaubniß einzuholen, fich gegen 
den Großherzog mit den Worten verneigte: »Wenn mein gnäs 
biger Fürft erlaubt!«, lachte Karl Auguft und rief ihm zu: 
»Alter Kerl, mad) doch Fein dummes Zeug! « 

Ein Kind des Zeitalter des aufgellärten Despotismus 
Eonnte ſich Goethe nicht überzeugen, daß es nothwendig fei, dad 
Volt zu fragen, in Dingen, die der Einzelne beffer und Eräfs 
tiger thue. »Verwirrend iſt's, wenn man bie Menge hört.« 
Was die Großen Gutes gethan, pflegte er zu fagen, habe er oft 
in feinem Leben gefehen; was aber die Voͤlker thun wuͤrden, 
überlaffe er den Enkeln zu preifen. 

Wer Goethe's Arbeitözimmer in Weimar befucht hat, kennt 
die furzen eigenhändigen Aufzeichnungen, welche fich Goethe über 
die wichtigften politifchen Ereigniffe der Iahre 1828 — 1830 ges 
macht bat. Aber man würde irren, wollte man barauß auf 
tiefere innere Theilnahme fchließgen. Seine Briefe und Unters 
baltungen vermieden das Politifche mit audgefprochenfter Ab- 
fihtlichfeit. Das Zeitungsleſen duͤnkte ihm eitel Zeittöbtung und 
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Philiſterei. Eckermann erzaͤhlt hoͤchſt ergoͤtzlich, daß, als alle 
Welt uͤber die Kataſtrophe der Julirevolution in leidenſchaftlich⸗ 
ſter Erregung war, Goethe nur Worte hatte fuͤr den damals 
eben in der franzoͤſiſchen Akademie verhandelten naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Streit zwiſchen Cuvier und Geoffroi de Saint-Hi⸗ 
laire. 

„Nach dem Geſetz, wonach Du angetreten, 

So mußt Du ſein, Dir kannſt Du nicht entfliehen. 

So ſagten ſchon Sibyllen und Propheten, 


Und keine Zeit und keine Macht zerſtückelt 
Gepragte Form, bie lebend ſich entwickelt.“ 


Freilich iſt dieſer Mangel fortſchreitenden politiſchen Sinnes 
eine Schranke Goethe's. 

Aber es iſt thoͤricht, wenn hochmuͤthige Polterer meinen, 
darum Goethe entwachſen zu ſein. 

Um ſo tiefer und großartiger lebte Goethe ſein ruhiges und 
harmoniſches Bildungsleben. 

Bis zu ſeinem letzten Athemzuge hat er raſtlos und ernſt 
gearbeitet an feinem Tagewerk. 

Welche unausſprechlich klare Hoheit liegt grade auch uͤber 
dem Greiſenalter Goethe's! 

Voilà un homme! Das war das bedeutungsvolle Wort, 
in welches Napoleon bei der beruͤhmten Begegnung in Erfurt den 
machtvollen Eindruck der Perſoͤnlichkeit Goethe's zuſammenfaßte. 

Der Drang, die volle Weite reinen Menſchendaſeins in ſich 
aufzunehmen, wird in ihm immer allſeitiger und unermuͤdlicher. 
Naturwiſſenſchaft und Kunſtforſchung, das ſinnige Aufmerken 
auf die Weltliteratur der verſchiedenſten Zeiten und Voͤlker, be⸗ 
ſchaͤftigt ihn unablaͤſſig. 

Noch wird ihm jedes Erlebniß zum Gedicht, der friſche 
Springquell ſeiner Lieder iſt unerſchoͤpflich. Noch haben die 
Wahlverwandtſchaften unverſehrt und unveraͤndert die ganze Fuͤlle 
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und Kraft der höchften Dichterbegabung. Wo ift eine Lebens⸗ 
beſchreibung, die fich an Fünftlerifcher Geftaltung und an philos- 
fophifcher Ziefe mit Wahrheit und Dichtung vergleichen kann? 
Noch ſtellt fih im Weftöftlihen Divan neben tieffinnige Spruch⸗ 
weisheit leidenfchaftliche Gluth und Innigkeit. 

Erfi in den Wanderjahren und im zweiten Theil ded Fauſt 
zeigen fich die Einwirkungen bed ermattenden Alters. Und doch 
überrafchen grade dieſe Dichtungen durch den benfwürdigen Um⸗ 
fland, daß fie über das ftille Bereich der Herzendirrungen und 
der inneren Bildungskaͤmpfe, in welchen Goethe biöher aus: 
fhließlich feine Motive gefucht hatte, weit hinausgehen und ihren 
Blick auf die letten Ziele des öffentlichen Lebens, auf die Bes 
dingungen allgemeiner Wolföfreiheit und Volkswohlſahrt richten. 
Left diefe Dichtungen, ehe Ihr von Goethe als von einem ver: 
flodtem Reactionär und herzlofem Ariftofraten fprecht! Rings⸗ 
um ummogt von der Ödeften Reftaurationspolitit, fordert und 
erwartet der weisheitsvolle lebenderfahrene Greis von der forts 
fhreitenden Bildung eine Staats: und Gefellfchaftömweife, melde 
in Wahrheit die Grundlage und ber Erönende Abfchluß reinen 
und freien Menſchenthums fei; und er ift in diefen Forderungen 
und Erwartungen fo fühn und rüdfichtslod, daß wir mit ihm 
zwar über die Mittel und Wege ber Verwirklichung, nicht aber 
über das Ziel felbft freiten können. 

Goethe's Bildungsideal war und blieb das große Bildunges 
ideal des achtzehnten Jahrhunderte. Und fo groß und herrlich 
war dieſes Bildungsideal, daß Goethe durch die volle Erfaffung 
deffelben ein leuchtender Leitſtern geworben ift für alle Zeit. 

Er wie fein Anderer ift jener priefterlihe Humanusd, von 
dem einft fein Lehrgebicht »Die Geheimniffe« begeifterungsvon 
gefagt und gefungen hatte. 


— — — —— 


626 Goethe's Wahlverwandtfäaften. 


Die Wahlverwandtſchaften. 


Lange Zeit hatte fi) Goethe mit dem Plan getragen, 
Schiller's Demetrius zu vollenden. Er gab den Plan auf, 
weil er fih außer Stand fühlte, die unerläßliche Einheit des 
Tons feftzuhalten und fortzuführen. Die Pandoradichtung, ebens 
falls nicht über die Anfänge hinausfommend, war zwar eine 
fehr gebaltreihe Dichtung, aber doch eng umgrenzt, trüb alle 
gorifch, Fünftlerifch von untergeorbneter Bedeutung. 

Schon meinte man, bie dichterifche Kraft Goethe's fei ers 
lofhen. Da erfchien der Roman der Wahlverwandtfchaften, an 
Fülle lebendiger Charakterzeichnung und an Lünftlerifcher Durch 
dachtheit eine der bebeutendften Schöpfungen Goethes. 

Es ift jest Fein Geheimniß mehr, aus welchen tief leiden: 
fchaftlichen Erlebnig diefe Dichtung hervorgegangen ift. 

Soethe ftand noch in ungebrochener Manneskraft. Alle Be: 
richte, die wir aus biefer Zeit über die Perfönlicykeit Goethe's 
haben, find übereinftimmend in ber Bewunderung feiner maͤch⸗ 
tigen Geftalt, feines ausdrudsvollen Gefichtö mit den Maren brau⸗ 
nen fcharfblidenden Augen, feiner leutfeligen und anfpruchslofen 
Milde. Und noch hatte er, der in feiner Ehe des feften häuslichen 
Gluͤcks entbehrte, die ſchuldvolle Schwäche nicht abgelegt, weiblis 
cher Anmuth nur allzu leicht fich zu Öffnen und keimende Liebes: 
regung nicht forgfam zu überwachen. Im Haufe bed Buchhändler 
Frommann in Sena lebte ald Bflegetochter eine gar Tieblicye 
Erſcheinung, Minna Herzlieb. Goethe hatte fie ſtill heranwachſen 
fehen; als Pleined artiges Kind hatte fie ihn fo manchen Früßs 
ling&morgen auf feinen Jenaer Spaziergängen begleitet. Ieht 
da fie zur Jungfrau erblüht war, erfaßte ihn heiße Liebe und er 
wurde von ber Achtzehnjährigen ſchwaͤrmeriſch wiedergeliebt. 
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Goethe's Sonette, nach Riemer's Mittheilungen größtentheils in 
den vierzehn Tagen vom Advent bis zum 16. December 1807 
in Jena entftanden, find die warmempfundenen unmittelbaren 
Schilderungen des Maitagd dieſer Liebe, denen fogar bie vers 
ftedten und doch allen Kundigen offenbaren Anfpielungen auf 
den Namen ber Geliebten nicht fehlen. 

Noch in einem Briefe an Zelter vom 15. Sanuar 1813 
fpricht Goethe von bdiefer Liebe nicht ohne innere Erregung. 
Und Sulpiz Boifferee erzählt in feinem Tagebuch (Bd. 1, 
©. 289) von einem Gefpräch vom 5. October 1815, in heller 
Sternennacht auf der Fahrt zwifchen Karlöruh und Heidelberg, 
in welchem ihm der Greid tief bewegt beichtete, wie fehr er dies 
Mädchen geliebt und wie unglüdlih ihn dieſe Liebe gemacht 
habe. 

Abermals fah fi) Goethe in die fehwerfte Bebrängniß vers 
ftridt. Charlotte Buff, die er mit glühendem Juͤnglingsherzen 
geliebt hatte, war die verlobte Braut eined Anderen. Frau von 
Stein, weldhe von feinem Eintritt in Weimar bid zu feiner 
italienifchen Reife fein ganzes Wefen erfüllte, war vermählt und 
gewann es nicht über fich, fih von ihrem Gatten zu trennen. 
Jetzt war er der Gebundene. Es galt, entweder die Liebe 
feft in fich niederzulämpfen, oder entichloffen die Zeflel zu bres 
chen, welche fi) einer Verbindung mit der ©eliebten entgegen 
ftellte. 

Trotz der bdrängenden Leidenfchaft konnte Goethe nicht 
fhwanfen, was zu thun fei. An die angetraute Gattin band 
ihn inniggefühlte Dankbarkeit und die Macht der Gewohnheit, 
von der er felbft einmal fagt, daß fie ſich vollkommen an bie 
Stelle der Liebesleidenfhaft fegen könne, ja daß fie fogar Ver: 
achtung und Haß überbauere; an die angetraute Gattin band 
ihn der Grundfaß von der unter allen Umfländen aufrechtzuer⸗ 
haltenden Unauflöslichkeit der Ehe, der fi in den letzten Jahren 
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im Gegenfab zur Leichtfertigfeit der Romantifer immer fefter 
in ihm berausgebildet hatte. Und von der unbedingten Noths 
wendigfeit der Entfagung war auch dad Mädchen burchdrungen. 
Bis in ihr fpAtes Alter — Minna Herzlieb flarb erft am 
10. Suli 1865 nach ſchwerem wechfeloollem Leben im fechdund- 
fiebzigften Jahr gemuͤthskrank in Goͤrlitz — waren tiefverfchloffene 
fhweigfame SInnerlichkeit, felbfllofe Aufopferung und ſtrenges 
Pflichtgefuͤhl ihre heroorftechendften Züge. 

Mit Recht nannte Goethe den Roman der Wahlverwandt⸗ 
haften, welcher die dichterifche Darftellung dieſes tiefen fittlichen 
Kampfes ift, die Grabesurne herben Geſchicks. Es fei fein Strid 
in ihm, den er nicht felbft erlebt, wenn auch Peiner fo, wie er 
ihn erlebt; Niemand werde eine tief leidenfchaftlide Wunde vers 
fennen, bie im Heilen fich zu fchließen fcheue, ein Herz, das zu 
genefen fürchte. 

Nicht, wie in den Annalen berichtet wird, in das Jahr 1807, 
fondern in den Karlöbader Badeaufenthalt von 1808, fällt Con⸗ 
ception und erfter Entwurf. Am 3. October 1809 war die Aus 
führung vollendet, ohne daß, wie der Dichter in den Annalen 
ausdrüdlih bemerkt, die Empfindung ded Inhalt fi ganz 
hätte verlieren können. Urfprüngli war nur eine Peine Nos 
velle beabfichtigt gewefen; aber ber bedeutende, aus dem tiefften 
Herzblut quellende Stoff ließ fich fo leicht nicht befeitigen. 

Ueber die hohe Fünftlerifhe Wirkung der Wahlverwandt: 
fhaften ift überall Einftimmigkeit. Doc die Wenigften machen 
fih Mar, daß das Geheimniß diefer Wirkung vornehmlich in 
der Eigenthümlichkeit der Compofition liegt. 

Es ift ein tragifcher Roman; für dramatifche Behandlung 
war das Motiv, ebenfo wie dad Motiv der Wertherdichtung, zu 
zart und zu innerlich, zu feelenhaft Iyrifh. Aber dad Entſchei⸗ 
dende ift, daß die Compofition der Wahlvermwandtichaften in Mo: 
tivirung und Aufbau, in Schürzung und Löfung bed Knotens, 
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Zug um Zug im Sinn und nach dem Vorbild antiker Tragik 
gedacht und ausgeführt ifl. | 

Jene unvergeßlihen Tage, in denen der Dichter mit 
Schiller über die Kunftmittel der alten Tragiker fo lebhaft ver- 
handelt hatte, waren unvergefjen. 

Der erfte Theil enthält die Schürzung des Knotens. Der 
Dichter hat feine forgfamfte Kunft darauf verwendet, innerhalb 
der mobernften Wirklichkeit den tragifhen Gegenſatz fo zu ge: 
ftalten, daß er mit der daͤmoniſchen Gewalt eined zwingenden 
Geſchicks wirkt. 

Bisher hatten Eduard und Charlotte in glüdlicher Ehe 
gelebt ; freilich fieht man, daß, was fie verbindet, mehr freund: 
liches gegenfeitiged Wohlwollen ift als tiefe ausfüllende Liebe. 
Nun treten der Hauptmann und Dttilie in ihren Kreis. Es 
ift eine Idylle anmuthsvoll vornehmer hochgebildeter Lebenszu⸗ 
flände. Das Glüd der engverbundenen Freunde grünt und 
blüht fill und friedlich, wie draußen ber grüne weite Park, deffen 
fünftlerifche Ausgeftaltung ihre einzige Sorge und ihre Tiebfte 
Beichäftigung if. Bald aber fcheidet fi) das einander Fremde, 
eint fih dad Bufammengehörige. Allmälih, kaum bemerft, 
feimt und wächft. jene leidenfchaftliche Verftridung, welche Eduard 
zu DÖttilien, Charlotte zum Hauptmann führt. Wir ahnen, was 
tommen wird; fie aber lberlaffen fi dem fchmeichelnden Gluͤck 
der ermachenden Herzendregungen, die nur auf reinften Wohls 
wollen zu beruhen fcheinen. Plöglich ftehen wir vor ber volls 
endeten Zhatfache. 

Raſch und mit unvergleichlicher dramatifcher Kraft fchreitet 
die Handlung auf ihren Höhepunkt. Salbungsvolle Engherzigs 
keit Täftert über die Schilderung jened Beſuchs Eduard's bei 
Charlotte, welchen die aufgehende Sonne wie ein Verbrechen 
beleuchtete. Wer Einſicht in den inneren Organismus eines 
Kunſtwerks hat, weiß, daß dieſe Schilderung eine unerlaͤßliche 
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Kunftforderung war. Der Widerfpruch zwifchen der Che 
Eduard’ und Charlotten’® und ihrer fchranfenlofen Entfrems 
dung enthüllt fich grell und umerbittlih. Und viefer erfchüt- 
ternde Eindrud wird vertieft und gefteigert durch die fcharfe 
Gegenfäglichleit, mit welcher der Dichter unmittelbar Daneben 
Begebenheiten ftelt, die nicht minder unzweifelhaft zeigen, wie 
heiß und innig Öttilie die Liebe Eduard's, wie heiß und innig 
der Hauptmann die Liebe Charlotten’d erwidert. Es fchlägt zu 
hellen Flammen empor, was biöher nur tief innerlich gluͤhte. 
Zwei Wege friedlicher, wenn auch fchmerzlicher Löfung waren 
gegeben. Entweder entfchloffene Scheidung der zerfallenen unhalts 
baren Ehe zwiſchen Eduard und Charlotte, oder ernfte fittlice 
Selbftüberwindung. Beide Wege werben von den Beteiligten 
eingefhlagen. Auf Scheidung dringt Eduard und, wenn aud 
nicht felbftthätig, fo doch fillhoffend, Ottilie; auf Aufrechthal: 
tung der Ehe, auf die Pflicht firenger Entfagung dringt Char: 
Iotte und mit ihr der Hauptmann. Aber das grabe ifl bie 
fharfbeftimmte Eigenart des Romans der Wahlverwandtichaften, 
daß in ihm der tragifche Kampf, der fich aus dieſen Irrungen 
entfpinnt, nichtödeftoweniger ald ſchlechthin unlösbar hingeſtellt 
wird. Die flreitenden Lebensmächte erfcheinen nicht als gleich 
berechtigt, aber als gleich gebieterifh und glei unbezwinglid. 
Einerfeitd das Sittengefeg von der unbebingten Unauflöslichkeit 
ber Ehe. Der Dichter betrachtet e8 ald durchaus undurdhbred- 
‚bar; ed ift ihm das hochthronende unmwandelbare unangreifbare 
Schidfal. »Wer ein Weib anfieht, ihrer zu begehren, ber hat 
Ihon die Ehe gebrochen in feinem Herzen.« Unb anbererfeit? 
bie rüdfichtölofe, alle Schranken durchbrechende Naturgewalt der 
aud dem tiefſten Ich quellenden Leidenſchaft. Der Dichter hat 
fih fogar nicht gefcheut, zur eindringlichen Betonung des Natur: 
elementaren und darum Ununterbrüdbaren tieffter Leidenſchaft 
in bie Liebe Eduard's und Ottilien's idie räthfelhafte Macht ge: 








Goethe's Wahlverwandtſchaften. 531 


beimen inneren Zuſammenhanges, die Nöthigung angeborener 
magifcher Wechfelbeziehung bineinragen zu laſſen. Es find flreis 
tende Nothwendigkeiten. Dort Unentrinnbarfeit, bier Unentrinns 
barkeit; was bleibt andered ald Untergang ? 

Am Schluß bed erften Theild ſtehen wir in ber vollften 
Schärfe ded tragifchen Gegenfaged. Der Hauptmann hat fich 
entfernt, feine Leidenfchaft feft in fich niederzukaͤmpfen; Charlotte 
trägt ein Kind Eduard's unter ihrem Herzen und verehrt in 
biefem Umſtand eine Fuͤgung des Himmeld, die für ein neues 
Band der Gatten geforgt hat in dem Augenblid, da ihr Glüd 
auseinanderzufallen und zu verſchwinden drohte. Eduard flürzt 
fi verzweiflungsvol in den Krieg, um durch dußere Gefahr 
ber inneren dad Gleichgewicht zu halten; Ottilie wird immer in 
fich gekehrter, hoffen konnte fie nicht und wünfchen durfte fie 
nicht. 

Der zweite Theil enthält die Darftellung der Kataftrophe. 

Es ift, als zage der Dichter die legte Entfcheidung herbeis 
zuführen. Eduard und ber Hauptmann meilen in ber Ferne, 
Charlotte und Dttilie leben ein ſchmerzlich ftilled Dafein. Die 
Handlung ſcheint zu floden. Dennod find al die mannichfachen 
Zwifchenbegebenheiten fein darauf berechnet, die endliche Loͤſung 
vorzubereiten. Die Gefpräche der Frauen mit dem Architekten 
über Lünftlerifche Ausſchmuͤckung von Grabkapellen, der jähe Tod 
des alten Geiftlichen bei der Zaufe ded Kindes, burchzittern Die 
Seele mit Rührung und mit bangender Ahnung. Die plumpen 
Bermittlungdverfuche Mittler's beweifen, daß die Wirren bereits 
zu tief und zu leidenſchaftsvoll find, ald daß fie die gewöhnliche 
hausbadene Philiftermoral verftehen, gefchweige fie zu verſoͤhnendem 
Ausgleich führen koͤnnte. Und immer fefter und heller hebt ſich 
das Weſen Ottilien’3 hervor, die fortan die beflimmende Haupt⸗ 
geftalt wird. Gegenüber der lärmenden Aeußerlichkeit Eucianend 
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ſo anziehender und ſtrahlender. Die Art, wie der Architekt und 
wie ihr fruͤherer Lehrer, der Gehilfe aus der Penſion, in ſchuͤch⸗ 
tern verhuͤllter Neigung ihr zugethan ſind, zeigt, welch unendlichen 
Zauber auf ſinnige Maͤnnernaturen ſie ausuͤbt und wie ſie den⸗ 
noch, auch wenn ſie faͤhig waͤre, Eduard zu entfagen, nie einem 
Anderen angehoͤren kann. Von ganz beſonderer Bedeutung aber 
iſt, daß durch den Beſuch des Englaͤnders und ſeines Begleiters, 
unmittelbar vor dem Ausbruch der Kataſtrophe, noch einmal 
ſcharf und eindringlich der geheime elementare Naturbezug Otti⸗ 
lien's betont wird. Sie leidet an Kopfweh, wenn ſie uͤber ein 
verborgenes Steinkohlenlager ſchreitet; der Pendel, welcher in 
Charlotten's Hand unbeweglich bleibt, geraͤth in ihrer Hand in 
wirbelnde Drehung. Sollte die Kataſtrophe ausgefuͤhrt werden, 
wie ſie vom Dichter ausgefuͤhrt wurde, ſo kam Alles darauf an, 
in uns die lebhafte Ueberzeugung zu wecken, daß, um einen 
treffenden Ausdruck des Grafen Reinhard in einem feiner Briefe 
an Goethe (Bfw. S. 68) zu gebrauchen, dad Wefen Ottilien's ganz 
und gar in einer Art von Naturnothwendigkeit fleht, die von ihr 
auf alle ihre Umgebungen zurüdwirkt, daß fie in einem beſtaͤn⸗ 
digen Zuſtand der Magnetifation ift, daß fie fo und nicht anders 
bandelt und empfindet, weil fie nicht ander& handeln und empfin⸗ 
den Fann. 

Bon biefer Grundlage aus ift die Löfung der tragifchen 
Gegenfäge nody weit mehr im Sinn ber antiken Tragik behan⸗ 
delt als ihre Schürzung. | 

Wie wunderbar feinfinnig ift e& den griechifhen Tragikern 
abgelaufcht, daß fich der Ausbruch der Kataftrophe an das Ges 
ſchick des Kindes Inüpft, das die Frucht der Ehe Eduard's und 
Charlotten's und zugleich daB entfeglihe Zeugniß ihre® Ehe⸗ 
bruchs iſt! In der Geburt diefes Kindes hatte Charlotte die 
Bürgfchaft dereinſtiger Wiederherftellung ihres zerbrochenen 
Gluͤcks erblidt; jet, da fie das Kind verloren hat durch eine 
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unglüdfelige Unvorfichtigkeit Ottilien's, deren Schuld die leiben- 
fhaftlihe Ungeduld Eduard's trug, jebt erblidt fie in dem Uns 
tergang biefed Kindes die Mahnung des Schickſals, endlich in die 
von ihr beharrlich verweigerte Scheidung zu willigen. »Ich hätte 
mich früher dazu entfchließen follen«, klagt jie dem Hauptmann, 
dem Abgefandten Eduard, angefichtd der Leiche ded Kindes; 
»burch mein Zaubern, mein Wibderftreben habe ich dad Kind 
getödtet. Es find gewifle Dinge, die fich dad Schicſal hartnaͤckig 
vornimmt; vergebens, daß Vernunft und Tugend, Pflicht und 
alles Heilige ſich ihm in den Weg ſtellen; es ſoll etwas geſchehen, 
was ihm recht iſt, was uns nicht recht ſcheint; und ſo greift es zu⸗ 
legt durch, wir mögen und gebaͤrden wie wir wollen.« Und wie 
wunderbar feinfinnig ift ed den griechifchen Tragikern abgelaufcht, 
daß nun dennoch das Schidfal feinen eigenen Weg geht, ohne fich 
um das kurzſichtige Meinen und Wollen der Menfchen zu kuͤm⸗ 
mern, ja daß, was ald Quelle rettenden Gluͤcks gedacht ift, unvers 
ſehens die Quelle des vernichtenden Unglüds wird! Es ift ein 
Meiftergriff, wie der Dichter diefen entfcheidenden Umſchwung ge⸗ 
ftaltet hat. Vom ftarren Schmerz über den von ihr verfchuldeten 
Tod des Kindes in ihrem Innerften gebrochen, war Dftilie in 
Schlaf gefunfen, auf der Erde liegend, dad Haupt an Charlotten’s 
Kniee gelehnt. Es war kein Schlaf; ed war jene fomnambüle 
Erftarrung, von der fie fhon einmal in ihrer Kindheit ergriffen 
worden bei dem Tod ihrer Mutter. Sie hatte Alled gehört, 
was Charlotte, zum Hauptmann gefprochen; und doch konnte 
fie fich nicht regen, nicht äußern. Sie erwachte. Was innerlich 
in ihr vorgegangen, war ihr wie bie Erleuchtung einer unmit- 
telbaren Naturoffenbarung Anmuthig innig, ernft feierlich 
fprach fie zu Charlotte: »Ich bin aus meiner Bahn gefchritten, 
ich habe meine Geſetze gebrochen; ich fchaudere über mich felbft, 
in meinem halbem Zodtenfchlaf habe ich mir meine neue Bahn 
vorgezeichnet. Eduard's werde ich niel Auf eine fchredliche 
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Weiſe hat Gott mir die Augen geoͤffnet, in welchem Verbrechen 
ich befangen bin. Ich will es buͤßen, und Niemand gedenke, 
mich von meinem Vorſatz abzubringen!« 

Und nur im Hinblid auf die antike Tragödie verftehen 
wir den Schluß, der nicht frei ift von Wunderlichkeiten. 

Jener fchwere tragifche Kampf, der bisher an zwei verfchies 
dene Parteien vertheilt war, ift jetzt der innere tragifhe Kampf 
Ottilien's felbft geworden. Sie fteht unter dem Drud zwei 
gleich mächtiger Schidfalögewalten, wie Oreft von den flrafenden 
Erinnyen verfolgt wird ob ber Blutthat, die er doch nur in 
frommer Pflicht und im Auftrag der Götter gethban hat. Fell 
und unaudweichlich lebt und waltet in der Tiefe ihres Herzens 
bad Gefühl von der Nothmwendigkeit völliger Entfagung. Und 
doch wirkt nach wie vor biefelbe daͤmoniſche Naturkraft, bie fie 
in Schuld geftürzt. Diefer ſich zu entwinden, gelingt ihr nicht. 
Als fie den Verſuch macht, fern von der gefahrvollen Stätte 
diefer ſchmerzlichen Erlebniffe, in feftgeregelter Erziehungsthätigs 
feit, den verlorenen Seelenfrieden wiederzugewinnen, will e8 ber 
böfe verhängnißvolle Zufall, daß fie von einer perfönlichen Be⸗ 
gegnung Eduard's überrafcht wird. In inſtinctiver Naturnöthis 
gung legt fie fich gegen ihn das Gelübde abweifenden ewigen 
Schweigend auf; aber in gleich inftinctiver Naturnöthigung 
kehrt fie dennoch mit ihm zurüd zu Charlotte. Sie übernimmt 
dad Entfeslichfte, fie fucht den Tod durch Enthaltung von Trank 
und Speiſe; aber während fie mit unbeugfamer Willendfraft dies 
fen furdhtbaren Entfchluß verwirklicht, kann fie ſich doch nicht der 
feligen Nothwendigkeit entziehen, möglichft in Eduard's Nähe zu 
weilen. »Dann waren ed nicht zwei Menfchen, ed war nur 
Ein Menfh im bewußtlofen vollkommenen Behagen; ja hätte 
man eined von beiden am letzten Ende der Wohnung feſtge⸗ 
halten, das andere hätte fich nach und nad von felbft, ohne 
Vorſatz zu ihm binbewegt«. Ergreifender Tonnte die Kata 
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firophe nicht fommen, ald daß bie gebrochene Kraft Ottilien's 
zufammenbricht in dem Augenblid, da die rohe Ungefchidlichkeit 
Mittler’ in ihrer Gegenwart von der fchweren Schuld Derer 
fpricht, die gefündigt haben gegen die Ehrfurcht vor der Ehe. 
Und machtvoller kann die zwingende Naturgewalt, die die Lies 
benden aneinanderkettet, nicht bervortreten, ald daß fie auch über 
Ottilien's Tod hinaus fortwirkt. »Verſprich mir, zu leben!« 
das iſt dad letzte Wort, dad Dttilie, in ihrer Todesſtunde das 
Schweigen brechend, Eduard zuruft. Unmoͤglich. Es zieht ihn 
zu ihr hinüber. Er verzehrt fih in Schmerz und Gram. Bald 
umfchließt fie daffelbe Grabgewoͤlbe. 

Es vollendet die Aehnlichkeit mit der antiken Tragödie, daß 
zulegt noch eine verflärende Sühne folgt. Wie Oreftes, weil 
die ſchwere Schuld, die er auf fich geladen, nicht fein eigener 
Wille, fondern der Wille der Götter war, vor dem richtenden 
Areopag durch den Götterfpruch der Athene gefühnt und freiges 
fprochen wird, wie Debipus, weil die fehwere Schuld, die er auf 
fi geladen, von ihm ungewollt und ungewußt gefchehen ift durch 
entfeglihe Schidfaldfügung, im Hain der Eumeniden auf Ko⸗ 
lonos geheimnißvoll von den Göttern in bad Reich des Hades 
entrüdt wirb und feine heilige Gruft zum Segen wirb für das 
Land, das ihn gaftlich aufgenommen, fo erfcheint Dttilie, die mit 
ihrem Tod eine Schuld gefühnt hat, die nicht ihre Schuld, ſon⸗ 
bern die Schuld ihrer angeborenen Naturbeftimmtheit war, wie 
eine verklärte Heilige, die dem Unglüd zum Segen wirb und 
an deren Grab, wer mühfelig und beladen iſt, Erquidung und 
Erleichterung findet. Und hat ber Dichter in der Schilderung 
diefer Wunder mit bewunderungswuͤrdigſter Kunft die feine 
Srenzlinie eingehalten, in welcher e8 zweifelhaft bleibt, in wie⸗ 
weit fie wirkliche Wunber oder nur fromme Einbildungen from: 
men Glaubens find, fo fcheut er fich doch nicht, zulegt offen 
auf die fühnende Welt des Jenſeits zu deuten. Die Schlußs 
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worte lauten: »So ruhen die Liebenden neben einander. Friede 
ſchwebt uͤber ihrer Staͤtte, heitere verwandte Engelsbilder ſchauen 
vom Gewoͤlbe auf ſie herab, und welch ein freundlicher Augen⸗ 
blick wird es fein, wenn fie dereinſt wieder zuſammen erwachen.« 

Auch in der kuͤnſtleriſchen Durchfuͤhrung ſind antikiſirende 
Anklaͤnge deutlich bemerkbar. Leiſer und zuruͤckhaltender als in 
der Behandlung und Wendung des Grundmotivs; aber durch dieſe 
enge Anſchmiegung an den gegebenen Stoff nur um fo wirk—⸗ 
famer. Allerdings flehen wir durchaus innerhalb der modernften 
Gegenwart und. Wirklichfeit. E8 find moderne Charaktere, mos 
derne Gefelfchaftöformen! Es find tragifche Herzenderlebnifle, wie 
in folcher Tiefe und Innerlichkeit nur die reinfte und hoͤchſte 
Bildung erleben kann. Die Wahlverwandtfchaften find der Ans 
fang und da8 zielzeigende Vorbild aller modernen Socialromane. 
Ja fogar die nächften perfönlihen Befhäftigungen des Dichters, 
die herrfchenden Zagedrichtungen haben Aufnahme gefunden. In 
dem weiten grünen Park, in deſſen Lufthäufern und Seen, 
erfennt man unfchwer den Park von Wilhelmsthal, in ven 
gothifirenden Neigungen ded Architekten fpiegelt fih die eben 
jest mächtig aufblühende Vorliebe für die bildende Kunft des 
Mittelalterd, in der Luft an dem gefellfchaftlihen Spiel des 
Stellend lebender Bilder liegt gar manche Erinnerung an Weis 
marer Hoffeftlichleiten. Aber das hochfluthende Wogen fürs 
mender Leidenfchaft ift feſt umgrenzt von fefter rhythmifcher Ger 
meffenheit, dad moderne Kleinleben ift emporgehoben in bie 
Märende Ipealität hohen Stils. Moͤglichſt geringe, klar über: 
fhaubare Perfonenanzahl. In der Charakterzeichnung bei wärm: 
fter Naturlebendigkeit plaftifch ſcharfe und hoheits volle Beſchraͤn⸗ 
fung auf die einfach großen beftimmenden Grundzüge. Und ven 
unausfprechlich FTünftlerifcher Feinheit ift die Einfchaltung des 
Tagebuch Dttilien’d. Es fol an die finnig beſchauliche Spruch⸗ 
weisheit des antiten Chord erinnern. Deshalb iſt ed an folde 
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Stellen verlegt, in benen wir befonderd ber in fich gekehrten 
Ruhe und Sammlung bedürfen; und deshalb fpricht es — was 
durch die Bemerfung motivirt ift, dag Ottilie wohl auch frembe 
Aufzeihnungen benügt habe — auch ſolche Betrachtungen und 
Empfindungen aus, die nicht fowohl in den Gefichtöfreis der 
Hanbelnden ald vielmehr nur in den Gefichtöfreis des Liebevoll 
Theilnehmenden fallen können. Auch ift es ficher kein Zufall, 
fondern es ift mit feinbemwußter Kunftabficht dem ftrophifchen Pas 
ralleliemus der antifen Tragik nachgebildet, daß der erfte Theil 
bed Romans, die Schürzung, und ber zweite Theil, die Löfung, 
durchaus gleiche Gliederung haben; ein jeder Theil umfaßt acht⸗ 
zehn Kapitel. 

Kein anderes dramatifches Wert Goethe's hat eine fo 
fharfe Zufpisung des dramatifchen Gegenſatzes. Kein anderes 
Wert Goethe’d hat eine fo bis in dad Einzelnfte gefeilte und 
berechnete Durchführung. 

Woher fommt ed alfo, daß troßalledem die Wahlverwandtfchafs 
ten einen fo unbefriedigenden und yeinigenden Eindrud zuräds 
laffen? Woher fommt es, daß, um mit Goethe felbft zu fprechen, 
der frommen und reinen Herzen, die zu den Wahlverwandts 
[haften ein unbefangenes Verhalten haben, nur wenige find? 

Und woher kommt es, daß grade die allerentgegengefehteften 
Vorwürfe erhoben werden? Als der Roman erfchien, entfeßte 
man ſich, daß er eine Rechtfertigung und Beſchoͤnigung bes Ehe⸗ 
bruchs fei; die neufte Kritik dagegen rügt, daß er die Satzung 
von der unbedingten Unauflöslichkeit der Ehe zu graufamem 
Molochsdienſt fteigere. Jene fchelten, daß der Dichter Eduard 
und Öttilie ald Märtyrer fchildert und fie zuletzt mit einem ver⸗ 
klaͤrenden Glorienſchein fhmüdt. Diefe fragen, warum fie der 
Dichter Überhaupt zu Märtyrern macht, da doch bie fittliche 
Vernunft fordere, die Iängft gelöfte Ehe Eduard's und Char: 
lotten's wirklich zu Löfen, 
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Der Grundmangel iſt das Dunkle und Peinigende des 
Grundmotivs. 

Wir glauben weder an die Satzung von der unbedingten 
Unaufloͤſslichkeit der Ehe, wie fie bier mit dem Anſpruch un⸗ 
bezweifelbarer Geltung als Schickſalsmacht auftritt, noch glaus 
ben wir an jene präbeftinirte fataliftifche Naturverzauberung, 
wie fie bier ald andere Schidfaldmacht jener erſten Schidfals- 
macht entgegengeftelt wird, wenigftens nicht in dieſer phan⸗ 
taftifhen Weiſe. Die Tragik der Wahlverwandticaften er: 
fheint und nicht ald eine unentrinnbar naturnothwendige, uns 
entrinnbar zwingende, wie fie der Dichter beabfichtigte, fondern 
nur als eine wiltürlich erfünftelte, fpigfindig erflügelte. 

Goethe felbft aber hielt diefe Motivirung für Feine erkuͤn⸗ 
ftelte, fondern für eine aus den tiefften Lebenöräthfeln herauf: 
gebolte. 

Meift bemüht fich die Kritil, und zwar bie wohlmeinende 
ganz vornehmlich, den fataliflifhen Zug der Bahlverwandtfchafs 
ten zu etwas blos Nebenfächlichem, zu einer oberflächlichen Aras 
beöfe berabzubrüden. Es war aber dem Dichter voller und 
aufrichtiger Ernft mit der feharfen Hervorkehrung ber heimlich 
wirfenden Naturgewalt, die Ottilien’d Verhaͤngniß war. 

Vergeffen wir nicht, daß die Beit der Abfaflung der Wahls 
verwanbtfchaften die Blüthezeit der beutfchen Naturphilofophie 
if. Der Erforfhung der Analogien zwifhen Geift und Nas 
tur, insbefondere der Erforfhung der dunklen Zuflände, in 
benen fih dad Bewußte und Unbewußte wunberhaft berühren, 
forgfam nachzugehen, war eine wiflenfchaftlide Aufgabe, von 
welcher die gefammte Zeitftimmung aufs Iebhaftefte erregt und 
durchzittert wurde. Wir fehen daflelbe Motiv, welches Otti⸗ 
lien's eigenſtes Wefen ift, in ganz Ahnlicher Anwendung in 
Kleiſt's Käthchen von Heilbronn. Es ift eine fehr beachtens⸗ 
werthbe ZThatfache, daß Goethe am 6. December 1807, alfo 
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grade in jenen Tagen, ba er fich zuerft feiner Liebe zu Minna 
Herzlieb bewußt ward, in Jena mit Riemer ein Geſpraͤch führte, 
das (vgl. Briefe von und an Goethe. 1846. ©. 320) den traum: 
haften mpftifhen Empfindungen und Ahnungen ded unendlichen 
Zuſammenhangs ber Geifter- und Körperwelt fehr beftimmt ba 
Wort fprah. Und es ift eine nicht minder beachtendwerthe 
Thatfache, daß er noch in jenem Gefpräh mit Sulpiz Boifs 
feree am 5. October 1815 auf der Fahrt zwifchen Karldruhe und 
Heidelberg die Ehrfurcht vor ber und umgebenden geheimnißvols 
len Naturmacht mit feiner Liebe zu der Heldin der Wahlverwandts 
fchaften in nächften Bezug brachte. Sulpiz Boifferee feht hinzu: 
»Er wurde zulegt faft räthfelhaft ahnungsvoll in feinen Reben.« 

Im Cotta’fhen Morgenblatt von 1809 (4. September. 
Nr. 211) hat Goethe eine kurze Selbflanzeige der Wahlvers 
wandtfchaften gegeben. Auch fie betont ganz ausdruͤcklich dieſe 
fataliftifche Naturfeite. Diefe denkwürdige Anzeige lautet: »Es 
fcheint, daß den Verfaffer feine fortgefegten phyſiſchen Arbeiten zu 
dem feltfamen Titel der Wahlvermandtfchaften veranlaßten. Er 
mochte bemerkt haben, daß man in ber Naturlehre ſich fehr oft 
etbifcher Bleichnifle bedient, um etwas von dem Kreife menfche 
lichen Wiffend weit Entferntes näher heranzubringen; und fo hat 
er auch wohl in einem fittlichen Falle eine chemifche Gleichnißrede 
zu ihrem geiftigen Urfprunge zurüdführen mögen, um fo mehr ale 
doch überall nur die eine und felbe Natur ift, und auch durch 
das Reich der heiteren Vernunftfreiheit die Spuren trüber leiden: 
fhaftliher Nothwendigkeit fi) unaufhaltfam hindburchziehen, die 
nur durch eine höhere Hand und vielleicht auch nicht in diefem 
Leben völlig auszulöfchen find«. | 

Mögen wir die Ueberfchwenglichfeiten der Naturphilofophie 
belächeln;; aber die Frage felbft ift eine noch ungelöfte und hat 
grade durch die neuere materialiftifche Anſchauungsweiſe wieder 
verftärfte Geltung gewonnen. Es handelt fih um die Grund» 
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frage alled Dafeind, um dad Verhaͤltniß von Vernunftfrei⸗ 
heit und unüberwindlicher Naturabhängigfeit, um die Einwirs 
tung der Imponderabilien des Naturlebend auf die Geftaltung 
und Ausbildung des Allerperfönlichftien.. Goethe bat daher 
dieſes tiefgreifende und doch vielleicht für immer unerforfche 
liche Welte und Lebensräthfel nie wieder aus den Augen vers 
loren. Oft und gern meilen die Betrachtungen feined Alters, in 
Schrift und Wort, dichteriſch und wiſſenſchaftlich, auf dieſem 
geheimnißvollen engen Naturbezug. In fichtlicher Anlehnung an 
das Sofratifhe Daimonion nannte er ihn das Daͤmoniſche. 
Als daͤmoniſch gilt ihm Alles, was mit der übermältigenden 
Macht unmittelbarer Naturoffenbarung hervorbriht und darum 
im Begreifen ded Verſtandes und der Vernunft nicht bruchlos 
aufgeht, fei es ein furchtbar Ungeheuerliched oder ein feherhaft 
Göttliche, 

Im zwanzigftien Buch von Wahrheit und Dichtung, bei 
Gelegenheit der Egmonttragädie, hat Goethe die tragifche Seite 
diefed unaudfprechlichen Begriffs des Dämonifchen ausführlich 
zur Sprache gebracht. Wir fchlafen Alle auf Vulkanen. Aber 
mehr ald vom Egmont gilt ed von den Wahlverwandtichaften, 
wenn ed bort tieffinnig heißt: »Obgleih das Dämonifche fich 
in allem Körperlihen und Unkoͤrperlichen manifeftiren kann, ja 
bei den Xhieren fich aufs merkwürbigfte ausfpricht, fo ſteht es 
doch vorzüglich mit dem Menfchen im wunderbarften Zufammen⸗ 
bang und bildet eine der moralifhen Weltordnung wo nidht 
entgegengefeste, doch fie burchkreuzende Macht, fo daß man bie 
eine für den Zettel, die andere für den Einfchlag koͤnnte gelten 
laſſen. Für die Phänomene, welche hierdurch hervorgebracht wer: 
den, giebt ed unzählige Namen, denn alle Philofophien und Res 
ligionen haben profaifch und poetifch diefes NRäthfel zu loͤſen und 
die Sache ſchließlich abzuthun geſucht. Am fruchtbarften aber 
erfcheint dieſes Dämonifche, wenn ed in irgendeinem Menfchen 
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überwiegend hervortritt. Es find nicht immer die vorzüglichften 
Menfchen ; aber eine ungeheure Kraft geht von ihnen aus und 
fie üben eine unglaubliche Gewalt auf alle Gefhöpfe, ja fogar 
über die Elemente, und wer kann fagen, wie weit fich eine folche 
Wirkung erfireden wird? Ale vereinten fittlichen Kräfte vers 
mögen nichts gegen fie. Sie find durch nichtd zu überwinden 
ald durch dad Univerfum felbft, mit dem fie den Kampf bes 
gonnen; und aus folhen Bemerkungen mag wohl jener fon= 
derbare, aber ungeheure Spruch entftanden fein: Nemo con- 
tra deum nisi deus ipse, Niemand ift gegen Gott ald Gott 
ſelbſt.“ Goethe hat auch nicht unterlaffen, das feherifch Goͤtt⸗ 
liche diefer daͤmoniſchen Naturkraft zur Darftelung zu bringen. 
Was in Ottilien zerftörend waltet, waltet in der wunder⸗ 
famen Geftalt Makarien's in den Wanderjahren befeligend und 
befreiend. 


Wahrheit und Dihtung Der weftöfllihe Divan. 
Lehrgedichte. 


Goethe war jetzt ein Sechziger. Aber wer koͤnnte zwei⸗ 
feln, daß im Dichter der Wahlverwandtſchaften noch die 
friſcheſte Schoͤpferkraft ſprudelte? Ja zuweilen regte ſich grade 
jetzt wieder eine muthwillige Froͤhlichkeit der Stimmung, wie 
fie Goethe ſeit feinen goldenen Juͤnglingstagen nur ſelten 
gehabt. Eine Reihe der herrlichſten Geſellſchaftslieder ſtam⸗ 
men aus dieſer Zeit; das „Ergo bibamus“, dad: »Donners⸗ 
tag nach Belvedere, Freitag geht's nach Jena fort«, das 
»Ich hab meine Sach auf Nichts geſtellt, Juchheh«. dad »Ich 
habe geliebt, nun lieb ich erſt recht«, und vieles Andere 
dieſer Art. »Kein Dichter ſoll heran, der das Aechzen und das 
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Kräczen nicht zuvor hat abgethan.« Dazu Balladen wie Jos 
banna Sebus, der Zodtentanz, der getreue Edart. Die gas 
lanten Novellen von Caſti, Bandello, Atanafio de Verrocchio 
(Domenico Batacchi) verlodten ihn fogar, eine Anzahl Gedichte 
zu fchreiben, deren Wefen, wie er am 27. April 1810 in einem 
Briefe an Charlotte von Schiller (Bd. 2, ©. 249) ſich aus 
drüdt, darin befteht, daß man fie nicht vorlefen kann. Eines 
biefer Gedichte »Das Tagebuch« ift jegt befannt geworden. Es 
ift vol Ddreifter Sinnlichkeit, an dad Keckſte ftreifend, was 
Arioft jemald gewagt hat; mit unbeirrbarem Schönheitäfinn 
weiß aber der Dichter dad Verfängliche zu Iäutern, ja zu rein 
fittliher Wirkung zu fleigern. 

Und zugleih war Goethe von unermüblicher. wiffenfchaft: 
licher Thaͤtigkeit. Im Jahr 1810 erfchien die Farbenlehre. 
Gleichzeitig brachte dad Morgenblatt (1810. Ertrabeilage Nr. 8) 
eine kurze und Har faßliche Gefammtüberficht als »Leitfaden für 
Freunde und Widerfacher«, die auch jetzt noch die vollfte Bes 
achtung verdient. Die Grundanfhauung war nur eine erwei⸗ 
terte und vertiefte Ausgeftaltung der vor zwanzig Jahren ver: 
Öffentlichten Beiträge zur Optil. Die Phnfiler wurben baher 
jest ebenfowenig befehrt als früher, und fie können und werden 
fih nicht befehren. Aber was in der Goethe'ſchen Farbenlehre 
fruchtbar und bleibend ift, die mächtige Anregung für die Phy⸗ 
fiologie des Sehens, die feine Beobachtung der finnlich fittlichen 
Wirkung der Farbe und des Fünftlerifchen Colorits, bie einge 
bende Darlegung der Gefchichte der Farbenlehre, das gehört erfl 
der neuen Bearbeitung an. 

Allmälich aber machten fi) doch die zunehmenden Jahre bes 
merfbar. Nicht in der Gefinnung und Denkart; aber in der Art 
der Themata, die fich jetzt vorzugsweiſe in fein Denken und Dichten 
drängen, und in der Art ihrer wiffenfchaftlihen und kuͤnſtleri⸗ 
fhen Behandlung. 
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Man kann diefe Wendung nicht beſſer bezeichnen als mit 
den Worten, welche Goethe den erläuternden Abhandlungen 
feines Weftöftlihen Divan vorausfchidte: »Wenn dem früheren 
Alter Thun und Wirken gebührt, fo ziemt dem fpäteren Be⸗ 
trachtung und Mittheilung.« 

„Du Haft getollt zu! Deiner Zeit mit wilden, 
Daämoniſch genialen jungen Schaaren, 


Dann fachte ſchloſſeſt Du von Jahr zu Jahren 
Dih näher an die Weilen, göttlih milden.“ 


Zu bderfelben Zeit, ald Goethe die Wahlverwandtichaften 
und jene lebensheiteren Sefellfchaftslieder dichtete, meldete fih in 
ihm das Beduͤrfniß des befchaulichen Rüdblids auf feine Ver: 
gangenheit. Er begann, fich bereitd felbft gefchichtlic, zu werben. 

Goethe fchrieb feine Lebensgeſchichte. 

Schon ein Brief Schiller's vom 12. Januar 1797 hatte 
ihn zur Darlegung der Chronologie feiner Schriften aufgefordert. 
Seitdem fcheint Goethe im Stillen diefem Plan nachgegangen 
zu fein. Die Anzeige, weldye er 1806 in der Jena'ſchen Literas 
turzeitung über Johann von Müllers Selbftbiographie vers 
Öffentlichte (Bd. 32, S. 101), bezeugt, wie Mar ex fich bereits 
die theoretifchen Grundfäge eines foldhen Unternehmens gemacht 
hatte. Am 28. Auguft 1808, an Goethe's Geburtötag, warb, 
wie Riemer in feinen Mittheilungen (Bb. 2, ©. 611) erzählt, 
der Entſchluß ber Ausführung gefaßt. Die Durchſicht und 
Herausgabe der Papiere Philipp Hackert's wirkte förbernd und 
ermuthigend; warum follte Goethe, was er für einen Anderen 
that, nicht auch für fich felbft thHun? Im October 1811 erfchien 
ber erfte Band, unter dem Zitel: »Aus meinem Leben Wahr: 
beit und Dichtung«; 1812 der zweite, 1814 ber dritte. Der 
Abfhluß des vierten Bandes, welcher bid zum Eintritt in 
Weimar führt, erfolgte erfi 1831. Bald ftellten fich die Briefe 
aus Stalien, die Briefe aus der Schweiz, die Schilderung ber 
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Campagne in Frankreich 1792 und die Belagerung von Mainz 
1793, die Tag⸗ und Zahreöhefte, ergänzend und fortführend zur 
Seite. 

Goethe's Selbfibiographie ift eined feiner wirkfamften und 
unvergänglichften Meifterwerke. Thatſaͤchlicher und wahrhafter, 
liebendwürdiger und befcheidener find niemald biographifche 
GSelbftbefenntniffe gefchrieben worden. Manches ift, wie wir 
jest bei täglich neu zuftrömenden Quellen mit Sicherheit wiffen, 
aus verblichener Erinnerung unzulängli oder in ungenauer 
Zeitfolge gefchilbert; für die grellen Wirren der Sturm⸗ unb 
Drangperiode fand der in fih Zertige und Abgeſchloſſene 
nicht mehr den zutreffenden Localton. Aber der innerfte Kern, 
die Schilderung der angeborenen Eigenart, die Schilderung der 
beftimmenden Eindrüde im älterlihen Haufe und auf der Uni- 
verfität, hebt fich mit einer fo warm individualifirten Anfchau- 
lichkeit und mit einer fo fcharfen Keinfühligkeit für das wahrhaft 
Wefentliche und Entfcheidende heraus, daß Gervinus mit Recht 
fagt, es fei diefer Selbflbiographie gelungen, dad, was fi 
am meiften dem Pragmatidmud entziehe, die Entfaltung eines 
genialen Geiftes, pragmatifch darzulegen. Goethe war voll: 
auf berechtigt, feine biographifhen Bekenntniſſe ald Wahrheit 
und Dichtung zu bezeichnen; nicht blos in dem anfpruchdlofen 
Sinn, den er einmal in einem feiner Briefe an Belter (Bd. 5, 
©. 393) hervorhebt, daß er fich die Befugnig wahren wollte, bei 
Luͤcken und Undeutlichleiten des Gedächtniffes einzelne Fäden 
durch die nachempfindende Phantafie einzufhalten, fondern weit 
mehr noch in ber tieferen Bedeutung, daß dad Leben eined fo 
großen und reinen Menfchen, der fi) troß aller Irrungen und 
Hemmniſſe in feinem dunklen Drange doch immer des rechten 
Weges bemußt ift, auch in der fchlichteften Wahrheit, ja in 
biefer am meiften, mit der hoheitövollen Macht eined großen 
gefhichtlichen Gedihtd wirkt. Und inden Goethe feine Lebens⸗ 
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und Gemüthözuftände ſchildert, dad Werden feiner Perfönlichkeit 
und feinen allmälich vorfchreitenden Bildungsgang, die Eindrüde, 
die er von der Außenwelt, von bedeutenden Menfchen, von ben 
ungebeuren Bewegungen bed allgemeinen politifhen Weltlaufs, 
von den Stimmungen und Kunftformen der Alten und Neuen, 
der vaterlänbifchen und der fremden Literaturentwidlungen em⸗ 
pfing, und die großartigen Rüdwirkungen, Die er bereitd mit 
feinen erften gewaltigen Dichtungen auf die Beitgenoffen aus⸗ 
übte, wirb diefe Schilderung über dad enge Privatleben hinaus 
zugleich ein fo lebensvolles, tief gründliches, umſaſſendes Zeits 
und Kulturbild, daß fie das zielzeigende Mufter aller Literatur: 
und Kunftgefchichtöfchreibung geworben ifl. Statt unverftändig 
über mangelnden Gefchichtöfinn bei Goethe zu fprechen, ziemt 
ed, auch nach biefer Seite hin fein demüthig bei Goethe in die 
Schule zu gehen. 

Erft durch diefe Selbfibiographie wurde da8 tiefere Ver: 
ſtaͤndniß Goethe's eröffnet. Erft jetzt fühlten und erkannten die 
MWeiterftehenden, was die perfönlihen Freunde Goethe's ſchon 
längft wußten, daß er nicht blos ein großer Dichter, fondern vor 
Allem auch ein großer und fchöner Menfch fei, dag Leben und 
Dichten bei ihm in innigfter und untrennbarfter Wechſelwirkung 
ftehe. Zahlreiche Briefmechfel haben un feitdem feine geheimften 
Herzendergießungen offenbart. Keined anderen Menfchen Seelen- 
leben durchfchauen wir fo bis in das Einzelnfte und Innerfte wie 
das Seelenleben Goethe's. Und mit jedem neuen $und perfön- 
lichfter Bekenntniſſe wird fein Bild nur immer gewaltiger und 
reiner, nur immer edler und liebenswürbiger. 

Und derſelbe ftilbefchauliche Zug, welder Goethe zu der 
Abfaffung feiner Lebensgefchichte geführt hatte, wurde jet mehr 
und mehr der vormwaltende Zug auch feiner Dichtung. 

Nicht ohne wehmüthige Ueberrafchung gewahren wir, daß 


um bad Jahr 1814 in der dichterifhen Kraft Goethe's eine 
Settner, Literaturgefchichte. III. 3. Abthlg. 2. ® 95 
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plöglihe Wendung eintritt. Die fonft fo fefte Hand wird ſchwach 
und zitternd, der naive Iyrifche Hauch fehmwindet, die Geſtalten 
verblaffen. Man befömmt das Gefühl des Herbftlihen. War 
ift Seelene und Körperforfcher genug, um zu erklären, warum 
diefe Abnahme gar fo ſchnell und fo jaͤh iſt! Um fo mehr geht 
jebt Goethe in feiner Dichtung, befonderd in der Lyrik, auf welde 
fi) lange Zeit faſt ganz ausfchlieglich fein dichterifches Schaffen 
befchräntt, in das Gedankenhafte und Lehrhafte. Er, ber fonft 
fo gern in der Schilderung leidenfchaftlicher Herzensverftridung 
weilte, wirb jest mit Vorliebe der Dichter ruhig Plarer, tief be 
fhaulicher Lebensweisheit. In Lehrgedichten und Sinnfprüden 
liebt er zu fagen, was er ald Frucht und Kern feines unab: 
läffigen Kämpfens und Ringens gewonnen, in welcher Lebens 
und Weltanfchauung er für fein Denken und Wollen Befriedi- 
gung und Erfüllung, Halt und Richtfehnur gefunden. 

Wie bedeutfam daher, daß Goethe grade jebt wieder ent 
chiedener und bewußter als je der begeifterte Verkuͤnder Spi: 
noza's wird, feiner Gottesanſchauung fowohl wie feiner Sitten: 
lehre | 

In den Annalen (Bd. 27, ©. 288) erzählt Goethe, daß 
vornehmlich Jacobi's Schrift von den göttlichen Dingen der 
Anſtoß war, daß er mit erneuter Begeifterung wieder zu Spis 
noza zuruͤckkehrte. Wie konnte ihm das Buch eines alten 
Freundes willlommen fein, welches den Sag durchführen follte, 
dag die Natur Gott verberge? De inniger er fich in feinem 
langen Forfcher- und Denferleben in die Anfchauungsweife ein 
gelebt hatte, die ihm Gott in der Natur, die Natur in Gott 
zeigte, fo daß dieſe Borftelungsart den Grund feiner ganzen 
Eriften; machte, um fo tiefer verleßte ihn diefer einfeitig be: 
ſchraͤnkte Ausfpruch, welcher der Wiffenfchaft allen Boden nahm. 
Ein Brief Goethe's an Knebel vom 8. April 1812 beftätigt die 
leidenfchaftliche Erregtheit, in welche Goethe durch dieſes Buch 
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verfeßt ward. Und Jacobi ftand nicht vereinzelt. Ueberall wild 
aufwuchernde Werbüfterungen, überall das bedrohliche Katholi⸗ 
firen der Romantiker, die neu aufgepußte Frömmelei baltlofer 
Schönfeligkeit. 

Als Dichter und Künftler griff Goethe, wie er am 6. Ja⸗ 
nuar 1813 an Sacobi felbft fehreibt, gern in die phantafievolle 
Belt ded Polytheiömus; in feiner innerften Denfweife, zumal 
in feiner Naturforfhung, war und blieb er begeifterter Pantheift. 
An diefe Beit fällt die Abfaffung des begeifterten Preiſens Spis 
noza's in Wahrheit und Dichtung. Viele Jahre hindurch führte 
Goethe, wie Sulpiz Boifferdee (Bd. 1, S. 255) berichtet, Spi- 
noza's Ethik auch auf feinen Reifen immer bei fich. 

Es ift befannt, dag dad Gedicht »Groß ift die Diana ber 
Ephefer« (Apoftelgefhichte 19, 24— 39) unmittelbar gegen Ja⸗ 
cobi gerichtet if. »Ich bin«, fehreibt Goethe am 10. Mai 1812 
aus Karlsbad an Jacobi, »nun einmal einer der Ephefifchen 
Soldfchmiede, der fein ganzes Leben im Anfchauen und Anſtau⸗ 
nen und Verehren bed wunderwuͤrdigen Tempels der Göttin 
und in Nachbildung ihrer geheimnißvollen Geftalten zugebracht 
hat und dem ed unmöglich eine angenehme Empfindung erregen 
ann, wenn irgendein Apoftel feinen Mitbürgern einen anderen 
und noch dazu formlofen Gott aufbringen will.« 

Befonders auf biefe Stimmungen und Gedanken ift auch 
der innerfle Kern des Weftöftlihen Divan zurüdzuführen. 

Die Idee des Weftöftlichen Divan war durch die im Jahr 
1813 erfchienene Hafidüberfegung von Hammer - Purgftall anges 
regt worden. Goethe wurde von der heiteren Beſchaulichkeit 
des fremden Dichters mit der Anziehungdfraft eines verwandten 
Genius angezogen. Auögedehnte Studien über orientalifche Sitte 
und Denkart folgten. Die fchöpferifche Nachbildung war dem 
fchöyferifchen Geift Goethe's um fo natürlicher und nothmwen- 


diger, je mehr e& ihm reizte, fich aus dem Beengenden und Ber 
35* 
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ängftigenden der bebrohlichen Weltereigniffe in die reine Patri- 
archenluft ded Orients zu flüchten, und je mehr fi die moha⸗ 
medanifhe Mythologie und Symbolik geeignet zeigte zum Auds 
forechen feiner fi innigen Gottes⸗ und Lebensidee. 

Die meiften diefer orientalifirenden Gedichte flammen aus 
den Jahren 1814 und 1815. inzelned Fam durch Tageblätter 
und Tafchenbücher in Umlauf. Die Sammlung erfhien erft 
im October 1819. Goethe machte die erfte Mittheilung von 
feinem Unternehmen im Morgenblatt 1816, Nr. 48. Er küns 
digte es unter dem Titel an: »Weſtoͤſtlicher Divan ober 
Verfammlung beutfcher Gedichte mit fletem Bezug auf den 
Drient«. 

So unbegreiflich unbeholfen dieſer Titel in ſeinem ſprach⸗ 
lichen Ausdruck war, ſachlich war er durchaus bezeichnend. Auch 
unter dem Turban und Kaftan ſchlaͤgt das Herz Goethe's ur⸗ 
eigen deutſch. 

Wir unterſcheiden im Weſtoͤſtlichen Divan drei verſchiedene 
Beſtandtheile. Die erſte Gruppe beſteht aus Gedichten, welche 
lediglich dazu beſtimmt ſind, dem Ganzen den phyſiognomiſchen 
Localton zu geben, uns in die eigenthuͤmliche Witterungsatmo⸗ 
ſphaͤre des Orients einzuſuͤhren. Es ſind theils woͤrtliche Ueber⸗ 
tragungen, theils freie Nachbildungen. Die zweite Gruppe be⸗ 
ſteht aus den leidenſchaftlichen Liebesgedichten, die im ⸗Buch Su⸗ 
leika« zuſammengefaßt find. Hermann Grimm bat in einer fein- 
finnigen Abhandlung (Preuß. Jahrb. 1869, Zuli. S. 1 ff.) be 
wiefen, daß alle Gedichte, in denen Suleika felbft ſpricht, ganz 
befonderd auch das herrliche Gediht »Ach um Deine feuchten 
Schwingen, Weſt! wie fehr ich Dich beneide«, mit geringen 
Veränderungen von Marianne Willemer herrühren,, der jungen 
Frau eined alten Frankfurter Kaufheren, die für Goethe bie 
leidenfchaftlichfte Liebe faßte, ald er im September 1814 unb im 
Auguft 1815 eine Zeitlang auf ihrem Landhauſe zu Frankfurt 
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verweilte. Die dritte und wichtigfte Gruppe aber beſteht aus 
Gedihten und Sinnfprüchen, welche die fromme Naturre: 
ligion der Perfer und die Mare und freie Heiterkeit der auf 
diefe Naturreligion gegründeten Lebensanſchauung dichterifch dar⸗ 
ftelen und verberrlihen. Glüdfelige Luft der Liebe und bes 
Weins; glücfeliger Friede einer Seele, welche weiß, baß Alles 
nur der verfchwindende Theil einer unendlichen Daſeinskette ift, 
die in Gott lebt und webt, in ihm vergeht und in ihm ſich 
verflärt ! 

Goethe felbft hat Fein Hehl daraus gemacht, in welcher 
biefer drei Gruppen fein eigenſtes Wefen lag. Ald am 12. Ja⸗ 
nuar 1827 in einer mufifalifchen Abendunterhaltung einige 
Lieder aus dem Divan gefungen wurden, fagte Goethe zu 
Edermann (Bd. 1, S. 284): »Ich habe diefen Abend die Bes 
merfung gemacht, daß die Lieder des Divan gar kein Ber: 
haͤltniß mehr zu mir haben; fowohl was darin orientalifch ald 
was darin leidenfhaftlich iſt, hat aufgehört in mir fortzuleben; 
es ift wie eine abgeftreifte Schlangenhaut am Wege liegen ge= 
blieben.« Im Geift jener pantheiftifceh befchaulihen Gedichte 
aber bat er fortgedichtet bis in fein fpaͤteſtes Alter. 

Am Divan fteht jenes wunderfame, am 31. Zuli 1814 
in Wiesbaden entftandene Gedicht, das mit den Worten be: 
ginnt: 


„Sagt es Niemand, nur den Weifen, 
Weil die Menge gleich verhöhnet, 
Das Lebend’ge will ich preifen 

Das nad) Flammentod fi ſehnet“. 


und deſſen Schluß ift: 


Und fo lang Du das nicht hafl, 
Diefes: Stirb und werbel 

Biſt Du nur ein trüber Gaſt 
Auf ver dunklen Erde!“ 
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Und im Divan fteht jenes tieflinnige Gedicht: 
„Und nun fei ein heiliges Bermädtniß 
Brüderlichem Wollen und Gebädhtniß: 
Schwerer Dienfte tägliche Bewahrung, 
Sonſt bedarf es Feiner Offenbarung.” 

Es ift nur eine andere Wendung befielben Gedantens, 
wenn im »Buch des Paradiefes« der Einlaßbegehrende auf die 
Stage, ob er Wundermale gläubigen Martyriumd aufmeifen 
tönne, antwortet: 


„Nicht fo vieles Federleſen! 

Laß mich inmer nur herein! 
Denn ich bin ein Menfch geweien, 
Und das heißt ein Kämpfer fein.” 


„Mit ven Trefflichiten zuſammen, 
Mirft ich, bis ich mir erlangt, 
Daß mein Nanı’ in Liebesflammen 
Bon den fchönften Herzen prangt.” 

An diefe Gedichte ded Divan fchließt fih eine Reihe von 
Lehrgedichten, welche jebt unter der Ueberſchrift »Sott und Welt« 
zufammengeftellt find. Diefelbe Anfchauung, derfelbe Sinn. 

Nicht ohne Abficht hatte ſich Goethe im Weftöftlichen 
Divan in die orientalifirende Maske gehült. Es widerſtrebte 
ihm, Profelyten zu machen oder ſich mit der Welt zu übers 
werfen. In einem Gedicht aus dem Jahr 1814, dad urfprüngs 
lich »Das Gaftmahl der Weifen« hieß und jest den Zitel »Die 
Weiſen und die Leute« führt, fertigt er all die zudringlichen 
Sragen über Ewigkeit, Unendlichkeit, Seele, Geift, Unfterblid: 
keit, Willensfreiheit und Worberbeflimmung, mit denen die Phi: 
lifter den Wiffenden fo oft läftig fallen, mit heiterem Humor ab; 
und felbft dieſes Gedicht hielt er vorfichtig zurüd. Auch in den 
Unterhaltungen mit Falk und Edermann fehlt ed nicht an behut: 
famer Berhüllung und Anbequemung. Um f6 wichtiger und denk⸗ 
würdiger find Gedichte wie: »Prooemium, Weltfeele, Eins und 
Alles, Vermaͤchtniß, Epirrhema, Antepirrhema, Urmorte«, die er 
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im Laufe der Jahre in feinen naturmiffenfchaftlidden und kunſt⸗ 
wiflenfchaftlichen Beitfchriften, im Morgenblatt und in Zafchens 
büchern veröffentlichte. 

Ruͤckhaltslos und begeiftert ift ed die Lehre vom Ein und 
A. »Was wär’ ein Gott, der nur von außen fließel« Rüds 
baltölos und begeiftert ift ed die Mahnung, den eigenfüchtigen 
Einzelwillen freudig hinzugeben an die Idee bed Ganzen. »Im 
Grenzenlofen ſich zu finden, wirb gern der Einzelne verfchwinden!« 

Unwilltürlih gedenken wir der inhaltfchweren Säte, bie 
ebenfall8 aus Goethe's letter Lebenszeit ftammen: 

»Menn ich mich beim Urphänomen zuleßt beruhige, fo ift es 
auch nur Refignation; aber ed bleibt ein großer Unterfchieb, ob 
ih mid) an den Grenzen der Menfchheit refignire oder innerhalb 
einer hypothetiſchen Befchränktheit meines bornirten Individuums.« 

»Das fchönfte Glüd des denkenden Menfchen ift, das Er: 
forfchliche erforfcht zu Haben und das Unerforfchliche ruhig zu 
verehren.« 


Die Zeitfchrift »Ueber Kunft und Alterthbum«. 


Wie hätte Goethe, der in rafllofer Thaͤtigkeit fih von 
Jahr zu Jahr Steigernde, theilnahnlos bleiben fönnen bei den 
großen Bewegungen der Naturwiflenfhaft und der Kunft und 
Literatur, die fih rings um ihn erhoben und die Das, was er 
felbft gewollt und erftrebt hatte, bald herrlich beflätigten und 
erfüllten, bald in Wege einlenkten, die er nicht ohne tiefften 
Schmerz gewahrte? 

Es drängte ihn mitzufprechen, fördernd, leitend, warnend. 
Aus diefem Gefühl entfprangen feine Zeitfchriften: »Bur Natur- 
wiffenfchaft überhaupt, zur Morphologie insbefondere (1817. 
1823. 1824.) und »Ueber Kunft und Altertbum« (1816 — 1827). 

In der Naturwiffenfchaft blieb Goethe auf feinem alten 
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Standpunkt. Wir wiſſen, wie franfhaft reizbar er war über 
bad fortdauernd ablehnende Berhalten der Fachgelehrten gegen 
feine Farbenlehre, über dad Emporkommen der Vulkaniſten in 
der Geologie. Um fo erfreuter war er über den Sieg feiner 
anatomifhen Anfchauungen. 

Es hat etwas tief Ruͤhrendes, mit welcher neidlofen Aner: 
kennung er die epochemachenden Zeiftungen von Carus und d'Al⸗ 
ton begrüßte; er pried ed als hoͤchſtes GTäd, fich in die Jugend 
hineingewachfen zu fühlen und mit ihr fortwachfen zu können, auf 
einer Alteröftufe, auf welcher man fonft nur die vergangene Zeit zu 
(oben pflege. Im Januar 1826 fchrieb Goethe in einem an Carus 
und d’Alton gemeinfam gerichteten Briefe (vgl. C. G. Carus: 
Goethe. 1843. S. 33): »Wenn ich dad neufte Vorfchreiten der 
Naturmwifienfchaften betrachte, fo komme ich mir vor wie ein 
Wanderer, ber in der Morgendämmerung gegen Oſten ging, bad 
beranwachfende Licht mit Freuden anfchaute und bie Erfcheinung 
des großen Feuerballd mit Sehnfucht erwartete, aber doch bei dem 
Hervortreten deffelben die Augen wegwenden mußte, welche den ge: 
wünfchten gehofften Glanz nicht ertragen Eonnten.« Und ähnlid 
lauten die von Goethe am 8. Juni 1828 an Carus (ebend. S. 39) 
gerichteten Worte, die in einem Briefe Goethe’ an den Grafen 
Caspar von Sternberg zwei Tage fpäter ganz gleidylautend 
wiederholt werden: »Ein alter Schiffer, der fein ganzes Leben 
auf dem Drean der Natur mit Hins und Wiederfahren von 
Infel zu Inſel zugebracht, die feltfamflen Wundergeftalten in 
allen drei Elementen beobachtet und ihre geheim gemeinfamen 
Bildungdgefege geahnt hat, aber, auf fein nothwendigftes uber: 
Segel: und Steuergefhäft aufmerkſam, fi) den anlodenden 
Betrachtungen nicht widmen konnte, erfährt und ſchaut nun 
zuleßt, daß der unermeßliche Abgrund durchforfcht, Die aus dem 
Einfachften ind Unendliche vermannichfaltigten Geftalten in ihren 
Bezügen and Tageslicht gehoben und ein fo großes und uns 


Goethe's Zeitfhrift: Kunft und Alterthum. 558 


glaubliches Gefchäft wirklich gethan fei. Wie fehr findet er Ur: 
fache, verwundernd fich zu erfreuen, daß feine Sehnſucht ver- 
wirklicht, fein Hoffen über allen Wunſch erfüllt worden.« In 
Geoffroy de St. Hilaired Sieg in der franzöfifchen Akademie 
feierte Goethe den Sieg feiner eigenen Sache. 

Ganz anberd in der bildenden Kunft. Hier ereignete fi) 
dad Weberrafchende, daß Goethe im Andrang neuzuftrömender 
entfcheidender Anregungen mit der ausſchließlich antikifirenden 
Richtung brach, deren wirffamfter Vorkaͤmpfer er bisher gewefen. 

So entfchieden fi Goethe dem emporfommenden romantis 
firenden Kunftwefen, das er verächtlich das neufatholifche nannte, 
entgegenftellte, die Romantiker feßten nichtsdeſtoweniger alle He: 
bet in Bewegung, Goethe auf ihre Seite zu ziehen. War es 
doch Goethe felbft gewefen, welcher in blühender Jugendzeit zuerft 
. am mädhtigften altdeutfche Sinnedart wieder ind Leben gerufen 
und dadurch alles Gute, was jegt für die Erkennung und Ers 
haltung ber altdeutfchen Kunſtdenkmale gefchab, begründet hatte ! 
Man zweifelte nicht, daß Goethe in feiner innerften Seele feinem 
Jugendtraum nicht untreu geworden; Goethe habe nur feitdem 
feine Kunde mehr von diefen Dingen befommen. Ja, ſchon gab 
ed Schwärmer, welche davon fabelten, die Propyläen und die 
heidniſchen Götterbilder würden ſinken, und ftatt Iphigenia werbe 
eine große herrliche chriftliche Heilige Goethe mit dem Kranz ber 
Unfterblichkeit ſchmuͤcken. 

Und in ber That waren die Einwirkungen der Romantiter 
auf Goethe's Kunftanfhauungen nicht erfolgloß. 

Der Gegenſatz Fonnte anfangs nicht greller gebacht werden. 
Nicht nur, daß Goethe feiner Jugendbegeiſterung für die Gothik 
fo völlig entfremdet war, daß er in einem 1788 veröffentlichten 
Auffas über Baufunft (Bd. 3, ©. 25) fih nicht fcheute, die 
Gothik nur eine multiplicirte Kleinheit und erfindungslofen 
Unfinn zu nennen; hervorgegangen aus ber Bildungswelt des 
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achtzehnten Sahrhundertd kannte er dad Mittelalter überhaupt 
nicht. Wir würden es nicht glauben, wenn ed Goethe in den 
Tag: und Jahresheften (Bd. 27, ©. 248) nicht felbft erzählte, 
daß er erft 1807 zum erſten Mal dad Nibelungenlied las; im 
Jahr 1811 (vergl S. Boifferee. Bd. 1, ©. 112) hat er nody 
fein Bild von van Eyck gefehen; fo oft er den Thüringermalb 
durcdhftreift und fo oft er in Ilmenau längeren Aufenthalt genom⸗ 
men hatte, war er boch niemals dazu gekommen, einen Ausflug 
zu den herrlichen romanifchen Ruinen bed benachbarten Paulins 
zelle zu machen. Und jest trat ihm diefed Burüdgreifen auf Die 
Kunft des Mittelalterd noch überdies ald ein Anhängfel der ro- 
mantifchen Dichterfchule entgegen, deren Schwädhlichkeiten und 
phantaftifche Verirrungen ihn fo tief ärgerten, daß er am 7. Oc⸗ 
tober 1810 an feinen Freund, den Grafen Reinhard, fchrieb, daß 
wenn er einen verlorenen Sohn hätte, er lieber wolle, er hätte 
ſich bis zum Schweinefoben verirrt, ald daß er in dieſen Narren 
wuft fi) verfange Es ift dad großartigfte Zeugniß für bie 
unvermwüftliche Lernbegierde und Sachlichkeit Goethe’, daß er, 
der Sechzigjährige, troßalledem auf biefe neuen Anregungen eins 
ging und fi allmälicy auch in fie nach Kräften einlebte. 

Wir find im Stande, diefe denkwuͤrdige Wandlung Goethe’s 
genau zu verfolgen. Am 9. Mai 1808 fchreibt Friedrih Schle⸗ 
gel an Sulpiz Boifferee (Bd. 1, ©. 51), daß er Goethe in 
Weimar Mosler's Zeichnungen nach altdeutfchen Gemälden vor: 
gelegt habe. »Ich fagte ihm«, fährt Schlegel fort, »es hätten 
Einige aus der Vorliebe für die alte Malerei eine Art Secte und 
Dhantafterei gemacht; das fei hier gar nicht der Fall, wir woll⸗ 
ten blos der Vergeffenheit entreißen, was ohne Zweifel in hohem 
Grade merkwürdig und zum Theil gewiß auch künftlerifch vor: 
trefflih fei. Meine Abficht babe wenigftens das gewirkt, daß 
eine bedeutende Anzahl vortrefflicher Kunftwerke vom Untergang 
gerettet worden.«e Schlegel fest hinzu: »Es fehlen Eindrud zu 
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machen, und er verfprach, die Sache mit Theilnahme und Ernft 
aufzunehmen.« Im Frühling 1810 fchidte Boifferee zuerft 
die Zeichnungen und Riſſe des Kölner Doms an Goethe. Am 
14. Mai 1810 ſchrieb Goethe an Graf Reinhard (S. 80), 
ed fei zu loben, daß dieſe Zeichnungen den Sinn einer ver- 
gangenen Zeit wieder mit wahrhaft treuem und hiſtoriſchem 
Sinn vergegenwärtigen, und gewiß fei der Grundriß des Do⸗ 
mes, wie er bier vorliege, eined ber intereffanteften Dinge, 
die feit’ langer Zeit in architeftonifcher Hinficht vorgefommen. 
Er habe ſich früher auch mit diefen Dingen befchäftigt und 
eine Art von Abgötterei mit dem Straßburger Münfter ges 
trieben, deſſen Fagade er auch jebt noch für größer gedacht 
halte ald die Facade ded Kölner Doms; aber fo höchft merk: 
würdig diefer Geſchmack der Baukunſt fei, fo fei diefed ganze 
Wefen doch nur ein Raupens und Puppenzuftand, in welchem 
die erflen italienifchen Künftler auch geftedt, bis endlich) Michel 
Angelo, indem er die Peterdfirche concipirte, die Schale zer- 
brochen und ſich ald wunderſamen Prachtoogel der Welt darge- 
ftelt habe. Anfang Mai 1811 kam Sulpiz Boifferde nad) Wei: 
mar. Goethe war zuerft fpröde und zurüdhaltend; zuletzt aber 
wurde er von der Macht der Eindrüde übermannt. Boifferde fagt 
fhön in feinem Zagebuh (Bd. 1, ©. 118): »Ich fühlte die und 
im 2eben fo felten befchiedene Freude, einen ber erften Geifter 
von einem Irrthum zurüdtehren zu fehen, wodurch er an fich 
felber untreu geworden war; ich fprach wie eben meine Stim- 
mung mir eingab, ich weiß nicht, wie ich die Worte feßte, fie 
mußten meine Bewegung fundgeben, denn der Alte wurde ganz 
gerührt davon, drüdte mir die Hand und fiel mir um den Hals, 
dad Wafler ftand ihm in den Augen.« Weit tühler freilich 
fchreibt Goethe über diefe Begegnung an den Grafen Reinhard 
(S. 109), er habe Sulpiz in allen Dingen gut begründet ges 
funden und glaube ihn in der Geſchichte der Arditefiur und 
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Malerei auf dem rechten Wege; ed fei ihm fehr angenehm ge: 
wefen, durch den Umgang mit Boifferee diefe für ihn ſchon 
verblihene Seite der Vergangenheit wieder auffrifhen zu können. 
Jedoch die Belehrung war in der That erfolgt. Ein enges, nur 
durch den Tod gelöfted Freundfchaftsverhältnig verknüpfte fortan 
Goethe mit Boifferee. Goethe fah in den Beltrebungen Boiſſe⸗ 
roͤe's zur That geworden, was er felbft einft geahnt und erftrebt, 
dann aber, von einer entwidelteren Kunft angezogen, völlig im 
Hintergrunde gelaffen hatte. Der Hinblid auf dieſe Beſtre⸗ 
bungen Boifferee’8 war der Grund, daß er den finnigen Spruch: 
»Was man in der Jugend wünfcht, hat man im Alter in Fülle,- 
dem zweiten Zheil von Wahrheit und Dichtung vorſetzte. 

Die frifche Jugendlichkeit, mit welcher Goethe fi in biefe 
neue Welt warf, ift bewunderungsmwürdig. Unausgeſetzter Brief: 
wechfel mit Boifferee und deffen Sefinnungsgenofien. Und in den 
Jahren 1814 und 1815 unternahm Goethe eigens zu dieſen Kunft: 
zweden wiederholte Reifen an den Rhein, die, wie er fich in den 
Tag⸗ und Iahreöheften ausdrüdt, feine Begriffe von der Älteren 
deutfchen Baufunft immer mehr und mehr erweiterten und reis 
nigten und die ihm bie gewaltigen Eindrüde der großen Ges 
mäldefammlungen Walraff’3 und der Gebrüder Boifferee brachten. 

In einer Pleinen Schrift »Ueber Kunft und Altertbum in 
den Rhein: und Maingegenden«, melde im Juli 1816 erfchien, 
fuht Goethe von diefen Eindrüden und von den Wünfchen, 
Hoffnungen und Vorſaͤtzen der auf das Mittelalter gerichteten 
Kunftbeftrebungen öffentlih WBeriht zu geben. Allmälich er⸗ 
weiterte fich dieſer Nechenfchaftsbericht zu einer fländig fort: 
geführten Beitfchrift. 

Bedenkt man den damaligen Stand der Kunflwiffenfchaft, 
fo wird Jedermann eingeftehen müffen, daß diefe Schilderungen 
der »Kunftfchäge am Rhein, Main und Nedar« trefflich ge 
fhrieben find. Erfcheinen fie manchem Enthufiaften vielleicht 
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nicht warm und überfchwenglich genug, fo ift zu erwägen, daß, 
wie auch Boifferee und felbft Friedrich Schlegel anerkannte, 
grade diefe Mäßigung am meiften dazu beitrug, auch in Wider: 
firebenden Antheil für die neue Richtung zu weden. 

Für Goethe Kunftanfhauung erwuchs aud biefen Ein- 
wirkungen ein unendlich befruchtender und nachhaltiger Vortheil. 
Er wurde allerdings nicht ein Mittelalterliher mit den Mittel: 
alterlichen; ſolche Romantit mußte feinem Ferngefunden, von 
aller Staubensbefangenheit freien, aͤcht und rein menfchlichen 
Weſen fern bleiben. Aber er fühlte und erkannte, daß bie ein⸗ 
feitige und audfchließliche Anlehnung an die Antite den modernen 
Menſchen, welcher die großen Errungenfchaften der durch das 
Chriftentbum begründeten tieferen Gemuͤthsinnerlichkeit in ſich 
trägt, nicht ganz erfüllen und befriedigen koͤnne. Goethe, welcher 
als Dichter fo unvergängliche Werke ächtefter und lebensvollſter 
Renaiffancelunft gefchaffen hatte, fühlte und erkannte nunmehr 
wärmer ald zuvor auch die tiefe gefchichtliche Bedeutung und 
Muftergiltigkeit der Renaiffance für die bildende Kunft, ald der 
vollendetften Einheit und Werföhnung des Antifen und Mobdernen. 
Und zwar der Renaiffance in ihren verfchiebenartigften Geftals 
tungen und Erſcheinungsweiſen. Es ift überaus bezeichnend, 
daß Goethe jest feine trefflihen Abhandlungen über Mantegna, 
Leonarbo, Ruysdael und Rembrandt fchrieb. Und wenn Goethe 
in feiner Befprechung von Rauch's Basrelief am Piebeflal der 
Blücherftatue fagt, daß, wer in Darftellungen diefer Art immer 
ein alterthümliches Coſtuͤm vor ſich zu fehen gewohnt war, 
vielleicht durch) dad völlig Moderne dieſes Reliefs beim erften 
Anblid befrembet fei, fid) aber gar bald überzeugen werde, wie 
fehr eine ſolche Darftellung der Denkweiſe des Volks gemäß fei, 
das fich erfreue, Porträts und Nationalphyfiognomien darauf zu 
finden, fo ift dies ein Wort von unermeßlichfter Tragweite, dad 
weder dem Anhänger der Mengs’fchen Schule noch dem leiben- 
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fchaftlichen Parteigänger antikifirender Kormengebung je möglich 
‚gewefen wäre. 

Auf diefem Standpunft fland Goethe, ald er feinen bes 
rühmten und, faft möchte man fagen, berüchtigten Feldzug ges 
gen die »neudeutfche religiööspatriotifche Kunfl« der jungen deut⸗ 
fhen Künftler in Rom eröffnete. Es geſchah im Jahr 1817 
im zweiten Heft von Kunft und Alterthum. 

Da dieſer Auffab zwar von Goethe veranlaßt, aber von 
Meyer gefchrieben ift, fehlt er in Goethe's Werfen Die 
Meiften kennen ihn daher nur vom Hörenfagen. Die albernften 
Srrthümer gehen unbefehen von Mund zu Mund. Man liebt 
e8, Goethe als einen in Sachen der bildenden Kunft hinter der 
Höhe der Zeit Zuruͤckgebliebenen darzuftellen, welcher dem kuͤhnen 
Flug genialer Künftleriugend nicht zu folgen vermocht babe. 
Mer die Zhatfachen fieht, wie fie find, muß foldyer vorgefaßten 
Meinung von Grund aus mwiderfprechen. Die Wahrheit iſt, daß 
Goethe die großartige Begabung und Bedeutung der Führer 
diefer neuen Richtung, namentlich Cornelius’ und Overbecks, 
infoweit deren Werke zu feiner Kenntniß gelangten, niemals 
verfannt hat, daß aber er, der Dichter bed reinen und freien 
Menfchenthbums, er, der Zögling und der Vollender der großen 
Bildungsfämpfe des achtzehnten Jahrhunderts, mit innerfter 
Nothwendigkeit der Gegner einer Kunftrichtung fein mußte, die 
das Höchfte nur in der ausſchließlich kirchlichen Kunft und in 
der unbedingten Ruͤckkehr zur mittelalterliben Vergangenheit 
ſuchte. Sulpiz Boifferee hatte bei feinem erften Beſuch bei 
Goethe am 3. Mai 1811 die Fauftzeichnungen von Cornelius 
mitgebracht. Goethe lobte, wie Sulpiz am 6. Mai 1811 an 
feinen Bruder Melchior (Bd. 1, ©. 113) ſchreibt, diefelben über 
alles Erwarten. Und daſſelbe Lob kehrt nicht nur in einem 
Brief Goethe’d an Cornelius vom 8. Mai 1811 (Allgem. Zei⸗ 
tung 1858, Beil. 128) wieder, fondern auch in einem Briefe 
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Goethe's an den Grafen Reinhard (©. 105) von bemfelben 
Tage. Ebenfo fchreibt Goethe am 14. Februar 1814 an Boifferee 
(Bd. 2, ©. 34): »Von Cornelius und Overbeck haben mir 
Schloſſer's ftupende Dinge geſchickt. Der Zall tritt in ber 
Kunftgefchichte zum erften Mal ein, daß bedeutende Talente Luft 
haben, fi) ruͤckwaͤrts zu bilden, in den Schooß der Mutter zu: 
rüdzufehren, und fo eine neue Kunftepoche zu gründen.« Diefe 
warme Theilnahme Goethe's ift jederzeit unverändert dieſelbe 
geblieben. Als Goethe 1830 einen Stidy von Cornelius’ Unter- 
welt kennen lernte, fühlte er fich zwar, wie wir aus ben Ges 
fprähen mit Edermann (Bd. 2, ©. 191) erfehen, nicht ganz 
befriedigt; aber nichtödefloweniger zeigen bie gleichzeitigen Briefe 
Goethe’d an Boifferee, wie er Cornelius immer ausfchloß, wenn 
er in anderen Dingen mander Berftimmung gegen München 
Raum gab. 

Goethe hat gegen biefe neue romantifche Kunftrichtung nie 
etwas eingewenbet, ald was auch wir gegen fie auf dem Herzen 
haben, wenn wir von Nazarenerthbum fprechen. Die große Kunft 
des fechzehnten Jahrhunderts mar aus der engen Klofterluft in 
die frifhe Weltfreudigkeit getreten und mit der freieren Weite 
des Inhalts war auch die Fünftlerifche Form zu vollendeter reis 
beit und Schönheit erblüht; und jebt im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert follte die Kunft wieder in die Klofterzelle zurüdtreten 
und wie in den Darftellungsgegenftänden, fo auch in der Tünfts 
lerifchen Auffafiung und Behandlung ganz und gar die neuen 
weltlichen Eroberungen der höchften Sunftepoche verleugnen! 
Schon gegen Wadenrober’5 Herzendergießungen eines kunſtlie⸗ 
benden Klofterbruders hatte Goethe (Bd. 27, ©. 120) fpottend 
gefagt, welch’ eine unvergleichlihe Schlußfolgerung es fei, daß, 
weil einige Mönche Künftler waren, nunmehr alle Künftler 
Mönche fein folten. Und nun war im Lauf der Sabre fchred's 
haft offenbar geworden, daß diefed MWefen nicht ein rein kuͤnſt⸗ 
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leriſches blieb, fondern zugleich eine fehr bedenkliche religiöfe 
Parteimendung nahm. Die trübften ultramontanen Beiſaͤtze 
mifchten fih ein; Bekehrungen auf Belehrungen, Sectengeift 
und Gonventifelumtriebe in der gehäffigften Weiſe. Wahrlich, 
unter diefen Umftänden fand es Goethe fehr wohl an, daf ed 
ihm heilige Gewiffensfache war, endlich hervorzubredhen und auf 
Das, was ihm in diefem Zreiben falfch, krankhaft und im tiefften 
Grund heuchlerifch erſchien, derb und unerbittlic loszugehen. 
»Laflen Sie und bedenken,« fchreibt er am 1. Zuni 1817 an 
Rochlig (Goethe Briefe an Leipziger Freunde, ©. 334), daß 
wir dies Jahr dad Neformationdfeft feiern und daß wir unferen 
Luther nicht höher ehren können, ald wenn wir dasjenige, was 
wir für recht und dem Zeitalter erfprießlich halten, mit Ernſt 
und Kraft und, wäre ed auch mit einiger Gefahr verknüpft, 
Öffentlich ausfprechen und oͤfters wieberholen.« Es erinnert an 
den zornmüthigen Eifer des früheren XZenienftreites, wenn Goethe, 
nachdem der Angriff geſchehen ift, feinem Kampfgenofien Meyer 
freudig zuruft, die Hauptwirkung dieſes Auffages werde groß 
und tüchtig bleiben, denn alle Welt fei. diefer Kinderpäpftelei 
fatt. »Denten Sie nach,«“ febt Goethe (Briefe von und an 
Soethe, S. 111) Hinzu, »was wir Alles zunaͤchſt thun follen, 
um bie Herzendergießungen der Weimar'ſchen Kunftfreunde recht 
in vollem Maß hervorfirömen zu laſſen; ed muß nun Schlag 
auf Schlag gehen.«a Und kurz darauf ſchreibt er ebenfalld an 
Meyer (S. 114): »Unfere Bombe hätte nicht zu gelegenerer Zeit 
und nicht ficherer treffen koͤnnen; die Nazarener find, merke ich, 
ſchon in Bewegung wie Ameifen, denen man die Haufen flört. 
Das rührt und rafft fih, um das alte Töbliche Gebäude wieder: 
berzuftellen. Wir wollen ihnen Peine Beit laffen; ich habe einige 
verwünfchte Einfälle, von denen ich mir viel Wirkung vers 
fpreche.«- Diefen Eifer hat Goethe bis an fein Ende beibehalten. 
No am 22. März 1831 fagte er zu Edermann (Bd. 2, S. 326): 
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»Das Nazarenerthum ift von wenigen Einzelnen auögegangen. 
Die Lehre war, der Künftler brauche vorzüglich Frömmigkeit 
und Genie, um ed den Beſten gleichzuthbun; eine folche Lehre 
war fehr einfchmeichelnd und man ergriff fie mit beiden Hänben. 
Denn um fromm zu fein, brauchte man nichtd zu lernen, und 
das eigene Genie brachte Jeder fchon von feiner Frau Mutter. 
Man braucht nur etwas audzufprechen, was dem Eigenduͤnkel 
und der Bequemlichkeit fhmeichelt, um eines großen Anhangs 
in der mittelmäßigen Menge gewiß zu fein.« 

Und wie treffend fpricht Goethe auch über die alterthuͤmelnde 
Form, die bei den alten Meiftern fo entzüdend und tief innig 
ergreifend wirkt, weil in ihnen Auffaffung und Behandlung fich 
durchaus deden und einander mit innerfter Nothwendigfeit be= 
bingen, die aber bei den neuen Nachahmern nichts ald willfür- 
liche, rein conventionelle, gleißnerifhe Manier ift! Anfänglich, 
als Goethe meinte, diefes Zurüdgreifen auf die vorrafaelifche 
Kunft folle nur eine Borfchule fein, um fi von ihr aus deſto 
fräftiger in höhere Regionen zu erheben, war er billig und nad): 
ſichtsvoll; warm und theilnehmend wies er in jenem erften 
Briefe an Cornelius den jungen Künftler von der älteren Weife 
auf die geläuterte Formentiefe Dürer’d und der gleichzeitigen 
Staliener. Als er aber fah, daß die Meiften diefer im modiſchen 
Irrfal befangenen Kunftjünger auf Rafael und Tizian vornehm 
berabblidten und deren Formen: und Farbenfchönheit ald Vers 
derb und Abfall bezeichneten, da ergrimmte feine fehönheitvers 
langende Seele, und Meyer fchrieb mit Goethe's voller Zus 
flimmung in jenem Auffaß, daß fie niemald den gefunden Sinn 
überreden würben, baß ein Gemälde darum erbaulicher oder 
vaterländifcher fei, weil die Anordnung kunſtlos, die Haltung 
und Wirkung von Licht und Schatten fehlerhaft, dad Colorit 
des Fleifches eintönig, die Farben der Gewänder nicht auf bie 


erforderliche Weife gebrochen und da8 Ganze eben deöwegen 
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flach und unfreundli ausfalle. In den Aphorismen zu Kunft 
und Alterthum fagt Goethe: »Köfte ſich doch in jeder italienifchen 
Schule der Schmetterling aus der Puppe lod, und wir Deut: 
ſchen follen und nur dann für Original halten, wenn wir und 
nicht über die Anfänge erheben; follen wir ewig ald Raupen 
berumfriechen, weil einige nordifche Künftler ihre Rechnung da⸗ 
bei finden?« Und in einem Geſpraͤch mit Edermann ruft er mit 
ausdrüdlicher Bezugnahme auf dieſes Kunftwefen einmal ärger- 
lich aus: »Niebuhr hat Recht gehabt, wenn er eine barbarifche 
Zeit kommen fab; fie ift ſchon da, wir find fchon mitten dar- 
innen; denn worin” befteht die Barbarei anders ald darin, daß 
man dad Bortreffliche nicht anerkennt ?« 

In den Gefprächen mit Edernann (Bd. 1, S. 293) findet 
fih auch ein treffliched Wort gegen die heutige neue Gotbil, 
welche ſich fo gern nicht blos für die auöfchließlich chriftliche, 
fondern aud für die eigenartig deutſche Kunft ausgiebt, obgleich 
die Wiffenfchaft langft dargethban hat, daß die Gothik nord: 
franzöfifchen Urfprungd if. Goethe nennt diefe neue Gothik eine 
Art Maskerade, die mit dem lebendigen Tage in Widerſpruch 
flehe und, wie fie aus einer leeren und hohlen Gefinnungsweife 
hervorgehe, fo auch darin beftärke. 

Es ift fehr zu bedauern, daß Goethe den naͤchſten Erfolg 
feines Angriffs fich felbft erfchwert und gefchmälert hatte. Meyer, 
welcher in Goethe’d Auftrag den vielverrufenen Auffag über 
die neudeutfche religiöö=patriotifhe Kunft fehrieb, ſprach nur 
als Mann der Mengs’fhen Schule. So gewann ed den An- 
fchein, als fei ed der unmächtige Zornausbruch eines veralteten, 
mit Recht befeitigten Standpunktes. infichtig und treffend 
ſchrieb Sulpiz Boifferee (Bd. 2, S. 174) nad dem Erfcheinen 
dieſes Aufſatzes an Goethe, daß ed eine Einfeitigfeit fei, wenn 
biefer Auffag den Nachahmern italienifcher und deutfcher Kunft 
einzig die hellenifche ald Kanon gegenüberftelle; dadurch würden 
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die Gegner nie belehrt und befiegt, fondern nur erbittert. »Wir 
beflagen,« fahrt Boifferee fort, »daß nicht, wie wir erwartet 
hatten, Sie felbft diefen Auffag unternommen haben, denn nur 
Sie mit Ihrem großen Sinn, empfänglic für alled Aechte, in 
welcher Geftalt es auch erfcheine, nur Sie waren im Stande, 
die Aufgabe zu löfen und zwifchen zwei Ultrapunften die wahr: 
baft befeligende Mitte zu zeigen.« 

Veberfegen wir aber die Sprache Meyer's in die Sprache 
Goethe's, d. h. löfen wir den Kern aus feiner unzuträglichen 
Umhüllung, fo erhalten wir den einfahen Sag: Nicht eine 
hriftelnde und alterthümelnde Kunft, fondern eine rein und frei 
menſchliche, eine harmonifch ſchoͤne, eine auf die unvergänglichen 
Vorbilder der Antike und der Renaiflance gebaute. 

Goethe war in der bildenden Kunft nicht ein Führer wie 
in der Dichtung und in einigen Fragen der Naturwiſſenſchaft. 
Aber er war auch nicht, wie jebt die Sage geht, ein in feinem 
Verhaͤltniß zur bildenden Kunft feiner Zeit Zurüdgebliebener, 
fondern ein in feiner durch ernſte und anhaltende Bildungs: 
muͤhen errungenen Kunfteinficht durch die Zeitwirren Unbeirrter. 

Und zulegt noch ein Wort über Goethe’ Stellung zu den 
Literaturbeftrebungen feiner jüngeren Zeitgenoffen. 

Die lebten Hefte von Kunft und Altertbum find vors 
waltend Literaturfragen gewidmet. Es behagte dem reis, in 
(äßlich bequemer Weife tagebuchartig auszufprechen, was ihn 
brüdte und was ihn erfreute. 

Mit Unrecht macht man Goethe den Vorwurf, er habe fich 
mehr als billig abgemwendet von den Beftrebungen Derer, die nach 
ihm gefommen. Werbindet man feine Öffentlichen Aeußerungen 
in Kunft und Alterthum mit feinen Gefprächen mit Edermann, 
fo fieht man deutlih, daß er theilnehmend auf dad allmäliche 
Emportommen Uhland's, Rüdert’d, Platen's und Heine's achtet, 
ja daß er fogar einzelne junge Dichter wie Auguft Hagen und 

36* 
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Karl Meyer mit einer liebevollen Zuvorkommenheit hervorbebt, 
welche die Folgezeit nicht eingelöft hat. Im Großen und Gan- 
zen aber hat Goethe allerdings Fein Hehl gemacht, daß ihm das 
junge beutfche Dichtergefchlecht nur ein Epigonengefchledht war. 
Er vermißte tüchtigen inneren Gehalt, Elare und zwingende 
Segenftändlichkeit; er rügte dad Ueberwuchernde des ſchwaͤchlich 
Subjectiven, er nannte dad beginnende krankhafte Schwelgen 
im fogenannten Weltſchmerz mit einem treffenden Wort Lazareth- 
poeſie. »Mir will dad kranke Zeug nicht munden, Autoren follen 
erfi gefunden.« 

Wer kann ed Goethe verargen, daß er angefichts diefer 

heimiſchen SIrrungen gern in das Ausland fihaute und daß er 
über die jungen beutfchen Dichter Byron flellte, fo wenig er ſich 
auch über deffen wilde Ungebärdigkeit täufchte, und Moore und 
Walter Scott und Beranger und Manzoni. 

Goethe war fich wohl bemußt, daß es befonderd fein eigenes 
Dichten gewefen, dad auf diefe Ausländer befreiend und leitend 
eingewirkt habe. Auf Grund diefer Wahrnehmung fprad er 
jegt gern von dem Beginn einer allgemeinen Weltliteratur und 
pflegte diefen Betrachtungen über die Weltliteratur das flolze 
Wort beizufügen, daß der Deutfche in biefer regen Ideenwande⸗ 
tung fortan mehr der Gebende ald der Empfangenbe fei. 


TE 
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Wilhelm Meifters Wanderjahre und der zweite Theil 
ded Fauft. 


Im Jahr 1823 überftand Goethe zwei ſchwere Krankheiten. 
Sein raftlofer Arbeitd- und Schaffenseifer blieb ungeſchwaͤcht. 

Am 22. October 1826 fchreibt Goethe an Sulpiz VBoifferse 
(Bd. 2, ©. 445): »Da mid Gott und feine Natur fo viele 
Jahre mir ſelbſt gelafien haben, fo weiß ich nichtd befferes zu 
thun als meine dankbare Anerkennung durch jugendliche Thaͤtig⸗ 
keit auözubrüden; ich will beö mir gegönnten Gluͤcks, fo Tange 
ed mir noch gewährt fein mag, mic würdig erzeigen und ich 
verwende Tag und Naht auf Denken und Thun. Tag und 
Nacht ift Peine Phrafe; denn gar manche naͤchtliche Stunden, 
die ih dem Schickſal meines Alterd gemäß ſchlaflos zubringe, 
widme ich nicht vagen und allgemeinen Gedanken, fonbern id) 
betrachte genau, was den nächften Tag zu thun. Und fo thue 
ich vielleicht mehr, und vollende finnig in zugemeflenen Tagen, 
was ich zu einer Zeit verfäumt, wo man dad Recht hat zu 
glauben oder zu wähnen, ed gebe noch Miedermorgen und 
Ammermorgen.« 

Und am 28. Januar 1827 fchreibt Wilhelm von Humboldt 
an MWelder (Briefm. herausgeg. von Haym, ©. 140): »Ich 
war zehn age in Weimar und täglih mehrere Stunden mit 
Goethe. Man kann ihn kaum in einer anderen Periode feines 
Lebend heiterer und zufriebener, befchäftigter und thätiger ge⸗ 
fehben haben. Seine Gefundheit ift ganz wieberhergeftellt, er ift 
das Bild eines fchönen und ruͤſtigen Greifed. Die Heraudgabe 
feiner Schriften fest ihn in die erfreulichfte Thaͤtigkeit.« 

Zwei Obliegenheiten befonderd waren die Sorge und bie 
Zreude feines Alters, die Bearbeitung der Wanderjahre Wilhelm 
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Meiftere und die Fortführung und ber Abfchluß der Fauſt⸗ 
tragdbie. | 

Die erfte Anregung zu den Wanderjahren ift von Schiller 
außgegangen. Sn einem Briefe vom 9. Juli 1796 hatte 
Schiller, indem er die Verwunderung ausſprach, dag Wilhelm, 
ein durchaus fentimentalifcher Charakter, in einem phllofophifchen 
Sahrhundert feine Lehrjahre ohne Hilfe der Philofophie vollende, 
bie Forderung aufgeftelt, der Dichter müffe nun nur um fo 
beftimmter und nachbrüdlicher hervorheben, dag Wilhelm trotz⸗ 
alledem in der That die für die MWechfelfälle des Lebens nöthige 
Selbftändigkeit, Sicherheit, Freiheit und Feftigkeit in fich trage, 
oder, mit anderen Worten, daß er fehon durch feine Afthetifche 
Reife Realift genug fei, um der Philofophie nicht zu bedürfen. 
Und Goethe hatte geantwortet, daß biefe Forderung eigentlich 
auf eine Fortſetzung des Werks deute, zu welcher er auch Idee 
und Luft habe; vorläufig follten einige Werzahnungen darauf 
binmweifen, daß die Seftalten der Lehrjahre vielleicht fünftig noch 
einmal Auftreten würden. 

Mir willen nicht, inwieweit ſich bereit3 damals der Plan 
geftoltete; er wurde mündlich zwifchen den beiden Freunden vers 
handelt. Zunächft war e8 wohl nur auf eine Reihe tleinerer 
Erzählungen abgefehen, die, in einheitlihem Sinn gefchrieben, 
an Wanderungen Wilhelm's geknüpft werden follten. Wieder: 
bolt folte die Vorführung der mannichfachften fittlidyen Wirren 
die Pflicht der Entfagung, d. h. die Pflicht fittlicher Befonnens 
heit und Mafhaltung, ald den Grund: und Edftein aller Cha: 
rafterbildung eindringlich vor Augen ftellen; und in einige -Diefer 
Wirren follte Wilhelm felbft durch fördernde Theilnahme ent: 
wirrend und fchlichtend eingreifen, um ſich al& jener in fid 
gefeftete Charakter zu bewähren, deſſen Darlegung und Be: 
thätigung Schiller mit vollem Recht ald die unverbrüchliche 
Schlußidee der Lehrjahre verlangt hatte. Dies ift der Urfprung 





Boethe’s Wilhelm Meiſter. Wanperjahre. 567 


jener zu fehr verfchiedenen Zeiten entflandenen Novellen, welche 
einen Hauptbeftandtheil der Wanderjahre bilden. Allmaͤlich aber 
erweiterte und vertiefte fi) der Grundgebanfe. Der Dichter 
befchränkt fich nicht mehr blos auf die Melt der Innerlichkeit, 
fein Bli richtet fich mehr und mehr aud auf dad handelnde 
Öffentliche Leben. Die Wendung tritt erft nach dem Sturz Nas 
poleon's ein, nach der Wiederherftellung bes Friedend. Ringsum 
der Drud der niederträchtigften Reflaurationspolitit; es mar 
ein Friede ohne Glüd, ohne Sreibeit, ohne Wohlftand. Unter 
den Gebildeten erregte Oppofition; in den drmeren Volksklaſſen 
fchredhaft fich fleigernde Auswanderung. Dazu das bedrohliche 
Kämpfen und Ringen neuer wirtbfchaftlicher und gefellfchaft- 
licher Buftände, der Streit zwifchen der Induſtrie und dem 
Feudalidmus, der Zufammenftoß des Mafchinenwefend und des 
Handwerks; man fühlte die Berechtigung und Unabwehrbarkeit 
ded Neuen, und man wußte ſich doch noch nicht Mar Rechenſchaft 
zu geben, ob das Emporkommende befler fei ald das Untergehenbe. 
Wir gewinnen einen lebendigen Einblid in diefe gährenden 
Stimmungen, wenn wir daran denken, daß eben jebt in einem 
der geiftvollften Iünglinge jener Zeit, in Karl Immermann, ber 
Entwurf jened großen Zeitgemälves entftand, welches er wenige 
Sahre nachher in feinen Roman »Die Epigonen« nieberlegte. 
Goethe, fo fehr er ſich der Tagespolitik verfchloß, war zu heil 
und fcharfblidend und zu gemüthöwarm und volksſfreundlich, als 
daß er von diefen Dingen hätte unberührt bleiben koͤnnen. 
Klar fchaut er der Zeit und ihren brennenden Fragen ind Auge; 
Mar und vor Feiner noch fo Fühnen Folgerung zurüdichredend 
fucht er nach einer lichten Zukunft, fucht er nach neuen allgemein- 
giltigen Unterlagen des ftaatlichen und gefellfchaftlichen Daſeins. 
Am 19. Juni 1318 fchreibt er an Voigt (Briefw., heraudgeg. 
von O. Zahn 1868. S. 408), daß er ſich in einer Zülle von 
Schriften und Werfen über den Zuftand der vereinigten Staaten 
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von Nordamerika befinde; es fei der Mühe werth, in folch eine 
wachfende Welt bineinzufehen. Es lag um fo näher, die nen 
zuftrömenden Eindrüde und Ideen in den Wanderjahren zu ver: 
arbeiten, da ja auch das lebte Buch ber Lehrjahre bereits volks⸗ 
wirthfchaftliche Hoffnungen und Drangfale in Anregung ges 
bracht hatte. Unverſehens fchlang fi um den beabfidhtigten 
Novellencyklus ein politifcher Roman, der ein ewig denkwuͤrdiges 
Zeugniß ift, wie diefer gewaltige Menfh in einem Lebendalter, 
in welchem die Meiften verfnöchern oder fich nur eintönig wieber- 
holen, ftetS neue Ringe der Bildung anfegte und ein unabläffig 
MWachfender war. 

Bereitd bie erfle Ausgabe von 1821 hat dieſe Doppels 
geftalt; noch mehr aber die in den Jahren 1826 — 1828 ent- 
ftandene Ausgabe letzter Hant. 

Künftlerifch zeigen die Wanderjahre überall die Spuren 
der Alteröfchwäche. Einzelne Novellen freilich, wie namentlid 
das Idyllion vom Zimmermann Jofeph und das Märdyen von 
der neuen Melufine, gehören noch Goethe's befter Zeit an und 
find von unvergleichlicher Lieblichkeit und Anmuth, Reinheit 
und Schönheit. Doch dem Ganzen fehlt Gefchloffenheit der 
Gompofition. Zum Theil, wie wir aus Edermann’d Mittheis 
lungen wiffen, bunt zufammengeraffte Manuferiptvorräthe; zum 
Theil, wie die Abfchweifungen über die Lehrmeinungen bed Nep- 
tunigmus und Vulcanismus, die Empfehlung anatomifcher 
Gypsabguͤſſe, und ganz befonderd auch die mit Goethe's Anficht 
von der Macht dämonifchen Naturwaltens zufammenhängende 
feltfame Geftalt Makariens, flörende und willfürliche Einfchiebfel, 
die nur allzu fehr bezeugen, wie mißlich jener oft von Goethe 
im Alter audgefprochene Grundfag ift, daß der Dichter die Fabel 
bed Helden blos als eine Art von durchgehender Schnur benuße, 
um darauf aneinanderzureihen, was er Luſt babe. Sa, Goethe 
greift bier fogar zu demfelben Nothbehelf, mit welchem Jean Paul 
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feinen Mangel an Compofitionstalent zu befchönigen fuchte; er 
führt ſich als WBerichterftatter und Herausgeber anvertrauter 
fremder Papiere ein. Die Motivirung ift lofe und aͤußerlich, 
die Charakterzeichnung verblaßt; die Eigenheiten der Perfönlich- 
feiten entwideln fich nicht vor unferen Augen durd That und 
Handlung, fondern faft außfchlieglich nur in Briefen und Tage⸗ 
büchern. Alle Unarten des gefchraubten Geheimrathsſtils, ber 
in ben gleichzeitigen Briefen Goethe's fo unangenehm bervortritt; 
felbft nachläffiger Satzbau. 

Aber der Inhalt ift ein überrafchender. 

Novalis hatte Wilhelm Meifterd Lehrjahre ein Evangelium 
der Defonomie genannt. Die Wanderjahre feßen ihr ganzed 
Weſen darein, die Ehre dieſes Vorwurfs zu verdienen. 

Die Lehrjahre haben den fchönen Menfchen hervorgebracht ; 
bie Wanderjahre follen die ſchoͤne Geſellſchaft, den fchönen Staat 
bervorbringen. 

Im erften Buch die Aufftellung des Bield, infoweit es 
innerhalb des Beftehenden erftrebbar und erreichbar if. Drei 
Einfchnittöpunfte heben fich fcharf hervor. Zuerſt am Eingang 
fehr bebeutfam das Idyllion von St. Joſeph. Ein fchlichter 
tüchtiger Handwerker, der ſtill feinem Gewerbe nachgeht und 
fi darin nur um fo inniger befriedigt fühlt, je finniger er durch 
bie angeborene Poefle, in welcher er fich überall mit den Wun⸗ 
bern alter Legenden und heiliger Gefchichten in Verbindung febt, 
fein ganzes Dafein verflärt und durchgeiftigt. Es ift der thätige 
Idealismus; der Zimmermann Joſeph ift naiv, was Wilhelm 
und die Seinigen erft aus der Tiefe der Bildung erreichen follen. 
Zweitens dad Zufammentreffen Wilhelm's und Jarno's. Nicht 
in unbeflimmtem Bildungdftreben, fondern in ber bewußten Bes 
ſchraͤnkung auf fefte gemeinnüßige Berufsthaͤtigkeit Tiegt das 
ächte und reine Bildungsideal; Vielſeitigkeit ift nicht Selbftzwed, 
fondern nur Mittel und Grundlage fruchtbringender und klar 
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wirfender Einfeitigkeit. Iarno wird Bergmann, Wilhelm wird 
Wundarzt. Drittend dad Leben auf dem Gut ded Obeim?. 
Hier zum erſten Mal erklingt bie tiefgreifende Frage nad 
der Stellung ded Eigenthums. Der Dichter iſt fehr weit 
entfernt von der Aufhebung bed Privatbefißed, aber innerhalb 
defielben dringt er anf freifinnigfte Selbſtloſigkeit. »Beſitz 
und Gemeingut«, das ift der Wahlfpruch des Oheims. »Gede 
Art von Befig«, fagt er, »foll der Menfch fefthalten, er fol 
fih zum Mittelpunft machen, von dem dad Gemeingut auss 
gehen kann; er muß Egoift fein, um nit Egoift zu werben, 
er muß zufammenhalten, damit er fpenden koͤnne. Was foll es 
beißen, Befis und Gut an die Armen geben? Loͤblicher ifl, ſich 
für fie ald Verwalter betragen. Dies ift der Sinn ber Worte 
Beſitz und Gemeingut; dad Kapital fol Niemand angreifen, die 
Sntereffen werden ohnehin im Wettlauf ſchon Sebermann an 
gehören.« 

Und im zweiten Buch die Aufftellung einer neuen Ers 
ziehungdlehre. Wilhelm und ale die Menfchen, die in den alten 
Verhältniffen groß wurden, haben fich erft durch unfägliche 
Kämpfe biefe felbftlofe Hingabe an dad Ganze erringen müffen; 
warum follen diefe Kämpfe dem folgenden Geſchlecht nicht erfpart 
werben? Eine neue Erziehung thut Noth. Wilhelm reift in bie 
pädagogifche Provinz, um feinen Sohn Felir dort unterzubringen. 
Zunaͤchſt handelt es fich um die allgemein menfchlihe Bildung, 
um die Erziehung zur Sittlichleit. Will man den Grund und 
das Biel der Erziehungsgrundfäge Goethe's verftehen, fo frommt 
ed, auf ein Geſpraͤch zu verweiſen, dad Goethe am 5. Auguſt 
1815 mit Sulpiz Boifferee (Bd. 1, S. 259) führte. Er be 
klagte den Dünkel, der durch das philantropiniftifche Wefen er- 
zeugt werde; aller Refpect falle weg, Alles, was bie Menfchen 
untereinander zu Menſchen made. Was wäre denn aus mir 
geworden, fagte er, wenn ich nicht immer gendthigt gemefen 
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wäre, Reſpect vor Anderen zu haben. Wo find ba religiöfe, 
wo moralifhe und philofophifche Marimen, die allein fchügen 
koͤnnen? Gegen biefen felbftfüchtigen Duͤnkel fucht Goethe an⸗ 
zufämpfen. Das Individuelle allerdings fol nicht unterbrüdt 
werben, denn vernünftig ift nur, was Jedem gemäß iſt; daher 
merken die Erzieher forgfältig auf die angeborenen Neigungen 
bed Einzelnen, und die nivellirende Uniformfleidung wird mit 
Strenge ferngehalten. Jedoch dad Individuelle darf ſich nicht 
anmaßlich auffpreizen.. Werther war ja nur daran zu Grunde 
gegangen, daß er fein Herzchen wie ein Franfed Kind hielt und 
ihm jeden Willen geftattete. Und fo fpricht fi die Summe 
biefer Erziehungsweisheit in dem Gebot der drei »Ehrfurchten« 
aus, die nach allen Seiten hin den Kreid aller menfchenmög- 
lichen Berhältniffe und Pflichten umfaffen, in der Ehrfurcht vor 
dem, was über und ift, in der Ehrfurcht vor dem, was unter 
und ift, und in der Ehrfurcht vor dem, mas und gleich ift. Aus 
diefen drei Ehrfurchten entfpringt dann naturgemäß bie oberfte 
Ehrfurcht, die Ehrfurcht vor fich felbfl, und jene entwideln fi) 
abermals aus diefer, fo daß ber Menfch zum Höchften gelangt, 
was er zu erreichen fähig ift, daß er fich felbft für das Beſte 
halten darf, was Gott und Natur hervorgebraht haben, ja daß 
er auf diefer Höhe verweilen kann, ohne durch Duͤnkel und 
Selbftheit wieder ind Gemeine gezogen zu werben. Sodann 
handelt es fi) um die Erziehung des Menfchen zum Bürger. 
Mer fich diefe Gefinnung der Ehrfurcht zu eigen gemacht hat, 
kann getroft in einen beflimmten Beruf eintreten. Wilhelm 
wird in die höhere Abtheilung der Erziehungsprovinz eingeführt, 
in die Erziehung zu gefonderter Beruföthätigfeit. Alles geht hier 
darauf hinaus, das fehöne Gleichgewicht zwifchen dem Idealen 
und Realiftifchen aufrecht zu erhalten; ed gilt, weder Phantaften, 
noch Philifter, fondern harmonifche, im antifen Sinn gute und 
fhöne Menfchen zu bilden. Die Baukunft ald die Kunft, die 
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dem Handwerk am näcften verwandt ift, erfcheint als der 
Mittelpunft. Drama und Theater, ald die Kunft des bloßen 
Scheins, wird audgefchloffen. Und umgekehrt wird das Hands 
wert möglihft zur freien Kunſt emporgehoben. Jeder blos 
handwerksmaͤßigen Arbeit wird ein muflfches Gegengewicht ges 
boten, wie denn bei faft jeder Arbeit Gefang ertönt. Geht bie 
Erziehung der Pferdezüchter 3. B. vornehmlich auf Ausbildung 
bed Sprachtalents, fo ift dies freilich barock audgebrüdt, an fi 
aber ift es die folgerichtige Durchführung und nur eine neue 
Spiegelung ded einheitlichen Grundgedankens. 

Zulebt die Summe bed Ganzen, die Organifation der neuen 
Geſellſchaft. Sie geht von einem Bunde aus, welhem Wilhelm 
und der gefammte Freundesfreis der Lehrjahre angehören. Ober: 
ſtes Gefeß ift, in irgendeinem Fach muß einer vollfommen fein, 
wenn er Anfpruh auf Mitgenofienfhaft machen will. Der 
größte Theil gehört dem Handwerkerſtande an, und ber herku⸗ 
lifche St. Chriftoph zeigt uns, daß auch ber lafttragende Prole⸗ 
tarier darin nicht vergeflen iſt. Stanbedunterfchiede giebt es 
nicht; in dieſer »Affociation« gilt nur dad Recht und der Abel 
der Arbeit. Gleichviel ob die Mitglieder diefed Bundes mit 
Wilhelm und deflen Freunden nach Amerifa auswandern oder ob 
fie fi in den unbebauten Streden der alten Welt anfiedeln 
ober ob gar einige derfelben fi zum Bleiben in ben biöherigen 
Wohnſitzen bewegen laſſen, fie verfolgen überall die gleichen 
Zwede mit den gleichen Mitteln. Der Dichter hat es über- 
nommen, wenigftend die Umriffe ihrer Grundfäge und Einrich⸗ 
tungen zu zeichnen. Grund und Boden ift die unerläßliche Vor⸗ 
ausſetzung; er ift durch den großen Güterbefiß ber Unternehmer 
gefichert. Doc, ift die Aufgabe, dem bewegten Leben, der Kraft 
und dem Erwerb der Arbeit, fpornenden Antrieb und ungehinberte 
Entfaltung zu fchaffen. Damit ein Jeder zur vollen und freien 
Bewegung und Verwerthung feiner Arbeitötraft komme, ifl ein 
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Gentralcomite errichtet, dad ihn in feinem Maße und nad) feinen 
Zweden aufllärt. Allen wirb bie größte Achtung für die Zeit 
eingeprägt. Die Familienkreife haben für ſtrenge Zucht und Sitte 
zu forgen; und wo dieſe nicht audreichen, da greift eine muthige 
Obrigkeit ein, eine forgfame Polizei, die den Unbequemen befeitigt, 
bis er begreift, wie man fich anftellt, um geduldet zu werben. 
Die Obrigkeit ift niemald an einem und demfelben Ort; fie zieht 
nach Art der deutfchen Kaifer beftändig umher, um Gleichheit in 
ben Hauptfahen zu erhalten und in läglihen Dingen einem 
Jeden feinen Willen zu geftatten. So lange ed möglich ift, wird 
das Emporfommen einer Hauptftadt vermieden. Stehende ‚Heere 
giebt ed nicht; alle Bürger find der Vertheidigungstunft kundig. 

Dies find die politifhen Zukunftstraͤume der Wanberjahre. 
Allerdings noch durchaus phantaftifh. Aber auf die größere 
oder geringere Durchbildung kommt ed nit an. Es genügt 
die einfache Thatfache, daß ſich Goethe überhaupt in derartige 
Ideenkreiſe hineingefponnen hat. 

Mit Verwunderung fehen wir, daß er, ber biöher vorzugs⸗ 
weife immer nur ber Dichter der inneren Seelenleiden und 
Bildungslämpfe gemwefen, in feinem fpäten Greifenalter fich eine 
neue Organifation des Staatd und der Gefellfchaft zum Begenftand 
angelegentlichfter Betrachtung macht. Und, was das Wunbderbarfte 
ift, er glaubt an dereinftige Verwirklihung. »Einfach groß«, fagt 
er, »ift der Gedanke, leicht die Ausführung durch Verſtand und 
Kraft; das Jahrhundert muß und zu Hilfe fommen, die Zeit an 
die Stelle der Vernunft treten und in einem erweiterten Herzen 
der höhere Vortheil den niederen verdrängen.« 

Oft ift daher Goethe ald der Vorläufer und Parteigenoffe 
der neueren focialiftifhen Lehren und Beftrebungen bezeichnet 
worden. Die Berührungen liegen Har vor Augen. Im innerften 
Grund ift aber dieſer vermeintliche Socialismus Goethe’ doch 
nur die Humanitätsidee des achtzehnten Jahrhunderts, auf dad 
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Politifche übertragen. Auch Wilhelm von Humboldt's Schrift 
über die Grenzen der Wirkjamleit des Staats handelt nicht von 
Verfaſſung und Bermaltung, fondern nur von der Nothmendig: 
keit gefellfchaftlicher Zuftände und Einrichtungen, in denen jeder 
Einzelne ſich in ungebundenfter Freiheit nach feiner Eigenthüm: 
lichkeit entwideln und verwerthen fünne; der Staat hat nur bie 
Obliegenheit, für Sicherheit zu forgen, für innere und für äußere. 

Neben die Wanderjahre ftellte fich der zweite Theil des Fauſt. 

Seit dem Auguft 1824 hatte fi) die Idee der Fauſt⸗ 
dichtung wieder gemeldet. Manche Einzelheiten, wie der antifi- 
firende Theil der »Helena« und die Scenen, welde jegt die 
erften Scenen des fünften Afts bilden, ſtammen bereits aus dem 
Anfang des Sahrhunderts. Alled Webrige fällt unmittelbar in die 
Zeit nad) dem Schluß der Wanderjahre. Im Auguſt 1831 war 
dad Ganze vollendet. 

Es war Goethe, als fchreite er mitten durch feine Träume 
hindurch, ald er am Abend feined Lebens zu dieſer tiefiten und 
eigenthümlichften Schöpfung feiner Iugendzeit zuruͤckkehrte. Am 
14. November 1827 fchreibt er an Knebel: »Diefed Werk kommt 
mir jebt ebenfo wunderbar vor wie die hohen Bäume in meinem 
Garten am Stern, welche, obwohl noch jünger ald diefe poetifche 
Sonception, zu einer Höhe herangewachſen find, daß ein Wirf- 
liches, welches man felbft verurfacht hat, ald ein Wunderbares, 
Unglaubliches, nicht zu Erlebended erfcheint.« 

Wie die MWanderjahre nicht blos die Fortfegung, fonbern 
wefentlich die Erweiterung und Vertiefung der Lehrjahre waren, 
fo folte audy der zweite Theil des Kauft nicht blos die Forts 
ſetzung, fondern wefentlic) die Erweiterung und Bertiefung des 
im erften Theil niedergelegten Ideengehalts fein. Hier wie dort 
dad Herauötreten aus der Innerlichkeit in das handelnde öffent: 
liche Leben, hier wie dort das fehnende Ausfchauen nad einer 
glüdderfülteren Wirklichkeit des ftaatlichen Daſeins. 
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In den Worten, mit welchen Goethe 1827 im fechften 
Band von Kunft und Alterthum die erfte Veröffentlichung der 
»Helena« begleitete, hat Goethe die Forderung, welche er von 
Seiten der Idee an fein Gedicht flellte, Bar ausgefprochen. 
»Darüber«, fagte er, »mußte ich mich wundern, daß Diejenigen, 
welche eine Fortfesung und Ergänzung ded Fauftfragments 
unternahmen, nicht auf den fo naheliegenden Gedanken gekommen 
find, ed müffe die Bearbeitung eined zweiten Theild ſich noth⸗ 
wendig aus der biöherigen fümmerlichen Sphäre ganz erheben 
und einen folhen Mann in höhere Regionen durch würbigere 
Verhältniffe durchführen.« Und Goethe ging weiter. Goethe 
fteigerte Ddiefe Forderung in einer Weife, welche den innerften 
Lebendnerv ded Gedichts empfindlich beruͤhrte. Nur in fehr 
bedingtem Sinn ift ed wahr, wenn Goethe meinte, in dieſem 
zweiten Theil feinen Helden, wie ed erlaubt und geboten war, 
in höhere und breitere Weltverhältniffe geftellt zu haben. Die 
Allen fihtbare Zhatfache ift, dag Fauft in den vier erften Alten 
faft ganz und gar in die untergeordnete Stellung eined Zus 
ſchauers herabgebrüdt wird und daß fich flatt feiner unverſehens 
ein anderer Held einfchiebt, ein fehr ideeller, aber dafür auch 
ganz unperfönlicher und individualitätölofer. Iſt es die wunder⸗ 
bare Kraft und Ziefe des erften Theils, daß Fauft eine vollauö- 
geprägte glaubliche Perfönlichfeit und doch zugleich der fymbo- 
lifche Träger des ftrebenden Menfchengeifted und der allgemeinen 
Menfchheitsidee ift, fo wird in Diefem zweiten heil nunmehr 
die Menfchheitsidee felbft der Held. An die Stelle der Geſchichte 
Fauſt's tritt die Gefchichte der Hauptrichtungen der menfchheit: 
lichen Entwidlung; an die Stelle einer Tragödie tritt eine dich⸗ 
terifch behandelte Philofophie der Gefchichte. 

Keine Frage, daß durch diefe Steigerung das Gedicht an 
Ziefe des Gehalts gewann; aber ed war eine Steigerung, welche 
den Reif Ddichterifcher Darſtellbarkeit durchbrach. Wenn der 
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zweite Theil bes Fauſt an dichterifcher Kraft und Wirkſamkeit 
fo unendlich weit hinter dem erften Theil zurüdfteht, ja wenn 
er zuweilen fi) in das faft unerträglich Matte und Geftaltlofe 
verliert, fo daß er niemald warm in die Herzen gedrungen ift, fo 
ift Died nicht audfchlieglich der zitternden Hand des Alters zu⸗ 
zufchreiben, fondern ebenfofehr der Natur und der Faffung des 
Stoffs ſelbſt. Es ereignete fih, wad Schiller in einem Briefe 
vom 23. Juni 1797 fcharfblidend voraudgefagt hatte; die Fort⸗ 
fegung des Fauft wurde eine lehrhaft philofophirende Ideen⸗ 
bichtung, in welcher die fchöpferifhe Phantafie ſich zum Dienft 
der Vernunftidee bequemen mußte. Statt ber folgerichtig in fi 
felbft fortfchreitenden Handlung nur eine lofe, durch fpißfindige 
Verftandesflügelei zufammengekünftelte Reihe gefonderter Bilder 
und Phantadmagorien, die, wie Edermann einmal in feinen 
Geſpraͤchen (Bd. 2, S. 264) fih unter Zuftimmung Goethe's 
ausdrüdt, wohl aufeinander wirken, aber doch einander wenig 
angeben. Und ftatt der lebenswarmen und hell plaftifchen Ge- 
flaltung, welche den erften Theil auch dichterifch zu einer der 
großartigften Schöpfungen macht, jest dad uͤppigſte Empor⸗ 
wuchern ber feit langer Zeit in Goethe mwurzelnden Unart, fefte 
mythologifche UWeberlieferungen willkuͤrlich zu bildlichen Aus⸗ 
druddformen beftimmter Begriffe umzudeuten und fie durch diefe 
eigenwillige Umbdeutung zu ſchwankenden fchattenhaften Alles 
gorien zu verflüchtigen. 

H. Dünser hat mit Fenntnigreichfter Feinſinnigkeit in feinem 
trefflihen Fauſtcommentar bi8 in dad Kinzelfte audgedeutet, 
was der Dichter in den feltfamen NRäthfelfram hineingeheim- 
nißt bat. 

Mir faffen den Gedankengang in folgender Weife: 

Der erfte Akt ift die buntbewegte Erpofition. Zuerft An 
nüpfung an bad WBorangegangene, Erwachen Fauſt's zu neuem 
Leben. Sodann in den Scenen des Mummenfchanzes im kaiſer⸗ 
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lihen Palaft die Darfielung ber elenden politifchen Zuftände 
ber Gegenwart. Der Staat verfällt; dem Kaifer und feinen 
Rathgebern und Schmeichlern ift e8 nur um Luft und Genuß 
zu thun, die Revolution ift dad Streben ded gefnechteten Wolfe 
nach Rettung und ift doch felbft nur Unverftand und Zerflörung. 
Es folgt das Hinabfleigen Fauſt's zu den Müttern, zu ben 
ewigen unmandelbaren Wefenbeiten und Urbildern aller Dinge, 
die waren und fein werden. Die Mütter find bie Ideen im 
Sinn Plato’s, die Kategorien. Diefe tieffinnige Scene foll fagen, 
daß die Erlöfung und Verjüngung der gefunkenen Menfchheit 
nur aud dem Ziefften und Idealſten zu gewinnen ift; und zwar, 
wie in ben leßten Scenen noch weiter ausgeführt wird, nicht in 
flüchtiger Oberflächlichkeit, fondern nur in ernfter fittlicher Ans 
fpannung und Arbeit. 

Von jebt ab tritt daher dad Weſen dieſes Ideals felbft 
und dad bald vorfchreitenbe bald rüdfchreitende Ringen ber 
Menſchheit nah Erkenntnig und Erreichung beffelben in ben 
Vordergrund. 

Im zweiten Alt dad Werden und Wachfen der Natur und 
des Menfchengeiftes. Zwei Motive treten befonder8 hervor, die 
Schöpfung des Homunculus und die klaſſiſche Walpurgisnacht. 
Der Homunculus ift dad Verlangen des noch Ungeftalteten nad). 
Seftalt, dad Seufzen des noch blod Gedachten nad) Dafein und 
Wirklichkeit, oder, wie ein Hegel’fcher Philofoph fagen würde, das 
Streben aud dem »An fih« in das »Für fih«; ber Homunculus 
verfchwindet daher, nachdem in der Plaffifhen Walpurgidnacht 
die erften großen Erb: und Gefchichtörevolutionen zu ſeſtem 
maßgebendem Abfchluß gefommen. Die Haffifhe Walpurgisnacht 
aber ift die allegorifche Darftellung der Urgefchichte, ift eine nach 
Soethe’fcher Anfchauung gemodelte Kosmos und Theogenie. Drei 
verfchiebene Gruppen bilden drei verfchiedene Entwidlungßreihen. 
Die erfte Gruppe ift das chaotifhe Durcheinander wilder unges 
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ſtuͤmer Naturfräfte, fombolifirt durch Greife, Ameifen, Arimas- 
pen, Sphinre; die zweite Gruppe ift der Eintritt des Menfchen, 
fombolifirt durch Nymphen und Heroen; die dritte Gruppe ift 
einerfeitö die Entftehung der Wiflenfchaft, fombolifirt durch Tha⸗ 
le8 und Anaragorad, welche, der eine neptuniftifch, der andere 
vulkaniftifch, dad Werden der Erde zu erklären fuchen, und 
anbererfeitd bie Entflehung der Kunft, ſymboliſirt durch die 
Telchinen, durch die Doriden und durch die Wundergeftalt 
Galateq's. 

Folgerichtig fuͤgt ſich jetzt »Helena« als dritter Akt ein. 
Es iſt das Leben der Menſchheit im Ideal der Kunſt, die Hoheit 
des Griechenthums, das chriſtlich germaniſche Mittelalter, das 
Moderne mit ſeinem immer wieder auftauchenden Streit des 
Klaſſiſchen und Romantiſchen. Es iſt ein falſcher Zug, daß 
Goethe durch uͤbel angebrachte Beſcheidenheit ſich verleiten ließ, 
nicht ſich und Schiller, ſondern Byron als Traͤger des modernen 
Kunſtgeiſtes hinzuſtellen. 

Mit dem vierten Akt betreten wir das Gebiet des Staats. 
Unzweifelhaft dachte der Dichter bei dieſer Anordnung an Schil⸗ 
ler's tieffinnige Abhandlung uͤber die aͤſthetiſche Erziehung des 
Menſchen; durch die Schoͤnheit zur Freiheit. Es war die wich⸗ 
tigſte und unerlaͤßlichſte Aufgabe, welche ſich dieſer zweite Theil 
nach der ganzen Natur und Richtung ſeiner Grundidee zu ſtellen 
hatte. Es mußte eine Naturgeſchichte des Staatslebens gegeben 
werden, wenigſtens eine allegoriſirende, wie der dritte Akt eine 
allegoriſirende Naturgeſchichte des Kunſtlebens war. Leider aber 
iſt zu ſagen, daß dieſe Aufgabe nicht erfuͤllt iſt. Dieſer vierte 
Akt iſt nur nach ſeinen Abſichten zu beurtheilen, nicht nach ſeiner 
dichteriſchen Ausſuͤhrung. Es iſt das Letzte und entſchieden das 
Schwaͤchſte, was Goethe geſchrieben hat. Nur der Anfang gehoͤrt 
dem Frühling 1827 an; dad Andere faͤllt in das erſte Halbiahr 
1831, d. h. in die trübe Zeit unmittelbar nad dem Tode des 
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. Sohned und nad der Wiedergenefung aus ſchwerer Krankheit. 
Bereinzelte unzufammenhängende Bilder von der Armfeligkeit des 
alten deutfchen Reichs; Anarchie, Aufruhr, Krieg, Streit zwifchen 
Kaifer und Gegenfaifer, gleißende Mißregierung, babfüchtige 
Uebergriffe der Kirche. ine matte Wiederholung des erften 
Altes. 

Und nun ber fünfte Akt, zum größten Theil aus den Jahren 
1824 — 1826 ſtammend. 

Auch er ift dichterifch unbedeutend. Er ift nicht ein Abſchluß, 
fondern nur ein dürftiged Nothdach. Die Faufttragödie mußte 
Fragment bleiben, weil die Menfchheitdidee eine ewige und un⸗ 
endliche if. Je bewußter und eindringlicher fih im Lauf bes 
Gedichts die Perfönlichkeit Fauſt's zur allgemeinen Menſchheits⸗ 
idee vertieft und erweitert hat, um fo wiberfprechender und 
. verlegender ift ed, wenn Fauſt zulegt wieder in alle Schranken 
binfäligen Einzeldaſeins zurüdgebrängt und eingeengt wird, 
wenn die Sorge um die Gefundheit ihn heimfucht, wenn er 
erblindet, wenn er in Mäglicher Altersſchwaͤche ins Grab fintt. 
Die Rettung und Erlöfung, die die Menfchheit in raſtlos forts 
fchreitender Vervollkommnung und Läuterung fich felbft bringen 
fol, Fann, auf das Cinzeldafein angewendet, nur im Sinn bes 
Dogmad ald mwunderthätige Gnabenerlöfung dargeftellt werben. 
Und Mephiftopheles, ftatt von der ewig fortfchreitenden und ſich 
läuternden Menſchheitsidee felbft überwunden zu werden, verliert 
nur fein Anrecht, weil er, bei dem Anblid der Engel’ von gar: 
fligem Gelüft überwältigt, den richtigen Augenblid verfäumt, in 
welchem ed galt, die Seele Fauſt's in Beflg zu nehmen. Im 
Fahr 1780 hatte Goethe, ald der Maler Müller den Streit des 
Engel Michael und ded Satan um den Leichnam Mofid gemalt 
hatte, diefen widerlihen Streit eine alberne Judenfabel genannt, 
bie weber Göttliched noch Menfchliches enthalte. Aber die Idee, 
welche diefer fünfte Akt zur Darftelung und Verherrlichung 
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bringt, ift diefelbe tief bebeutfame Verweiſung auf die lebten 
Ziele ded wirkenden und fchaffenden Idealismus, auf zwedvolle 
Thätigkeit und kühnen Fleiß des Einzelnen und auf Gluͤck und 
Freiheit des flaatlihen Gefammtlebend, die auch ber innerfte 
Lebendnerv der Wanberjahre ifl. »Dem Tuͤchtigen ift dieſe Welt 
nicht flumm.« Kauft ift berausgetreten aus feiner ftürmenden 
Annerlichkeit, aus feinem brütenden Grübeln, aus feiner trüben 
Leidenfchaftöwelt; in feinem wilden Streben nach Unendlichkeit 
bat er fich zu vernünftiger Beſchraͤnkung erzogen. In frober 
unermüblicher Arbeit und Schaffendfreude fämpft er dem berri- 
fhen Meer fruchtbares Land ab; er gründet neue Anfiebelungen, 
firebenöfräftige, freiheitövolle. 


„a, dieſem Sinne bin ich ganz ergeben, 
Das ift der Weisheit lepter Schluß: 

Nur Der vervient fih Freiheit wie das Leben 
Der täglich fie erobern muß. 

Und fo verbringt, umrungen von Gefahr 
Hier Kinvheit, Mann und reis fein tüchtig Jahr. 
Sold ein Gewinmiel möcht ich fehn, 

Auf freiem Grund mit freiem Volke ftehn. 
Zum Nugenblide dürft’ ich fagen: 

Berweile doch, Du bift fo fchön! 

Es fann die Spur von meinen Erdentagen 
Nicht in Neonen untergehn. 

Im Vorgefühl von foldem hohen Glück, 
Genieß ich jebt den höchſten Augenblid.“ 


Wenige Monate nad) der Vollendung des Fauſt flarb Goes 
the; am 22. März 1832, Abends um zwölf Uhr, faſt dreiund⸗ 
achtzig Jahre alt. 

Eckermann erzählt: »Am andern Morgen nad Goethe’s 
Tode ergriff mich eine tiefe Sehnfucht, feine irdiſche Hülle noch 
einmal zu fehen. Sein treuer Diener ſchloß mir dad Zimmer 
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auf, wo man ihn hingelegt hatte. Auf dem Rüden auögeftredt, 
ruhte er wie ein Schlafender; tiefer Friede und Zefligkeit waltete 
auf den Zügen feined erhaben edlen Geſichts. Die mächtige 
Stirn ſchien noch Gedanken zu hegen. Der Körper lag nadend 
in ein weißes Betttuch gehült. Der Diener fihlug das Tuch 
auseinander, und ich erflaunte über die göttliche Pracht dieſer 
Glieder. Die Bruft überaus mächtig, breit und gewölbt, Arme 
und Schenkel voll und fanft muskuloͤs, die Fuͤße zierlich und 
von der reinften Form, und nirgendd am ganzen Körper eine 
Spur von Fettigkeit oder Abmagerung und Verfall. Ein volls 
kommener Menſch lag in großer Schönheit vor mir, und das 
Entzüden, dad ich darüber empfand, ließ mic auf Augenblide 
vergeffen, daß der unfterbliche Geiſt eine foldhe Hülle verlaffen. 
Ich legte meine Hand auf fein Herz, und ich wendete mich ab» 
wärts, um meinen verbaltenen Thraͤnen freien Lauf zu laffen.« 

Nie ift ein Menfchenleben fo tief und großartig, fo rein 
und voll audgelebt worden. 

In Goethe erfüllte und vollendete fih, was ber innerfte 
Kern und die treibende Kraft der großen Aufllärungsfämpfe 
bed achtzehnten Zahrhundertd gewelen war. 

Erſt durch Goethe's tiefe und ſchoͤnheitsvolle Dichtung haben 
wir wieder gelernt, was ein Keben der Weisheit und Schönheit 
ift, was es heißt, ein hoher und reiner Menſch fein. Und es 
wird noch gar vieler und noc gar gewaltiger gefchichtlicher 
Wandlungen und Entwidlungen bedürfen, bevor wir in Bildung 
und Sitte, in Staat und Geſellſchaft dieſes hohe Menfchheits: 
ideal erreicht und verwirklicht haben. 


Min. 
dh 

















